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vorwort. 


Je mehr das Studium ver Namrwiſſenſchaften zu einem ber 
bedeutungsvollften und in feinem Einfluffe mächtig übergreifenden 
Momente im forrichreitenden Gulturprocefle der Gegenwart ge- 
worden ift, je mehr fich die ehrwuͤrdige Arbeit ferner Jünger und 
Meiſter in alle Formen der Naturphänomene und in alle Geſetze 
ihreß Lebens vertieft, um die alte Welt der Erfcheinung für die 
neue des Begriffes zu erobern, um fo weniger fühlt der Richteinge- 
weihte Kraft und Bertrauen in fich, jenen großartigen Beftrebun- 
gen zu folgen, oder auch nur fich den Ueberblict Aber dieſelben zu 
fichern und an ihren Refultaten fich zu betbeiligen. Zu fehr in 
Anſpruch genommen von ver nächften, ernften Arbeit, bleibt dem 
Naturforſcher von. Fach nur jehr jelten Muße, ihm jenen Gemup 
des Gewonnenen zu erleichtern; darum mag ed dem Fernerſtehenden 
vergoͤnnt fein, dieſes Amt in aller Befcheidenheit und in eigener 
Weiſe zu übernehmen. 

Die ſchweizeriſchen Forſcher haben von jeher mit Vorliebe 
die wunderbare und mannigfaltige Natur ihrer Heimath beobachtet, 
und bie eminenten Stubien, die fie biefem Sperialfelve gewidmet, 


IV Borwort. 


haben nicht am wenigften dazu beigetragen, ihrer ehrmwürdigen 
Familie einen geachteten Namen auf dem Gebiete deutjcher und 
europäifcher Wiſſenſchaft zu fichern. Seit den phantaftifch 
genialen Intuitionen eine Waracelfus bei den Thermen von 
Pfäferd, deren „calor innatus“ er nachſann, jeit 3. Müller 
Rellicanus an den Felſen bed berner Stockhorns zuerft die eigen- 
thümlichen Gebilde ver alpinen Flora ftudirte, vor allem aber feit 
des deutſchen Plinius, des unfterblichen Conrad Geßner's, Thier- 
gejchichte Die Baſis der ganzen neuern Zoologie und jeine Pflanzen- 
hiftorie die erften, von dem gelehrten Brüderpaar Bauhin weiter 
verfolgten Ahnungen eines natürlichen Syſtems boten, — herab 
über Wagner'3 oft abenteuerliche Golleetaneen, 3. v. Muralt's, 
% ©. Sulzer's, Dr. Brudnerd, ©. S. Gruner's, Bourrit's 
geologifche Studien, der Scheudhzer fleißige und vieljeitige For⸗ 
fchungen, des großen Albrecht'3 v. Haller impofante Leiftungen, 
B. Stähelin’3, v. Lachenal's und Joh. Geßner's achtbare bota⸗ 
niſche Arbeiten, J. C. Füßlin's und J. H. Sulzer's entomo⸗ 
logiſche Beobachtungen und Hoͤpfner's fleißige Sammelwerke — 
bis auf Horaz Benedict's von Sauſſure geiſtvolle und ewig denk⸗ 
würdige Arbeiten und weiter herab bis auf den großen Kreis 
begabter und vielverdienter Genoſſen unſers Jahrhunderts, auf 
Steinmüller, Hagenbach, Ebel, Balvenftein, Jürine, Meiöner, 
Römer, Imhoff, Schinz, die Studer, Gharpentier, Agaffiz, die 
Eicher, Merian, Hugi, Siegfried, Pietet, de la Harpe, de Zur, 
Horner, Lardy, Favre, Blanchet, Depierre, Necker, Nicolet, 
Chavanned, Duby, de Candolle, Luffer, Suter, Hegetſchweiler, 
Vouga, Schärer, Trog, Gofle, DO. Heer, Gaudin, Morigi, Uiteri, 
Defor, Mayor, Nägeli, Pfluger, Berti, Bremi u. |. w. — welche 


Vorwort. v 


Reihe vaterländifcher Gelehrter (und unter ihnen wie viele große 
europäifche Ramen), die ihre Kräfte bald ausjchließlich, bald theil- 
weiſe der Erforfchung der heimathlichen Natur gewidmet haben! Das 
ſchweizeriſche Berg- und Alpenland im bejondern ift mit allen 
feinen Naturerfcheinungen, und zwar ebenfalls weit überwiegend 
von einheimifchen Kräften, jo anhaltend und vielfeitig beobachtet 
worden, wie fein andered auf dem Continent. Wir vürjen dies 
mit dankbarem Stolze auöfprechen, jo jehr wir auch die Lücken 
und bie noch allzu engen Grenzen dieſer großartigen wiflenfchaft« 
lichen Arbeit fühlen. 

Dieje wenigftend in ihrem Fleinern Theile und nach dem 
Maße beicheidener Kräfte für jene Gebildeten nußbar zu machen, 
welche einen Mitgenuß der wiflenjchaftlichen Entwidelung bean- 
fpruchen und mit warmem Intereſſe an der Welt der Gebirge 
hangen, haben wir in den folgenden Bogen verf ucht. Vielleicht 
mögen in ihnen wenigftend die Spuren treuer Liebe und eigner 
Beobachtung nicht verfannt werden. Die ganze Auffaffung 
aber und die Haltung der Arbeit möge fich jelbft zu rechtfertigen 


verfuchen. 





vI Vorwort. 


Zur dritten Auflage. 


Beim Erſcheinen der dritten Auflage des Verſuches, bie 
Thierwelt der Alpen im Zuſammenhang mit dem Grund und | 
Boden ihrer Heimath darzuftellen, bat der Verfaſſer feine dankbare 
Anerkennung für bie allfeitig wohlmwollende Aufnahme, die feine 
Arbeit ſowohl im Inlande als im Auslande gefunden hat, aus⸗ 
zufprechen und den Wunfch zu wiederholen, daß dieſelbe fernerhin 
ein kraͤftiges Anregungsmittel zum Verſtaͤndniß und Genuß dieſes 
eigenthümlichen und herrlichen Gebietes des Naturlebens bleiben 
möge, Der Berfafler hat, foweit es Die rafche Kolge der Auflagen 
geftatteten, fortgefahren, durch getoiffenhafte Benupung fremder 
und eigner Forſchungen das Buch dem urfprünglichen Zwecke 
näher zu bringen. 
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In die Berge hinein, in das Liebe Land, 
In der Berge dunfelfchattige Wand! 
In Die Berge hinein, in pie ſchwarze Schlucht, 
Bo der Waldbach tof't in wilder Flucht! 
Hinauf zu der Matten warmbuftigem Grün, 
Wo fie bluͤhn 
Die rothen Alpenroſen! 

Eine kuͤhne, majeftaͤtiſche Erſcheinung ſteht das Centralalpengebiet 
des europaͤiſchen Feſtlandes als Boͤlkerſcheide zwiſchen ben ausge⸗ 
dehnten, dichtbevoͤllerten Culturbezirken der romaniſchen und ger⸗ 
maniſchen Staͤmme. An ſeinen beiden Seiten hat ſich hohe Geſittung 
der Nationen aͤngeſiedelt und zur vollen Blüthe entfaltet, die Ratur und 
deren Kräfte fich dienſtbar gemacht, den fruchtbaren Boden fleißig bebaut 
und zu reichen Ernten erzogen. Siegreich ift die humane Eultur in 
das Alpengelände felbt eingebrungen. Im feinem nörblidhen Vorlande 
und zwiſchen feinen Ausläufern entwidelt das fchweizerifche Volk feine 
großartige Betriebſamkeit, beſitzt es blühende Städte, wo Wiſſenſchaft, 
Handel und Gewerbe ein Zeugniß gefunder, tüchtiger Bildung ablegen, 
reichbevoͤlkerte und wohlhabende Dörfer, in denen Aderbau und Inkuſtrie 
im Schuhe der bürgerlichen Freiheit fröhlich gebeifen. Die Vorberge, 
bie mittlern und obern Thaͤler des Gebirges find mit Weilern und Höfen 
bedeckt; bis hoch umd tief in den Scheoß ber Alpen bringt eroberungs⸗ 
luſtig das sührige Volk mis feinen Heerben und überzicht im Sommer 
wie eine Culturarmee De ganze folofiale Gebirgskette, ſoweit fte ihm 
Raum und Schug für eine Huͤtie und feinen Thieren noch eine Fümmer- 
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lichen Weideplatz bietet. Aber bier ſchon hält das freie Naturleben 
dem Menfchen, der es fich dienſtbar zu machen fucht, die Wage und 
über der legten tributbaren Grasterraffe thürmen fich in ewiger Freiheit 
und Größe die Zinnen und Gipfel der Hocjalpen auf wie eine frembe, 
urfprüngliche und unbezähmbare Raturmadıt. Kalt und flolz weift fie 
bie menfchliche Dienftbarfeit zurüd. Der intelligente Herr der Erde 
wird hier zum Fremdling. Die Kraft des Geiftes in fchwacher Hülle 
bricht an dem foloflalen Widerftande der Materie; der warme Odem, 
das Flopfende Herz ringt mühfam mit Froſt, Eturm und erfchöpfender 
Naturgewalt, — tin wunderbares, fremdes, ewig freies Gebiet mitten 
in blühenden, dichtbevölferten Landen. 

Die Alpen find der Stolz ded Schweizerd, der an ihrem Buße unb 
in ihrem Schwoße feine Heimath aufgefchlagen hat. Ihre Nähe übt 
einen unbefchreiblid, weit reichenden Einfluß auf feine ganze Eriftenz 
aus. Sie bedingen theilmeife fein natürlicye® und geiſtiges, fein ge- 
ſelliges und politifche® Leben. Er liebt fie faft inftinftmäßig ; er hängt 
mit den verborgenen Wurzeln feines Gemüthes an ihnen und fehnt ſich, 
wenn er fie verlaffen hat, immer wieder nad) feinen Höhen zurüd. Seine 
Liebe zu ihnen ift vielleicht größer als feine Kenntniß ihrer Natur, Noch 
in diefen Jahren, wo man bie Furche fucht, in der am leichteften über 
den niebrigften Sattel der Eentralalpen die kosmopolitiſche Locomotive 
ſich hinwinden fönnte, wo ber galvanifche Strom am Eifendrahte bins 
gleitet, nachdem herrliche Kunftftraßen fie ſchon lange dem Weltverfehr 
geöffnet und Taufende von Touriften aus allen Himmeldgegenden fie 
befucht haben, — noch heute, nachdem ſchon lange der unermüblidye 
Sorfchergeift unferer zahlreichen und großen einheimifchen Raturfundigen 
taufend reiche Streifzüge nach den ftrahlenden Echeiteln des Hoch—⸗ 
gebirges unternommen, ruht ein tiefed Geheimniß über ihnen. Ihr 
wunderfamer Aufbau, die Schichtung ihrer Gefteine, die Bildung ihrer 
Firndiademe und Gleticherwüften, ihre Theilnahme an dem wechjelnden 
Kreißlaufe der Naturperioden, ihr Verhältniß zu den lebendigen Orgas 
nismen, ihre erfte und legte Gefchichte — alled das find kaum in ber 
Löfung begriffene Räthfel. Gewaltige Gebirgsmaffen find nody von 
feinem Menjchenfuße betreten und erheben namenlofe Hörner in bie 
Luft, Die nie eined Menjchen Stimme, nur ber faufende Fluͤgelſchlag 
des föniglichen Bartgeierd bewegt hat. Stundenlange Eismeere wölben 
ihre chernen Fluthen, bie nie ein Wanderer berührt oder nur gejchen 
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hat. Das thierifche und pflanzliche Leben ihrer fteinigen Gletſcherinſeln 
hat kein Forfcher belauſcht. Manches in ben zerriffenen Armen ber 
Hochalpen rubende Thal hat kaum eines Jägers, eined Wurzelſammlers 
oder Kryftallgräbers Fuß betreten und ift unbefannter als die Küfte der 
entlegenften Infelgruppen ober das Uferland des Rild und Mifftifippi. 
Und nicht nur dies — felbft das Gebiet, dad wir vor den Augen und 
unter ben Füßen haben, bie oft betretene Alpenwelt in ihren minera- 
lifchen Rinden⸗ und Kernverhältniffen, ihren Eisbildungen, Beges 
tationdprocefien, meteorologifchen Gefegen, mit ihren Elimatifchen Wech⸗ 
fen und Abftufungen, mit den Entwiclungsreihen ihrer lebenden Wefen 
und deren Wechfelverhältniffen zu ihrer Unterlage, deren Unterjchieben 
nad) den Gebirgslagen und eigenthümlich alpinen Formen, — felbft 
das ift und noch ange Feine erfannte Welt; wir ftehen erft an ben 
Pforten des Wiſſens und nur Wenige find es, die ernſtlich anpochen 
und Einlaß begehrten. 

Und doch ift dad, was mir dieſen wenigen ehrwürbigen Arbeitern 
im Dienfte der Weisheit verdanken, fo großartig, oft fo ftaunenswerth und 
verheigungsvol! Wie die Berge hoch und einfam über das Flachland 
binaufragen, fo ragen die Gedanken Gottes, die in ihnen ruhen, über das 
alltägliche Leben und Gemüth, und wir mürden wohl tief aufathmen umd 
bie Hüllen unferer fo oft in Hleinlicher Verbildung ruhenden Weltan- 
ſchauungen brechen, wenn wir unferen Ideenkreis und unfer Gemuͤthsle⸗ 
ben öfter an jenen ewig fchönen Driginalien, an jenen Eryftallifirten 
Schöpfungsgebanfen des Weltgeiftes auffrifchen und ausweiten wollten. 

Langſam arbeitet menfchliched Vermögen an der Hebung dieſes 
Naturſchatzes. Erſt treibt die firenge Naturwiſſenſchaft mühevoll ihre 
Stollen nad) dem Golde der Weisheit in hundertiähriger Arbeit. Sie 
beobachtet und vergleicht, fucht wieder und wieder, folgert und bilbet 
nad) im trodenen Werke des Syſtems. Sie fpießt die minutiöfe neue 
Errungenschaft auf das Infektenbrett des ſchon Gewonnenen, arbeitet 
fi) mit keuſcher Treue durch den eroberten Staub zu ten großen verförs 
perten Schöpfungsgedanfen durch und fieht oft ploͤtzlich das längft ſchon 
gewonnen Geglaubte wieder von Orund aus erſchuͤttert. Erft wenn 
fie ihre ſtille Maulmwurfdarbeit vollendet, werben jene Gedanfen zum 
allgemeinen Eigenthum und die Einficht in den Zufammenhang biejer 
Raturgröge zum Befisthum des Gebildeten; — bis dahin ftehen wir 
gern auf den aufgeworfenen Hügelchen und naſchen von ber quabrat- 
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zölligen Weisheit, die wir ihr abzulaufchen meinen, — wäre es auch nur, 
um einer ahnungsvollen Sehnfucht unfered Gemüthes nachzuklommen. 

Die Gebirgswelt ift eine fo außerordentlich mannigfaltige, ihre 
Erfcheinung fo merkwürdig und eigenthümlich, daß jeber Streifzug 
dahin ſchon feine Beute und feinen Lohn hat. Von dem walbbejäums 
ten Buße, von der freundlichen Hügelregion, mit ber fie im Thale auf 
fieht, bis zu den Firnkronen ihres Hauptes nährt fie nach feften, durch 
Elimatifche Bebingungen mobificirten Geſetzen ein wechieludes, unendlich 
reiches Leben und bietet fo oft in einem auffteigenden Flaͤchenraume von 
wenigen Duabratmeilen eine Stufenfolge animaliſcher Ericheinungen, bie 
wir im Tieflande theild gar nicht, theild nur in Entfernungen von Hun⸗ 
berten von Meilen wiederfinden. Wenige Wegſtunden führen und von 
dem legten Kaftanienwalde, in deſſen Nachbarſchaft noch der italienische 
Skorpion am Gemäuer Elettert, zu ben rebucitten Pflanzen» und Thier⸗ 
formen ber Polargegenden. Die große Berfchiebenartigfeit der Ge⸗ 
birgölocalitäten, ihre mittlere Stellung zwiſchen dem europäijchen 
Süden und Norden, ihre vielfach, fi abändernden klimatiſchen und 
meteorologifchen Berhältniffe bedingen und begünftigen biefen groß⸗ 
artigen Reichthum organischer Erfcheinungen, der auch in jenen eisum⸗ 
Rarrten Gebieten, welche man ſich gewoͤhnlich von allem Leben entblößt 
und in faltem Tode verfunfen denkt, mit wunderbarem Haushalt und 
unglaublicher Zähigfeit noch ausdauert. Weldy eine Stufenfolge thie- 
riicher Inbivibualitäten von bem gewaltigen Geieradler, der ſich auf 
Morgenwolten wiegt und ben verborgenen Raub im entlegener Schlucht 
wittert, bis zu dem Gletſcherfloh, der in den Haarſpalten ber öden Eis⸗ 
meere ſich regt, von ber flüchtigen und vorfichtigen Gemſe bis zu den 
mifroffopifchen Gebilden des rothen Schnees ! 

So verfuchen wir ed denn, dieſe großartige Welt der Gebirge in 
den Umriſſen ihres thierifchen Lebens und im Zufanunenhange ihrer 
ganzen Erfcheinung aufzufaflen. Wäre ed au nur ein Heiner Grab 
ihres Berftändnifles, den wir dadurch gewinnen bürften, fo möchte es 
doch immerhin eine Ermuthigung fein, fie unaufhörlich weiter zu beobadı« 
ten und eine wachſende Erfenntnig mit jener angeborenen Xiebe zu ver 
binden, die wir ihr ald der Wiege ber fchweizeriichen Freiheit und Na⸗ 
tionalität in treuem Gemüthe widmen. 
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Die Alpenwelt ver Schweiz in ihren zahlloſen Abwechſelungen und 


Verbindungen mit dem Ylachlande bildet einen zufammenhängenben, 
fcheinbar organic; geglieberten Theil der europäifchen Gebirgsrippe, bie 
mit einem Flaͤchenraum von etwa 8000 Duatratmeilen und in einer 
Länge von 300 Meilen von der genueftfchen Küfte durch das fardiniiche 
Feſtland, die Lombardei, die Schweiz, Tyrol, Iliyrien bis tief in's 
o&manifche Reich ftreicht und ihre Arme weit nad) Italien, Deutichland 
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und Franfreich ausftredt. Der fchrveizerifche Theil dieſes Hochgebirge» 
zuges enthält die mädhtigften Verbindungen und die meiften gewaltigen 
Erhebungen, befonders der Monterofaftodt mit mehreren Höhen von über 
14000’ ü. M. und einem böchften Gipfel von 14429 ü. M. *), nad 
dem Montblanc der höchfte Berg Europa’s. Unſre Alpen bilden mit 
einer mittlern Kammhöhe von 7600° die große Felſenmauer, die ben 
europäifchen Süden vom Norden trennt, und ftellen in ihren zahlloſen 
Zerflüftungen und Berzweigungen ein wunderbares Localbild der Erd⸗ 
rinde dar, indem fte zugleich am beutlichften an die langen und giganti- 
fchen Revolutionen erinnern, denen unfere Erde ihre gegenwärtige Geftalt 
verdankt. Dad Gebirge hat durch feine auffallende Maffenformation auch 
einen eigenthümlichen Haushalt für alle Raturerfcheinungen gebildet, ift 
ein eigener Ko8mos geworben. Wie fein Baumaterial nicht aus den Mas 
terialien ded Slachlandes befteht, fondern aus den himmelhohen Riefen- 
maſſen Altern und jüngern Gefteind nach eigenthümlichen, zum Theil nod) 
unerflärten Zagerungen, fo gewinnen auf diefer Baſis alle Zweige feines 
Raturlebeng ihre befondere Oeftaltung. Die atnofphärifchen Nieberfchläge, 
Luft und Winde, Kälte und Wärme, Thier und Pflanze, See und Bad) 
zeigen fi) anders beftimmt als im Klachlande und bilden in ihrem Zu⸗ 
fammenhange eine befondere Welt voll eigenthümlicher Schönheit und 
Großartigfeit. Und wie das Gebirge in ſich felbft ein millionenfältiges, 
nie fi) wiederhofendes, immer in neuen, frifchen Maffen fich varftellen-- 
bes ift, wie ed auf dem gleichen Grundgeſtell mit jedem Taufend von 
Fußen feiner Erhebung ein andered wird, fo auch fein Pflanzen» und 
Thierleben, feine Luft, feine Sonne, fein Klima, fein ganzer Charafter, 
Naturerſcheinungen, die zu ihrer Entftehung auf dem Flachlande unge- 
heure Diftancen bedürfen, drängt das Gebirge im engen Raume zus 
jammen und gibt eine große Maſſe ſolcher, die nur ihm angehören und 
nur in ihm möglidy find, noch dazu. 

Wir finden innerhalb des Gebirgsumfanges diefe Mannigfaltigkeit 
durch gewifle unfichtbare und in ihren nähern Uebergängen auch unfühls 


*) Alle Höhenangaben find in Barifer Fuß zu verfiehen; bei concurrirenden 
Daten wurden in der Regel die Refultate der neuen trigonometrifchen Vermeſſungen 
der eidgenöffifchen Ingenieure bevorzugt; in einzelnen Fällen, wo gute barumetrifche 
und trigonometrifche Beftimmungen älterer Angaben flarf differirten und die Zuver⸗ 
läffigfeit der Bermefler fich die Wage zu halten fchien, wurde ein Mittel angenommen. 
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bare, im Ganzen aber fich doch entſchieden zeichnende Grenzen einge» 
rahmt. Es find nicht die Grenzen allffälliger mineralifcher Gebirgsver⸗ 
änderungen, ſondern Höhenabgrenzungen; der Grad ber Erhebung bes 
fimmt in weit höherm Maße die Geftaltung der Raturerfcheinungen als 
die Eubftanz des Gebirged. Um nicht nur die Thierwelt deffelben, fon» 
bern den Reichthum feiner ganzen Production zu überfehen, ift es nöthig, 
fi) an folche natürliche Grenzen zu halten, welche ben ihnen eignen Ins 
balt im Ganzen eben fo fcharf abgrenzen als das Gebirge ſich vom Bors - 
Iande und der Ebene abfchneidet. Wenn man aber nicht falfch rechnen will, 
jo ift eine genaue Beachtung ſchwankender Abftufungen erforberlic), die oft 
mehr verdeckt, oft nach der Streichung des Gebirges verfchieben ſich dar⸗ 
ſtellen, und die genaueften Grenzwaͤchter finden wir in dieſer Hinſicht nicht 
fowohl in ber Thierwelt felbft, die bei ber Freiheit ihrer Bewegung oft 
mit Willfür fich hinauf⸗ und Kinabzieht und ziehen läßt und in höhern 
und niedrigern Formen oft überall eine gerechte Heimath findet, ſondern 
vielmehr in ber Pflanzenwelt, welche fefter an der Scholle hängt. Zwar 
auch dieſe ift micht felten der Willfür der Elemente unterthan, welche 
die Berhältnifie ihrer Baſis revolutionirt; wir fehen 3. B. oft Pflanzen, 
bie naturgemäß nur 5—6000° ü. M. heimifch find, 12— 1500 ü.M. 
colonienartig am Rande der Fluͤſſe und Bergbäche blühen, welche ihre 
Samen auf wunderbaren Reifen in’d Thal und weit hinaus in's Flach» 
land geführt haben. Doch ftehen die Fleinen Aelpler hier ald Fremd⸗ 
linge in ber Fülle der Niederungsflora und fie fcheinen nur da zu 
fein, um auf jene Bergterraffen hinaufzumweifen, wo ihre Schweftern 
nicht Fremdlinge find, fondern in dichten Vereinen einfame Gefilde 
ſchmücken. | 

Die höhern Gebirge ftehen felten unmittelbar auf dem Flachlande 
auf, wenn ed auch eine Eigenthümlichfeit der Kalkberge ift, in fteilen 
Bildungen von der Sohle des Thales zum höchften Giebel aufzufteigen. 
Die gigantifchen Bodenerhebungen des Alpenzuges haben weithin ihre 
Borlande, ihre Hügelregion , durch bie fie ſich mit dem Flachlande zu 
vermitteln fcheinen. Diefe ift felbft noch nicht eine Gebirgäftufe, fondern 
num die Vorbereitung zu ihr und erhebt fich durchfchnittlich bis ungefähr 
2500 ü. M. Thier» und Pflanzenwelt find vorwiegend die ber Ries 
derung. Durch ihre Erhebung iſt bei den wenigften Formen berfelben 
gerabezu bie Eriftenz bebingt, fondern mehr nur burd) die Localität, 
Umgebung und Bobenbeichaffenheit. Ueber diefer Zone beginnt mit mehr 
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Entſchiedenheit in jeder Beziehung die Bergregion, an die fich die eigent⸗ 
Hche Alpenregion anfchliebt. 

Die Bergregion reicht bis ungefähr 4000’ d. M. Sie wird 
theils burch felbftändige, niedrige Bergzüge, theild durch den breiten 
Fuß des Hochgebirges gebildet und ftellt beziehungsmeife die hoͤchſte 
Fülle an Thier⸗ und Pflanzenerfcheinungen bar. Mit der gebirglichen 
Eigenthümlichkeit verbinden ſich hier noch die vollen Bulfe aller Lebens» 
- möglichkeit, die behagliche Breite und Blüthe des Daſeins in faft end⸗ 
Lofer Mannigfaltigfeit. Nur jelten find da fchon die Spuren des weiter 
oben fo Schwer laftenden Naturkummers zu finden; noch fchafft bier bie 
Muttererde in romantifcher Tebenbigfeit ihre pittoreöfeften Decorationen, 
Ueber ihr haben ſich bie Abflüffe der Gletſcher, ver Hochalpfeen, bie 
Kinnſale der taufend Duellen und Felſenausſchwitzungen gefammelt 
und verftärft; es ift die Negion der Waflerfälle. Sie ift bie legte 
Bergftufe über den Dörfern bed untern Thaled, die Region der bichten 
Berg» und Bannwälder; durch ihre Nähe der Eultur zugänglich als 
Region der bebauten, kräftigen Bergmiefen. Nur in ganz der Sonne 
entlegenen, tief ausgewuͤhlten Bergmulden findet ſich als Merfwürbigfeit 
hin und wieder ein Stüd ‚ewigen Schnees‘, gewöhnlid) im Gangbette 
einer fpäten Lawine und über dem fteten Durchfluß eines geringen Baͤch⸗ 
leins fellerartig ausgewoͤlbt; doch dies nur da, wo die Bergregion in 
Verbindung mit der Alpenregion fteht, nicht wo fie felbftänpig auftritt. 

Im legten Falle wird die Bergregion meift burdy bie mildern 
Seitenarme und Vorwerke der Hochgebirge gebilbet, und wir fehen fie 
am bäufigften mit Nadel⸗ und Laubholzwaldungen geſchmuͤckt in breiten 
Zügen und mit weniger ausgebildeten PByramidalformationen in einer 
gewiſſen Selbflänbigfeit von den Alpen abftreichen. Der größte ber 
unabhängigen Züge und alſo der wichtigfte Repräfentant ber ſelb⸗ 
Händigen Bergregion ift die 72 Stunden lange, 6— 12 Stunden 
breite, waflerarme Jurafette, bie natürliche Grenzmauer ber Schweiz 
gegen Frankreich, von der Rhone über ven Rhein aus Südweſt nad 
Rorboft ſich ziehend. Sie befteht theilweife aus einer eigenthuüͤmlichen 
Floötzkalkbildung mit vielen Eifenfpuren und enthält eine große Mafle von 
thierifchen und vegetabilifchen Verfteinerungen. Nur wenige einzelne 
Spigen, wie die Hafenmatte (AA60’ ü. M.), der Dappenthalgipfel 
(4538 û. M.), le Noirmont (4802 u. M.), Chafferal (4955’ ü.M.), 
Chaſſeron (4958 ũ. M.), der Mont Tendre (5173 ü. M.), la Dole 
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(5175 ũ . M.) u. f. w. erheben ſich bis zur Alpenregion, während bie 
meiften Höhempumite des einförmig von vielen Rängeneinfchnitten aus» 
gefurdyten 2—3000° hoben Walled in der Bergregion zurüdbleiben. 
Zu den Kantonen Waadt und Reuenburg bildet bie Kette durch parallel 
taufende Berzweigungen viele Längsthäler und hohe Plateaus von 
rauhem Klima und bürftigen Boben, wo fein Getreide mehr gebeiht 
und ſelbſt Die Kartoffel nur fpärliche Ernten liefert. Die Ihäter haben 
nicht einmal flarfe Viehzucht, oft aber große Moorbiftricte und darum 
ein einförwiges, trauriges Anfehen, babei aber merkwuͤrdiger Weife jene 
großen und reichen Induſtriedoͤrfer, wie Locle (2835 ü. M.) und La 
Chaurdefonds (3071), die bereit In der Meereähöhe des deutſchen 
Broden liegen. 
Gleichſam als Mittelglied zwiſchen dem Jura und ben Alpen zieht 
ich zwiſchen beißen ber Jotat (Jurten) wom Genfer nach dem Reue 
burgerfee, ein Hügelgug, ber nur mit wenigen Spigen (3600' d. M.) in 
die Bergsegion hineinteicht. Ebenſo verlieren ſich in der uͤbrigen Schweiz 
die niebrigen Bergzüge entweber ſehr raſch in die Huͤgelregion oder Ichnen 
ſich an die Region der Hodyalpen an. Und hier if es denm bie ange» 
lehnte Bergregion, das breite Örundgeftell der Alpen mit feinen zahl⸗ 
(ofen Stitenbildungen, den von ihm umfchlofienen hoben Bergthälern und 
Bergieen, PRlateaus, zerflüfteten Durchbruͤchen, eingeferbten Sätteln und 
freien Terraſſen, das in ven erſten Kreis unferer Anfchauung fallt. Nehmen 
wir den Theil bes Reliefö der Schweiz in einem Querdurchſchnitt für 
ſich, der zweifchen 2500 und 4000° ü. M. liegt, fo fallt ihm eine Maſſe 
des reizendſten Gebirgslandes zu und namentlich viele jener burdy Ihre 
Shönbeit herühmsen Thäler, die ſich laͤngs ihrer Fußadern in fanfter 
Steigung mitten in bie ernften und Eolofiaden Geheimniſſe der Hoch⸗ 
alpen hinein verlieren und auf ihren Seiten von ftarren und ſteilab⸗ 
fallenden Felſenwaͤnden umgärtet And, fo daß fie fich eigentlich in bie 
maſſiven Gebirgsſtoͤcke hinein zu arbeiten ſcheinen. 

Diefe Hochthaͤler ſind nicht von einer juraffifchen Induſtrie belebt, 
aber bergen bis in alle Höhen arme, Heine Dörflein in ihrem Schooß, 
und bie Berge und Matten des Reviers find reichlich mit einzelnen 
Bauernhäuschen, Heuhütten und Vichſtaͤllen befäct. 

Durdy joldye Thäler führen bie großen berühmten Welichlandftraßen 
und fiellen oft fonderbare Genrebilder der modernen Eultur in die Eins 
famfeit einer großartigen Ratur hinein. Auch die Grequenz ber luſt⸗ 
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wanbernden Fremden, bie nach einem Waſſerſturz, einem Gleticher 
oder Gipfel pilgern, belebt dieſe Hochthäler in eigenthümlicher Weile. 
Während aber jene Papthäler im Sommer und Winter von Reijenden 
und MWaarenzügen zu Wagen und Schlitten durchzogen werben, erfterben 
diefe Touriftenthäler im Spätherbft ganz und bie großen, eleganten 
Gafthöfe ftehen wie Bremblinge den Winter über in der Nachbarſchaft 
ber Alpen. Ebenfo bie vielen Bäder, denen eine heiße oder Falte Mi⸗ 
neralquelle den Sommer hindurch Hunderte von fremden Gäften aus 
der Ebene zuführte. An folchen merkwürdigen Thalbildungen, die bald 
weiten, hohen Wannen, bald fellerartigen Souterraind gleichen, iſt 
namentlich dad Stromgebiet ber Rhone nad) dem füblichen und noͤrd⸗ 
lichen Alyenzug hin fehr reich, und ſelbſt das Hauptthal gehört oberhalb 
ber Terrafle von Rar zu ihnen. Oft furdhen fie ſich fünf, fech8 Stunden 
fang mit geringer Abdachung in den Hauptlörper des Alpenzuges hinein 
und bilden mitten zwifchen wilden Stöden und Kämmen große, abges 
fchnittene Diftrikte; oft aber, beſonders auf ber Süpfeite des Gebirgs⸗ 
rüdens, find fie nur von geringer Ausdehnung und verlieren ſich alsbald 
in bie fteile Atpenregion und Trümmerwelt. Immer fammelt in ihrer 
Tiefe ein mit groben Steinen und glattgemafchenen Blöden erfülltes 
Rinnſal die Abflüfſe von drei Seiten ber, um fie durch bie oft ſchlucht⸗ 
artige Oeffnung der vierten Seite den niedern Fluß⸗ und Seegebieten 
zuzuführen. Ebenſo reich ift ber fübliche Theil des Kantons Bern, 
wo bie zwei großen Seen gleichſam den Mittelpunkt bilden, gegen ben 
von Often, Süden und Welten her fächerförmig eine Menge großer 
Gebirgsthalformen ausmünden. Weniger mannigfaltig find in biefer 
Beziehung bie innern Theile der Schweiz, fofern fte fi nicht unmittelbar 
an bie Hochalpen anlchnen ; dagegen ift dad Bünbnerland ein wahres 
Netz folcher Bergthäler, fo daß nur ein fehr unbebeutender Theil 
nicht der eigentlichen Bergregion angehört. Daher ift auch biefer 
Kanton für das Thierleben des Hochgebirgd der reichhaltigfle, ein 
unerfchöpflichese Magazin naturhiftorifcher VBorräthe und Schaͤtze. Nir⸗ 
gends finden wir verworrenere Bergverbindungen, reizendere Tihäler, 
eine intereffantere Vegetation, und felbft bie Geichichte Hilft reichlich 
mit ihren romantiihen Erinnerungen die malerifchen Landſchaften 
fhmüden. Milde, fruchtbare Thäler wechſeln ohne Unterlaß mit 
waldigen Einöden, bie fteil in die Alpen hinangehen, ober mit finftern 
Schluchten, durch die ſich bie bonnernden Bergbaͤche ſtürzen. In biefen 
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Klüften fcheint nur ber Tod und ber Schreden zu haufen, und doch 
hängen über ihnen fühn wie Adlerhorſte die Burgen edler rhätifcher Ges 
fchlechter. 


Achnliche Wechfel bietet auch das obere Reußthal; boch muß ber 
Kanton Graubünden, der mehr nody ald 150 Thäler zählt, ftetd für 
den Gebirgöbezirk gelten, in dem bie Natur ihre Größe und Milde im 
launenhafteften Wechſel, mit dem größten Aufwand an reizenben 
und gigantifchen Mitteln darftellt. Seine Gebirge ermangeln, fo zu 
fagen, der Tendenz, nady großen Alpenrüden hinzuftreben und in ihnen 
aufzugeben. Die höchften Eisfolofie ber Echweiz liegen nicht in ihm; 
dagegen verzweigt fi) ber Knäuel von Gebirgsarmen wunderbar in 
feiner halb fühlichen, halb nörblichen Ratur und gewährt ben ſchwer 
zu beherrfchenden Anblid von zahllofen Bergrüden, Hochebenen und 
Hochthaͤlern, Durchbrüchen, Kinfattlungen, Walblabyrinthen, vers 
einzelten nadten Alpfirften, weidereichen Bergterrafien und trümmer- 
vollen , finftern Schludhten. 


Solche Bodenconfiguration bedingt einen rafchen Wechfel bes lands 
fhaftlichen Eharafterd der Gebirgsreglon. Wenn ber Wanderer an dem 
den Felfenbette eines ſchaͤumenden, grünlichen Bergwaflers hingegangen, 
wo rechts und links von den fteil abflürzenden Alpenzinnen nur Geroͤll⸗ 
halden, mit fpärlichen Buͤſchen beſetzte Betten der im Fruͤhjahre thätigen 
Alpenbäche und einzelne halb übermooste Felsblöde zu fehen find, wenn 
ſich der Ausblid in die Kerne verloren hat, der Weg immer fteiler und 
rauber wird und bie Felſen immer enger zufammenrüden, — ploͤtzlich 
auf der Höhe des Paſſes öffnet und weitet ſich Himmel und Erbe, 
Einem Idyll gleich liegt das hellgrüne Thal mit dem dunfelgrünen See 
vor ihm. Wie aus Ehrerbietung vor dem ftillen, wehmüthigen Ernſt 
der Landſchaft find rings im Kreife die nadten Pyramiden der Berge 
zurüdgetreten. Dunkle Buchen» und Tannenwälber reichen bin und 
wieder an dad Wafler, das ihre Bilder und die der Berge mit den ein» 
zelnen Schneefeldern dankbar und Har nadjzeichnet. Hinter dem See 
eine duftige Mattenwelt mit leuchtenden Grün in leichten Uebergängen 
zu den Alpen anfleigend, welche im Hintergrunbe die Landſchaft ſchließen, 
— — wahre Dichterbilder, die etwa in ben folgenden Strophen ans 


fingen: , 





14 Die Bergregton, 


Abendliche Purpurgluth 

Wallt hinauf von Fluͤh'n zu Fluͤhen, 
Und du ſiehſt ihr bebend Bild 

Roth im dunkeln See ergluͤhen. 


Roſenwolken ziehn einher, 
Feuriger, dann wieder bläffer; 
In der Tiefe ſluthen fie, 
Bart gafpiegelt vom Gewaͤffer. 


Diefe untern Gebirgsfeen unterfcheiden fid) vielfach von ben höher 
gelegenen Alpenfeen. Sie find faft nach allen Seiten hin maleriſch und 
reizend gefchmüdt. Ihr Färbung ift nicht beftändig und nicht erflärt; 
oft find fie tiefblau,, oft dunkel⸗, oft hellgruͤn, oft trübe weißlich. Ihre 
Tiefe und der Grund ihres Beckens ift wenig genau unterfudht, aber 
wahrfcheinlich ift letzterer voller Felſen und Klüfte und gewöhnlich 
auch quellenreih. Die Bergbewohner rühmen ben Fluthen ihrer 
Seen gern eine unergrünbliche Tiefe nad) und beleben dieſe, ben 
Zug ber Natur zum Geheimnigvollen und Wunderbaren theilend, mit 
monftrofen Fifchgeftalten. Bon den Hängen ber nahen Fellenmauern 
braufen bald wilde Runfen (Bergbäde) in das Beden des ſtillen 
Sees und ziehen weithin ſchmutziggelbe Streifen in bie Fluthen; bald 
ſchwanken die flatternden Schleier dimner Waflerfälle am Welsufer 
und riefen dann ald Hare und flete Bäche farblos in das geebnete 
Wellenreich bin. Einzelne Hügelvorfprünge oder felfige Fortſegungen 
des Gebirgozuges ragen In die Beckenmuͤndung hinein und bilden ver 
borgene,, traulicde Buchten, feltener grüne Infeln. Einzelne Hirten» 
ober Fiſcherwohnungen, manchmal Fleine Dörfer ftebein ſich am Geftabe 
an und die Bleißigen Menſchen fuchen ihr Brod bald in ber Tiefe bed 
Waſſers, bald an den grünen Galerien ber nahen Gebirge. 

Wahrſcheinlich haben bie meiften muldenförmigen Einfattlungen 
ber Berg⸗ und vielleicht auch ber Alpenregion früßer als Beden folder 
ſtiller, grüner Seen gedient. Dieſe find mit der Zeit abgefloflen. Das 
Gebirge hat feine Schidfale wie dad Boll. Wit leiſem Zahne fägen 
die abfließenden Waſſer jene Querriegel, welche das Seebeden von bem 
naͤchſten untern Thalplateau abteennen, durch und entleeren ſich nach 
ben tiefern Flußgebieten. Wo biefe Bergriegel und Querkaͤmme zu 
dick und feft find, lehnt ſich der See dicht an fie an, während 
er fih immer mehr von ben Matten des Hintergrundes zurüdzieht. 
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Daher die Meberrafchung für den Wanderer, ber aus ber Tiefe den = 
Querberg beranfteigt und ploͤtzlich ben ruhigen, fühn decorirten Wafler- 
fpiegel vor fich fieht. 

Intereffant ift in dieſer Beziehung Obwalden mit feinen drei Sees 
gebieten, ein regelmäßiger ausgeführtes Modell zahlreicher ähnlicher 
Thalabftufungen. Auf dem unterften Plateau des Thales buchtet ſich der 
Alpnacherfee weit-in® Rand; höher auf ber zweiten Terraſſe liegt ber 
freundliche Sarnerfee und zu binterft in dem Bergen auf ber Iehten, 
hoöchſten Terrafle ber Feine, nun halb abgelafiene Lungernfee, dem bie 
Kunft einen tüchtigen Stollen durch den Querriegel des Kaiſerſtuhls 
zum Abflug in das mittlere Seegebiet gebaut hat, Aehnliche, aber 
ſchmalere und feeloje Thalbeden in terrafienförmiger Abftufung weiſt 
auch das Haslithal auf. | 

Iſt der Bergkamm, über den ber Ser» ober Echneeabfluß hin⸗ 
untergeht, von fteiler Boͤſchung, fo wird ber Bach zum Waſſerſturz, 
und ba überhaupt gerade das Grundgeftell bed Kallgebirges die jähften 
Geldwände aufweift, ‘fo find fo viele ber ſchweizeriſchen Bergthaͤler 
Außerft reich an fchönen Waflerfällen. Nach Dochgewittern bangen 
biefe Eascaben dutzendweiſe an allen Wänden, ebenfo in ver hoben 
Scneefchmelze, verſchwinden aber zum größten Theile wieder in ber 
Hitze des Sommers. Die Achten, ſtehenden Waſſerfaͤlle aber, dieſe 
viel bewunderten Naturſchauſpiele, ſind in Formen und Farben und 
Zonen wahre Individualitaͤten, jeder mit ausgepraͤgter Eigenthümlich⸗ 
keit, eigenem Rauſchen, eigenthümlichen Decorationen, Waſſermaſſen, 
Beleuchtungen u. ſ. w. Der eine rauſcht melancholiſch dumpf in 
einer grottenartigen Vertiefung mit ſtarkem Gewaͤſſer; er hat ſich mit 
feinen ſeuchten Zähnen einen tiefen Keſſel auögefreflen, ben er bald 
ausfüllt und halb durdyfägt hat für feinen Abflug. Die untere Hälfte 
des Falles trifft nie ein Sonnenftrahl. Während die obere in der 
glühenden Abenpdeleuchtung wie ein golbner Lavaſtrom daherſtürzt, 
fliebt bie untere mit grauen Nebelgebilden,, die ber eigne Luftzug phans 
taftifch an dem Berge binjagt, aus ber triefenden Schlucht auf. Ein 
anderer Sturz ift tief im Fichtenwalde verborgen; plöglich öffnet fich 
biefer und über ber breiten Felswand jpannt ber ftarfe Bergbach zwei⸗, 
breitheilig feine feuchten Gewänber aus. in anderer Fall hängt ganz 
in der Luft. ine vorfpringende Schieferplatte weit die baherflürs 
zenden Gewaͤſſer weit über den Beljen hinaus. Die Wand ift hoch, 
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der Bad kann feine Wellen nicht zufammenhalten; fie löfen ſich in ein 

Netz von fchimmernden Nebelperlen auf, das feheinbar mit Mühe ben 
Boden erreicht, dort fih raſch fammelt und nad) dem ungeheuren 
Sprung, in dem er ſich allen Xüften geopfert hat, wieder ald ein mun- 
terer,, kompakter Bach, als wäre nichts paffirt, weiter geht. Bon 
fern nehmen fich dieſe Staubbäche, die im Bergrevier, wie auch nod) 
in der Alpenregion zahlreich find, ganz geifterhaft aus, beſonders bes 
Nachts. Dann flattern fie Offtan’jchen Schatten gleich unftet in ewig 
ſich veränternden Formen graumeiß mit hohlen, fäufelnden Tönen 
‘am Felſen bin und ber; bei Tage aber, wenn die Sonnenftrahlen in 
günftiger Brechung ſich treffen, gleichen fie funfelnden Palmen, vie 
fröhlih in immer neu ſich gebärenden Geftalten an ber Bergwand 
wallen. Oft auch flüren junge Ströme mit muthiger Kraft von 
Abſatz zu Abſatz die Felfenterraffen herunter; fie bilden zwei, brei und 
mehr einzelne Stürze, von denen jeder in Breite, Tiefe und Umgebung 
auch ein eigned Gange ift, während fie in ihrem Zuſammenhang ein be» 
wundernswerthes Schaufpiel barftellen. Oft breitet fih der Sturz in 
ganzer Fülle vor dem Auge aus, oft verhüllt einen Theil der ſchwarze 
Tannwald, oft ein- vorfpringenber Fels, ein Buſch; — Feiner von 
ven taufend Faͤllen gleicht dem andern. ever aber ift ein höchft leben- 
diged Motiv der Gebirgslandichaft. 

Die Wälder unferer Bergregion find nur in den weniger bewohn- 
ten Gebieten, wo die Natur noch ihre urfprüngliche Uebermacht bewahrt 
bat, große, zufammenhängende Reviere. Gewoͤhnlich lehnen fie nur 
lappen und ftreifenartig an das Alpengeftel an, fleigen von breiter, 
zufammenhängender Baſis an, zertheilen, vereinzeln ſich höher immer 
mehr und reichen nur in fchmalen Streifen, oft unterbrochen und 
zerpflüct, in die höhere Region. Je weiter fie hinandringen, defto ges 
waltthätiger, unbezähmbarer kaͤmpft mit ihnen bie unorganifche Natur. 
Steile Felsrüden trennen fie, Schutthalden wehren ihrem Aufftreben, 
Lawinen brechen breite Straßen durch fie, tiefausgefreflene Bachbetten 
verfchlingen fie, einzeln fich ablöfende Steine und Blöde verwüften fie. 
Richt felten hört unmittelbar ſchon über der Thalfohle alle Fräftige 
Baumvegetation auf. Die Böfchung der Belfenmauern ift zu fteil und 
die von Zeit zu Zeit ſich wiederholenden Heinen Bergbrüche vertilgen ven 
fpärlichen Anfag. Hie und da geht in milden, geichüsten Lagen bie 
volfe und weiche Decoration von Laubholz bis an die oberen Grenzen 
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unferer Region und über fie hinaus; gewöhnlich aber find e8, nament- 


lidy gegen die Rorbfeite hin, nur ſchwarze Striche Fichtenwaldes, welche 
die Landſchaft charafterifiren, während das buſchige Unterholz die Vers 
kleidung ber Felſen und Schluchten übernimmt und hoch hinauf in ben 
Steinen dad Bischen Dammerde auflucht. Im der felbftändigen Berg⸗ 
region dagegen iſt des Waldes Macht in der Regel weit ungebrochener 
und reicht in Fülle und Pracht über bie fanften Wälle hinan bis zu den 
milden Kuppen, bie und da unterbrochen von Bergwieſen, fauern Ries 
dern oder bebauten Aderftrichen. 

Der Abfall der Kalfberge in das tiefe Thal ift, wie bemerkt, in 
der Regel von fehr fteilen Verhältnifien. Mit-wenigen Vorfprüngen, fo 
zu fagen ohne Vermittlung , ftellen fie ihren Buß in dem Thalbett auf, 
und ihre fteilm Wände rahmen es ein. Dieſe Gebirge treten gleich von 
Anfang Fräftig und emtfchieden auf. Hat man ven mühfamen Pfad, 
der den Sodel hinaufführt, überwunden, fo findet man meift grüne 
Terraffen von ziemlicher Ausbehnung, weibenreiche Stufen, in denen 
bie Höhenfuft, der Höhentrieb des Gebirge audzuruhen und Athem zu 
holen fcheint. Diefe Weiden (‚Matten, Maienfäßen‘) furdyen fich oft 
eben und tief in eine Auszackung bed Bergftodes hinein, in beren 


Hintergrund ein Lawinenkeſſel mit fchmußigen Schneetrümmern liegt‘ 


ober ein munterer Bach niederſchaͤumt. Hütten, Häuschen, felbft 


Dörfchen beleben biefe ftille, grüne, ernfte Hochebene, wenn ihre Aus⸗ 


dehnung es irgendwie geftattet; und ringe ſaͤumt fie der Fichtenwald, 
ber hier wieder zu feinem Rechte fommt. 

Einen weientlidyen Einfluß auf bie nähere Vegetationögeftaltung 
ber Bergregion übt die mittlere Iahreötemperatur und ertremed Steigen 
oder Fallen der Wärme in einzelnen Monats» und Tagesperioden, 
ferner Windſtrich, Humustiefe, mineralifche Grundlage, Quellenreich⸗ 
thum , Temperatur ded Bodens, Streichung der Thalzüge, Erpofition 
der Abhänge, Abftufung des Luftorudes, PVertheilung und Größe ber 
Maſſe atmofphärifcher Feuchtigkeit. Auf der Nordfeite der Alpenkette 
tritt bei geringer Erhebung der alpine Charakter der Landichaft viel 
ſchneller und ausgeprägter hervor ald auf der Sübfeite, beſonders wenn 
biefe fi) an das milde Borland, jene ſich an die Hochalpen anlehnt. 
Das Klima iſt in den verſchiedenen Diftrikten fehr verfchieden. Wo die 
Thäler ſich dem Nordwind öffnen,” oder die Bergwände ihnen nur eine 


fhmale, fonnenarme Sohle laffen, ift die Kälte größer ald in höher 
Aſqudi, Aipenwelt. 2 
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gelegenen, rings geichüsten, nad) Süben ſich öffnenden Thälern. 
So hat der Jura mit einer mittleren Quellenwärme der Bergregion 
von 8° 50 bis 6%, befonderd an feinem Nordabfall, durchweg ein 
rauhes, froftiged Klima, das mit dem eined entfprechenden Riveaus 
in Wallis, Uri oder Bünden fidy nicht vergleichen darf. Der höhere 
oder geringere Wärmegrad eined Bergthaled hängt von fehr vielen 
Umftänden ab, unter denen freilich die Richtung gegen ben Horizont, 
das Verhältnig der Beſonnung und die vorherrſchenden Winde eine 
Hauptrolle fpieln. Doch ift felten in zwei benachbarten Thalbuchten 
die Wärme gleich, da die Luftſtroͤmungen, bie durch das Beſtreben ber 
Atmofphäre nad) Ausgleichung der Wärme entſtehen, überall auf Hin⸗ 
derniſſe ſtoßen. Manche Bergriegel hindern faft abjolut den Eintritt 
bed Luftzuges aus dem Rebenthale und fchügen gewifle Keſſel und Winkel 
in auffallender Weile vor jeden Winde. In folchen bevorzugten Aſylen 
begünftigt die gleichmäßigere Atmofphäre die Vegetation und damit das 
niedere Thierleben in hohem Grade. Dagegen find befantlicy bie 
niedrigen Bergpaͤſſe, beſonders wenn fie zwei große Tchalreviere ver- 
binden, fletd von Winten burdyzogen. Diefe fuchen natürlich bie 
niedrigften Berbindungdfanäle, und man bemerft daher in den Paß⸗ 
einfattlungen einen unaufhörlichen Luftzug, während bie höhern Gipfel 
und ber tiefere Thalgrund ganz windftill erfcheinen, und dies um fo 
mehr, je größer im benachbarten Thale entweder ber Einfluß einer 
fonnigen Lage auf Envärmung der iſolirten Luftmaſſe oder der Einfluß 
fältender Gletſcher auf Abkühlung verfelben it. Dabei find bie Zuft- 
ſtroͤmungen zunächft gebundene Kräfte. Die zahllofen, in ganz verfchie- 
dener Richtung fich erhebenden Bergrüden und Wände weifen ben 
direften Kurs des Windes ab, brechen feine natürliche Streichung ; er 
‚wendet fidy nach dem Zuge der Scheibewand, ftößt bald wieber auf neue 
Abweifer, fährt in der neuen Richtung, und jo fommt ed nicht felten, 
daß 3. B. der urfprüngliche Nordwind in ein Thal von Süden einfällt 
oder der Oftwind von Weften; doch täufchen fi die Thalbewohner 
nicht leicht über den eigentlichen Charakter des Windes, 

Iſt die Herrfchaft des wirflihen Windes in den obern Lüften 
nicht eine entfchiedene, allgemeine, jo fieht man oft in den Thälern ganz 
verfchiedene Winde gehen, bie ſich mehr nach der localen Kälte» ober 
Wärmeerzeugung richten, und dieſe halten ſelbſt dann noch längere Zeit 
an, wenn ber allgemeine Landwind ſchon an Stärke und Entſchiedenheit 
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zugenommen bat. Daher ift die merfwürbige Erfcheinung , daß oft bie 
hohen Wolfen vom Sübwind gepeitfcht mit rafender Eile in hundert - 
fältiger Berfchiebung nach Norden jagen, während bie tiefern Wolken⸗ 
gehänge an den Bergen ganz ftille ftehen oder langfam nad) Süden 
ziehen. Man pflegt dann zu fagen, ‚ber Ober» und der Unterluft (Luft 
als Masdculinum bedeutet im Gebirge Wind) ftreiten mit einander‘; 
bad Ende bed Streites ift aber gewöhnlich nad vielen Seiten - 
und QDueranfällen bie Herrfchaft des oberen Luftzuges® auch im 
unten Thale, wobei die Hartnädigfeit der einheimischen Localwinde 
nidyt felten verheerende Zuftwirbel und Winphofen erzeugt. Sind bie 
Seitenwände eined Thales zerrifien und ausgezahnt, fo begünftigt dies 
natürlich den Eintritt ber Seitenwinde in baflelbe, die bei der Gewalt, 
mit der ſie wellenfchlagend einfallen, oft orfanartige Erfcheinungen 
mit ſich führen ; find dagegen bie Thalbildungen auf zwei Seiten von 
Hocalpen eingefchlofien, fo muß ber Wind des Thales deſſen Zuge fol- 
gen, wie denn das Wallis hauptſächlich nur Oft» und Weſtwinde, das 
obere Rheintkal mehr nur Nord » und Südwinde hat. 

Die befondere Lage und Bildung der Bergthäler erzeugt häufig 
auch dann Luftftrömungen,, wenn das Flachland windſtill if. Sie has 
ben ihre eigenen befannten und ftetigen Localwinde, wie 3. DB. der füd- 
liche Jura feinen Joran und Montaine. Die Eonnenwärme, durch das 
Auffallen an den Helfen verftärft, heizt die abgegrenzte Luftmaſſe des 
Thales durch ; biefe dehnt ſich aus und fchwillt nad) oben, tritt oft in 
Heine, Kalte Hochthälchen ein und erregt dort neue Strömungen ; nad) 
Sonnenwntergang wird fie wieber fühl und firömt ind Thal zurück. 
Diefe Erfcheinungen laflen fidy bei Hareın Wetter in vielen Berggegenden 
nad) den Tagesftunden vorausfagen und find um fo merhwürdiger, als 
fie ganz eigenthümliche Winde von unten nach oben und zurüd bilden. 
Sind vielleicht größere Eis⸗ oder Schneefelder in der Naͤhe, fo bildet bie 
von dieſen abfließende, erfältete Kuft einen conflanten Windzug thals 
waͤrts. Go indivibualifiren fi) die Winde in den Bergen nach jebem 
Thätchen und bei ruhigem Wetter fann man aus jeder Bucht, jedem 
Thalarm, jedem Kefiel ganz deutlich eine eigene Strömung unters 
ſcheiden, die dem Hauptthal bald Fälter, bald wärmer ald bie Luft 
befielben zufließt. In Unterwalden heißen biefe localen Luftzüge 
Schrotens oder Winfelwinde, die dann im Hauptthal zu ‚verloffnen 
Binden’ werben. 

2% 





u Die Bergregion. 


Im ganzen Bergrevier der"Schweiz ift mit Ausnahme weniger 
Gebiete fein Wind befannter und von großartigerer Wirkung als 
ber Kon. Er ift nicht ein Local⸗ fondern ein allgemeiner, euro- 
päifcher oder vielmehr afrifaniicher Wind. Wie die Quellen bed 
kalten Nordwindes wahrfcheinlic, die Polareisgebiete, die der feuchten, 
regenbringenden Weſtwinde ber atlantifche Ocean, fo find die der oft 
glühend heißen Suͤdwinde (Fön) die brennenden Sanbwüften Afrifas. 
Nun fcheint zwar der Zug ber Alpen und gegen biefe zu fchüben; aber 
fie verftärfen biefelben in der That. Iſt der heiße Luftftrom über ben 
Alpen angelangt, fo mödjte er wohl über dieſe und ihre Thaͤler 
hoch hingehen; aber der Echnee fühlt einen Theil feiner Randwellen 
ab, fobaß er fofort ſchwerer wird und in die Thaͤler niederſtuͤrzt. 
Dies ift dann um fo mehr der Fall, wenn die Gletfcher am Fälteften 
find und die Thalluft von der Sonne nicht erwärmt ift, wo alſo bie 
Ausgleichung der Luftwaͤrme auf eine gewaltſame Weife vor ſich gehen 
muß. Darum ift der Fön nad) genauen Beobachtungen im Winter und 
Anfangs Frühlings in ven Bergthälern am häufigften; fowie die Sonnen» 
wärme die Thäler aber erwärmt, fo hauft er noch in den fältern Hochalpen. 
Aus dem gleichen Grunde tritt er oft auch in ber Nacht weit heftiger ald am 
Tage auf, Die atmofphärifchen Erfcheinungen, bie ihn begleiten, find fehr 
hübfch. Am fünlichen Horizonte zeigt ſich leichtes, fehr buntes Schleier⸗ 
gewoͤlke, das ſich an die Bergfpigen fegt. Die Sonne geht am flarfge- 
rötheten Himmel bleid, und glanzlo6 unter. Noch lange glühen bie 
Wolfen in den Icbhafteften Purpurtinten. Die Nacht bleibt ſchwuͤl, 
thaulos, von einzelnen Fältern Luftſtroͤmen ftrichförmig durchzogen. 
Der Mond hat einen röthlichen, trüben Hof. Die Luft erhält den hoͤch⸗ 
ften Grad von Klarheit und Burchfichtigfeit, fobaß die Gebirge viel 
näher erfcheinen ; der Hintergrund nimmt eine bläulich violette Färbung 
an. Bon fernher ertönt dad Raufchen ber obern Wälder, die Bergbaͤche 
tofen mit größerer Schmelzwaflerfülle weithin durch bie file Nacht; ein 
unruhiges Leben feheint überall rege zu werben und dem Thale fich zu 
nähern. Mit einigen heftigen Stößen, die befonderd im Winter, wo er 
ungeheure Schneefelver beftreicht, erft Falt und rauf) find, kuͤndet ſich ber 
angelangte Fön an, worauf plöglich tiefe Stille der Lüfte folgt. Um fo 
heftiger brechen die folgenden heißen Yönfluthen ins Thal und ſchwellen 
oft zu rafenden Orfanen auf, die zwei bis brei Tage mit abmwechfelnder 
Gewalt die Region beherrihen, die ganze Natur in unendlichen Auf⸗ 
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ruhr verfeben, Bäume brechen und in die Tiefe fchleudern, Felsſtücke 
losreißen,, die Waldbaͤche auffüllen, Häufer und Ställe abdeden, ein 
Schrecken des Landes. In den Thaltheilen, die der jüblichen Bergmauer 
zunächft liegen, wüthet er gewöhnlich am heftigften; denn dort brechen 
bie warmen Zuftfluthen am regellofeften und gewaltigften herein. 

Auch die thierifchen Organismen leiden unter dem Einfluffe dieſes 
Windes, der mit feiner trodenwarmen Strömung bie Sehnen erft über- 
reizt, dann aber erſchlafft. Unruhig ziehen die Gemfen ſich auf die 
Nordſeite des Berges ober in tiefe Selfenfeflel. Kühe, Pferde, Ziegen 
fuchen mit Mißbehagen nad frifcher Luft, während ver Fön ihnen 
Rachen und Lunge audtrodnet. Kein Vogel ift im Wald und Feld zu 
erbliden. Die Menfchen theilen da® allgemeine Unbehagen, das bes 
engend auf Nerven und Sehnen wirft und dem Gemüthe eine laftenbe 
Bangigfeit aufdrängt. Gleichzeitig wird forgfam das Feuer des Herbes 
oder Ofens gelöfcht. In vielen Thälern ziehen die ‚Beuerwachen‘ raſch 
von Haus zu Haus, um ſich von jenem Auslöfchen zu überzeugen, da 
bei der Ausdörrung alles Holzwerkes durch den Wind ein einziger ver- 
wahrloſter Funke großes Brandunglüd ftiften kann. 

Und doch trotzdem, daß der Yon gefährlicher als jeder andere 
Wind des Gebirges ift, wird er im Frühling mit Sreuden begrüßt. Im 
ganzen Berggebiet bewirft er enorme Schnee» und Eisjchmelzungen 
und verändert dadurch mit einem Schlage dad Bild der Landichaft. 
Im Grindelmaldthale fchmelzt der Foͤn oft in zwölf Stunden eine 
Schneebede von 21/, Fuß Dide weg. Er ift der rechte Lenzbote 
und wirft in vierundzwanzig Stunden foviel, ald die Sonne in vier 
zehn Tagen, indem audy bie alte, zähbe Schneeſchicht, welche die 
Sonne lange vergeblich beledt, ihm nicht widerſteht. Ja er ift in 
vielen ſchattigen Hochthälern geradezu bie Bedingung bes Früh— 
lings, wie er an manchen Orten der Ebene im Herbfte die Zeis 
tigung ber Traube bedingt. Würde er nicht von Zeit zu Zeit die zeus 
gende Wärme bringen und die neu verfuchten Schneeanfäße wegfegen, 
fo gäbe ed in mandyem Hochthale feinen Sommer und fein eben, fon- 
dern wahrfcheinlich nur ftet® wachſende Eidfelder. In Uri, wo er fehr 
häufig und anhaltend weht, verdanfen e8 ihm die Einwoher, daß bie 
Gletſcher fo wenig tief in die Bergthäler herunterreichen und bie Alyen 
früher befahren werben können als in ben meiften glei hohen Ges 
landen. Dabei ift der Fön zum großen Glüde der Menſchen und Felder 
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ein vorfichtiger Schneefchmelzer und ſchuͤtzt dadurch, daß er burd 
feine Wärme eine mafjenhafte Verbunftung ber Waffertheile unterhält, 
die Riederungen vor gefährlichen Ueberfluthungen ver Bergwaſſer. Das 
gegen trocknet er die Blüthe des Apfelbaumes raſch aus und vertilgt die 
Hoffnung auf eine Ernte, fengt das Laub, verbrennt und ſchwaͤrzt fogar 
die Neſſelſtauden, als ob ein Feuer über ſie hingefahren wäre. Auch 
die Buche und das Haidekorn gebeiht an Abhängen nicht, wo ber Fön 
häufig anftreicht. 

Gewöhnlich regiert diefer merfwürdige Wind nur in Anmwefenheit 
bes mit ihm kaͤmpfenden oder von ihm überwundenen Nord + oder Bis⸗ 
winded. Das Gewölf zeigt deutlich den Tummelplag der Luftſtromun⸗ 
gen an. Oft fluthen fie aber ungeftört eine Zeitlang über und unter 
einander hin. Folgt auf den Fön wieder der Nord⸗ ober Weftwind, fo 
bewirft er den Rieberfchlag der vom Fön erzeugten Wafferbünfte in großen 
Regenmaffen, die überhaupt im Gebirge zwei bis dreimal fo dicht fallen 
als im Flachlande. Oft aber, befonderd im Herbfte und Borfrühling, 
herrſcht der Fön Wochen lang milde in den höhern Alpen mit dem ſchoͤn⸗ 
ſten Wetter, während bie Thalregion wenig Nordwind oder gar feinen 
Zuftzug hat. Daher die wunderbare Ericheinung, daß oft im December 
und Januar bie höchften Wälder und einzelne Bergtheile fehneefrei find, 
bie Frühlingsgentianen daſelbſt blühen, Müden tanzen und Eidechien 
fpielen, während unten im Thale am Rande ded Baches die großen 
Fannenäfte unter der Wucht ded Schnees feufzen und bad Bachbett in 
Eisfpiegeln glänzt, oder daß bie obere Bergregion Flare Luft und herr 
lichen Sonnenfchein hat, während die Thäler bis zu einer gewiffen, oft 
genau abgegrenzten Höhe von einem kompakten, bald ruhigen, bald 
wallenden Nebelmeer überfluthet find, aus dem wunderbarſchon und 
Kar bie einzelnen Berggipfel und Rüden hervortauchen. Erhebt fi) nun 
ber Nordwind, fo räumt er raſch den ganzen Apparat bed großartigen 
Schaufpield weg, rollt die meilenlangen Rebelteppiche auf und wirft fie 
über die Berge. Die ganze Landſchaft wird transparent, troden, kalt. 
Oder häufiger noch verdichtet er die vom Bon unfichtbar gefammelten 
MWaflerdünfte in der Höhe, hängt fle an das leichte Schleiergewölf, bes 
deckt dann mit Macht den Horizont, wirft an alle Berge rafch hinziehende 
Nebelftreifen und fenbet Regen oder Schnee zu Thal, 

Die Nebelbildungen find in der untern Bergregion befondere im 
Herbfte tätig, in der obern und in ber Alpenregion das ganze Jahr über. 
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Ste bringen nicht felten fehöne und feltfame Erfcheinungen mit fich, legen 
fi ſtreifenweiſe über Moore und Bäche, jagen in immer fid) erneuenden 
Formen und Gruppen an ten Bergwänden hin ober deden bald bie 
Höhe, bald die Tiefe in zufammenhängenden, fcheinbar feften Maflen 
zu. Wallen fie aus einem Thale in dichten Ballen raſch heran, fo fieht 
man ſie nicht felten auf ber Waſſerſcheide des Bergüberganges oder fonft 
bei einem Ausbruch oder einer Einfattlung des Gebirges ftille ſtehen 
und ſich hier mauerartig viele taufend Fuß hoch aufthürmen. Das jens 
feitige Thal liegt in Earem Sonnenfchein, während das biesfeitige von 
trüben Nebelfluthen erfüllt if. Manchmal gefchieht es dann, daß ber 
Windzug bie Nebel doch ind wärmere Thal hinüberbrängt; dann zer- 
fließen und verfchwinden fie fofort beim Uebergange, ohne nur die fon, 
nige Luft zu trüben. Auf das pflanzliche und thierifche Leben wirken fie 
nicht beſonders wohlthätig; fie burchfeuchten und Fälten Luft und Boden. 
Dagegen helfen fle im Frühling nicht wenig zur Schneefchmelge, indem 
fie den nächtlichen Froſt verhindern, tränfen auch manches humus⸗ 
arme Steingefimfe und fchüsen beflen DBegetation vor Ausdorrung. 


An den höhern Berggeftellen und den höchften Gipfeln ballen fie ſich 
auch in der Farften Sommerzeit zu jenen befannten Haufenwolfen, indem 
bie durch nächtliche Strahlung abgefühlten Felſen die auffteigenden Dünfte 
verdichten. Dom Thale aus gefehen fcheinen diefe Wolfen vollfommen 
rubig und feft am Berge zu hängen; in der Höhe aber bemerft man 
deutlich, wie fie von unten auf fortwährend neue Anfäbe und Zufuhren 
erhalten, während bie obern ober feitlichen ‘Bartien zerfließen oder 
vom Luftzuge entführt werden. 


Einige Wochen, ehe der Winter im Flachlande einzieht, fteigt er 
aus der Alpenregion in die Bergregion hernieber, doch nicht auf einmal 
und mit Befländigfeit, fondern erft verſuchsweiſe. Er ftreut im October 
und Rovember etliche Mat feine Schneekoͤrnerfluthen ind Revier, ſendet 
harte Fröfte aus, bildet an ben Bächen Eis und an den Büfchen Reif und 
gibt alsbald wieder der nody nicht ganz gebrochenen Kraft der Sonne 
nad, Mit dem abnehmenden Tage wird er mächtig und fchneit dann 
oft in einer Racht bie ganze Region bleibend ein. Rur auf der Süpfeite 
der Alpen und auf den warmen Berghalden hat er länger mit Sonne 
und Fön um fein Regiment zu flreiten. Am erften haftet der Schnee 
auf den trodnen Wieſen und Weiden ber Schattenfeite, dann auch auf 
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ber Sonnenfeite, dringt endlich weg⸗ und ftegvertiefend überall durch 
und füllt, durch die dichten Aefte des Nadelholzes ftäubend, auch bie 
MWälder mit gewaltigen Flockenmaſſen. Das ganze Gelände verliert 

bie Detaild feiner einzelnen Borfprünge und Spigen in ben weidjen, 
allgemeinen Formen; das Thal wird eine einförmige, glatte Wanne, 
eine, fo zu fagen, abftrafte Allgemeinheit. Die Bäche vereifen, bie 
MWafferfälle erftarren in mächtigen Säulen an ber falten Felswand; 
nur bie und da bleibt eine fogenannte Staubede, wo der Wind beftändig 
am Berggrate anftößt, fehneefrei. Muͤhſam bahnt fich der Hirt den Weg 
zum wohlgeſchützten Viehſtalle; mühfam fuchen die wilden Hühner, bie 
während des Niederfchlaged oft mit großer Refignation auf dem Boden 
figen und ſich einfchneien laffen, um bie einfamen Heufcheundyen ein Koͤrn⸗ 
(ein, während Wiefel, Eichhörnchen, Marder, Hafen und Füchfe kaum ihre 
Nefter und Höhlen verlaffen, Die weiche, tiefe, lodere und darum vers 
rätherifche Dede ift ihnen die unwillkommenſte; aber ſchon in der nächften 
hellen Nacht nimmt fie einen andern Charakter an. Sie wirb feft und hart, 
entweber nad) einem warmen Tage zufammenhängend eisartig ober nach 
falten Winden fporadifch kryſtalliniſch. Die neue Sonne findet nicht mehr 
das flaumige, mattweiße Gewand der Landſchaft, fondern einen harten, 
glänzenden Stahlpanzer. Millionen Kryftalle leuchten und reflectiren 
blendend ihre Strahlen. Die Vierfüßer haben fefte Bahn gewonnen 
auf dem fnifternden Gefilde und reifen Abends und Nachts weit durch 
Berg und Thal, Ihre kaum angebeuteten Fährten durchkreuzen Wald 
und Feld; der nächfte fcharfe Windzug hebt Millionen Schneeförper, 
überftäubt große Flächen, verwifcht die Fußſpuren, oder füllt fle, wenn 
die Schneefryftalle zu feft figen, wie im Spiele mit bürrem Laub ober 
Sichtengefäme auf. Dann fieht man den munteren Windzug aud) 
auf den hohen Felfenfirften und Kämmen ben leichten Schneeftaub 
abfegen. Die Höhen ‚rauchen‘, ein Theil des aufgewirbelten Staub: 
ſchnees qualmt in feinen, diamantenen Wölfchen gligernd und blitzend 
in bie flare Luft auf, während die fehwereren Maflen, vom Winde ges 
peitfcht, in hundert wirbelnden Cascaden an den Felswaͤnden ber Berg⸗ 
krone herumtanzen und wie flatternde Nebelſtreifen in die Tiefe finfen. 
Tage lang, Wochen lang raftet die harte, Elare Kälte unverrüdt über 
dem Gebirge in troftlofer Monotonie. Bon den Bäumen füllt der erfte 
Schnee ; an feine Stelle tritt ber langzahnige Reif und abermals Schnee 
und Eid. Wunderfam infruftirt ber Reif das ganze Gefilde mit feinem 
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feinzadigen, mattweißen Mantel und überzieht das Gezweige der Bäume 
und Büfche, den Brunnen am Stall und den Zaunpfahl im Felde mit 
originell poetifchen Duftformen, bis der feuchte Nebel ihn wegfrißt oder 
ein goldner Winterfonnenblid fein luftiges Gebilde [öft und die folgende 
Nacht alles mit einer dürren, glafigen Eisrinde polirt. Da fuchen bie: 
Bernohner der Bergthäler mit Art und Schlitten ihre Wälder heim. Die 
Schneebahn allein ermöglicht im halben Gebirgsumfange das Audbringen 
bes Holzes. Die Tannen und Buchen ftürzen droͤhnend hin; bie entlaftes 
ten Stämme fchießen pfeilfchnell die Felſenwaͤnde hinunter; ftarffnochige 
Pferde galloppiren fihern Fußes mit ihnen die Halden entlang und fteile, 
eiöftarrende Schluchten hinab den Dörfern zu. Nachts Fläfft ein Fuchs im 
Buſch, Tags durchbellen die Jagbhunde weithin den Borft, und der Schuß 
hallt durch die öde Landichaft. Vielleicht hörft du auch das lautpochende 
Herz des langverfolgten Hafen oder den plumpen Flug des aufgejcheuchten 
Birkhahns. Am Bach pfeift die Wafleramfel, im Borholz des Hochwaldes 
der Schneefinf oder Zaunfönig fein helles Lied. Je einfamer und ftiller die 
allgemeine Phyfiognomie der Natur ift, deſto frifcher und fröhlicher oder 
ſchneidender die einzelnen Töne des Lebens. Am meiften vermiflen wir aber 
in ihren ſchneeverhuͤllten Gliedern ihr. liebes, blaues Auge, den Klaren, 
traͤumenden Bergfee mit den Wunbern feiner geheimnißvollen Tiefe. Erft 
it er erftarrt; eine weißgrüne Spiegelfläche vedte ihn zu, und dann ift 
auch er bald in dem allgemeinen Leichentuche verſchwunden und verloren. 

Zauliche und wärmere Luftzüge verfünden den Yrühling und hels 
fen emfig der langfamen Sonne das alte Linnen zerftüden und zer 
pflüden, ein mühfeliges Werk. Halb gelungen, überfchüttet ed ein traus 
riger Tag wieder mit hohem Geftöber. Aber nicht für lange; wo nur 
einmal die alte, zähe Rinde weggefreflen ift, hält die letzte Lieferung nicht 
mehr vor. Die Wälder und Büfche fchütteln unmillig die unbequeme 
Laft ab; dad Grüne arbeitet fich immer mehr heraus und ftickt ſich rafch 
mit weißen, gelben und blauen Blüthen, wo es nur ein wenig Herr 
geworden. Die ganze Gebirgslandfchaft fängt an zu tönen und zu raus 
hen in Wind und Waſſer. Erft ein Stündchen oder zweie im höchften 
Mittag, dann auch des Nachmittags, bald auch Abends und Nachts 
und endlich Tag und Nacht durch bleiben die riefelnden, plätfchernden, 
raufchenden, braufenden Waffer lebendig. Die Belfen tropfen, die Bäche 
haben ſich durch die Schneebrüden und Eistrümmer gefreffen; neue Zu⸗ 
flüffe rinnen von jeder Terrafle, von jedem Schneelager nah. An ben 
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jähen Wänden krachen bie Eisfäulen bed Waſſerfalls, von frifchen 
Güffen überftrömt, und flürzen mit bonnerähnlichem Gepolter zufammen 
in daß tiefausgewühlte Bett. Eisblöde, vom frifchen Waſſer unterfägt, 
raffeln ihnen über die Felswand herunter nach und verpflanzen mit ihren 
" Eisfplittern taufend fnatternde Töne durch die Luft. Dazu die donnernden 
Höhen mit ihren dumpf hinrollenden Lawinen und krachenden Gletichern; 
die polternden Steine, die der Froſt in den Fugen der Felswand gehoben 
und bie Feuchte gelöft hat, das Zufammenbrechen ber unterhöhlten 
Schneebänfe., gewiß, der Frühling Eündet den Einzug feiner jungen 
Lebensmächte taufenbtönig fchon durch die leblofe Natur an. Es poltert 
und Fracht und zifcht und plätfchert und riefelt und donnert ringsum 
durch die ganze Landſchaft hin wie von Beifterunfug. Dann, bleibt aud) 
bie Welt der freien Organismen nicht zurüd; nur bie Blumenwelt , die 
ewig ftille. Specht und Amfel, Häher und Eifter, Meife und Schnepfe, 
Droffel und Golvhähnchen, Adler und Eule, Fink und Kufuf, Steins 
huhn und Urhahn pfeifen, fohreien, kraͤchzen, haͤmmern, trillern, falzen 
den Frühling in allen Tonarten durch. Bald gefellt ſich ihnen bie 
fehwirrende Fledermaus , der pfauchende Marder, das rafchelnde Ein- 
horn, der brummende Dachs zu, dann Grillen und Unfen, Cicaden 
unb Käfer, Hummeln und Bienen, Wespen und Fliegen, — jedes mit 
feiner Stimme und feinen Tönen, die zulegt von dem herabfteigenden 
Leben der zahmen Bergthiere, von den medernden Ziegen, wiehernden 
Pferden, brülfenden Stieren, bellenden Hunden, gadernden Hühnern, 
von den hunbertftimmigen Gloden und Schellen, fingenden Kindern 
und jobelnden Sennen ſtrichweiſe verfehlungen werben. Der Srühling 
ift die laute, die tönende, tauſendſtimmige Raturperiobe. 


Der Kampf mit Nebel und Nacht beginnt, 
Das Leben ringt fich frei; 

Und Kette um Kette in Thau zerrinnt 
Der Winterfklaverei. 

Schon hör’ ich den fröhlichen Heerdereihn 
Erklingen im Morgenftrabl; 

Die Brunnen der Berge jauchzen drein 
Und fpringen ind grüne Thal. 


Aber die ſtumme Welt der Pflanzen ergänzt in ihrer Weife mit ſtil⸗ 
lem Blätter» und Blüthenfchmud das Schaufpiel der erwachten und 
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beweglichen Lebensmächte, die von Tag zu Tage gewaltiger werden. 
Haben Fön, Sonne und Regen bie Schneedecke weggeledt, fo fiehen 
noch überall die Spuren bes Todes und Schlafed. Die Wiefen und 
Weiden find fahlgelb oder rothbraun. Bon den Quellen und dem Thale 
her überzieht fie aber in wenigen Tagen ein lichtes, helles Grün, das 
immer flarer und tiefer wirk. Die Haſelbuͤſche ftreuen ihren Golbregen aus, 
die gelben Huflattigblüthen überziehen die feuchten Lehm» und Sandhalden 
mit leuchtenden Deden, der Spigahorn zeigt das erfte Bauıngrün und acht» 
zehn Tage nad) dem erften Bodengrün blühen in den mildern Bergwiefen 
ſchon bie Kirfchbäume und fangen die Buchwälbder an, langfam vom Thal 
auf fich zu belauben. Faſt drei Wochen hat der Frühling von dem unterften 
Kirfehbaum, den er mit Blüthen ſchmuͤckt, bis zum oberften hinanzufteigen ; 
und fo wird ed über Mitte Mai, bis er an der obern Grenze (A000 ü. M.) 
anlangt. Roc) fpäter gelingt ihm die Vollendung der auffteigenden Belaus 
bung ber Buchen, während im Herbfte die von oben her anfangende Bers 
gilbung ber Wälder fich weit. rafcher nach unten vollzieht. Auf der Höhe 
unferer Region ift daher das Leben des Laubwaldes auf etwa hundert Tage 
befchränft, während e8 in ihrer Tiefe über 150 Tage dauert. Im Jura 
nimmt man an, daß bie untere Bergregion ihre Vegetation um 30-—42 
Tage, die obere Bergregion um 42 — 55 Tage fpäter enwickle als bie 
Ebene. Bon dem ftetigen, alljährlichen Einzug bes Frühlings follte man 
förmliche Reifebefchreibungen zu machen verfuchen. Wir würden dann 
ſehen, wie es zuerft in den dem Elfaß zu liegenden Theilen der Schweiz 
Lenz wird; in A — 6 Tagen gelangt er nach Zürich und verbreitet ſich 
nach den Bergthälern hin. Hier fteigt er fchon an ben füblichen Geläns 
den hinan, während nod) das Thal in dichtem Schnee begraben liegt ; 
dann arbeitet er diefen weg und fteigt in die höhern Thäler, langſam bie 
Berge hinan und gelangt endlidy Mitte Sommers auf die höhern Al- 
pen, wo er fofort wieder umkehrt, Schritt für Schritt in den gleichen 
Stadien bergab vom Winter verfolgt. Im Glarner Lande berechnet 
man, daß unter fonft gleichen Berhältniffen auf eine Bodenerhoͤhung 
von 70 — 80 Fuß ein Tag Berfpätung in der Erfcheinung des Fruͤh⸗ 
lings ftattfindet ober eine Temperaturabnahme von 1/,OR. Aur in ber 
Berg⸗ und untern Alpenregion hat er Zeit, auch zum Sommer zu wer» 
den ; in der höhern Alpenregion nicht mehr, und während wir in ber 
erften auch noch einen Herbft mit braufenden und in den herrlichſten Tins 
ten abfärbenben Wäldern, lacyenden Stein» und Kernfrüchten und regem 
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Menfchenleben haben, finden wir höher oben nur den ewigen Streit 
zwifchen Lenz und Winter. 

Während des Sommers und bis in den Herbft hinein bilden von Zeit 
zu Zeit die Bergbäche oder Runfen bie gefürchtetften und verberblichften 
Raturerfcheinungen in unferm Revier. Ste find furchtbarer als die Ges 
witter und als die Lawinen, die in der Regel einen unfchätlichen Verlauf 
in tiefen Rinnen und Keffein nehmen. Alt im Sommer entweder auf 
einmal oder in anhaltenden Regengüflen eine große Waffermenge — und 
dieſe ift bei der ungleich größern Dichtigfeit der Niederſchlaͤge im Gebirge 
um fo ergiebiger, je mehr fie zugleich auf ungefchügte, bloßgelegte Bodens 
ftriche fällt, — oder Löft im Herbft der Foͤnſturm mit fürchterlicher Gewalt 
die frühen Schneemaffen ber Berge aufund folgt ihm ein tüchtiger, oft wol⸗ 
fenbruchartiger Regen, fo fchrwellen in wenigen Stunden bie Runen zu 
wilden Strömen auf. Sie fallen über die fteilen Böfchungen der Felſen⸗ 
mauern donnernd ind Thal herab und füllen ihre breiten, trüummerreichen 
Rinnfale. In trodner Zeit findet man das Bett entweder ganz leer oder 
nur von einem dünnen, Maren Bächlein durchzogen; der Fremde verwun⸗ 
dert fich über die Breite des fteinigen Bettes, über die ungeheuern Schutt» 
maſſen, bie an feiner Seite liegen, über die cpElopifchen Wuhrfteine, die 
ed abdaͤmmen. Er verfolgt es mit feinem Blicke nady der Höhe zu, flieht 
bie oft 60—100 Fuß tief auögefreflenen Schluchten, die das Waſſer fich 
gegraben, und die breiten Etraßen, die ed durch die alten Hochwaͤlder 
geriffen hat. Wir Eennen faum etwas Graufenerregendered als diefe 
Waflerdämone in voller Thätigfeit. Hoc, oben am Berge ſieht man fie 
auf mildgeneigten Triften gelbe Sluthen ſammeln; in jähem Sturze reißen 
fie mit rafender Gewalt die größten Felsbloͤcke durch ihr Bett herab, führen 
ftehende Tannen, Geroͤll, Sand und Erde in fchwarzbraunen Wellen 
mit und behnen fidy dem Thale zu, oft plöglich durch gewaltige Stauungen 
aus dein Bette geworfen, über die bebauten Wiefen und Aecker aus, 
bis fie den Fluß der Thalfohle erreicht haben. Der Donner diefer 
Stürze, das Poltern unp Krachen ber übereinander wild binrollenden 
Steinblöde tönt weit durch Berg und Thal und erfüllt die Bewohner 
bed Geländes mit Entfegen. Mit Stangen, Haden und Schaufeln 
eilen fie auf die Wuhrbämme, um die Aufftauungen möglichft zu hindern 
und zu zertheilen ; alled was eine Schaufel führen kann, fteht hülfreich 
an den empörten Runfen und das Schreien, Rufen, Sanımern der 
Menichen mifcht fich mit dem Krachen der Felstruͤnmer. Wer einmal 
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in einer bangen Mitternacht diefem gräßlichen Schaufpiele beigewohnt, 
vergißt es nie wieder. Die fchönften Wiefen werben in wenig Stunden 
mit 10—15 Fuß hohem Schutt überführt und auf ewig in todte Stein⸗ 
haufen und Sandwuͤſten umgewandelt, aus denen nur nod) die Kronen 
ber Obftbäume traurig herausragen. Nicht felten verändert bie Runs 
plöglicy ihren Lauf, reißt Häufer und Ställe mit Bligeöfchnelle fort und 
vertilgt im Ru das Befitzthum vieler Samilien. Ihre Berheerungen, benen 
oft nicht getvehrt werben fann, haben ſchon manches fchöne grüne 
Biefenthal der Schweiz vertilgt und ſcheinen bei der übeln Waldwirth⸗ 
fchaft eher im Fortſchritt als in Abnahme begriffen zu fein, trog der ges 
waltigen Wuhrbauten,, die man bis hoch ind Gebirge angelegt hat. 
Diefe periodifchen Wafferfluthen werden nur von Einem Naturs 
phänomen an Schrednifien übertroffen, nämlich von den Bergftürzen. 
Der des Eonto, der 1618 den großen Flecken Plürd und das 
Dorf Scilano mit 2430 Menfchen verfchüttete und nur drei Ein- 
wohner und ein Haus übrig ließ, bie beiden der Diablerets (1714 
und 1749), welche bie Alpen von Ehenille und Leytron mit über 
300° hohen Schuttinaffen erfüllten und Hirten und Heerden erfchlus 
gm*), ber des Roßberges (1806), welcher die Döfer Goldau, 
Bußingen, Ober» und Unterröthen und Lowerz mit 475 Menfchen be: 
grub, ber drohende Bergbruch des Felsberges, beflen Belöföpfe feit 
Jahren in Bewegung find und jeden Tag ind Thal niederzubonnern 
drohen, haben europäifche Berühmtheit erlangt. Eine Menge Heiner 
Stürze, wie ber des Bernina, der das Dörflein Rafıharaida mit Men- 
ſchen und Vieh begrub, der, welcher Mombiel im Prättigau zerftörte, 
und andre find wenig befannt geworben. &lüdlicyerweife find dieſe un- 


*) Beim erſten Kalle des Diableretgleticherhorns wurde einer der Sennen, ein 
Walliſer, in merkwuͤrdiger Weife verfchüttet. Bin großer Felsblod legte ſich ſchuͤtzend 
an feine Hütte, fodaß die folgenden Trümmer, welche diefelbe etliche Hundert Fuß 
body bedeckten, fie doch nicht zerbrücdten. Wochenlang, mondenlang lebte der Ber: 
fhüttete in fleter Todesangft in feinem entfeglichen Verließe, von den Käfenorräthen 
iehrend , ohne frifche Luft und Licht. Täglich grub er verzweifelnd in dem ungeheuern 
Schuttmeere , das feinen Kerfer umgab. Entdlich folgte er der Spur des abfließenten 
Waſſers und wühlte nach wocdhenlanger Arbeit fih glüdlich durch die lockeren Schutt: 
Rellen zu Tage. Bon Arbeit, Hunger und Todesangft abgezehrt, halb nackt und zers 
fhunten, Elopite er an feinem Haufe im Thale an; Weib und Kinder entfeßten ſich 
ob dem vermeintlichen Geiſte des todten Vaters, und erft der Ortsgeiſtliche Flärte 
ihnen das wunderbare Raͤthſel auf. 
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gebeuren Gebirgsörevolutionen felten. Kleinere Brüdde und Stürze das 
gegen fowie einzelne ‚Schlipfe’ wieterholen ũch alliährlidy vielfältig und 
beweiien deutlich die allmälige, aber unumterhrocyene Berwitterung und 
Yurlöjung ter europäiichen Gebirgsmauer, tie langfam einem chaotiſchen 
Zuftante entgegengeht. Gin ſolcher Schlipi bat 1805 dem größten Theil. 
des Törichend Buferein ob Schiers den Untergang gebracht, ein anderer 
1795 ſchob einen Theil von Waͤggis in den See, andere bedrohen jegt 
noch einzelne Gegenten mit ſchwerer Verheerung. 

Hin un? wieder bat die an ichöpferifchen Beriuchen fo reihe Natur 
auch einzelne Eurioiitäten ind Gebirgsrevier hineingeſtellt, die daſſelbe 
mit einem bejontern,, geheimnißvollen Reize ausitatten. 

Tas ganze Fußgeñtell des Hochgebirged mihält ſtrichweiſe nicht 
nur höchk reichliche füße Quellen, die oft in ber Stärfe von tüchtigen 
Bädyen unmittelbar aud dem Felſen treten und eine jehr große Menge 
von falten unt warmen WRineralbrunnen (unter weldyen befonbers bie 
äußerft zahlreichen Zäuerlinge eine große Rolle ſpielen), jondern aud) 
jene intereflanten, intermittirenben Quellen, tie man gewöhnlich Mais 
brunnen heißt. Sie entfichen ohne Zweifel in der Zeit ber Schnee- 
fchmelze turch Ueberfüllung der regelmäßigen innern WBafleradern ber 
Berge, die ihren Reichthum nicht mehr an die gewöhnlichen Quellenab- 
züge vertheilen fönnen, tontern über dem Niveau berjelben neue Sprudel⸗ 
Löcher benugen müflen. Oft auch fuchen tie bochgelegenen Alpenfeen durch 
bie inneren ®ebirgegänge einen Theil des Waſſers, das bei hohem Wafler- 
ſtande von Löchern über dem gewöhnlichen Seeipiegel aufgefogen wird, als 
Maibrunsen an das tiefere Thal abzugeben. Interefiante Belege find der 
Hundsbach im hintern Waäggithal, ber cifenbar mit den alpinen Karrenfel- 
dern in Berbintung ftcht, der ‚Wundertrunnen‘ auf ver Gngftlenalp, im 
Sommer regelmäßig von Morgend 8 Ubr bis Abends A Uhr in gleicher 
Staͤrke fließend, der Dürrenbach in Engelberg, ter vom Mai bis Sep⸗ 
tember mitten in einer grünen Wieſenbalde in der Stärke eines tüchtigen 
Muͤhlbachs hervortritt unt aus einzelnen zeritreuten Löchern ipringbrunnen- 
artig aufiprutelt, und beionters tie merkwürdige Duelle des unterengabin- 
ſchen Aſſathales, Lie aus einer enwa dreibundert Schritte tiefen Kalkfelſen⸗ 
hoͤhle in cin geraͤumiges Becken berausftürzt, aus dem fie als ftarfer Bad) 
zu Thal geht. Sie faͤngt Morgens um 9 Ubr an zu fließen, feht dann 
aber dreimal im Taufe des Tages in treiftüntigen Perioden ähnlich der 
Quelle des Plinius am Gomerjer ibre Ihätigfeit aus. 
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Durch das ganze Alpengelände hin find ferner die Höhlenbils 
dungen häufige und oft fehr interefiante Erfcheinungen. Sie treten in 
der verfchiedenften Geftalt auf, als fanfte Einbuchtungen einer Beljen- 
wand mit überhängendem Vordaͤche, ald förmlich geſchloſſene Grotten, 
bie der berner Oberländer ‚Balm’ nennt, ale fchluchtartige Eintiefung, 
die fich endlich im Felsgewoͤlbe ſchließt oder mit noch tiefer gehenden 
Spalten und Klüften in Berbindung ſteht und ſich felbft über eine 
Stunde weit ausdehnt, und endlich ald fürmliche Durchbrüche eines 
Theiles des Gebirgsſtockes von Licht zu Licht. Häufig Intipft die Sage 
an dieſe Höhlen fromme Erinnerungen an Heilige und Miffionäre und 
ausnahmöweife ſteht noch eine Kapelle oder Eremitage in der Nähe. 
Das Innere diefer Felfemvohnungen ift oft fonderbar gebildet und ent 
halt ſchmale Gänge, Keffel, finftre unterirdifche Waflerbeden und 
Bäche und über 1000° tiefe unerforichte Klüfte bis weit in den Schooß 
bed Bergſtocks hinein. Im einigen findet man zum Zeichen, daß fie in 
alter Zeit Zufluchtöftätten Berfolgter oder Wohnungen von Weglagerern 
waren, noch römijche und alte deutfche Münzen, in andern dagegen ver⸗ 
Reinerte Knochen oder Mufchelthiere, in andern wieder abgerundete Ges 
ihiebe von Grauwade und Serpentin, die dad Gebirg fonft nicht nach» 
weift, ober auch Ueberrefte reißenver Thiere, die feit Jahrhunderten aus 
der Gegend verſchwunden find, ober endlich, wie befonderd im Jura, 
nie fchmelzende Schnee» und Eismaflen. Die meiften find mit einem 
Ueberzuge von Tropffteinbildungen und Stalaftiten belegt, wie befons 
ders fchön il Cuol sanct (die heilige Höhle) im Valpuzzatobel bei Fet⸗ 
tan, in deren prächtigen Tropffteinarchitefturen das Volk einen natürs 
lihen Altar mit Leuchtern und Bafen zu erkennen meint. Faſt noch 
merhvürbdiger find die überall im Gebirge ſich vorfindenden Winds 
oder Wetterlöcher, tiefe, enge Felsſpalten, bie bald einen obern 
Ausgang haben, bald nicht. Im Sommer zieht bei ſchoönem Wetter ein 
Rarfer , fehr Falter Wind aus ihnen; im Winter dagegen dringt die Luft 
von außen in fie hinein und fie haben eine höhere Temperatur. Solche 
Windlöcher finden fich im Alpengelände fehr häufig, z. B. ob Seelißs 
berg auf ber Emmetenalp, im Ifen- und im Schächenthal, in Unter 
walden auf der Blummatt am Panzerberg, zu Hergiswyl am Pilatus, 
bei Duarten am WBallenfee, im Klönthal, auf der Meerenalp, Guppen⸗ 
alp, auf ber Rayealp aın Col de Chaude, wo dad Windloch (la Tanna 
à Yaura genannt) oft in ber Stärke eines großen Schmiebeblajebalges 
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bläft u. few. Genauere Beobachtungen haben gezeigt, daß diefe Wind⸗ 
föcher gewoͤhnlich in zerflüftetem Gebirge oder Schutthalden liegen (mag 
ed aus Kalk, Granit oder Nagelfluh beftehen), welche an fteile, kom⸗ 
pafte Felswaͤnde angelehnt find. Höchft wahrfcheinlich befteht der ganze 
Apparat des Gebläfes aus einem vorwiegend fenfrechten und einem 
damit in Verbindung ftehenden mehr wagrechten Luftgange. Die Ans 
fänge des erftern liegen in vielfacher Verzweigung da, wo fi) das loſe 
Geſchiebe — jedenfalls nicht luftdicht — an die Felswand anſchließt; 
der Ausgang des legtern ift dann eben das Windloch. Die in der Tiefe 
aller jener größern und Fleinern Lufträume, welche mit den Zügen in 
Berbindung ftehen, liegende Luft hat erft die niedrige Temperatur ihrer 
Erdtiefe, die im Winter höher ift als die der atmofphärifchen Luft, im 
Sommer aber niedriger ; daher ftrömt im Winter bie wärmere Luft burd) 
die obern Ausgänge des Luftfamind aus, bie durch ftärfer oder ſchwä⸗ 
cher von unten durch das Windloch eindringende erfegt wird ; baher ein 
Zuftzug bergein, der aber oft ganz ftille fteht, befonders zu Anfang und 
zu Ende ded Winterö, wo bie Temperaturunterfchiebe fi mehr aus⸗ 
gleichen. Im Sommer dagegen ftrömt bie Falte Bergluft, von der oben 
an der Schutthalde eindringenden, warmen atmofphärifchen Luft ge: 
brüct,, mächtig zum Windloch heraus, beſonders bei trockenem Wetter. 

Genauere Beobachtungen erweifen nun aber, daß bie Wärme ber 
herausftrömenden Luft nicht die mittlere Temperatur des Ortes, fondern 
eine viel tiefere zeigt, die fi) im Sommer vielfady Andert und von 
90 R. bis zu 40, fogar bis zu 20 R. finft, während die atmofphärifche 
Luft gleichzeitig 15°—200R. meflenmag. Diefe Erfcheinung wurbe von 
Saufiure dahin erflärt, daß das bie Luftgänge umgebende und bis zu ih⸗ 
nen vorbringende Tagwaſſer, das langfam von obenher fo weit durchſickert, 
mit dem Luftftrom in ftete Berührung tritt, demfelben die Wärme begierig 
entzieht und ihn alfo beträchtlich Fälter macht. Die Bergluft, die viel- 
leicht 5—80 R. hält, kann fo auf 39 und 20 herabfinfen. Se trodner 
bie Luft oben in die Gänge eintrite, defto ftärfer ift die Aufnahme bes 
Tagmwaflerd und feine Verbunftung , je feuchter, deſto fchwächer; baber 
beim fchönften Wetter dad Gebläfe am regften und Fühlften, bei bevor; 
ftehendem Regen aber geringer ift. Sehr oft bildet und hält fich bei der 
tiefen Qemperatur ded Windzuged in ber unmittelbaren Nähe bes 
Windlochs Eis bis Ende ded Sommers. 


Die Sennen benutzen gewöhnlich biefe tuftöcer zu Mitchkellern, 
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wie man im Tieflande 3. 9. bei Gorbevio im Maggiathale und auch 
ſonſt im Teffin vortreffliche Weinkeller an fie anbaut. Auf das thierifche 
und pflanzliche Leben find fie nicht. ganz ohne Einfluß. Wo fie nicht 
von ben Menfchen in Anſpruch genommen find, braudt fie nicht 
jelten ein Fuchs oder ein Murmelthier zu einem ber vielen Eingänge 
feines Baues. Pflanzen gebeihen aber in ber Nähe ihrer Mündung gar 
nicht; höchftens einige dunkle Moofe und Flechten fiedeln ſich bei ben 
falten Winden an. 

Auf den gleichen Raturgefegen beruht bie Erfcheinung der großen, 
wunderbaren Eisgrotten, bie fich im Gebirge weit unter der Schnee- 
linie befinden und doch hier Monate lang, dort da ganze Jahr durch 
große Eismaſſen enthalten. So z. B. die gewaltige, 2562° uͤ. d. Genfer 
jee auf einem Abſatze des vorderſten Jurazuges gegen Rolle liegende 
Eishöhle von St. Georges, die an 2000 Ztnr. Eis enthält und folches 
auch im Sommer aus dem von der Dede herabſchwitzenden Waſſer bil 
det, und bie größte und herrlichfte aller befannten, das Schafloch am 
Thunerſee, in einer 1500° hohen Felswand, 5604 ü. M., tief ine 
Gebirge hineinreichend und mit ben fonberbarften Eisbildungen ausges 
ruͤſtet. Trotz ihres wenig wirthlichen Ausfehens fuchen bei ftürmifcher 
Witterung oder allzubrüdender Hige Hirten und Heerben in bemfelben 
Zuflucht, und nicht felten beherbergt es an bie taufend Stüd Schafe. 


Aſchubi, Alpenwelt. 1. 3 


Zweites Kapitel. 
Das Pflanzenleben der Bergregion. 


Botanifche Umriffe. — Verſchiedene Elevation der Gewaͤchſe. — Bünten, Teſſin. 
Wallis. Uri. Schwyz. Bern. Glarus. Deutfchland. Pyrenien. Kaufafus. 
Requator. — Das Waldgebiet. Bin fchweizerifcher Urwald. — Die Nabelhölger. 
Eiche und Buche. — Abornarten. — Hiftoriihe Bäume. — Blumennachbarn im 
Nadels und Laubholz. — Die Buͤſche. — Einfluß der Gebirgsart auf die Vege⸗ 
tation. — Reichthum der Blüthenpflanzen in der montanen Region. 


Treten wir der großen Welt des organifchen Lebens der Berg: 
tegion näher, fo entbehren wir eigentlich) von vornherein einer mathes 
matifch ftreng beftimmbaren Grenze zwifchen ihr und ber Hügelregion. 
Auf der Sübfeite der Alpen reicht die Vegetation der glüdlichen itali⸗ 
ſchen Ebenen viel weiter hinauf als auf der Norbfeite die des ſchweizeri⸗ 
ſchen Binnenlanded ; dort finden wir bei vielen hundert Fußen größerer 
Höhe noch die Pflanzen, die auf der Nordſeite im entfprechenden Höhen 
gürtel laͤngſt verſchwunden find. In Bünden gehen bie gleichen Pflanzen 
an A— 5000° höher hinauf als in Glarus. Im Kanton Teſſin reicht bie 
. Region des Weinftodd bis zu 2000° ü. M. (in der Lavizarra bis 


Broglio, im Val Rovana dagegen etwas höher bis Eerentino); im Kan⸗ 


ton Graubünden hat nod) Tufis mit 2300’ und felbft Trund mit 2660’ 
ü. M. Rebftöde, im Waadtlande ift das höchfte Rebgelände ber fa Cote 
2738’ ü. M., in Sampertongo im Piemont fogar 3093’ ü. M., im 
Wallis, wo ſich die Rebterraffen hoch an die Belfenbänfe und jähen Ge- 
fimfe hinaufziehen und den Weinbau faft fo gefährlicy machen als das 
Wildheuen, ift Die obere Grenze ded Weines bei 25004. M., am höchften 
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wohl in der ganzen Schweiz bei Gub, oberhalb Reubrüd im Bispthal*), 
Der Wanderer bewundert noch im Dörflein Stalden (2567’ über M.) am 
Zufammenfluß der beiden Bispbäcye nicht nur die fchönen Weinlauben, 
bie ſich über die Straße wölben, fondern aud) ven mächtigen, einen Fuß 
im Durchmefler baltenden Weinrebenftamm, der ſich um ben reichlich 
fprubelnden Dorfbrunnen fchlingt. Eben fo hoch geht auch ber Mais. 
Die Südſeite des Monterofa hat nod) Reben bei 2750, während fie 
in der nörblichen Schweiz bei 1500—1700° (in St. Gallen bei 16009, 
in Dem bei 1900, am @omerfee bei 1540 ü. M. verichwinden. 
Jenſeits des Genere und am Monterofa gebeiht die edle Kaftanie, 
weldye die Kalfgebirge nicht zu lieben ſcheint, noch 3000 ü. M. (alfo 
höher als im Allgemeinen im nördlichen Gebirge die Wallnuß geht), 
in Gaftelmur (Bergell) 2810 ü. M.; in St. Gallen nur bis 1630’ 
u. M. Im untern Berge fteht bei Porta ein flundenlanger Kaftanien- 
wald, der jelbft bis auf die untern Terrafien von Soglio reicht, das 
290’ ü. M. liegt und eine Mittelmärme von 5,41 R. befigt. Neben 
ihm reift die Arve, bie Dertreterin der hoͤchſten Waldregion, ihre 
Nuͤſſe. Im Teſſin finden wir ben weißen Maulbeerbaum nody bei 
2900’ ũ. M.; in Buͤnden felten bei 2300’ ü. M., bei Cama fogar 
aur bi6 1136’ ü.M. Mais, Tabak, Spargel, felbft Aprikofe, Pfirſich 
und Quitte gebeiben in Bünden bis gegen 2500’ ü. M.; ber Nuß⸗ 
baum bis 3450’ ü. M., das Kernobſt bis 3800, Birnbaum und 
Weizen bis A350; Roggen, Kartoffeln, Kohl, Hafer und Hanf, Gerfte 
und viele Küchenpflangen reichen noch weiter in die Alpenregion hinein. 
Ebenfo reihen im Wallis die Ravel» und Laubbäume weit höher, als 
unfere Region geht, felbft die Kartoffel (bis 4200’ ü. M.) noch 200° 
über biefelbe. Im Kanton Uri dagegen verihwinden jchon im erſten 
Sechstheil der Bergregion mit 2800° ü. M. die Obſtbaͤume außer dem 
Kirſchbaume, der bis 3300 reicht; ebenjo hält die Buche und gemeine 
Zöhre bei weiten nicht bis zur Alpenregion Stand, jondern bleibt be 
zeitö mit 3500° zurüd, worauf ſchon die Leg⸗ und Bergföhren fie ers 
fegen müflen. Diefe fchnelle Abnahme der Vegetationskraft der Gebirge 
*, Im Ballis erinnert ſich die Vollsſage noch befonders lebhaft an das goldene 
Beitalter üppiger edler Culturen bis hoch in alle Alpen hinauf, und Peter zur Mühle 
gu Auſſerberg, der vor zwanzig Jahren ſchon ein Greis war, erzählte noch ganz genau, 
wie er in feiner Jugend beim Schafehüten am Wiwamhorn reim Aletſchgletſcher alte 
Beinrehenföde geiunten Habe. F 
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ift in Uri um fo auffallender, als die Thalgründe und Hügelgelände des 
untern Reußgebiets noch mit einer außerordentlich üppigen Fuͤlle ber 
wundervollſten Wallnugbäume prangen. Rauber find dagegen die Thäs 
fer von Schwyz und Obwalden und daher ber Contraft weniger aufs 
fallend. In Schwyz wird indeffen noch auf den Rigifulm (5550 ü.M.), 
alfo noch höher ald in dem weit mildern Bündnerlande, ausnahme- 
weife die Kartoffel mit Erfolg angebaut. Doch darf man von jolchen 
einzelnen Angaben im Allgemeinen nicht auf die Vegetationshöhe bes 
ganzen Pflanzengebietes fchliegen. Die Kulturpflanzen find oft capris 
ciö8 und fönnen durch gute Pflege und forgfältige Wahl eined ganz von 
den Einflüffen ber rauhen Witterung, benen die freiwachſenden ‘Pflanzen 
ausgelegt find, abgejchloffenen Stanborted noch in normaler Höhe ge⸗ 
baut werden. So wirb es felbft in dem rauhen Grindelwald, wo die 
Kirfhen Anfangs Auguft reifen und weder Nuß⸗ noch Eichbäume 
mehr fortfommen, durch verfchiedene Manipulationen, namentlidy durch 
Ausftreuen von Afche möglich, nicht nur Kohl und Kraut zeitig zu 
ziehen, fondern felbft Spargel früher ald in Bern zu gewinnen. Aehn⸗ 
liche Kunftmittel wenden überall die intelligenteren Bergbeivohner an. 
Jenſeits des Col de Balme verfehmähen fie es nicht, die den Sommer 
über ſorgſam an den Ufern der Arve aufgefchichteten Schieferftüde im 
Frühling auf die Felder zu-tragen, um die Schneefchmelze zu befördern, 
während hoch oben bei Winfelmatten im wallififchen Matterthal (etwa 
4300 ü. M.) die Einwohner auf die mächtigen Felsbloͤcke Erde tragen 
und fo Gärtchen anlegen, in denen Kartoffeln und Getreide weit früher 
teifen als im natürlichen Erdreich. 

Im Kanton Glarus reicht die Region ded Weinſtocks mit Pfirfich 
und Aprikoſe bi8 1700 u. M., die des Nußbaums, der Zwetſchen 
und Bohnen bis 2600’ ü. M., die des Apfelbaumes, der Eichorien, 
Zwiebeln und des Buchweizens bis 3000’, die des Kirſchbaums und 
Weizens bid 3500’ uͤ. M., während die Kartoffeln und Gefpinnftpflans 
zen bie in die Alpenregion hineinreichen. Bon wildwachſenden Pflanzen 
gehen Bergahorn, Rothtanne, Arve, Mehlbeerbaum, Chberefche über 
‚die Berg⸗, zum Theil tief in die Alpenregion hinan, wobei immer zu bes 
merfen ift, daß der gleiche Baum auf der Sonnenfeite 5 — 800° höher 
-auffteigt als auf der Schattenfeite. Die Buche Dagegen, welche bie 
Wälder diefes Reviers fo reizend ſchmückt und auffallenderweife in den 
nörblicdyen Alpen bei Fältern Iſothermen fich erhält, als in den Eentrals 
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alpen, hört wie bie Linde, Ulme, Efche und Schwarzpappel mit 250° 
über unferer Region auf, während Eibe und Wachholder mit 3000° 
ü. M., die Eiche ſchon mit 2600° u. M. zurüdbleibt, alfo kaum noch 
ald Baum der Gebirgsregion zu betrachten ift. Im Kanton St. Gallen 
reicht der Nußbaum bis 2216, der Mais bis 2340°, die Gerfte bis 
3380°, die Buche bis A310”, die Kartoffel bis A586' ü. M. Im Jura 
hört bei 3A00° ü. M. faſt aller Getreidebau auf; die Fruchtbäume ver⸗ 
ſchwinden bei 3100° ü. M., die Eichen werden ſelten. Blos noch ein 
wenig Hirfe und Hafer wird bis gegen 3700 uͤ. M. gezogen; bie 
Gerfte geht nur bis 3300° ü. M.; der Nußbaum reift fehon bei 2200° 
u M. feine Frucht nur dürftig, die Rothtanne ihre Zapfen bei 3700° 
u M. ebenfalld felten. Dabei ergibt die Vergleichung der Höhengrenze 
unjerer Gebirgsbaͤume mit der der benachbarten deutichen Gebirge höchft 
veränderlidye und fonderbare Refultate. So fol im Thüringerrvalde und 
in Schlefien die Buche fchon mit 3000° ü. M. gaͤnzlich aufhören, bie 
Eiche Dagegen dort 3— 400° höher gedeihen als bei und, während biele 
auch im Kaukaſus 2700 ü. M. nicht überfteigt, faft unter dem nämli- 
hen Breitengrade auf den Pyrenäen dagegen bis 5400° uü. M. gehen foll. 
Unter dem Aequator, wo über 14,000° noch Alpenfräuter gedeihen, 
Reigen freilich die Laubhölzer bid gegen 10,000 ü. M. an. Dort ent» 
foricht dein Niveau unferer Bergregion noch die Region der baumartigen 
Farren und ber Feigen, und wo unfere Alpenregion beginnt, wachjen 
in üppigfter Fülle und mit leuchtenden Blumen bededt die herrlichen 
Magnolien, Ericeen, Camellien, Proteen, Bignonien und Mimofen. 
Saflen wir die obern Grenzen einzelner hervorragender Pflanzengeftalten 
ind Auge, fo ergibt fich folgende intereflante vegetative Abftufung : der 
WBallnugbaum reicht in den nördlichen Schweizeralpen im Mittel 
bis 2500° ü. M. (Marimum 2900”) bei einer mittlern Jahrestempera⸗ 
tur von 7,30 C., in den Eentralalpen 2700° (Dar. 3600) bei gleicher 
Temperatur, in den füblichen Alpen (Monterofa und Montblanc) 3600° 
bei 6,79 C.; der Kirfchbaum geht in der Nordſchweiz bis 3500‘ 
u. M., in ganz vereinzelten Exemplaren aber bid A580‘, in den berner 
Alpen bis 3900°,, in den bünbnerjchen erreicht er A500’, im Wallis 
4164’, im Ricolaithal ftehen die Iekten bei Herbrigen 3965° it. M. 
Die Buche fteigt in der nörblidyen Schweiz im Mittel bis A200’ bei 
einer durchfchnittlichen Iahrestemperatur von 4,10 C., einzelne fogar 
bis A800, in den berner. Alpen 3700—3900', im Teffin bis A666, 


38 Die Bergregtion. 


In den kryſtalliniſchen Schiefergebirgen Bündens und des Wallis iM 
fie hoͤchſt felten ; am Monterofa geht fie bis 4900. 


Al mittlere Getreidegrenze gilt für die nörbliche Schweiz 
2700’ (7,00 C.), für die berner Alpen A000° (5,0% E.), für Bünden 
4000 — 4400’, für den Monterofa aber 500-5000 ü.M. Us 
oberfte Getreidegrenze im Allgemeinen für die nördliche Schweiz 
3400 — 3500’ , in ben berner Alpen 4700, auf Realp am Gotthard 
4750°, in Graubünden 5700°, und ob Bodemie am Sübabfall des 
Monterofa wachlen Roggen und Hafer noch bei 6096’ ü. M. bei 
einer mittleren Sahrestemperatur von 4 2,20 C. Im Allgemeinen 
gehen fonft nur Gerfte und Hafer am hoͤchſten, Weizen Hält ſich ſtets 
tiefer. 


Die Wälder find es befonderd, die fo viel zur Beſtimmung des 
landſchaftlichen Charakters beitragen; fie find e8 auch, bie biefen im 
unferer Region wefentlich bilden helfen. ‘Die fehmweizerifche Bergregion 
beſitzt verhaͤltrißmäßig weit mehr Waldgebiete als das ebene Plateau, 
wo der baufähige Boden laͤngſt zu andern Kulturen benupßt wird. In⸗ 
beffen ift die Phyfiognomie der Waldbeſtaͤnde des Gebirges in den ver- 
fchiedenen Abdachungen wefentfich verfchieden. ine ganz eigenthuͤm⸗ 
liche befigt befonders der ungehere Dubenmwald am Eingang des 
Turtmanthales (Wallis), der, wenn fonft irgend einer in ber Schweiz, 
den Namen eines Urwaldes verdient. Zwei und eine halbe Stunbe 
führt der Thalweg durch feine Säulenhallen ; fein Umfang wird in 
einem Tage nicht umfchritten. Viele Taufende feiner herrlichen Tanrıen 
und Laͤrchen ftehen abgeftorben, rindenlos, von Spechten und Holzfäfern 
burchbohrt da, und wie in den tropifchen Urwaͤldern Lianen bie Stämme 
überflechten und Orchideen ihre Blumenleuchter von ben Aeſten ins 
feuchte Dunfel nieberfenfen, fo wuchert bier das nie gelöfte Brombeer s, 
Rofens und Waldrebengebüfch in undurchdringlicher Ueppigkeit; Erd⸗ 
beerftauden fprießen 11/, Fuß hoch aus der weichen Holzerbe auf, tau⸗ 
jend junge Stämme wuchern aus der mobernden Leiche halbtaufend- 
jähriger Stämme auf und die meergrünen Bartflechten triefen ellenlang 
von ben Zweigen, in denen der Urhahn balzt und ber Luchs und bie 
wilden Kagen auf Beute lauern. Lawinen und große Waldbrände haben 
feine obern Seiten furchtbar heimgefucht, und halbverfohlte oder vom 
Sturm zerknickte Stämme find Zeugen, wie bie Wuth der Elemente nidyt 
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minber eifrig an der Zerftörung des Hochwaldes arbeitet als der Unver⸗ 
ftand des Menſchen. 

Durch die ganze fchmeizerifche Bergwelt hin bilden die Nadel⸗ 
hölzer bie Grundſtöcke des vegetabilifchen Stoffes, fowohl im Jura 
ald im Teffin, im Wallis wie in Appenzell, und unter diefen beherrſcht 
wieder die Tanne und zwar die düftere Rothtanne (Fichte) dad Wald» 
gebiet ſowohl in Breite al8 in Höhe maffenhaft. Nur in wenigen Di: 
ftriften fcheint die in andern Theilen der Schweiz gar nicht vorfom- 
mende, jet aber häufig angepflanzte Lärche mit ihr wetteifern zu wol⸗ 
len, fo namentlich im den höhern Bergrevieren Graubündens, während 
in den tiefern die Tanne unbedingt vorherricht und hier wie überall der 
Gegend ihren ftarren, finftern Charafter mittheilt. Lichtere Weiß- 
tannen, die rothftämmige Böhre (Kiefer) mit ihren hochſtehenden, freige- 
ſchwungenen Aeften und Fräftigen Nadelbüfchen, der fchmächtige Wach⸗ 
hofder und die klumpige Elbe unterbrechen nur felten die zuſammen⸗ 
hängenden Fichtenbeftände und verfchwinden faft in ihnen, während ber 
Sevenbmum (Juniperus sabina) bier und da, z. B. im Wallid, wo 
er neben ben Xärchen wächft, noch die untern Bergwälder zahlreich 
mit feinem übeln Duft erfüllt. Unter ven Weißtannen finden wir nichts⸗ 
deftoweniger einzelne Riefen, die den gewaltigften Rothtannen würdig 
an der Seite ftehen. Auf ver Schwändialp in Unterwalden (4000 
u. M.) wurde im Frühjahr 1852 eine vollfommen gefunde und frifche 
Weißtanne gefällt, die am Stode einen Umfang von 21 Fuß und 100 
Fuß über der Erde noch einen Stammumfreid von 81/, Fuß hatte, 

Für die Eichenmwälber der Schweiz gilt im Ganzen fo ziemlich wie 
für die Hirfche und Biber das Epitheton ‚ausgerottet’. Sie follen früher 
herrliche Forſte der fubmontanen und collinen Region gebilbet haben ; 
jegt noch erjcheinen zwar oft marfige, majeftätifche Eremplare in ber 
Fülle ihrer trogigen Kraft und berben Schönheit, aber mehr nur ver- 
einzelt und immer feltener, ober hoͤchſtens in kleinen zuſammenhaͤngenden 
Beftänden wie am Sübabhang bes Chaumont (Kanton Neuenburg) und 
in ber Silva Bellini (Suabelin) bei Lauſanne. Auch junge Eichenpflan- 
zungen, wie am Norbabhange des Etzels (Kanton Schwyz), find gar 
fpärlich vorhanden. Dagegen mifchen umfangreiche Waldungen fchlanfer 
Buchen überall ihr frifched Grün in das Schwarz der Fichtenjchläge; 
nur im größten Theile des laubwaldarınen, aber mit einem eigenthüns 
lichen Navelholzreichthun gefegneten Graubünden, wo bie oberften 
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Buchen in den Maienfäßen von Kunfeld, etwa 000° ü. M. erfcheinen, 
und in einzelnen wilden Thälern Uri's, Obwaldens, Appenzell und 
Berne treten die Buchen felten in kompakten Maflen auf; ebenfo vermißt 
man fle ungern in einzelnen Strichen bes Jura. Man hat die merf- 


wuͤrdige Beobachtung gemacht, daß fie auch den Gotthard in allen 


feinen Richtungen fliehen, — vielleicht weil er einer der großen Foͤn⸗ 
päfle if. Wie Eiche und Linde bie fchönften Bäume der untern Land⸗ 
ftriche, fo find Buche und Ahorn bie evelften der mittlern. Der fchlanfe, 
lichte, unbemoofte Stamm der Buche waͤchſt leicht wie ein Säulenfchaft 
in die Höhe und verräth nur in firammen Budeln die derbe Kraft feiner 
Holzfafer. Der üppige, aber burchfichtige und etwas ftarre Rundbau 
bed gewölbten Laubbaches ladet die Sänger des Waldes zu freundlicher 
Einkehr. Als Hauptrepräfentant des Laubholzes ift dieſer Baum im 
Großen auch der Hauptbarometer der Iahreszeiten. Sein Knospen 
und Grünen, die Vollendung ihrer breiten, faftigen Blättermafle, das 
bunte, weiche Abfärben berfelben, ber Laubfall und das endliche Kahl⸗ 
werben begleiten Schritt für Schritt den Gang des Jahres, und darum iſt 
auch der Menfch ihm mit größerer Aufmerkfamfeit und Freundlichkeit zuge⸗ 
than als der einförmigen Tanne, Neben der Buche find die Ahornarten 
wahre Kleinode von Waldbaͤumen, werben aber ihres herrlichen Holzes 
wegen ftarf mitgenommen und allzu felten wieder nachgepflanzt. Der 
gemeine Bergahorn mit feinen weitausgreifenden Aeften und großen 
ausgezackten Blättern kommt nicht felten in Mafle vor; und es gibt 
audgezeichnete Eremplare von ungeheurem Umfang (im Melchthale am 
Guchlipaß fteht ein foldhes von 281/, Fuß Stammedunfang) in ein 
zelnen Bergweiden und an Waldfäumen. Man kann zudem jagen, 
er fei der berühmtefte Baum der Schweiz, ein wahrhaft hiftorijcher 
Baum: noch ſteht bei der Kapelle von Truns jener veterane, auf der 
einen Seite entäftete, auf ber andern aber munter grünende und 
blühende Ahorn, unter bem im Jahre 1424 der graue Bund befchwos 
ven wurde. Seine untere Stammhälfte ift ausgehöhlt und vielfach 
durchbrochen. Die dankbare Pietät bes Volkes hat ihn mit einer 
Ihüßenden Ringmauer eingefaßt. Der Ahorn ift ein rechted Kind des 
Bergwaldes, das nicht in bie Ebene geht, und bildet oft in bedeutender 
Höhe noch artige Beftände. Seiner Eräftigen Schönheit wegen pflanzt 
ihn der Bergbewohner gern um feine Hütten und Ställe; feiner 
Mächtigkeit wegen fchont er ihn an Halden, wo bie Lawinen eins 


iHolzsehnitt und Druck von Eduard Kretzschmar in Leipaig. 





Fe 


.. 


8 ® . 
. 
! q 
* 
oe * 
° 
1 
.. a ’ 
& “ 
| 
x. .. 
. 
$ . 
® 1 
3 O2 “ 
* " — ® % 
. 
* 2 
» “ - 
. 
* v 
ri a [Er % m 
.. . % “» 
. 
u x 
. R t ‚ı’ 
R u 
‘ 2 
1 —8 
» D 
L 
& . 
” s 
- 
’ ® z au 
. ® 
= 
— 
= 
. 
D 
. 
ir, ı » 
. fl 
. 
& 
d 
* 
... | 
hr 
1 J 
a 
h) J 
[| 
ne R | 
P 16 « 
[ Ar: * 1 
N 
F » 
« % 0 | 
. 
. D . . 
U » « 
Tin " 
« .n. 
= ⸗ 
⸗ 
⸗ « m 2 
‚ Een {) . h 
ı. ⁊ — 
1 
u 
% Ü 
⁊* . ® 
t J x 


X 


* 


» 
> 
« 








Das Pflanzenleben. 41 


brechen können. Sein Bruber, der Spikahorn, und ber Maßholber 
find überall felten und mehr im Tiefland heimiſch. Die edle, bufts 
reiche Linde, in ber fih Kraft und anmuthige Zartheit harmoniſch 
einen, die fchlanfe, zaͤhe Eiche, die flarre Erle, die leicht aufftrebenbe, 
weißfchaftige Birfe mit ihrem lockern, zitternden Blaͤtternetz, die beweg⸗ 
liche Eöpe, die melancholifche, ſtruppige Ulme, die meitausgreifende 
Schwarzpappel — alle bringen es nicht zu rechten Familienleben, ſon⸗ 
bern ftehen bald einfam in Büfchen und im Nadelholz oder fchließen 
fi zu freundlichem Wechjel am Tiebften an lodere Buchenbeftände an. 
Linde, Nußbaum und Ahorn zieren auch gern bie freien Pläbe, auf 
benen ſich die Bergbewohner zu fammeln und wo fie zu tagen pflegen. 
Die gewaltige vierhundertjährige Linde auf dem Lantögemeindeplaß zu 
Appenzell brach jüngft ein heftiger Sturm. Der Nußbaum, der den 
Ererzierplap bei Stand fo manches Jahrhundert gejchmüdt Hatte, 
lieferte blos an Aftholz (ohne Stamm und Gezweige) über dreißig Klaf- 
ten Brennholz. Im Schatten der alten Linde zu Scharand (Domlefchg) 
hat ſich die Gemeinde fchon feit dem Sahre 1403 verfammelt. Sie war 
bis auf die jüngfte Zeit mit einem aus Holz gefcehnigten Bilde des mythi- 
ſchen Rhaͤtus geſchmuͤckt. 

Die Waͤlder dulden in ihrem Revier nur niedrige Bluͤthenpflanzen und 
eine Unzahl von theils unſcheinbaren, theils niedlich gebauten unſchein⸗ 
baren Mooſen, Flechten und lichtſcheuen Pilzen und verdraͤngen gern die 
breiten Buͤſche, außer etwa den Roſenarten und Waldreben oder Cytiſus⸗ 
ſtraͤuchern, die z. B. auf der Suͤdſeite des Col be Trient im Juli bie 
Wälder mit ganzen Maflen ihrer Teuchtendgelben Blüthentrauben ſchmuͤk⸗ 
fen. Dagegen befleidet die reiche Bufchvegetation befcheiden die fandigen 
und fteinigen Ufer ber Bäche und die fteilen Felfenvorfprünge und Schluch⸗ 
ten, wo bie Bäume zurüdbleiben, und weift eine große Anzahl von ges 
nießbaren Beerenarten auf, die neben einer Fülle von nachbarlichen Lippen 
und Kreuzblumen, Rofenblüthern, Habichtöfräutern, Scrophularien reifen. 
Allein aud) die hohen Herren, der Laub - und ber Nadelwald, haben 
ebenfo ihre bevorzugten Gejellfchafter und zwar jeder theilmeife feine eis 
genen. In den Kaubwäldern ragen durch Individuenmaffe die Ranun⸗ 
fen und Gentianen, die Rubiaceen und Synantheren hervor; bie Radels 
wälder lafien fi) voraus durch Ranunfeln und Orchideen, Oralideen, 
Pyrolen und Scrophularien fchmüden. Auf den Felſen fuchen einige 
Steinbrecharten, Thymian und Glodenblümchen, Habichtöfräuter, Graͤſer 
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und Felſenleimkraut jedes Erdrindchen auszunutzen. Die kultivirten 
Wieſen und die an Kraͤutern und Blumen viel mannigfaltigeren Weiden 
der Bergregion zeigen uͤberwiegend die Flora des Huͤgelgebietes. 

Genaue Beobachtungen haben nachgewieſen, daß die Vegetation 
der Bluͤthenpflanzen nicht nur durch die beſondern Localitaͤten, Hoͤhen⸗ 
grade und Eonnenlage, ſondern auch wefentlich durch Die Gebirgsart 
ihrer Baſis beftimmt wird. Andere Pflanzen lieben das Eryftallinifche 
Urgebirge, andere bad Kalk», andere dad Schiefergebirge, die Mo⸗ 
laſſe und Ragelfluh ; ja diefe Vorliebe artet oft bis zur Idioſynkrafie 
aus. Die Gebirgsart eined beftimmten Revierd trägt alfo weſentlich 
zum Charakter des herrfchenden Pflanzenprofpeftes bei. Dabei wirken 
bie fpecififchen Beftanbtheile der Erdfchichte, die durch die Verwitterung 
des Geſteines und Zerfegung ber erften Kryptogamenbede entfteht, nicht 
allein; e8 kommt noch gar manches Motiv aus dem allgemeinen Cha⸗ 
tafter der Gebirgsart hinzu. Das Kalfgebirge z. B. erhebt: fi un⸗ 
mittelbarer und fteiler aus bem Thale, hat mehr Quellen am Fuße 
als in feiner Höhenausbehnung, ift zerriffener, zerfällt in größere Truͤm⸗ 
mer, hat fchroffere Terraffen- als etwa das allmäliger anfteigende, fte- 
tigere Schiefergebirge; es ift alfo im Ganzen kahler trog eines größern 
Reichthumes an Blüthenpflanzenarten und verliert die Vegetation 
tiefer unten als dieſes, während bie einzelnen Grasbaͤnke und Bänder 
viel faftiger und malerifcher erfcheinen,, als die ausgebehnten und mehr 
zufammenhängenben Pflanzenüberzüge des Schiefergebirged. Man hat 
nachgersiefen, daß die Bräfer, Glockenblumen und Schmetterling9- 
blüther auf Kalk verhältnigmäßig fchneller abnehmen als auf Schiefer, 
während dagegen die Steinbrecharten und Kreuzblüther flärfer hervors 
treten; baß die Flora ber Felfen und Geröllreviere auf Kalk fich mehr 
heraushebt als die der Weiden, daß die Pflanzen ber Ebene auf Kalf 
früher zurüdbleiben als auf Schiefer, und daß endlich der Kalf viel 
mehr eigenthümliche Gewädjdarten hegt. So bedeckt 3. B. das fleiſch⸗ 
farbene Haidekraut im Kalfgebirge große Reviere, auch bie achtblättrige 
Dryas, der gewöhnliche Seidelbaft und die beiwimperte Alpenrofe gelten 
für falfftet, die bewimperte Gentiane, die größere Aftrantie u. A. we⸗ 
nigftend für falfhold. Dafür fiedelt ſich die roftblättrige Alpenrofe und 
die Friechende Azalea mit Vorliebe auf Schiefer an. Gleicherweiſe meidet 
die edle Kaftanie beftändig das Kalfgebirge und zieht Frnftallinifche 
Balls vor. 
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Die an Arten zahlreichften Blüthenpflanzenfamilien der Bergregion 
find die Schmetterlingsblume, Rofaceen, Kreuzblüther, 
Ranunfeln, Alfineen, Doldengewächfe, Gentianen, Rubiaceen, 
Lippenblüther, Scrophularien, Synantheren, Gloden- 
blumen, Orchideen, Weiden, Knöteriche, Simfen, Gräfer und 
Halbgräfer, von denen einzelne in ber Breite ber Region 60 bis 
gegen 100 Unterarten zählen. Schon daraus kann auf den Reichthum 
dieſes Pflanzenteppich® gefchleffen werden, ber in ber fchmeizerifchen 
Vergregion vielleicht wenig unter taufend Arten von Blüthengewächlen 
zählt und ſich genau nach den einzelnen Lofalitäten von Sumpf = und 
Moors, Ried, Weidens, MWiefen-, Acker⸗, Buſch⸗, Wald⸗, Felfen- 
und Gerölldiftriften indivibualifirt. Es ließe ſich ein eigenes und wahrlich 
nicht unintereffanted Buch über die innern und aͤußern Berhältnifie und 
Verbindungen biefe® Teppicha fchreiben, Indem bei alter Freiheit und 
Zufälligfeit doch gewiſſe Geſetze nach chemiſchen, phyſikaliſchen, meteo⸗ 
rologiſchen und geognoſtiſchen Motiven unverkennbar ſind. Hoffentlich 
werden unſere Pflanzenfreunde auch dieſe pflanzengeographiſchen Zu⸗ 
ſtaͤnde der wiſſenſchaftlichen Beachtung unterziehen, wenn ſie einſt mit 
Auffindung und Beſtimmung der letzten Flechten und Algen zu Ende 
gekommen find, wie wir denn bereits einige DIEIDErIPreGgeNDE Lokal⸗ 
bilder beſihen. ) 


) Soeben erſcheint unſeres berühmten Landomannes Alph. de Candolle's 
Geographie botanique raisonnde ou Exposition des faits principaux et des lois, con- 
cernant Is distribution geographique des plantes de l’epogae actuelle. Paris et Ge- 
wire 1858, welches die oben angedeutete Aufgabe in der großartigſten Weile auffaßt 
und loͤn 
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Ein noch viel reicher zuſammengeſetztes Schauſpiel als die Pflanzen⸗ 
welt bietet die Thierwelt ber Hochgebirge bar, in der, wie überall, die 
vielen taufend und aber taufend Arten von Gflieberthieren die Haupt: 
maffe des animalifchen Lebens darftellen. Im Ganzen ift die Thiermelt 
von der Pflanzenwelt abhängig, indem alle Thiere fi) entweder von 
Pflanzen oder von anderen Thieren nähren ; daher auch die Centralherde 
bes pflanzlichen Lebens, die Wälder, das Haupttheater des thierifchen 
Lebens bilden. Die Wälder ftellen nicht nur in fich felbft die impoſan⸗ 


tefte Maſſe der organifchen Stoffe dar, fondern erzeugen auch durch 


ihren großartigen Ernährungs - und Verweiungsproceß forhwährend 
neue Stoffinaffen. Sie bieten alfo unmittelbar den pflanzenftofffrefien- - 
den und mittelbar den Raubthieren die großartigften Vorrathskammern 
bar und bergen und fchügen bie fich ihnen anvertrauenden Thiere zugleich, 
indem fie fie nähren. Daher in den Wäldern die Menge von Ameifen, 
Käfern, Raupen, Fliegen, Wespen, Wanzen, Würmern, Kröten, Froͤ⸗ 
hen, Salamandern, Vögeln, Mäufen, Eichhörnchen, Dachſen, Hafen, 
Marbern, Füchfen u. f. w. 
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Wenn e8 bei der Pflanzenwelt fchon fehmwierig war, bie Regionen 
nad) Fußzahl der Höhe zu beftimmen, fo ift dies bei ber vielbeweglicheren 
Welt der Thiere in noch höherem Grade der Fall. Hunger, Verfolgung, 
Wärme oder Kälte üben befanntlicd auf den Aufenthalt des Thieres 
einen großen Einfluß aus, nöthigen ed zu Wanderungen und verfegen 
es für längere ober fürzere Zeit in ein anderes, oft ſehr verfchiedenes 
Revier. Befonders ift ber Winter der Impuld zu den großartigiten 
Thiermanderungen von oben nad unten. Dad Bolf der Vögel, 
ald das beweglichſte, ift am allerichwierigften nach Höhenzonen 
abzugrenzen. Theilweiſe gehört ed ohnedem ebenjo jehr Schweben, 
Eibirien oder Italien, Griechenland und Afrifa ald unjerm Ges 
birge an und viele Kleine Vögel und einige große Raubvögel fcheis 
nen überall heimiſch zu jein von ber Sohle des Thaled bis zum 
Eismantel der Alp, vom Aequator bis gegen die Pole hin. Dennoch 
lafien fih im Ganzen die Thiergruppen mit Rüdficht auf ihr Stand» 
quartier und ihre Niftung nad) Regionen betrachten , bie fogar von eins 
zelnen Thierklaſſen ziemlich confequent eingehalten werden, und fo möge 
ed und nun vergönnt fein, nachdem wir bisher die Grundzüge der 
Baſis des Thierlebend gezeichnet, von dieſer bunten Bevölferung ſelber 
zu fprechen,, wenn aud) nur in allgemeinen Umriſſen, da diefe Region 
weit mehr mit den unteren Revieren, namentlich mit dem anftoßenden 
collinen,, gemein hat als bie höheren. 

Wir treffen freilich in unferm Gebirge nicht jene Fülle thierifcher 
Srfcheinungen, mit ber eine uͤberſchwenglich reiche Natur die Wälder 
der Tropen belebt, nicht einmal die mäßige Menge unferer Ebenen. 
Die Gebirge treten wie lebensfeindliche Mächte in der Natur auf; 
wo fie ſich mit Vollfraft aufgebaut und vollendet haben, eriftirt faft 
nicht® Lebendes mehr, und je näher ihrem Scheitel, deſto ſchwaͤcher ift 
bie Verbreitung der Organismen. Selbft an ihrem Bußgeitelle unter: 
brechen fie wenigftens durch ſtets frifch verforgte Schutthalden, ſenk⸗ 
rechte Felswaͤnde, finftere Schluchten die ftetige Verbreitung des frifchen, 
behaglichen Lebens. Ihnen gegenüber tritt aber Pflanze und Thier 
als erobernde Macht auf. An die Berwitterung des Steined klam⸗ 
mert ſich der graugrüne Meberzug unfcheinbarer Flechten — wo ber 
Stein ftirbt, wächft die Pflanze auf. Und vollends die Thierwelt vers 
breitet ihre energifche und flegreiche Invafton durch alle Starrheit und 
Schreckniß des Gebirges. Millionen Infekten, Spinnen und Kruftenthiere 
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beleben bie rauhſten, jähften und kahlſten Felſenmauern, die von fern 
betrachtet nicht Ein Thierleben zu enthalten fcheinen. Im den öbeften 
und finfterften Steinthälern und Gerölffeldern haufen fie mit vollem 
Behagen; hier fommen noch Wurmthiere und Meichthiere dazu, Repti- 
lien, Bögel und felbft Säugethiere, fo Daß im ganzen Gebiete der Berg- 
region fein auch noch jo geringer Fleck zu finden ift, der nicht Raum 
und Möglichkeit für verſchiedene Formen bed Thierlebend darböte, ja 
wirflidy aufwieſe. 


Freilich find die niehrigften Formen ver Thierwelt unferer Region 
wie des ganzen ſchweizeriſchen Gebirges noch lange nicht alle aufgefucht 
und dargeftellt worden, Die vollfommneren Gebilde der Fauna liegen 
dem Menfchen näher und find auch weit leichter zu bewältigen als bie 
Maſſen von wirbellofen Thieren. Unter diefen, den Gliederthie- 
ren, Wurmtbieren, Weihthieren und Pflanzenthie- 
ren, nehmen, wie bemerft, bie erfien an Zahl und Arten entfchieben 
den vorderften Platz ein; fte find auch verhältnigmäßig am allgemeinften 
und genauften beobachtet worben, während bie übrigen Wirbellofen uns 
theilweis noch fremd find und im Gebirge ſchwerlich viele eigenthümliche 
Formen aufmelfen mögen. 


Doc befigen wir auch von ben Gliederthieren ber Berg- 
region nur fehr fragmentarifche Nachrichten. Bon ihren einzelnen Fa⸗ 
milien, den Snfeften, Spinnenthieren und Fruftenthieren, 
behaupten wiederum bie erften die größte Verbreitung an Arten und 
Individuen, wie fi) e8 beijpielöweife im Glarnerlande, beflen Thiers 
welt durch Dr. Heer’d unermüdliche Forſchungen am genauften bes 
feuchtet worden ift, auffallend zeigt. Diefer Kanton beherbergt in allen 
feinen Regionen etwa 5600 Thierarten, naͤmlich 213 Wirbelthiere, 
5000 Gliederthiere, 50 Würmer, 100 MWeichthiere und 200 Pflan⸗ 
zenthiere. Es bilden aljo die Gliederthiere beinahe %/,, aller 
Thierarten. Berner fallen von den ©liederthieren nur etwa 300 
Arten auf die Spinnenthiere und etwa 50 Arten auf die Kruften- 
thiere; auf bie Inſekten dagegen etwa 4600 Arten, naͤmlich 1500 
Käfer», 1000 Fliegen⸗, 800 Schmetterlings⸗, ebenfo viele Ader⸗ 
flügler-, 100 Negflügers, 100 Kauinfeltens und 300 Schnabelferf- 
arten. Wir gewinnen durch dieſe Data einen ungefähren Maßſtab für 
den noch nicht ermefjenen Reichthum der Gliederthierwelt in der gangen 


Das niedere Thierleben. 47 


ſchweizeriſchen Bergregion. Denn was von dieſen im Glarnerlande für 
bie tiefern Landſtriche abgeht und ſich in ber Bergregion nicht mehr vor- 
findet, mag durch die in ber Bergzone der füdlicheren Alpen neu hinzu- 
fommenden Arten reichlich erfegt werben. Bon den Spinnenthieren er⸗ 
wähnen wir ald merkwürdige Erfcheinung einiger füblichen Thaͤler 
den europäifchen Skorpion, ber aus ben italienifchen Ebenen bis in 
bie unteren Berge des Teſſins und im Kanton Graubünden bis ind 
Bergell herauffteigt und in Gemäuerwerf und faulen Kaftanienbäumen 
ſich hin und wieder findet. Doch fcheint er in diefen Fälteren Diſtrikten 
den größten Theil feiner Gefährlichkeit verloren zu haben und wird nicht 
gefürdhtet. Ob er auch im Wallis bis zu dieſer Region vordringt, 
haben wir nicht ermitteln fünnen. 

Unter den Infekten ift die Ordnung der Käfer am zahlreichften 
vertreten, nach ihnen die der Sliegen, ver Aderflügler ober 
Wespen und der Schmetterlinge. Die übrigen drei Ordnungen ber 
Repflügler oder Reuropteren, der Kauinſekten und der Schnabels 
kerfe oder Rhynchoten bilden einen verhältnigmäßig fehr Heinen Theil 
der bunten Inſektenfamilie, die in der Luft, auf und in ber Erde und im 
Waſſer ihren beweglichen Haushalt führt. Den Winter über ift dieſe 
fleine Welt größtentheild verfchwunden. Während wir im Januar in 
der Höbe von A000’ ü. M. eine Kleine Wolfsfpinne noch mühfam über 
die harte Schneebede fich hinarbeiten jehen, vermögen wir feine Bliege, 
Müde oder Wanze zu entdeden. Dagegen ruft ber erfte Yon des 
Frühlings wie mit einem Zauberfchlage einen Theil der fchlummernden 
Inieftenwelt, die theils in vollkommener, theild in unvollkommener Ver: 
wanblung überwintert bat, ind Leben; der folgende vermehrt, der dritte 
verdoppelt, vervierfacht fie und im Laufe einer warmen Frühlingswoche 
treten Myriaden von Infeften and Licht, am Buße der Gebirge noch 
mehr nach den Perioden der Jahreszeiten in der Bolge der Familien, 
höher oben aber faft gleichzeitig den Furzen Lebensſommer benutzend. 
Wer diefe ſich fröhlich tummelnden Schaaren, die Völfer von Iuftigen 
Tänzern und eleganten Hüpfern beobachtet, ſchließt leicht auf bie 
zahllofe Menge von Individuen. Jedes Revier fcheint ihnen ges 
schht zu fen. Wanzenarten laufen auf dem Pfuhle, tauchen in 
Biügen, rennen mit ihren fchönen, bunten Slügeldeden zwilchen ben 
Steinen; Blattläufe und Blattflöhe überziehen in Tauſenden von 
Exemplaren Gräfer und Blätter; die Wiefengründe wimmeln von 
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hüpfenden Kleinzirpen und muntern Heufchreden ; in ihren Trichtergruben 
lauern die röthlichgrauen Ameijenlöwen, das vorübereilende Infekt mit 
ihren Sanpftrahlen zu überſchütten; Schaumeicaden fchwanten am 
Halme; Halden und Weiden tönen vom ſchrillen Flügelfchlage der 
Grillen und Heimchen vieleicht nirgends fo volltönig ald in der Berg- 
region. Tauſende von Fliegen», Müden- und Bremfenarten ſchwirren 
durch Die Luft und tanzen über Blüthen und Büfchen. An ben Baͤchen 
ſauſt mit ſchwerem, wilden Fluge die großaugige Waſſerjungfer einher, 
während bie leichteren, fchwarzblauen Xibellen eine blühende Waflers 
pflanze umfchweben. Aus „Erblödern, Steinfaaten, Bretterwäns 
den der Hütten und Ställe, aus den mobernden Baumftrünfen ober 
der fchorfigen Rinde tauchen ganze Heerden Bienen und Wespen aller 
Art hervor und führen unter einander einen erbitterten und mör- 
berifchen Krieg, in dem ſich bejonderd bie Grab⸗ und die Schlupf 
wespen hervortbun; Felſen⸗, Wald», Moos⸗ und Steinhummeln durch» 
fireifen Wald und Berg nad) jungem Blumenhonig ; Holz, Schlupfs, 
Grab», Gall⸗, Blatt» und Sandwespen, ſchwere Horniffe eilen emſig 
mit gefürdjtetem Stadyel auf Beute aus; Wald» und Bergameifen und 
Myrmiceen bauen, fchleppen, rennen in ununterbrochener Geſchaͤftigkeit 
auf einfamen Wegen oder volfreichen Heerftraßen ; unzählige Kaͤferarten 
friechen an den Baͤumen, auf der Erde, in den Büfchen und Steinfeldern, 
fammeln ſich in Aas und der 2ofung der Bergthiere, ſchwimmen in 
Pfüsen, Mooren und Bächen, ſchwirren fchwerfällig durch die Luft. 
Die freundlichiten Infeften aber, die lieblihen, bunten Schmetterlinge 
gaufeln, felbft jchwebende Blumen, von Keldy zu Kelch, wiegen ſich 
über Seen und Auen, tummeln fid) an Felſen und Bäumen und beleben 
noch den daͤmmernden Abend. Die reichen Laub⸗ und Radelmaldungen, 
Weidens, Ligufter-, Roſen⸗, Berberigen = und Dornbüfche unferer Res 
gion gewähren namentlich den Raupen vieler Spinner, Schwärmer, Eu⸗ 
len, Spanner, Blattwidler und Motten ein reiches Alyl; daher auch bie 
Nachtſchmetterlinge hier fehr vollzählig auftreten. Die herrlichen Farben 
der Falter und ihr forglo8 freubiges Schwärmen und Genießen machen 
fie zu wahren Perlen ver Sauna, und eine Menge von Schmetterlingen, 
wie den Schwalbenſchwanz und feinen Better, den bläflern Segels 
falter, den Admiral und Aurorafalter, die Fuͤchſe und Perlen⸗ 
mutterfalter, Bären, Trauermantel und Apollo, den unvergleichlis 
hen Schillerfalter, den pfeifenden, honigraubenden Todtenfopf, das 
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Bfauenmuge, ben Gabelſchwanz, Blaukopf, das Ordensband und ben 
Liguſterſchwaͤrnier fennt und liebt Jedermann. 

Wie vielgeftaltig ift die umermeßlich reiche und flüchtige Welt 
ber Inſekten! Wie bie Gräfer im Pflanzenreiche bilden fie den Grund⸗ 
tod, die Hauptmaſſe des Thierlebens. Und dies auch nicht umfonft. 
Wie jene für tie Pflanzenfreſſer, jo find dieſe für eine Menge von 
Wirbelthieren das große Rahrungsfeld ; ja wir finden unter ben Ins 
fetten felber und unter den übrigen Gliederthieren eine große Anzahl 
von Arten, die nur auf Inſektennahrung angewiefen find. Bekanntlich 
zahlt dieſe Familie nicht wenige Species, die von fehr fchädlichen Ein⸗ 
Aus auf die Pflanzenwelt, beſonders auch auf bie Kulturgewächle find. 
Die Raupen etlicher Schmetterlinge und viele Käfer zernagen das Holz 
der Waldbaͤume, Laub, Blüthe und Frucht ber Obfibäume und bie 
Gartengewaͤchſe. Der Maifäfer aber wird als Engerling und ald 
Käfer in manden Thal⸗ und Berggegenden in gewiften Jahren zur 
wahren Zandplage. Inder erfteren Form unterwuͤhlt er den Wiejenboden 
oft bis zu völliger Bertilgung des Graswuchſes, in ber zweiten zerfrißt 
er Laub und Knospen der Baͤume. Im Tieflande tritt er nicht felten in 
furdhtbarer Anzahl auf und wird für die Thäler im Norden der Eentrals 
alpen fo ſchaͤdlich als die Wanderheufchrede ſchon öfter für die des Suͤ⸗ 
dens wurde ; in der Bergregion verliert er ſich wie mehrere andere ſchaͤd⸗ 
liche Infeften (3. B. der Apfelblüthenfäfer, der Ringelipinner, der Froſt⸗ 
fyanner, die Raulwurfsgrille) auffallend raſch bei 3000-3300’ ü.M. 
Schon einzelne Gegenden von 2000’ — 3000° find fogar ganz ven ihm 
verſchont. Im Jura fleigt er nicht über die Eichengrenze hinauf; um 
&t. Ballen (2081 ’ ü. M.) verlor er fich feit den naflen Jahren von 
1816 und 1817 faft gänzlich; fein hoͤchſtes Vorkommen und auch dieſes 
war ausnahmsweiſe möchte bei Andeft (in Bünden, A000° ü, M.) fein. 
Immerhin reicht er in den füblichen Thälern 6—800' höher hinauf als 
in den nörblihen. Maulwurf und Spitzmaus find bie gefährlichften 
Seinde feiner Larven. : 

Weit augenfälligere Erfcheinungen als die bisher dargeftellten bietet 
das Reich ver Wirbelthiere dar. Es ift ungleich befchränfter an Arten 
und Individuen als das der Wirbellojen,, wie wir bei einer frühern Ans 
gabe zu bemerken Anlaß hatten; dagegen übertrifft e8 dieſe an Ausbil 
bung bed Organismus und Intelligenz und if daher auch in weit höherem 


Grade der wiſſenſchaftlichen Unterfuchung unterzogen worten. Es greift 
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überhaupt mehr in ben Kreis der menichlichen Thaͤtigkeit herein, tritt 
großartiger in Nugen und Schaden auf und weift viel beftimmtere thies 
rifche Individualitäten nad). 

Von den vier Hauptflaffen der Wirbelthiere, den Säugethieren, 
Vögeln, Amphibien und Fifchen, find die legten beiden in ber Berg⸗ 
region am fchwächften vertreten, etwas ‚zahlreicher find die Säugethier- 
arten; die Vögel aber weifen mehr Arten auf, ald alle drei anderen 
Klaffen zufammen, was mit dem großen Verbreitungsbezirfe vieler Bös 
gel und mit den ausgedehnten Waldungen des Gebirged in urjädhlicher 
Berbindung fteht. 

Die Bergregion bat feine weiten Ylußgebiete und großartigen 
Waflerbeden mehr. Alle größeren Seen der Schweiz liegen weit tiefer, 
ſelbſt der höchfte unter ihnen, der Brienzerfee (1736' ü. M.), erreicht 
noch bei 7—800° unfere Region nicht. Kleine, aber zahlreiche Bäche, 
und fleine Bergfeen bilden unfere vornehmſten Waflerbehälter; das 
ber hat auch die Klaſſe der Fiſche einen befchränkten Bezirk für 
ihre Verbreitung. In den tiefen, Klaren, grünen Buchten der Sees 
ufer, oft in der Tiefe des Bergfecbedens lebt die buntgezeichnete, grüns 
lichgraue, fchlangenartig ſchwarz und gelblidgrün marmorirte Trüfche 


(Lola vulgaris, Slußquappe), gierig dem Fiſchlaich und. der Brut 
nachftellend, in ziemlicher Zahl und geht auch Hin und wieder in größere - 


Baͤche und Flüſſe. Ihr außerordentlich zartes und feines Fleiſch zieht 
ihr viele Nachſtellungen zu; ihre Leber ift das wohlichmedenpite Ges 
richt aus der Fiſchwelt. Dieſer fchöne, durch Fleine Bartfaden am 
Kinn ausgezeichnete Fiſch ift trog feiner Fähigkeit, ſich fabelhaft reich⸗ 
lich zu vermehren, nirgends allzu häufig, da die Hechte fleißig Iagd auf 
ihn machen, und wird in unferem Revier felten über einen Fuß lang und 
über 2— 3 Pfund ſchwer, während er im Genferfee bis 3 Buß lang 
und bis zehn Pfund jchwer wird. Neben ihm zeigt fi) in Seen und 
Dächen häufig ber gemeine Barſch (Perca fluviatilis), der gefräßige 
und erbitterte Verfolger der Froͤſche und Molche, mit jeiner ſtachligen 
Rüdenfloffe und feinen goldfchimmernden Flanken. Er wird felten fo 
ſchwer als die Trüfche, aber gern gegeflen. 

Im erften Jahre fängt man den Barſch auch in den Bergfeen als 
‚Heuerling‘ oft maſſenweiſe; fpäter nennt man ihn ‚Egli‘ oder ‚Rebe 
ling,’ aud) ‚Lug‘ und im Teffin ‚Berfico‘. Man bat den Verſuch ges 
macht, ihn auch in hohe Alpenſeen zu verpflangen, was öfter gelungen 
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iR. Die kleine Ellrige (Phoxinus varius) und die Groppe (Kaulfopf, 
(Cottus Gobio) ift in ben meiften Flaren und feichten Bächen , die nicht 
allzu flarfen Fall haben, oft auch in reinen Waflergräben fehr häufig 
und fchießt pfeilfchnell über den fleinigen Grund oder zwijchen ben 
Ihwarzgrünen Schlanıngehängen bin und ber. Die dunfelgrünen, uns 
ten weißgelben Schleihen (Tinca chrysitis), die ſchwaͤrzlichen, ſilber⸗ 
glänzenden Nafen (Chondrostoma nasus), bie grüngelben Lauben 
(Aspius alburnus), auch Blauling genannt, weil fie nach dem Tode 
hellblau werben, ein gräthereicher nnd wenig gefchägter Fiſch, fo wie 
die Hafeln (l.eucisens rodens), fommen in den Bächen und Seen ber 
Bergregion hin und wieder vor, ebenfo die gemeinen Aeſchen (Thymallus 
vexillifer), die in der Neuß nody biß gegen Wafen (2864° ü. M.) hin- 
aufgehen und im Inn bis Steindberg (A525’ ü. M.) einwanderten, in 
bem fie die Forellen vertrieben. In hellen Kiesbächen und fchattigen 
Waldgewaͤſſern finden wir fie wenigftens in der Uinterhälfte unſeres Ges 
biete8 oft fchaarenweife; fie haben aber an den Flußadlern, Tauchern und 
Fifchottern oft gefährliche Feinde. Ein See unferer Region, der kaum 
eine halbe Stunde im Umfang haltende, in Sumpfriedern liegende 
Schmwarzfee (Lak d’Omeinaz, am Buße der Freiburgifchen Schweins⸗ 
berge, 3270° ü. M.) beherbergt merfwürbigerweije eine Art von Weiß- 
fiſchen, die fonft in den größeren nördlichen Strömen Europas vor- 
fommt, in ber Schweiz aber biöher weiter nicht entdeckt worden ift, 
nämlidy der Göſe (l.euciscus jeses). Sie wird am Schwarzfee ‚Wans 
tuſe“ genannt und ihres zwar ziemlich grätenreichen, aber zarten, fetten, 
gelblichen Hleifches wegen hochgeihäßt. Dort erreicht fie nicht felten 
eine Länge von anderthalb Fuß und ein Gewicht von vierzig bis ſechzig 
Loth, ift obenher blau, an den Seiten filbergrau, ſchwimmt fehr rafch 
und vermehrt fi) ftarf. Durch welchen Zufall und nady welchen Abens 
teuern mag das erfte Pärchen aus den nordiichen Strömen durch den 
Rhein und die Aare heraufgefommen fein, um endlich durch die warme 
Senfe in dieſem Bergfee eine neue Heimath zu finden! 

Zahlreicher als alle bisher genannten Gattungen und biefen fehr 
gefährlich find die Hechte, die ‚Rönige der Süßiwaflerfiiche , ausge⸗ 
zeichnet durch ihre gierige Gefräßigfeit, ihre jchnelle, Eräftige Bewegung 
unb ihr feined Gehör. Im erflen Jahre find fie grün (Grashechte), 
fpäter ſchwaͤrzlich grau gefledt. In dem breiten und weiten Maule liegt 
ein furchtbarer Apparat von langen, fpiten, hedyelförmigen Zähnen, 
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deren man im einem einzigen Eremplare gegen 700 Städ zählen Tann, 
unb die Augen find groß, flach und huͤbſch von einem gelben Ringe eins 
gefaßt. Ihr Fleiſch ift weiß, derb, fehr ſchmackhaft und gefund. Zur Laich⸗ 
zeit, wo ein einziges Weibchen oft an die anderthalbhunderttauſend Eier 
an die fonnigen Untiefen abzufegen.vermag, pflegt man fie an vielen 
Bergfeen zu fchießen. Früh vor Sonnenaufgang fteht man noch einzelne 
Feuer der bier bivouafirenden Fifcher und Jäger. Ehe der Tag anbticht, 
umftreifen dieſe das Seebeden bis zum hohen Mittag, ben Stuber ober 
die mit mehreren Heinen Kugeln geladene Büchfe gegen den Waflerfpiegel 
geienft. Bald bemerken fie eine leiſe, ftrichartige Bervegung in den Haren 
Wellen. Der Hecht zieht wenige Zolle unter der Oberfläche langſam 
dem Röhricht zu, um zu laichen. Der Jäger feuert, indem er das Beleg 
der Strahlenbrechung im Waffer beachtet und etwa eine Hand breit vor 
hält. Selten verwundet die Kugel, die im Waſſer ihre Kraft theilweiſe 
verliert, den Fiſch; der gewaltige Waſſerſchall betäubt ihn aber, daß er 
er einige Zeit auf dem Rüden liegt, wo er dann rafch mit einem Laubafte 
ans Ufer gefifcht und getöbtet wird. Im Klönthalerfee (2649 u. M.) 
werden nicht felten Hechte von 12—15 Pfund gefangen und gefchoflen; 
auch im Tronſer⸗ und Xarerfee in Binden, und Thalalpfee (3398 ü. 
M. im Kanton Glarus), wo bie vor hundert Jahren eingefegten Hechte 
und Schleihen ſich fortgepflanzt haben , finden wir mächtige Thiere. 

In den Seen der Ebene aber gibt es 20— 30 Pfund ſchwere 
Hechteremplare , tie wohl 60— 80 Jahre alt find. Die Berheerungen 
folcher Riefen find dann furchtbar, Größere Hechte greifen nicht felten 
Schwimmvögel und Ratten an, verfchlingen Fröfche, Wäufe und 
Waſſerſchlangen und follen ſelbſt Raten und Hunde im Wafler ans 
paden. Unſer Vater Geßner erzählt von einem Hechte, der fi im 
Wallis in die Unterlippe eined an der Rhone trinfenden Maulthieres 
einbiß und nur mit Mühe von dem entfegten Thiere auf dem Lande ab» 
gefchüttelt wurde ; ja dieſe Süßmwafferwölfe haben ſchon badende Men- 
ſchen angebiffen und Fifchottern den Fraß abgeiagt. 

Der interefiantefte und zahlreichfte Fiſch der Bergregion ift aber 
ohne Zweifel die Bachforelle, von ber wir wie von ber Roth» 
forelle unten einige biographifche Umriffe geben. Ihr Better, ver 
Lachs, unfer größter Fiſch, jung Saͤlmling, erwachſen vom Frühling 
bis Auguft Salm, dann bis zu Neujahr Lachs genannt, Salmo solar 
(das Männchen heißt vom September an auch Hafen, das Weibchen 
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Ludern), ift ein fonberbarer Wanderfifch, Halb Suͤßwaſſer⸗, halb Meer- 
tbier. Aus bein nördlichen Weltmeer, wo er beſonders zahlreich an ber 
ſlandinaviſchen Küfte hinftreicht , fteigt er oft im April fchon, oft ſpaͤter, 
langfam mit großen Zügen in fpigwinfeligen Linien, die ſchwerſten Roger 
voran, alle Flüffe Deutfehlands hinauf, fommt im Mai bei Bafel durch 
den Rhein her, ſchnellt füch mit Fräftigem Schwanzichlag die laufenburs 
ger Stromfchnelle binan, ſchwimmt im Auguft in die Heineren Flüſſe, 
zieht ohne Aufenthalt durch die Länge der Seen nach deren Zufluß, 
fährt diefen aufwärts, überfpringt leicht Wehre und Rechen, vertheilt 
ſich im alle großen Seitenbäche, bie fchnellen Lauf und Fiefigen Boden 
haben, und gelangt fo auf langer Irrfahrt mitten in bie Bergre⸗ 
gien. Hier laicht er vom October bis December und zieht dann wieder 
in großen Reihen flußabwärts in dad Meer zurüd. Im nädjften Som⸗ 
mer kehren biefe Thiere mit: merfwürdigem Ortöfinn von Rorwegend 
Küften auf ihre alten Raichpläge zurüd, wo fie unter und neben ben 
zahlreichen Regen , die ihnen ben Durchgang verfümmtern, worbeizufom- 
men fuchen und biefelben kraft ihrer Größe nicht felten durchbrechen. 
Der an ben Kiefel» und Sanbufern in aufgewühlte Löcher durd) Reis 
bung in 20 — 30,000 Eiftüden abgefepte Laich entwidelt fi in zehn 
Wochen, und bie jungen Sälmlinge, bie ſich ſcheu im Gefteine verbergen, - 
zeigen ſtarkes Wachsthum, gehen aber bald bem Rheine zu und dann 
ind Meer, wo fie bfeiben, bis fie zu Salmen erwachſen find. Nur 
bie Vergbaͤche und Flüffe des Mheingebietes unterhalb Schaffhaufen 
haben Lachſe. Diele bringen inbeflen in ber Linth bis faft zur Panten- 
bräde (3012 u. M.) auf; im Jahre 1833 wurde fogar ein Lachs in 
ber Reuß hoch im Urferntbale gefangen (AA00’ ü. M.), nachdem er 
auf wunderbare Weife bie zahllofen Stürze und Strudel der Goͤſchenen 
überwunden haben mußte. Sind bie Lachfe angefommen und fo weit 
hinaufgeſtiegen, als fie zu gehen pflegen, fo ſetzen bie Fiſcher ihre hoͤl⸗ 
zernen Rechen ober Netze, bie fogenannten ‚Wölfe‘ und die aufichnellen- 
ben Lachsfallen quer durchs Waſſer und fuchen ihnen den Rüdiweg ab- 
zuſchneiden. Es werden babei oft Eremplare von 20 — 35 Pfund ge- 
fangen ; noch ſchwerere bit zu 50 Pfund in den größeren Flüſſen ber 
Ebene. Die Altern Männchen erkennt man in ber Zaichzeit leicht an 
dem Marken Haken des Unterkiefers, den auch bie ausgewachſenen 
Mannchen der Grundforelle (Rheinlanke) bekommen, und einer knorpe⸗ 
ligen Berlängerung ber unteren Kinnlade, die ſich hafenförmig umbiegt, 
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während gleichzeitig in dem Oberfiefer eine Höhlung entfteht, in welche 
ber Haten fich einpaßt. Beide Bildungen verlieren ſich nad) ber Laich⸗ 
zeit wieder. Die Grundforelle (Salmo lacustris) erfcheint im Fluß⸗ 
gebiete des Rheined auch in ber Bergregion und wird noch bei Trons 
in Binden 2560‘ ü. M. in einem Gewichte von 12 — 18 Pfund ge 
fangen; im October 1852 erbeutete man bei Ruvis am Borberrhein 
ein Exemplar von 29 Pfund. Am böchften erfcheint fie jedenfalls in 
den Innfeen bed Oberengadind bei 5500°. Die Seeforelle (Salmo trutta) 
fol im Rhein fogar bi8 gegen das Dorf Splügen (4430° ü. M.) aufs 
fteigen in einem Gewicht von 3 — 12 Pfund und audy in der Lands 
quart tief in die Bergregion herankommen. Die Rothforelle findet fich 
einzeln in allen Bergfeen auf dem Grunde des Beckens, wo fie auf junge 
Fiſchbrut lauert. 

Diefem Gebiete des Thierlebens fteht ein geringes Gebiet des Ge⸗ 
birgömenfchenlebens zur Seite. Die Fifcherei iſt in der ganzen Berg⸗ 
region, obwohl nicht uneinträglich, doch nur auf wenige Perfonen als 
ſtehendes Gewerbe beichränft. Sie erfordert viel Ausdauer, Gebuld, 
Abhärtung und Localfenntniß, daneben eine gründliche Beobadytung ber 
Eigenthümlichfeiten der Fiſche. Diefe haben ihre Liebhabereien, Ges 
wohnheiten, ihre Traditionen fo gut wie höhere Thierflaflen und nur 
eine genaue Bertrautheit mit denfelben macht eine reichliche Beute mög 
ih. Die alten Fifcher find (ähnlich den Gemsjägern) in der Regel 
wetterfefte, fehr arme und fehr genügfame Leute, einftlbig, ſchweigſam 
wie ihre Beute und Falt wie ihr Element. Der Fiſchfang mit der 
Angel ift in der ganzen Schweiz frei, dad Nebelegen in den Seen bas 
gegen öfter an gewiſſe Rechte gefnüpft; in Bünden find bie meiſten 
Seen in dieſer Hinſicht Privat- oder Communaleigenthum. 

Sm Großen und Ganzen nehmen vie Fifche im Gefammtleben un 
ferer Thierwelt eine ganz unbedeutende Stelle ein; das Waſſer birgt 
und verbirgt fie. Nur hie und da eine hüpfende Korelle (deren Sprungs 
fraft auf zwölf Buß in die Breite und fünf Buß in die Höhe angegeben 
wird) taucht aus dem fpiegelflaren Elemente auf und fcheint an ihr 
Dafein und an ihre Zufammengehörigfeit mit den Thieren des Landes 
und ber Luft zu erinnern ; fonft fein Laut, Feine Bewegung. Wie ganz 
anders jene höhere Klaffe ber in zwei Elementen lebenden, ber fchleichens 
den, lauernden, hüpfenden, fehreienden Reptilien, welche ald Repräs 
jentanten bald der Indolenz und Dummheit, bald ber Lift und ber 
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Kühnkeit, bald der Zurchtfamfeit und Beweglichkeit erfcheinen! Auch fie 
And an Arten nicht zahlreich und treten mur in wenigen Specied mit 
Individuenmaffen auf. Wenige von ihnen fucht der Menfch zu benupen ; 
alle fliehen und fcheuen ihn; viele von ihnen flieht auch er und ift mit 
feinem einzigen befreundet. 

Am meiften treten durch Bewegung, Stimme und Mafle bie 
froſchartigen Reptilien (Batrachier) hervor. Die wunderfchönen 
Waflerfröfche (Rana esculenta) in grüner Jaͤgertracht und die leichts 
marmorirten, braunen Oradfröfche (R. temporaria) mit ihren langen, 
wohlbewabeten Beinen und fchönen, freundlichen, goldeingefaßten Aus 
gen, mit ihren flumpfen, breitmaufigen Gefichtern, bie oft von jo über» 
rafchender und komifcher Menfchenähnlichfeit find, finden ſich durch die 
ganze Bergregion in Menge. Jene lieben es, im Sonnenfchein am 
warmen Ufer des Sees, Teiches ober auch nur des Moores zu fihen 
und unbeweglich von Wärme und Licht fi durdftrömen zu laflen. 
Berräth fi) aber ihrem leife hoͤrenden Ohre der Tritt eined Menſchen 
ober Thieres, fo feßen fie in Hafterlangem Bogeniprung plumpend ins 
Waſſer, entweichen in fcharfen Stößen pfeilfchnell vom Geftade, tauchen 
unter, guden wieder heraus und verfteden ſich prolligplump in Schlamm 
und Röhricht. Gegen den Juli bin erfüllen fie mit ihrem namenlofen 
und zum Berzweifeln beharrlichen Geſang, der gewöhnlich von einem 
grobfimmigen Vorfänger intonirt und von langen Reiponjorien und 
fchmetternden Tuttis begleitet wird, das ganze Revier vom Abend bis 
Mitternacht. Doc, hat dieſes Concert nichts Unheimlicdyes ober Ab- 
ſchreckendes; es ift vielmehr in feiner mehrfachen Modulation der Aus⸗ 
brud einer geſchwaͤtigen Behaglichfeit mit vollem, breitem Accent, oft 
ganz gelächterartig ; nur die Ausdauer ift erfchredlih. Dabei geben bie 
hundert und aber hundert Stimmen einen Begriff von der Anzahl dieſer 
Burſchen, wobei nicht vergeffen werben darf, daß die Stimmen nur ben 
Männerchor bilden, die Weibchen aber nicht fingen, fondern blos 

chnurren. 

Sobald die Frühlingsfonne energiſcher auftritt, kommen die Froͤſche 
aus ihren Winterquartieren an bie Wärme. Dann und vorher ſchon 
wird ihnen aber häufig nachgeftellt, beſonders des Nachts mit Licht. 
Man fängt fie maflenweife, fchneidet ihnen mit einer Scheere im Kreuze 
die feinfchmedenden Keulen ab und läßt nun die armen Thiere barbari- 
ſcher Weiſe halb lebendig haufenweife daliegen, bis ein langſamer Tod 
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fie ertöfl. Die Fiſcher und Frofchfänger find babei oft noch je dumm, 
zu glauben, die Schenkel wiüchfen ben jämmerlic gequälten Thieren 
wieder nach. Diefer maflenhaften Bertilgung kann nur die maftenhafte 
Vermehrung des Thierchend begegnen. Das Weibchen läßt den Laich, 
ber gegen tauſend Fleine, gelblich fchwarze Eier enthaͤlt, entweder klum⸗ 
penweife auf den Boden des Waſſers fahren oder fest ihn in Schnüren 
an Schafthalme und andere Waflerpflanzen. Die Mutter weilt in ber 
Nähe und drüdt durch fanft ſchnurrende Töne ihre zarten Gefühle aus. 
An der Sonnenmwärme fangen bie Eilein an zu ſchwellen, werben fo 
groß wie Erbfen und am fechften Tage fchlüpft ein fonderbares, bein» 
loſes, geichwängtes, mit einem hornartigen Schnabel verſehenes Kiemen⸗ 
thierchen aus, ein Kopf an einem Stieldyen, von den Bergbewohnern 
‚Roßnagel’ genannt. Munter tummelt es fi) zu Tauſenden im ſonni⸗ 
gen Gewäfler, verliert in merfwürbiger Verwandlung den Schwanz, 
befommt Beinchen und wird, auf die Gefahr hin, im nächften Fruͤhjahre 
die Schenfel zu verlieren, ein Froſch. Mit den Alten fist bie hoffnungs⸗ 
volle Jugend lungernd am Geftade oder in den grünen Eajüten ber 
Waflerpflanzen. Wiegt fid) eine Müde, Libelle oder Fliege über ihnen, 
fo fchleßen fie blisfchnell ihre vorn überflappende, Eleberige Zunge nad) 
ber. Beute. Gefättigt gehen fie wieder zu Geſang und wundetlichen 
Schwimmfünften, wie fie Rollenhagen fchilbert : 


Mit waffertreten, unterfinfen 

Mit offnem maul, doch nicht vertrinfen, 
Ein müd in einem fprung erwifchen, 
Künftlich ein rothes würmlein flfchen, 
Auf gradem fuß aufrichtig ſtehen 

Und alfo einen kampff angehen, 
Einander mit tanzen und fpringen 

Im großen vortheil überwinnen u. f. w. 


Der Wafferfrofch entfernt fich nie weit von feinem &femente; ver 
plumpe, langbeinige, braune Grasfroſch dagegen irrt weit durch Laub 
und Grad und ift mach einem warmen Regen bed Abenbs auf allen 
Wegen neben Kröten und Salamanbern zu treffen, wie er Schnecken und 
Kerbthiere jngt. Der fogenannte grüne Laubfroſch (Hyla arborea) findet 
fich nach unferen Beobachtungen nur felten in ber Bergregion. 
Vereinzelt in Wald und Feld, in Haus und Stall, an Bellen und 
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Waſſern figt in Loͤchern und Steinwinkeln die warzenbebeckte, dickbauchige, 
geaubraune gemeine Kroͤte (Bufo einereus), ein naͤchtliches, im 
Winter in Erblöchern lebendes Thier, an dem nichts fchön iſt als bie 
Mugen Augen mit der glänzenden, feuerfarbenen Regenbogenhaut, befien 
hoher Rutzen durch Bertilgung vielen Ungeziefers nicht genug anzu⸗ 
erlennen ift. Der Froſch ift ein lehhafter, eleganter Gefelle gegen biefe 
brütende, melancholiiche Schaft, bie bir, wenn du fie im Die Hand nimmt, 
als einzige Gegenwehr eine ſchwachaͤtzende Flüffigfeit zufprigt. Sie jagt 
nicht, fonbern wartet ruhig die Ankunft ber Beute ab und wirft nicht beſon⸗ 
ders ficher die Klappzunge nach berfelben aus. Irrthuͤmlich wire te für 
giſtig gehalten; nicht weniger irrtümlich ift wohl auch die Angabe, bie 
uns zwar wiederholt und von höchft achtibarer Seite gemacht wurde, daß 
es ausnahmoweiſe Eremplare von ber Größe eines Tellers gebe. Die 
Kröten werben fehr-alt und Stüde von A—6 Joll Länge follen oft vor 
gelommen fein; nad) dem bewußten Eremplare aber, dad Monate lang 
von fee vielen Berfonen geliehen, aber aus Ekel nie berührt wurde, 
haben wir vergeblich gefahndet. In der franzöftfchen Schweiz fanden 
wir den feltfamen Boltöglauben, daß zwiſchen Kröten und Kreuzſpinnen 
töbtliche Feindſchaft herrſche, und man wollte von zahlreichen Beifpielen 
wiften, daß diefe Spinnen die Kröten mit einem einzigen Biſſe zu töbten 
vernöchten! Auch bie olivengraue, braunrothwarzige Rohr» ober 
Kreuzkröte (Bufo portentosus) mit gelbem Rüdenftridy und grünlich⸗ 
grauen Augen iR in ber Bergregion beimifch, aber feltener zu finden. 
Sie iR wie die gemeine Kröte durch Bertilgung großer Maflen von 
Weich» und Kerbthieren nuͤtzlich, wenn auch wie jene veradytet und ges 
mieben. Die um beinahe die Hälfte Kleinere, oben erbbraune, unten 
lebhaft orangegelb und ftahlblau gefledkte, lebhafte Unke oder Feuerkroͤte 
(Bombinatur igueus) ift in ben Teichen und Gräben ber Bergregion, 
oft ſelbſt in den Miftlachen ber Dörfer zahlreich genug und hält im Juni 
ihre zweiſtlbigen Concerte unernräblich bei Tag und Nacht ab. Erft 
vor wenigen Jahrzehnden wurbe in ber Schweiz die eiertragenbe ober 
Hebammentröte (Alytes obstetricans) entbedt, blos von Unken⸗ 
größe (11/, Zoll lang), oben ſchmutziggrau, unten trübweißlich und an 
jeder Seite mit einer weißen Warzenreihe geziert, ein intereflantes Thier- 
den. Wenn das Weibchen feine 50—60 gelblichen Eilein ablegen 
wid, naht ihm fofort dad Maͤnnchen und heftet fich dieſe mittelſt klebri⸗ 
ger Faͤden knauelartig um die Hinterbeine, ſchleppt die Buͤrde kurze Zeit 
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init herum und geht, wenn ed bie Embryonen gereift fühlt, ins Waſſer, 

wo fofort die Eihuͤllen plagen und bie Kiementhierchen davonſchwimmen. 

Ausnahmsweiſe wurben auch Weibchen mit dem Eibünbel an den Hin⸗ 
terbeinen entdeckt. Diele Kröte ift überall felten ; einer unferer Freunde 

entbedfte fie indeß wiederholt im Appenzellerlande in der unteren 

Bergregion — und im gleichen Riveau auch bie fogenannte Alpen 

fröte (Bufo alpinus), die wahrfcheinlich nur bie Dunfelgefärbte gemeine 

Kröte ift, wofür unter Anderem auch ihr Auftreten bei 3500 u. M. fpricht, 

während man fonft für fie Höhengürtel von über 6000 ü. M. in An- 

fpruch nimmt. 

Häufiger als diefe Ießteren Krötenformen erſcheint, befonderd nach 
oder unmittelbar vor dem Regen, der 5—6 Zoll lange, rundſchwaͤnzige, 
ſchwarz und hochgelb gefledte Beuerfalamander (Salamandra ma- 
enlosa), der gewöhnlich hypochondriſch im Feuchten, unter Steinen, in 
Löchern und im Moofe ſitzt, träge und langfam feines. Weges zieht und 
nut in der Zeit der Fortpflanzung ind Wafler geht, wo er mit lebhafter 
Schwanzbewegung fchwimmt und gern zum Athembolen wieder auf bie 
Oberfläche kommt. Die Bergbewwohner halten wie die alten Römer aud) 
dieſes durch Bertilgung vieler Würmer und Infeften nüglicye Thier für 
äußerft giftig. Der aus feinen Seitenprüfen bei Relzungen fich abſon⸗ 
bernde weißliche Schleim ift aber dem Menfchen unſchaͤdlich. Bögeln 
oder Heinen Thieren eingeimpft bringt er Krankheit und Tod; größeren 
Amphibienfrefiern (mit Ausnahme der Ringelnatter, die gem Salamans 
der frißt) iſt darum das Reptil widerlich; — die mütterliche Natur hat 
ihm wie den Sröten rafche Berveglichfeit verfagt, aber beide durch biefen 
Aetzſtoff vor Verfolgungen wenigſtens einigermaßen gefchügt. Neben 
biefom Salamander, der im Kanton Glarus ausnahmsweiſe wie bie 
Unfe nicht bis in die Bergregion geht, tritt der ganz ſchwarze (Sals- 
mandra atra) oft auf von 2000°—7000° ü. M. In einigen Theilen 
der Schweiz erreicht dieſer Iegtere fchon bei 2500’ uͤ. M. das Marimum 
feiner Individuenzahl, während er in den meiften übrigen, beſonders in 
ber Bergregion conftant erfcheint und im oberen Theile derſelben ben ges 
fleckten erſetzt. 

Von den verwandten Waſſermolchen oder Tritonen, die aber 
ſchlanker, fett und druͤſenlos ſind und deren Maͤnnchen einen fortlaufen⸗ 
den Schwanzkamm tragen, finden wir in ben kleinen ſtehenden Gewaͤſſern 
unfered Höhengürteld noch hie und ba die Formen des Vorlandes, aber 


* 
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nicht überall bis zu gleicher Höhe; fo ben oben ſchwaͤrzlich olivenbraus 
nen, unten rothgelb und ſchwarz gefledtn Kammmolch (Triton eri- 
status) und den fchleferblau und ſchwarz marmorirten, unten fledenlos 
orangegelben Teichmolch (Triton palmatus). Sie tummeln ſich 
ruchweife ſchwimmend. ziemlich munter im Wafler, fteigen aber im Mai 
öfter and Land und überwintern in Erblöchern. Nur felten zeigt fich ber 
olivenfarbene (T. carnifex) und vielleicht audy ber Heine Moldy (T. exi- 
guus) in ber Bergregion, häufiger der mwurfbeinifche, ber aber auch bis 
an die obere Grenze der Alpenregion reicht. 

Faſt fo verſteckt und fo felten fichtbar wie die Fiſche und Salaman- 
der find die Schlangen des Gebirged, durchweg fchöne, theilmeife 
auch ſehr lebhafte und kluge Thiere, Scheu und vorfichtig ziehen fie ſich 
an einfame Orte wie auß eingeborenem Inſtinkt vor den Berfolgungen 
ber Menichen und Thiere. Wüßten es unfere Land⸗ und Bergbewohner, 
welche Wohlthaͤter wir an dieſen Ungeziefervertilgern befigen, fie würben 
biefelben forgfältig fchonen. Stellen ihnen body ohnehin genug Thiere 
nah. Mäufebufiard, Eichelhäher, Story, Dachs, Iltis und Igel ſu⸗ 
hen und frefien jelbft die giftigen Vipern mit der größten Begierde und 
ohne Schaden. Die barmlojefte aller Schlangen, die arme Blind⸗ 
Ihleiche, bie ihred Organismus wegen zu den Echſen zählt, während 
fe im Aeußern fid) mehr den Schlangen nähert, die Schleiche, die mit 
dem beften Willen nicht orbentlich beißen Tann, fonbern nur zierlich 
züngelt, von Infeften, Würmern und befonderd von nadten Schneden 
lebt und im Spätfommer 6 — 12 oben filberweiße, unten ſchwarze 
Junge, bald mit, bald ohne die Eiſchaalen zur Welt befördert, felbft 
dieſes unſchuldigſte Thierchen wird häufig getöbtet, weil ber Menſch 
einen unwillfürlidhen Widerwillen gegen alled Schlangengezüdjt bat. 
Diefer Biderwille macht ihn nicht nur verfolgungsfücdhtig, fondern auch 
blind ; denn von blinden Menichen hat das Thier den Namen ‚Blind- 
ichleiche‘ ; für feine Perſon hat es zwei ganz nette Augen, mit denen 
es genau fieht, ſchwarze Pupillen mit goldgelber Iris, von Nickhaut 
und deutlichen Augenlidern, die allen Achten Schlangen fehlen, geichüßt. 
Ueber den Binteraufenthalt der Blindfchleichen hat man erft in neuerer 
Zeit einige zuverläffige Nachrichten erhalten. Sie graben ſich merfwürs 
bigerweife förmliche Winterquartiere, die aus einem 30—36 Zoll langen 
Stollen mit mehreren Krümmungen beftehen, welche fie im Spätherbft 
von innen mit Gras und Erbe zuftopfen. Zunaͤchſt am Ausgange liegen 
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die Jungen, dann immer größere Eremplare, zubinterf in Dem ganz 
engen Behälter ein altes Männchen und Weibchen, alle in tiefer Erſtar⸗ 
rung, theils zufammengerolt, theils in einander verfchlungen, theil® 
gerade geſtreckt. So findet man 2030 Stüd bei einander. Dabei 
wäre das Intereſſanteſte, die fonderbare und mühjame Srabarbeit biefer 
fußloſen Thierchen zu ſehen, die mit wunberbarem @efchid ſelbſt bie 
"Schwierigleiten eines ungünftigen Terrains zu überwinden wiſſen. Im 
Frühling erfcheint bei warmem Wetter langſam bie ganze Colonie 
der Sonne. 
Nach diefer am zahlreichften vorkommenden, aber von Nattern, 
Dttern, Katzen und vielen Vögeln heftig verfolgten Schlange folgt in 
Beziehung auf Individuenmenge bie ebenfalls thörichterweife vielfach 
verfolgte Ringelnatter, bie kein Gift hat, höchftend ben Fiſchen, 
Mäufen und Fröfchen, nie aber den Menfchen gefährlich, ſondern wie 
bie Blindſchleiche fogar eßbar if. Das einzige Unangenehme, was man 
ihr nachfagen kann, ift, daß fie beim Einfangen aus ihren Afterbrüfen 
einen ſtinkenden, fchwer abzumwafchenden Saft ausſpritzt. In der Ge⸗ 
bingäregion von Wallid und Teſſin mögen ſich vielleicht, aber wahr: 
ſcheinlich felten, die gelbliche, die fchwarzgrüne und die Würfelnatter. 
finden; in ber nörblichen ift bie öfterreichiiche öfter bemerkt worden. 
Neben diefen wenigen Rattern bat unfere Region nur eine Biper und 
zwar eine fehr giftige, die fogenannte Repifche Biper. (Die zweite 
Biftichlange der Schweiz, die gemeine Biper, Kreuzotter ober Kupfer 
ſchlange gehört mehr den Alpen an und wied feltener in ber Bergregion 
getroffen.) Die Rebifche Viper (Vipera Redii), dem italieniſchen Naturs 
forſcher Redi zu Ehren benannt, findet fich nicht in der öftlichen Schweiz, 
wohl aber im Wallis, Teſſin und häuflg genug durch bie ganze Länge 
bed Jura. Sie licht ben Saum der Wälder und fteinige, fonnige Berg- 
halben, wird zwei bis drei Fuß lang, ziemlich did, Hat eine gelblich 
braune bis fupferrothe Grundfarbe und viel einzelne, unzufammenhäns 
gende, fchwarzbraune, längliche Querflecken, bie in vier Reihen über ben 
Rüden laufen, von denen die mittleren oft in einander verfließen. Sel- 
tener trifft man ganz ungefledte. Der Bauch ift ſtets fleifchfarben. Auf 
ben berzförmigen Kopfe trägt fie wie die Kreuzotter feine Täfelchen, 
fondern Eleine Schuppen. Ihr Bis ift ſtets gefährlich, von heftigen 
krankhaften Zufällen begleitet und heilt langlam. Bei den Gebiffenen 
(dad Thier verwundet nur, wenn es gereizt wirb) zeigt fich bie Wunde 





Das ntedere Ihierleben. 61 


ſeht ſchuerzhaft; es folgt Ohmnacht, Steifhelt ber Glicder, Berändes 
rung der Geſichtsfarbe, Aufſchwellen der Zunge, krampfhafte Zuſammen⸗ 
ſchnuͤrung des Schlundes und ber Kiefern, Erbrechen u. ſ. w.; mir wo 
die Heilung verfäumt wird, folgt auch der Tod. Eine Kuh, die ſich an 
einem faufen, von einer Viper bewohnten Baumſtrunk rieb und gebifien 
wurde, ſtechte wochenlang. Im Reuenburgifchen find biefe Biftwärmer 
ſtrichweiſe fo häufig, daß die Jäger für ihre Hunde Wundwaffer mit fidh 
zu führen pflegen. In Italien, wo biefe Biper noch haͤuſiger vorkommt, 
wirb fie zur Bereitung des ehemaligen Univerfalmitteld Theriak benugt 
und ſelbſt jeht noch zu Taufenden gefangen. — Nütlicher als in biefer 
Duadfalberei, die felbft gegenwärtig noch in Neapel unter Aufficht des 
Staates betrieben wird, {ft unfere ©iftoiper durch die Auswahl ihrer 
Rahrung, indem fie eine große Menge von Maͤuſen, Käfern, Würmern, 
Larven, Stiegen, Heufchredien und ähnlichem Ungeziefer vertilgt. Auch 
bie giftlofen Rattern thun dies; fie ftellen den Mäufen als ihrer Lieb⸗ 
lingoſpeiſe mit FiR und Geduld nach und werden zu wahren Wohl 
thäten. Wan follte darum bie Ratten wie die Kröten begen und 
pflegen, flatt fie fo unfinnig zu verfolgen. Ihr Fleiſch iſt wie das 
der Bipern und der meiften Reptilien wahrhaft, gefund und wohl 
ſchmeckend. 

Niedlicher und freundlicher als die der Froͤſche und Schlangen iſt 
die Erſcheinung ber zierlichen und beweglichen Ech ſen in unſerer Res 
gion. Auch in dieſer Beziehung iſt der ſüdliche Theil von mehr Arten 
und unenblic, viel mehr Exemplaren bewohnt als ber noͤrdliche. Die 
gemeine ober Zauneidechſe (Lacerta saepiam) bewohnt die Ebene, 
bie colline und einen Theil der Gebirgsregion. In dem founigen, ſtein⸗ 
reichen Urſernthale ſoll fe jo wenig vorfommen ald eine der anderen 
Eidechienformen und als Krötmn und Waflerfröihe (N. Auch im 
oberen Engadin muß fie felten fein und haben wir fie lange vergeblich 
geſucht. Unſere Eidechſe ift jenes vielfarbig gezeichnete, braͤunliche 
Schuppenthierchen mit lebhaft glänzenden Aeuglein, das in Hecken und 
Dornbaſchen, an Hafden und Mauern im Sonnenichein auf Stiegen, 
Kiyer unb Müden lauert, beim Erſcheinen einer Gefahr aber mit aͤußer⸗ 
ker Behendigkeit ins Verſteck ſchlüpft. Es ift nirgends häufig und nir⸗ 
gends felten und Hat das fonberbare Bermögen ber Erneuerung, wie bie 
Blindileiche, fo daß, wenn ihm beim Hafchen der Schwanz, der ihm 
ſewohl als Balancirftange wie ald Widelſchwanz dient, abbricht, der⸗ 
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jelbe wieder theilweiſe nachwaͤchſt. Es legt im Juni 5—8 ſchmutzig⸗ 
weiße, faft fugelrunde Eier von der Größe der Eperlingseier in Ameis 
fenhaufen ober ind Moos, aus denen die Jungen im Auguft bervors 
ſchluͤpfen und gleich fo beweglich und fertige Renner und Kietterer find 
wie die Alten. Den Winter über liegen dieſe leicht zu zaͤhmenden Thiers 
chen ftare in Erblöchern oder unter Steinen, zeigen ſich aber rafch, ſowie 
der Schnee abgehoben iſt. Weil fie fo Außerft ſchnell und angeblich 
nicht einzufangen find, hält fie das Landvolk öfter für verhert; hie und 
ba werden fie auch für giftig ausgegeben. Nicht in ven öftlichen, wohl 
aber in ben weſtlichen, füdlichen und nördlichen Bergen, beſonders haͤu⸗ 
fig im Jura, ift auch die etwas dunkler gefprengte und ein wenig größere 
Mauereidechſe (Podarcis muralis) zu fehen, bie bis 3800° u. M. 
anfteigt. Die rothbauchige Eidechſe und die Eleine braune, unten 
gelbe, oft auch ganz fchwarze Bergeidechſe gehören weniger der Berg- 
als Alpenregion an und leben an Felfen und unter alten Bäumen. Die 
fchönfte und größte von allen ift aber die grüne Eidechſe (Lacerta 
viridis), faft noch einmal fo lang als die gemeine (indem fie gewöhnlich 
einen Fuß mißt, oft aber 15—17 Zoll erreicht), nur ber füdlichen Berg⸗ 
region von Waadt, Wallis und Teſſin angehörig, wo fie auch in ber 
Ebene häufig vorfommt, wie in ganz Italien und — vielleicht dahin 
verpflanzt — in der Umgebung von Berlin. Dieſes jehr huͤbſche Thier, 
das alle Ruancen bis zum Schwärzlichgrün und Braungrün burchläuft 
und in der Schweiz in ſechs interefianten Varietäten beobachtet worben, 
erfcheint faft nach jeder Häutung anderd. Alter, Geſchlecht, Aufenthalt 
und Nahrung üben einen bedeutenden Einfluß auf dad Colorit aus, 
Seine Nahrung befteht aus Inſekten aller Art, Würmern, Schneden 
und feltft anderen jungen Eidechſen. Rörblicd vom Gotthard iſt fie in 
der Schweiz noch nie aufgefunden worden ; im Teſſin und Wallis da- 
gegen bildet fie die zahlreichfte Gattung aller dort vorfommenden Echſen, 
und zwar burdy die ganze Bergregion bis A000’ u. M. Im Auguft 
findet man häufig an warmen Stellen bie eben verlaflenen Eihüllen dies 
ſes Thieres zahlreich beifammen. Sie find beinahe fo groß wie Tauben» 
eier. Zu ihrer Entwidlung haben fie Feuchtigkeit nöthig, damit fie nicht 
verfchrumpfen, und Wärme, damit fie ſich ausbilden fönnen. Daher 
gefchieht das Eierlegen gewoͤhnlich des Nachts ind feuchte Moos oder 
in eine Heine Erbvertiefung, wo bed Abends Thau und am Tage 
Sonnenfchein einfällt. Die Eier mehrerer diefer Lacerten haben auch 
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bie merfwärbige Faͤhigkeit, im Dunkeln mit phosphoriſchem Lichte zu 
leuchten. | 

Alle dieſe Echfen burchichlafen ven Winter ftarr in Erdlöchern, bis 
die Frühlingsfonne fle aufwedt und an’d warme Licht lodt. Oft er 
fcheinen fie dann noch gan; flaubig und fothig; zehn bis zwölf Tage 
lang bleiben fie halberftarrt und langfam in ihren Bewegungen ; dann 
entwideln fie allmälig ihre ſoͤmmerliche Lebensweiſe und Beweglichkeit. 
Sie haben in Folge der relativen Unabhängigfeit der einzelnen Organe 
von dem fchwachentwidelten Gehirn und dem kümmerlichen Nervennetze 
das Reproductiondvermögen verlorener Glieder, doch in beichränfterem 
Maße als die Salamander und Tritonen. Diefen wachſen Schwänze, 
Hände, Füße, felbft die ausgeftochenen Augen wieder nad, den Echfen 
blos der Schwanz, aber nie in feiner ganzen Laͤnge. 

Dabei ift es auffallend, wie unempfindlich fie gegen mineralifche 
und vegetabilifche Gifte find, während thierifche Schärfen fie rafch ver 
derben. Es bedarf, um eine Eidechfe zu töbten, zmanzigmal mehr Blau⸗ 
fäure, als um eine Kage zu töbten, und die Echfe ftirbt dabei erſt nach 
mehreren Stunden. Ein Bipernbiß dagegen töbdtet fie augenblidlich ; ja 
ſelbſt ein Biß in die Abende Schleimhaut der Tritonen (Molche) ober 
Salamander bewirkt bei ihnen erft Schwindel und Lähmungen, dann 
den Tod. Eben fo empfindlich find fie gegen bie Kälte; bei —A0R. 
flerben fie wie bie Schlangen. i 

Die Klaſſe der Schildfröten fehlt der fchweizeriichen Berg» 
region. Um fo auffallender ift es daher, daß im umerfchen Reußthafe 
von ber gemeinen, europäiichen Sumpffchildfröte fchon mehrmals 
Eremplare, die nicht etwa blos verlorene zu fein jchienen, angetroffen 
wurben. Auf einem Landgute in der Nähe von Altorf lebt cine gries 
chiſche Schilpfröte ſchon über hundert Jahre lang völlig im Freien, fo 
daß das Klima dieſen Reptilien nicht übel zuzufagen fcheint. Würden 
fie ſich aber wirklich und nicht blos zufällig in der Schweiz anfiebeln, fo 
fämen fie wohl dem Ticino nad) aus Italien nach dem Kanton Teffin. 
Dort hat man aber, foviel und befannt ift, noch feine Spur von Schilds 
fröten getroffen, und wie fie in bie obere Reuß gelangen, ift jedenfalls 
unbegreiflich,. Auch im bremgarter Walde bei Bern an der Rhonemüns 
dung am Leman wurde in neuerer Zeit eine griechifche Schilbfröte ges 
fangen, und Wagner in feiner Helvetia curiosa berichtet ausdruͤcklich, 
bei dem Heinen Weibenfee im Kanton Zürich gebe ed Schildfröten, 
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son denen freilich heutzutage nichts mehr zu finden iſt, fo zahlreich fir 
auch in der vorgefchichtlichen Zeit gewiſſe colline und montane Locale 

"der Schweiz bewohnt und bort ihre foffilen Weberrefte zurüdgelafien 
haben *). | 


*) In den ſchweizeriſchen Molaffegebilden find vier emysartige, zwei testudo- 
artige und ein trionyxartiges Schildfrötengenus (in Braunkohle oder Eandftein) ent: 
deckt wurden und ein Krokodil. 


Diertes Kapitel. 
Die montane Bogelmwelt. 


Die Bögel als nothwendige Bindeglieter im Naturſyſtem. — Standvögel und 
Zugvögel. — Rendezvous der nördlichen und füdlichen Vögel in der Schweiz. — 
Die italienifche Bögelverheerung. — Stodenten. — Waflerhühner. — Reiherarten. — 
Waldſchnepfen. — Die Heine Trappe. — Wilde Hühner und Tauben. — Kufuf. — 
Eisvogel. — Wiedehopf. — Spechtarten. — Epechtmeife und Baumläufer. — 
Spyr. — Ziegenmelfer. — Kreuzfhnäbel. — Die Finfenarten. — Ammer und 2er: 
den. — Pieper. — Die Meifen. — Die Bergmöndysmeife. — Die Steinfchinäßer. 
— Zaunfönige und Gelvhähnden. — Abwefenheit vieler Sänger. — Rothkehlchen 
und Rothſchwaͤnzchen. — Bachſtelzen. — Würger. — Droſſeln. — Felfenamfel. — 
Blau- und Rofenamfel als Gäſte. — Staare. — Goltamfel. — Blaurade. — 
Häherformen. — Reben. — Charafteriftif der Eulen. — Kleiner Uhu. — Zwerg: 
obreule. — Waldkauz. — Zwergkauz. — Rauhfüßiger Kauz. — Givetta ale Lod: 
vogel. — Berbreitung der Eulen. — Montane Tagraubvdgel. — Taubenhabicht. — 
Banterfalfe. — Baumfalfe. — Thurmfalfe. — Der Mäufebuffurd und feine Dienfte. 
— Mespenbuffard. — Natternabler und Schreiadler. — Der egyptifche Geier am 
Saleve. — Erlegte weißköpfige Geier. — Verhaͤltniß der verichiedenen Bögelarten zu 
einander. — Die Vögel als Element des Gebirgelebens. — Winteraufenthalte. — 
Baldleben und Waldconcerte der Bögel. — Bogelleichen. — 
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In Beziehung auf Maſſenzahl von Arten und Eremplaren nehmen 
in ber Bergregion die Bögel die erſte und wichtigſte Stelle des höheren 
Thierlebend ein. Sie fallen auch zuerft ind Auge; ihre Menge und 
Beweglichkeit, ihr Geſang oder .Gefchrei, ihre Durchzüge, ihre Barben- 
und Sormenmannigfaltigfeit bringt die größte Abwechfelung in bie 
ſchweigſame Ratur des Gebirges. Während man ſtundenweit wandert, 
ohne auch nur Ein anderes Wirbelthier anzutreffen, läßt ſich doch die 
heitere Welt der Vögel nie fo lange vermiffen. Sie find bie wahren 
Bertreter des überall die Welt in Beſitz nehmenden Lebens, der frifchen 
Lebensluft, der heiteren Bewegung. Ohne fie wäre das es tobeö- 
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traurig und reizlofera Der Menfch fucht überall zuerft nach dem ver- 
wandten lebendigen Odem; bie todte Maſſe erbrüdt ihn, ftarre Dede - 
ftimmt ihn traurig. Ohne Thierleben verwaift ihm die Natur ; in Dies 
fem fieht und ahnt er verwandte Kräfte; mit ihm theilt er gern die Zuft 
ber Freiheit, die ‚freundliche Gewohnheit ded Dafeind‘. Dächten wir 
und aus unferen Wäldern und Flühen, aus den Wiefen und Weiden, 
von den Felfen und Bächen das Iuftige Volk der Vögel weg, fo würde 
uns eines der wichtigften Bindeglieder, das unſer Leben mit dem ber 
unteren organifchen und mit der unorganifchen Natur vermittelt, fehlen. 
In der Natur felber müßte eine verberblicye Revolution entftehen, welche 
die normalen Wechfelverhältniffe der ganzen Thierwelt umgeftaltete und 
alfe Ordnung zerftörte. Die niederen Schichten der Infeften und ande⸗ 
rer wirbellofen Thiere, die Mäufe u. f. w., müßten ſich verberblichers 
weife ind Ungeheure vermehren, wodurch auch die “Pflanzenwelt gar 
ſchwer litte, während ein Theil der Säugethiere mittelbar oder unmittels 
bar um feine Nahrung Fame. Die Bedeutung der Bogelmelt ald Mit⸗ 
telgliedes im Reiche des Thierlebens ift unermeßlih. Die Vögel find 
in ihrer Weife nach den ewigen Gefeßen der Alles geftaltenden Natur 
Mit⸗Ordner und Mit-Regulatoren ded großen Naturhaushaltes. Don 
ben großen Aasftüden, die fie wegräumen, bis zu ben Müden und 
Aneifen, zu den Borfenfäfern und wälberverwüftenden Spinnern weh⸗ 
ren fie dem revolutionären Webergewichte der thierifchen Diaffe. Im 
Einzelnen freilich ift die Beftimmung von gewiſſen Familien und Arten 
nicht genau anzugeben; bei mandyen überwiegt vielleicht fogar bie 
Schäbdlichfeit den Nugen; allein bier ift ber öfonomifche Zweck der Bas 
mille untergeordnet der organifchen Stellung derfelben im Syfteme des 
ganzen Gefchlechtes, wo gerade biefe Familie wiederum ein nothwen⸗ 
diged Mittelglied im harmonischen Ganzen der Bogelwelt bilbet. 

Die meiften Vögel enthält die fo viele organifche Gebilde erzeus 
gende heiße Zone. Das ebene Land unfered gemäßigten Erbgürtels 
ift wieder viel reicher al& die Bergregion; es zählt mehr als boppelt 
fo viele Arten ; dagegen gehört verhältnißmäßig ein weit größerer Theil 
der im Gebirge vorfommenden Vögel den Standvögeln an. In 
ber Ebene überwiegen bie Zugvögel entichieden; in ber Bergregion 
ſchwinden fie zur Hälfte der Standvögel zufammen, von denen indeſſen 
viefe Strichvoͤgel die Härte ded heimifchen Klimas wenigftens für einige 
Zeit meiden. Ein Gleiches ift in ber Alpenregion der Sal; in der 
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Schneeregion finden wir auf ein Dutzend Stanbvögel nur noch etwa 
zwei Zugvoͤgel. 

Die Localverhältniffe bringen es mit fi, daß im Gebirge bie 
ſchweren Zaufoögel, fowie die Sumpf» und Schwimmvögel faft ganz 
verfchwinden. Dagegen find die Hühnerarten reichlicher vertreten und 
ericheinen nur als Standvoͤgel. Mehrere Vögel, die in ber Ebene 
Standvögel find, werden im Gebirge zu Strichvögeln, und zwar von 
einigen (wie den Yinfen und oft auch den Schwarzdrofleln) nur bie 
Weibchen, während die Männchen Standvögel bleiben. 

Unfer Land bietet fich vermöge feiner Lage ald Mittelgebiet zwi⸗ 
chen dem Norden und Süden zum Stelldichein und zugleich zur Grenz⸗ 
fation ber meiften europäifchen Vogelgeſchlechter dar und bringt uns oft 
feltene Säfte bald vom nörblichen Eismeer, bald aus den heißen Frucht⸗ 
feldern Egyptend. Neben der Eiderente, der rothföpfigen Haubenente 
Sibiriens, der Eisente, dem Singfchwan, der Schneeeule und vielen 
Tauchern, Sänfen und Möwen der Bolargegenden, trifft der afrifanifche 
Flamingo, der braune Ibis, der Purpurreiher des ſchwarzen Meeres, 
die Seeſchwalbe des kaspiſchen Meeres, der ifabellfarbene Läufer aus 
Abyffinien ein. Die meiften find blos zufällige Ericheinungen, vers 
ichlagene, am Brüten verhinderte oder gänzlich verirrte Thiere, wie aud) 
jener denfwürdige Zug von 130 Pelifanen, der im Jahre 1768 auf 
dem Bobenfee erfhien. Anomale atmofphäriiche Verhaͤltniſſe, außer⸗ 
gewöhnlich warme Sommer, befonders harte oder gelinde Winter, an⸗ 
haltend gleichmäßige Winde und mancherlei lofale Phänomene mögen 
folche Gaͤſte zum Berlaffen ihrer eigentlichen Heimath bewegen. Da- 
gegen findet im Herbfte und Frühling ein eigenthümlicher und regel- 
mäßiger Wechiel flatt, indem zu ber Zeit, wo unfere Stördye, Schwalben, . 
alle Sänger, die blos von Infekten leben, die Nachtichwalben, Kufufe, 
Wachteln, Drofieln, Bachftelzen, Steinſchmaͤtzer, Würger, Pirole u. |. w. 
wegziehen, um im Süben ein wärmered und nahrungsreichered Winter- 
quartier zu beziehen, fletig aus bem Norden eine Anzahl von Vögeln 
ericheint, um bei uns zu überwintern, wie die Walbfinfen, Zeifige, Lein⸗ 
und gelbichnäbligen Finken, die Rothöroffeln und Wachholderdroſſeln, 
bie Saat» und Rebelfrähen, eine große Anzahl von Enten, Schwänen, 
Sägen, Steipfüßen, Tauchern und Möwen. Die fhon Ende Februars 
aus dem Süden wieberfehrenden Staare und Feldlerchen treffen fie noch 
an und geben ihnen Botfchaft aus. Afrika, welche jene dann ben norbi- 
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ſchen Küften und dem Polarmeere zutragen. Etliche Arten ericheinen 
nur auf Durchzügen bei ung, ohne fic regelmäßig nieberzulaffen, wie 
der Kranich, die Schneegans, Saatgans, Bläffen- und Ringelgans, die 
Megenpfeifer, Schnepfen, Kibis, Löffler, Wafferläufer und viele andere, 
und zwar bald nur im Frühiahr, bald nur im Herbfte, bald viele Jahre 
lang gar nicht. Im Ganzen genommen wird der tm Herbft aus ber 
Ebene nach Suͤden ziehende Theil der Vogelwelt faft durch eben fo viele 
aus dem Norden ankommende erfeßt. Die ganze Schweiz befigt näms 
lich nach den bisherigen Beobachtungen etwas über 80 Arten Stanb- 
vögel und etwa 226 Arten Zug- und Strichvögel. Ganz aus ber 
Schweiz ziehen 117 Arten ab; dafür erfcheinen im Herbft aus dem 
Norden 110 Arten, freilich mit weit geringeren Inbividuenmaflen, als 
bie abziehenden zählen. Während in ber ebeneren Schweiz doch wenig- 
ftend an Arten nur eine geringe Abnahme zu verfpüren ift, ift diefe um 
jo fühlbarer im Gebirge. Hier fliehen die Zugvögel ohne Erfag, indem 
die nordiichen Gäfte größtentheild die Gewäfler der Ebene, die großen 
Seegebieterund die ausgedehnten Moorbiftrifte der Weſtſchweiz auffuchen 
oder die Acder und Beldgehölze der Hügelregion. 

Bon den vielen Taufenden von Zugvögeln aber, welche unfere 
Felder und Gebirge beleben, hier brüten und den Sommer fröhlid) ver- 
bringen, fehrt immer nur ein kleiner Theil zu den alten, gewohnten 
Büfchen, Felſen und Thälern wieder. Wenige zwar erliegen den Ans 
frengungen der Herbſt- und Frühlingsreiſe, mehr den Raubvögeln, 
welche ihre Spur verfolgen, die meiften aber der Jagdluft der Menichen. 
Diefe artet namentlich in Italien in eine förmliche Jagbwuth aus und 
ift ewidemifch geworden, Nicht nur die Schnepfen, Wadhteln, Drofieln, 
Tauben und ähnliche jagdbare Vögel werden gefangen, fondern auch bie 
bei und fo freundlich gefchonten Schwalben, die herrlichen Grasmüden, 
Nachtigallen, die Heinen Sänger aller Art werben in dem tobbringenden 
Lande der Eitronen ohne Unterfchied von Alten und Jungen, von Kauf- 
leuten, Handwerkern, Prieftern und Evelleuten mit Ballen, Regen, Flin⸗ 
ten, Sperbern und Kauzen während der Zeit ihred Durchzuges unab- 
läffig verfolgt. Am Langenfee werden alljährlich bei 60,000 Sänger 
gefangen ; bei Bergamo, Verona, Chiavenna, Brescia aber bei Millios 
nen, — größtentheild Thierchen, denen bei und Niemand etwas zu Leibe 
thut und die ihres herrlichen Geſanges wegen eher gehegt werben. 
Darum ift aud) Italien, dad Land der Mufif, des Gefanges, fo Außerft 
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arm an Singvögeln, ebenfo der Kanton Teſſin, wo bie italienifche 
Morpluft fchon lange graffirt und felbft die Sperlinge zur Selten- 
heit geworben find. Aus dem Teffin und dem Beltlin fteigen bie 
Bogelfteller biß an den Gotthard hin und auf die Bündnerberge, um 
bie freundlichen Thierchen fchon an der Grenze mit den verrätheriichen 
Regen zu empfangen. Darum hat man audy in der Schweiz fortwäh- 
rend eine wachjende und gefahrdrohende Abnahme der infektenfreffenpen 
Bögel bemerft*). Der Kanton Telfin hat durch feine Bogeljäger weit 
mehr reellen Schaden ald Nuten. Zwar werden jährlidy an 1500 Jagd⸗ 
patente, die dort freilich nur mit einem Franken gelöft werden, verfauft, 
allein die Vogeljagd mit Negen, Schlingen, Zeimruthen, Ballen, Kaͤuz— 
hen und felbft mit großen Vogelherden (Rocoli) ift ganz frei. Jenſeits 
bes Genere frönt der Rocolo eine Menge von Hügeln, und oft fängt ein 
einziger Rocoladore an Einem fchönen Octobertage bei 1500 Fleinen 
Vögeln! Wie groß der Berluft an Zeit und Arbeitöfräften für ein Land 
ift, das in fo manchen Zweigen des Gewerbfleißes noch fo fehr zurüd- 
ſteht, Läßt fich Leicht ermeflen, und wie nachtheilig das allgemeine und 
großartige Würgergefhäft auf den Volkscharakter einwirken muß, erfährt 
man bald gemig, wenn man überhaupt die unmenfchliche Mißhandlung 
ber Thiere, bie in Italien überall zu finden ift, und daneben das bilü- 
hende Banditenthum des Volkes anficht. In der deutſchen Echmeiz ift 
dagegen der Bogelfang von fehr geringer Bedeutung und trifft nur et- 
liche Finken⸗ und Drofielarten. Die Vogelherde find namentlich in den 
Bergen fehr felten. Die Jagd mit Schießgewehren betrifft hier faft aue- 
fchlieglich die Hühnerarten, Tauben, Krammetsvögel, Wachteln, Schne- 
pfen, Enten und großen Raubvoͤgel. Die Fleineren Vögel, fogar die 
Lerchen bleiben ziemlich unbehelligt; die Echwalben ftehen unter der 
Aegide der Bolföpietät, und in diefen Tagen (1852) ift im Waadtlande 
fogar ein Gefeg zu ihrem Schuge erlaffen worden, während man in Itas 
lien wohl die Ruchloſigkeit ficht, den niftenden Schwalben eine Feder an 
eine Fiſchangel zu hängen, auf welche fie zufliegen und fich ſpießen. 


— — — — — 


9) In Deutſchland wird öfter die Frage aufgeſtellt, woher bie Abnahme ter In: 
feftenfrefier und die Zunahıne des Ungeziefers komme; ob jene vielleicht von der Ber: 
minderung ber Grünheden, der Ausrottung von Bufchplägen u. |. w. zuzufchreiben 
fei. Die allein richtige und zureichende Antwort iſt in Italien zu fuchen, — vielleicht 
auch bei Halle u. f. w., wo die Schwalben ſchockweiſe gegeflen werben. 
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Die Bergregion hat, wie wir früher bemerften, nur fehr wenige 
Seen von größerem Umfang und daher auch nur wenige Waffervögel. 
Es fehlt ihnen das weite Röhricht, der freie, kryſtallne Jagd⸗ und 
Tummelplas, und zudem find die Bergjeen viele Monate lang mit Eis 
belegt. Bon ben 23 Entenarten, welche im Winter die Schweizerſeen 
beziehen und an biefen theilweife die fühliche Grenze ihrer Verbreitung 
finden, befucht allein die gemeine oder Stodente (Anas boschas) res 
gelmäßig auch die Waſſerbecken des Gebirges, ein gar hübſch gezeich- 
netes, hellbraunes, mit grauen Zidzadlinien und Tafurblauem Flügel: 
fpiegel bemaltes Thier. Der Kopf und Hald des Männdyens ift glän- 
zend grünfchwarz mit weißem Kragen, ber Schnabel grüngelb, die Füße 
rothgelb. Selten fieht man fie im Röhricht der Bergfeen in größerer 
Anzahl; fie find überhaupt fehr fcheu und verbergen fi, fo wie fie 
einen Menfchen gavahren, im Schilfe oder fliegen raufchend mit einen 
ſchnatternden Auffchrei hoch in den Lüften davon. Sonft tauchen fie 
fleißig nad) Wafferinfeften, Würmern, Fiſchen, Laich und Wafferfräu- 
tern, wobei fle den Schnabel im Waſſer bergen und den Bürzel in bie 
Höhe ſtrecken, watſcheln auch im Gras herum und fuchen nach Körnern, 
Käfern, Eicheln, Beeren und jungen Kräutern. Im April legt das 
Weibchen über ein Dutzend grünlichmweiße Eier in ein ſchlechtes Neft am 
Waſſer oder felbft auf Waldbäume in Krähermefter und brütet ſie in 26 
Tagen aus. Im Rheinthal pflegt man diefe Eier zu fammeln und 
durch Hühner ausbrüten zu laſſen; body müffen der Brut zeitig bie 
Flügel geftugt werden, wenn man fte nicht unverfehens in freien Ges 
wäffern verſchwinden fehen will. Die Stodenten find wohl die Stamms 
eltern unferer zahmen Hausente, werben aber im gezähmten Zuftanbe 
erft nach vielen Generationen derſelben ähnlicher. Sie befuchen nicht 
nur die Seen der Bergregion, fondern werden noch in ber unteren Alpen 
tegion, 3. B. auf dem Oberblegifee (A390’ ü. M.) gefehen und ge 
hoffen. Die nordiſche fammtfchwarze, mit gelbem Höderfchnabel ge- 
zierte Sammtente (Anas fusca), die Fleine Knädente (A. querquedula), 
die auf den tieferen Schweizerfeen im Srühling fich häufig zeigt, die noch 
Heinere Kriefente (A. crecca, in der Jägeriprache „Halbente‘), die große, 
ſchwarz und weiß gewäflerte Pfeifente (A. penelope), die weißaugige 
Ente (A. leucophthalmus), die Zöffelente (A. clypeata) und der Pfeil 
ſchwanz oder bie Spießente (A. acuta) find vereinzelt in der Bergregion 
bemerkt worben, von einigen nur junge Eremplare, Selten geht das 
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ſchieferſchwarze, graugrünfüßige Wafferhuhn (Fulica atra) mit 
weißer Stirnbläfle, dad auf vielen Schweizerieen fo gemein ift und bei 
Luzern in halbzahmem Zuftande zu Hunderten lebt, auf die Bergfeen ; 
body bat man es ſchon an Baͤchen in bedeutender Höhe, in Schwyz fogar 
auf Alpen nahe am ewigen Schnee, dann hoch im Reußthal und im 
Sernfthale auf dem Plattenberge ob Matt (3000 ü. M.) gefunden, 
Bon den übrigen Waffervögeln wurde im Urfernthale der fehr feltene 
rothhalfige Waflertreter (Phalaropus hyperboreus) einige Male bemerft, 
an verſchiedenen Orten ber auf unferen unteren Seen häufige Fleine 
Steißfuß (Podiceps minor), im Urſernthale auch der ſchoͤne, federbuſch⸗ 
gezierte Haubentaucher (Podiceps cristatus) und die ſchwarzgraue Meer: 
ſchwalbe (Sterna nigra) ; ebenjo die geineine Lachmöwe (Larus ridibun- 
dus) über den Wellen der Reuß. Die feltene breitfchwänzige Raub⸗ 
mörwe (Lestris pomarina) wurde im gleichen Jahre, wo ein Erenplar 
todtmatt am Züricherfce lebendig gefangen wurde, auf der Furka 
geichoflen (October 1834). Die Schnees und Saatgänfe berühren auf 
ihren Durchzügen vorübergehend die Bergregion. Im oberen Reußthale 
und auf ber Reuenalp in Innerrhoden liegen fie ſich ſchon öfter für 
1—2 Tage nieder, und im März 1840 wurden bei Andermatt mehrere 
Schneegänie gefchoffen. Als feltener Gaft beſucht der merkwürdige 
Eistaucher (Colymbus glacialis) nicht nur Berg⸗, fondern felbft 
Alpenfeen, ein zwei und ein halb Fuß langer, oben fchmarzer, weiß- 
gefleckter, fchöner Vogel mit glänzend fchiwarzgrünem Kopf und Hals, 
fonft ein Bewohner Grönlands, Islands und der nordijchen Eismeere, 
doch zur Winterzeit mit mehreren Gefchlechtöverwandten ziemlich regel- 
mäßig auf unferen Gewäffern, wo er fich oft an der Schwebangel fängt. 
Ein auf dem S. Morigerfee (5449 ü.M.) geichoffenes Exemplar fteht 
in Ehur. 

Die Sumpfvögel treten etwas regelmäßiger auf; viele von, ihnen 
ericheinen aber ebenfalld nur für furze Zeit. So der Mornellregen- 
pfeifer (Charadrius moriuellinus), meift im Srühjahre, der Halsband» 
tegenpfeifer (Ch. hiaticula), ber kleine Regenpfeifer (Ch. minor), oft 
Seelerche genannt, und der Öoldregenpfeifer (Ch. auratus). Noch jel- 
tener wohl ift die Erfcheinung des Fleinen Silberreiherd (Ardea garzeita), 
ber vom Mittelmeere her öfter die Landfeen der Schweiz beſucht, in ber 
höheren Region; doch wurde unlängft ein folder am Klönthalerfee 
(2700° ü. M.) geſchoſſen. Selbft ber herrliche Burpurreiher (A. pur- 
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purea) wurde auf bem Frühlingözuge fchon öfter im Gebirge bemerkt, 
feltener im Herbfte. Im October 1836 gelang «8, ein Eremplar bei 
Anderinatt im Urſernthale zu fchießen. Ebenda wurde audy ein Rallen⸗ 
reiher (A. comata), deſſen Heimath bie unteren Donauländer find, leben» 
dig gefangen und weiter im Thale der dumpfichreiende, gruͤnlichſchwarze 
und graue, bezopfte Nachtreiher (Nycticorax ardeola) des füböftlichen 
Europas beobachtet. Natürlich gehören alle dieſe Vögel nicht zur ftes 
henden Fauna bed Gebirged; wir erwähnen fie aber, weil fie interefs 
fante Säfte find und Niemand fie in jenen Höhen vermuthen bürfte, 
Der graue Reiher ((A. cinerea), Fifchreigel genannt, mit feinem 
ſchoͤnen, ſchwaͤrzlichblauen Federbuſch und graulichblauem Geficber, ftols 
zirt öfter an Flüſſen und Kleinen Seen (ausnahmsweiſe noch im Urfern- 
thale und Oberengadin) ftorchartig umher und fucht nach Fifchen und 
Froͤſchen. Mit weit ausgeftredten Füßen und eingebogenem Halfe fliegt 
er auf, wenn ein Menſch naht. Am Bierwwaldftätters und Wallenfee 
brüten dieſe Reiher in den Bellen und kommen längs des Waſſers 
fifchend ins Gebirg heran. Sie ftehen oft Tange Zeit mit ihren langen 
Beinen, den Kopf gegen Sonne oder Mond gerichtet, fo daß der Schats 
ten ruͤckwaͤrts fällt, im See und fangen fich Fifche, welche, wahrſchein⸗ 
(ic von ihrem feharfen, weit ausgemworfenen Unrath angezogen, herbei- 
Schwimmen, ober fchnappen auch Kleine Vögel heimtüdifch und bliß- 
ſchnell im Sluge weg. Es bedarf vieler Geduld und Voſicht, ihnen 
auf Schußmweite zu nahen; ihr Fleiſch ift zwar faft ungenießbar, aber 
ihr Sederfchmud hat einigen Werth. Hin und wieder erfcheint auch an 
ben Bergwaffern der Fleine braune Rohrdommel (A. minuta) und Hettert 
in den Schilfftengeln herum; ein hübſches, wahrfcheinlid aus dem 
. Norden fommended Cremplar wurde Mitte October 1853 nahe beim 
Flecken Appenzell mit der Hand gefangen. Der hochnordifche graue 
Sanberling (Calidris arenaria) wurde bisher im Gebirge nur im Urs 
fernthale bemerft ; ebenfo (im Frühling) der Heine Brachvogel (Numr- 
nius phaeopus) und ber grünfüßige Waflerläufer (Totanus glottis). 
Das Geſchlecht der Stranbläufer ift ohne Zweifel in unferem Höhen- 
gürtel reicher vertreten ald man glaubt, obwohl nie in vielen Eremplaren, 
und gewöhnlich fich fcheu der Beobachtung entzichend. Der grünbeinige 
große Strandläufer (Tringa ochropus), ber graue (T. cinerea), ber 
Temminffihe (T. Temminkii), das Rothbeinlein (T. gambetta), ber 
Zwergftrandläufer (T. minuta), ber bogenfchnäblige (T. subarquata) 
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und der langbeinige (T. longipes) find auch auf ihren Durchzügen bort 
bemerkt worben ; ebenfo die komiſch auftretenden Kampfhähne (Machetes 
pugnax), die im Frühjahr mit großem Mantelfragen geziert find, wäh 
rend faum einer bie gleicye Färbung wie der andere beſitzt. Sie brüten 
im Rheinthale, wohl niemald in der Bergregion. Der veränberliche 
Strandläufer (T. variabilis) wurde in vielen wafferreichen Bergthälern 
und zwar in der Regel im Nachſommer bemerkt; im Reußthale ift er 
während des Herbftes und Frühlings fogar ziemlich gemein. Er heißt 
auch Halbfchnepflein oder Meerlerche, hat Lerchengröße und ift im Win⸗ 
ter afchgrau, im Frühling roftbraun mit ſchwarzen Flecken. Am Boden» 
fee findet man ihn noch zahlreicher. Der gehaubte Kibitz, der dort eben⸗ 
falls fehr Häufig ift, kommt nicht oft ind Gebirge, doch erfiheint er auf 
dem Zuge in ben Riederungen des Inn’d und Flaatz jeden Herbit. 
Ueberall befannter if die Familie der Schnepfen. Die Wald» 
fhnepfe (Scolopax rusticola) ift die einzige ihred efchlechtes, bie 
burch die ganze Bergregion, wenn aud) immer felten, vorfommt. Sie 
fieht einem Rebhuhn ziemlich aͤhnlich; nur unterfcheidet fie auf ben 
erften Blick der lange Schnepfenfchnabel und bie großen Augen. 
Man gewahrt fie ziemlich felten in den feuchten Büfchen und Brüchen 
der Wälder, da fie nur in der Dämmerung auffliegt, um Würmer 
und Larven zu fuchen. Ihr Flug ift fehr vafch, ruckweiſe und oft von 
einem fnarrenben Laute begleitet; mit großer Leichtigfeit ſchwenkt fie 
um Büſche und Bäume. Wenn fie abgefeffen ift, jonbirt fie den 
Boden, ftedt den langen, fpiten, feinfühlenden Schnabel tief in bie 
Erdloͤcher und Thierereremente, um einen Käfer ober Wurm herauds 
zubolen, und legt fidy beim geringften Geräuſch platt ind Moos nies 
der. In kleinen Truppen ziehen bieje fonderbaren Schnepfen im 
October und April ded Nachts durch das Revier; einige Paare blei- 
ben liegen und brüten bei und. Diefe wie bie übrigen Schnepfen 
leiden fehr oft an Knochenbrüchen und heifen biefelben mit bewun⸗ 
dernswürdigem Inftinft, indem fie ſich ganz rubig halten und bie 
fleinften Bauchfedern ausrupfen und regelmäßig fo auf die Hauts 
wunbe legen, daß fämmtliche Kiele von berfelben abgewenbet find, 
worauf bie ausfchwigende Lymphenfluͤſſigkeit das Ganze zu einem feften 
Verbande zufammenflebt. Bekanntlich werben die Waldfchnepfen für 
einen Lerferbifien gehalten und unausgeweibet gebraten und genoflen. 
Der beim Kochen ausfließende Unrath ober, wenn man fie ausnimmt, 
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die ungereinigten Eingeweide werden auf Brot ald ‚Schnepfenbred‘ ges 
gefien. Unftreitig rührt der berühmte Wohlgefchmad dieſes Gerichtes 
fowohl von den halbverbauten Miftfäfern als auch von den vielen 
Eingeweidernürmern her, von denen dieſe Schnepfe häufig geplagt ift. 
Sehr felten und gewöhnlidy nur im Fruͤhjahr fällt die edle “Doppel- 
ſchnepfe oder große Becaffine (Scolopax major), etwa fo groß wie eine 
Turteltaube, mit 2!j, Zoll langem Schnabel, an ben bufchigen Rieb- 
wieſen ded unteren Gebirges ein; nicht viel häufiger die lerchengroße 
Halb» oder Moorfchnepfe (Sc. gallinula) und nur hin und wieder bie 
Heerjchnepfe ober eigentliche Becaffine (Sc. gallinago). Alle vier Arten 
wurden auch im Urfernthale (die Waldfchnepfe regelmäßig auch im Ens 
gadin) beobachtet, fo wie der in der Schweiz jehr feltene roftrothe 
Sumpfläufer (Limosa rufa) auf feiner Durchreife von den Küften des 
baltifchen zu denen bed Mittelmeeres. Die grünlichbraune , ſchwarzge⸗ 
fleckte Waflerralle (Rallus aqualicus), die am Boden⸗, Zürcher und 
Genſerſee häufig ift, wird auch an den bebufchten Ufern der Reuß und 
des Inn's beinerft, wie fie durch Binfen und Stauden läuft, obgleid) 
fie ſich dem Blicke fehr gut zu entziehen verfteht. Obgleich fie fonft nur 
vom März bid Detober bei ung verweilt, erhielten wir fie auch ſchon im 
Januar aus dem Rheinthale. Etwas häufiger ift ihr Vetter, der Wachs 
telfönig (Rallus crex) oder Wiefenfchnarrer, vom Mai bis September 
in den Getreitefeldern und Matten des Berggeländes, Er ift 10 Zoll 
lang, faft wie die Wachtel gefärbt und liebt deren Geſellſchaft. Selten. 
fiebt man ihn fliegen; aber mit wunderbarer Behendigkeit läuft er 
zwifchen den Halmen und birgt ſich felbft vor dem Jäger und Hunde 
mit Glück, wenn ihm feines leckeren Fleiſches wegen nachgeſtellt wird. 
Seine haͤßlich fchnarrenden, monotonen Laute, die er halbe Nächte durch 
preisgibt, machen ihn zur Dual der menfchlihen Nachbarſchaft. Ahmt 
fie der Jäger in feiner Nähe nad), fo ericheint er ficher bald am Rande 
bes Getreidefeldes oder Moorbruched. In Ried und Schilf herumlaus 
fend und häufig nach Schnecken, Wafferlinfen und Käfern tauchend, hans 
tiren auch etliche Rohrhühner in ben maflerreicheren Gegenden unfere® 
Revierd, obwohl audy fie wie faft alle Sumpfodgel nur jelten beachtet 
werben. Am häufigften zeigt ſich noch das fchön olivenbraune, unten 
fchiefergraue grünfüßige Robrhuhn (Gallinula chloropus), Waflerhühnli 
genannt; bad Kleinere, weißpunftirte (G. porzana), das beſonders 

Schilfwieſen liebt und bei den Jaͤgern unter dem Namen Eggeſcher bes 
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kannt ift, ift feltener ; am feltenften aber das kleinſte (G. pusilla). Alle 
zeigen fid) blo8 den Sommer über. 


Die wenigen Laufvoͤgel, welche bie Schweiz befuchen , verirren fich 
nur ausnahmaweife auch in die Gebirge. Zweimal wurde indeflen am 
Buße des Jura ber feltene, ifabellfarbige Läufer (Cursoriu isabellinus) 
geſchoſſen, der fonft Rordafrifa und Arabien bewohnt und wenig befannt 
it; ebenfo erfcheint als feltener Fremdling auch die Fleine Trappe (Otis 
Tetrax), von der Größe eines Faſans, hellbraun und ſchwarz gemwäflert, 
vom Mittelmeer ber auf unferen Hügeln und Bergen, gemöhnlidy im 
Januar, Bor mehreren Sahren wurde ein Eremplar im Kanton Appen- 
sell am Kamor (5292° ü. M.) geichoffen und als eine große Seltenheit 
im Lande bewundert. Die große Trappe (Otis tarta), bie in Meinen 
Slügen hin und wieder etwa als Winterpoft fich einftellt,, ift bisher nur 
in der Ebene bemerkt worden. Bor einigen Jahren wurde bei Wyl 
(St. Gallen) eine folche im Spätherbft erlegt, wo fie jeden Morgen unter 
ten Bäumen haftig Birnen fraß, worauf fie gewöhnlich für den 
übrigen Tag fpurlos verfchwand. 

Alle dieſe Vögel find Feine hervorragenden Elemente des Thier⸗ 
lebens unferer Region, fondern mehr nur Einzelheiten und Euriofitä» 
tim, Thiere, die theilweiſe in ihr nicht recht heimiſch find und die Ebene vor: 
ziehen, immerhin werthvoll zum Schmude des Gemäldes. Dagegen tre⸗ 
tm als ftetige Bergbewohner einige Hühner» und Taubenarten auf; 
doch auch fie verfchwinden noch immer im Totalanblide der Landſchaft. 
Und doch finden wir gerade bei den Hühnern ausgezeichnete und Achte 
Bergtbiere. Die Wachtel, den einzigen Zugvogel des Huͤhnergeſchlech⸗ 
tes, rechnen wir auch hieher; obwohl ein Bogel der getreidereichen Ebene, 
befucht fie Doch die wiefenreichen Thäler des Gebirges. In den Frucht⸗ 
feltern Airolo's am Teffin, im Bebrettothale und in den blumigen 
Gründen bes Urfernthales haben wir ihren Tieblichen Schlag oft ver: 
nommen ; aud) in den üppigen rhätifchen Bergthälern ift fie nicht felten, 
und wir hörten fie zu unferem Erftaunen im Juli fogar mehrere Morgen 
in den Gerftenfeldern oberhalb Campfeer, bei 5750 — 5800’ ü. M. 
rufen, ohne Zweifel ter hoͤchſte Standpunkt diefes Thierchens in Europa. 
Der ſtolze und herrliche Auerhahn und das niebliche Hafelhuhn, von 
denen wir fpäter etwas Näheres mittheilen, find durchaus und fletig 
Bewohner der Wälder unferes Bergreviers. Die Auerhühner fteigen oft 
nicht emmal bis zur oberen Grenze derfelben, fo am Gotthard nicht über 
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Waſen hinauf, da ſich dort auffallend fehnell der Hochwald verliert. 
Aus dem Jura gehen fie mitunter in die Wälder der Ebene ; im Berners 
oberlande find fie in den Bergen des Thunerſees, im Frutigen⸗ und im 
Simmenthale, in Züri an der Allmannöfette, in den übrigen Berg⸗ 
fantonen im Niveau unfered Reviers nicht felten. Dagegen finden wir 
in diefem nur an ber unteren ®renze das gewöhnliche Rebhuhn, das in 
der ebenen Schweiz gemein if. Das Gebirge ift fo reich an eigenen 
Hühnern, daß es die der Ebene nicht zu borgen braucht. ALS Selten» 
heit wurden neulich am Himmelberg (Appenzell, 3220° ü. M.) ſechs 
Rebhühner erlegt. Auffallenderweife ericheint auch noch in unferer Re 
gion dad fonft den Süden und Südweften Europa’d bevohnende zier⸗ 
liche Rothhuhn (Perdix rubra), das fid) von dem alpinen Steinhuhn 
faft nur durdy den größeren, jchwarzftrahligen Kehlfreid unterfcheidet ; 
es zeigt fich) übrigens nur in den juraffifchen Gebirgen von Waadt und 
Genf und auch dort felten. 

Aermer ald an Hühnern ift unfer Gebiet an Tauben. Die mohn- 
blaue Holztaube (Columba önas), auf jedem Flügel mit einem doppel- 
ten fchwarzen Flecke gezeichnet, und die etwas größere, graulichblaue 
Ringeltaube (Columba palumbus), mit rothgelber Bruft und weißem 
Halbmond am Halfe, find in der ganzen Berggegenb weit feltener als 
im Hügelvorlande. Bon Ende März bis Ende October halten fte fidh 
in einzelnen Pärchen in größeren Nabelhölzern in ber Nähe von Getreide⸗ 
feldern auf, wo fie auf hohen Bäumen niften und zweimal brüten. 
Wegen ihrer Furchtſamkeit und ihres fehr ſchnellen Fluges find fie 
ſchwer zu beobachten und zu ſchießen. Letzteres gelingt am beften nach 
dem Einfluge der Taube. Bon Morgens früh bis Abends zwilchen A 
und 5 Uhr fuchf fie täglich ihr Körnerfutter in den Saaten und Wiefen ; 
dann fliegt fie regelmäßig dem Walde und ihrem Baume zu, wo fie nun 
am ficherften überrafcht wird. In den Wäldern der Hügeltegion figen - 
die Holztauben dann dutzendweiſe wie Krähen in den oberen Baum⸗ 
wipfeln. Beide Arten und die jonft in ber mittleren, nördlichen und 
öftlichen Schweiz wenig befannte wilde Turteltaube find auch im oberen 
Reußthale ſchon geichofien worden. Eine Holztaube wurde auffallender- 
weife im November 1841 (wahrfcheinlich beim verfpäteten Rüdzuge) auf 
den Urfernerbergen bei frifehem Schnee erlegt. 

Alle Wälder werben von den bübfchen und lebhaften Kletter⸗ 
vögeln belebt, die fih durch Stimme und Handwerk als ftetö fleißige 
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Baumberoohner verfünden, Einige von ihnen find Zug⸗, die meiften 
aber Standvögel. Somohl ihre munteren Kletterübungen als ihr ges 
ſchwaͤtziges und gefchäftiges Wefen und ihre mannigfaltige , oft äußerft 
bunte Färbung macht fie zu den Bapageyen unferer Wälder, beicheidene 
Papageyen freilich, wie unfere Wälder auch feine vegetationsftrogenden 
Tropemmwälber find, — aber immerhin höchyft Furzweilige und freundliche 
Thierchen. Unter ihnen ift dad befanntefte der Kufuf(Cuculus canorus), 
der Mitte Aprild mit hangenden Flügeln, gehobenen, gefpreiztem Schwanze 
und aufgeblafener Kehle unter zierlichen Verbeugungen ben Eintritt deö 
Frühlings mittelft feines einzigen Singmusfels in obligater Monotonie 
verfündet, nachdem er den Winter gewoͤhnlich in Egypten zugebracht hat. 
Seine Stimme (es ift nur dad Männchen , welches ruft, das Weibchen 
fchreit ein heiſer lachendes Kwick — wid — wid) ift zwar weder ſehr me- 
lodiſch, noch reich an Variationen, aber immer höchft gemüthlich und gern 
vernommen. Ia fie fpielt felbft im Leben unjerer Hirten und Bauern 
eine gewiſſe ftetige Rolle und wird mit mancher jonderbaren Vorſtellung 
in Berbindung gelebt. Indeſſen haben gar viele von ihnen nie einen 
Kufuf geliehen, da diefer ein ſehr fcheuer, wilder, mistrauiſcher und 
unrubiger Bogel ift. Der Kufuf ift in der Haltung ber Eifter, in ber 
Färbung dem Sperber ähnlich, afchgrau, am Bauche weiß mit ſchwarzen 
Querflecken, gelben Kletterfüßen, von der Größe einer Tureltaube, aber 
mit längerem Schwanze und längeren Flügeln. Junge Weibchen, weldye 
erft einmal abgemaufert, haben eine rothbraune Grundfarbe und wurden 
früher irrigerweife für eine eigne Art angefehen. Die Kufufe haben 
einen ſeht rafchen und ſchwimmenden Flug, der aber meiftene nur von 
einem Baume zum anderen geht, und leſen fleißig von den Zweigen bie 
Müden und Raupen, namentlich die Bärenraupen ab, deren Haare 
ihnen oft die Magenhaut fo dicht verfilzen, daß fie wie ‘Pelz nadı dem 
Strich gebürftet werben fünnen. Haben fid) die Raupen der Wälder 
verpuppt, fo fuchen die Vögel in Wiefen und am Wafler Käfer und Li⸗ 
bellen, nehmen aber im Nothfall auch mit Beeren vorlieb. Sonft zichen 
fie das Dichtefte Gebüfch vor und weichen einander gern aus, ſodaß in 
einem größeren Revier felten mehr ald ein Paar zu finden if. Diefes 
fliegt gern zufammen und poftirt fih am liebften auf Baumwipfel und 
Pfaͤhle. Bekanntlich haben dieſe Bögel die conftante Unart, ihre Eier 
nicht felber auszubrüten, und find in diefer Hinficht eine außerordentliche 
Erſcheinung. Sie legen in bie Nefter ber Eingvögel, beſonders ver 
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Gartengrasmüden, Robrfänger, Steinichmäser, Pieper und Bachftelzen, 
wo bie Jungen viele Unruhe ftiften. Dieſe freflen nicht nur ben eigents 
lichen Kindern des Neftes faft alle Nahrung weg, ſondern drängen bie- 
felben aud) vermöge ihres größeren Lmfangs und ihrer Stärfe nicht fel- 
ten aus der legitimen Behaufung, nachdem dad Kukusweibchen ſchon 
beim Legen des Eies öfter die Vorſicht gebraucht hat, einige ber vor: 
gefundenen rechtmäßigen Eilein aus dem Nefte zu werfen. Das alles 
laͤßt fi die gutmüthige Adoptiomutter gefallen und plagt ſich faſt zu 
Tode, um den jungen, gefräßigen Kufuf einigermaßen zu erjättigen. 
Uebrigens if das Wie und Warum ded ganzen wibernatürlichen Bor: 
ganges, ber ſich in der Voͤgelwelt vielleicht nur nody bei dem amerifa- 
nischen Kuhfinfen (Cassicus pecoris) wiederholt, noch nicht aufgeklärt ; 
unficher ift die Annahme, die in unferer Zone gelegten Eier rühren von 
Superfötation her, während der Bogel im Süben wirklich brüte, da aud) 
mehrere erotifche Kukuksarten weder niften noch brüten ; gewiß ift nur bie 
Thatfache, daß der Kukuk weber felbft niftet, noch für feine Nachkommen 
forgt. Beachten wir die Umftände, bie diefen feltenen Zug bed Thier⸗ 
lebens begleiten. Zur Zeit der Fortpflanzung bemerft man große Unrube 
an dem Kufufspärden. Unaufbörlich zieht e& in feinen Standrevier 
umber und eiferfüchtig bewacht das Männchen die Gefährtin. Bei 
biefer reifen die Eier nur langfam und in großen Zwifchenräumen ; 
innerhalb 6 — 7 Wochen legt fie nur 4 — 6 Eilein, fodaß fie, wenn 
fie diefelben felbft ausbrüten wollte, damit und mit ber Emährung 
ber Jungen faft ein Vierteljahr zu thun hätte; oder ed würden die ers 
ften Eier faul, ehe das legte gelegt wäre, Schon dieſe verzögerte Eireife 
ift einzig in ihrer Art. Ehe das Weibchen ein ausgetragenes Ei abs 
gibt, ſpaͤht es mit fcharfem Auge unabläffig die fowohl im Gebülch 
verborgenen Neftchen der Rothkehlchen, Zaunfönige, Pieper und Sänger 
des Reviered aus (diejenigen aͤhnlich großer Vögel, wie der Droſſeln, 
Spechte u. |. w. benugt ed nicht, nur etwa in Staarneftern fand man 
auch ſchon Kukukseier). Dies ift um fo fchwieriger, ald ein Neſt ges 
wählt werden muß, wo ebenfallö frifch gelegte Eilein liegen, damit 
alle gleichzeitig ausgebrütet werben. 

Man denke fich nun den Eifer und die Sorge der Mutter, fo ein in 
Lage, Ort und Eifriſche paſſendes Neſt ausfindig zu machen. Es foll ihr 
dies auch faft innmer gelingen, vermöge eined merkwürdigen Inftinftes 
und Außerft ſcharfen Blickes, ohne daß fie viel in den Büfchen herum⸗ 
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kriecht, wozu fie wegen ihres langen Schwanzes und ihrer kurzen Füße 
ebenfo wenig befähigt ift alö zum häufigen Gehen auf dem Boden. Rur 
jelten, wenn die vorgerücte Eireife fie geradezu zum Legen nöthigt, 
gibt fie ihre Frucht aufs Gerathewohl zu anderen ganz alten oder halb- 
gebrüteten Eilein oder in ein leeres Neſtchen ab, doch nur wenn fie ein 
ſolches wirklidy bewohnt weiß, und nie foll fie (mas auch fchon bes 
fangen Zwiſchenraums wegen begreiflih ift) ein zweites Ei in dad 
gleiche Neftchen legen; zwei Kufufe könnten die Pflegeältern ohnehin 
nicht erfättigen. Doch findet man in jenen Bogelneftchen zur Selten- . 


heit auch zwei Kufufdeier, die aber wahricheinlich von verjchiedenen 


Müttern herruͤhren. inmal traf man aud) neben dem audgebrüteten 
Kukuf ein fremdes, wohl herauogeworfenes Kufufsei auf dem Boden. 

Die Eier des Kufufs find im Berhältniß zur Vogelgröße beifpiel- 
(08 flein, faum größer als ein Sperlinge = und Bachftelgeneilein, gleich 
fam als wären fie von Anfang an beftimmt, von einem 3— 4 mal klei⸗ 
neren Bögelchen ausgebrütet zu werben. Ebenſo auffallend ift ihre un- 
conftante Färbung. Bald find fie gelblich, bald grünlid,, bald blaͤulich⸗ 
weiß, bald punftirt, bald gefledt, geftricgelt, bald mit braunen, bald 
mit grauen Tröpfchen befäet, bald ungefledt — Unterſchiede, die wahr: 
fcheinlich von der jeweilen vorherrſchenden Nahrung der Mutter ab- 
hängen. | 

Ehe das Kufufdweibchen legt, prüft es lange ftill aus ber Ferne 
das erforene Neſtchen. Es weiß genau, daß bie Fleinen Voͤgel alle 
ihm gram find und ed neden und verfolgen, wie fie immer fönnen. 
Darum barrt es, bis fie auögeflogen find, fliegt dann pfeilſchnell her, 
macht nöthigenfalld Raum im Reftchen, fegt fi) darauf und legt 
jein Eilein ab. Iſt das Neftchen aber in einem Baum s ober Stein- 
(och, fo Friecht ed mit der größten Mühe hinein und zwängt ſich 
wieder heraus. Wo ed aber gar nicht zukommen kann, legt ed dad Eis 
lein ins Gras, faßt ed mit dem Schnabel und trägt es in das gewählte 
Quartier. Man hat jchon mehrere Weibchen erlegt, welche das Ei⸗ 
fein noch im Schlunde fteden hatten. Iſt daſſelbe aber gehörig placirt, 
jo macht fich die Mutter in aller Stille wieder fort und kümmert ſich 
fpäter fchwerlid; mehr um befien Gedeihen. Mit um fo größerer Ge⸗ 
wiftenhaftigfeit forgen die Pflegeältern dafür. Der dem Eilein ent- 
ſchluͤpfte ſehr Heine Kukuk waͤchſt außerorbentlich rafch und bald muß 
fi, die Kleine Braunelle oder der Zaunfönig alle Mühe geben, das 
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Pflegefind zu erhalten, das weit größer ift als fie ſelbſt. Nur fehr fel- 
ten geſchieht es, daß fie ed wirklich aufgeben und verlaflen; bagegen 
bat man Züge von rührender Treue bemerkt; 3. B. wie eine Bachftelze 
die Zugzeit im Herbfte verfäumte, um mit größtem Fleiße ihren jungen 
Kukuk zu erhalten, ber in einem Baumloche ſteckte und zu groß gewachſen 
war, um durdhgufommen. 

Zu der gleichen Ordnung ber Kletterer find weiter zwei etwas 
feltenere und ganz verfchiebenartige Vögel des Gebirges zu rechnen, 
nämlid, der Eisvogel, ald Waflerfpecht (Alcedo ispida), und ber 
Wiedehopf (Upupa epops), beide durch ihr prächtige Federkleid aus⸗ 
gezeichnet. Der erftere, in Bünden Königefifcher, in Bern Iſchvogel, 
in Teflin Martino. pescatore genannt, bat eine glänzend lafurblaue, 
etwas ind Grüne fchillernde DOberfeite und eine roſtrothe Bruft, langen 
Scynabel, großen Kopf, jehr Furze, mennigrothe Füße und einen furz 
abgehadten Schwanz , der dem weichgefiederten, brillanten Thiere ein 
feltfamed Anfehen gibt. Immer paarweiſe lebend, verläßt er nie 
dad Revier ded Baches oder Seed, an befien Ufern er ſich niederges 
laſſen; doch wird er öfter im Herbft und Winter ald im Sommer be: 
merkt. Adlerartig über dem flaren Bergbache rüttelnd oder flundenlang 
bewegungslos auf einem Stein ober Zaunpfahl fißend, erfieht er fich 
den rechten Augenblid, um die Schmerle oder Forelle zu haſchen, flürzt 
ben Kopf voran, plumpenb und rafch auf fie nieder, rudert unter dem 
MWafler mit den Blügeln, zieht fie mit dem langen Echnabel heraus, 
trägt fie auf einen Stein oder in bie Zweige eines Buſches und ſchluckt 
fie, nachtem er fie jo lange gedreht hat, bis fie bequem liegt, den 
Kopf voran, hinunter, Die Gräten und Schuppen fpeit er nadh- 
her als Gewölle wieder aud. “Dabei ift er vielem Ungemach ausdgefebt: 
Im Winter friert der Bad) oft zu, und der Eißvogel muß an warmen 
Quellen mit einzelnen Wafferfäfen und Blutegeln vorlieb nehmen ; 


beim Tauchen geräth er oft unterd Eis und ertrinft; zuweilen hafcht er  - 


eine Forelle, die er nicht hinuntenwürgen und nicht. mehr von fich 
geben kann, und erftidt. Für feine Jungen badt er im Mai am Ufer 
tiefe Köcher wie die der Ratten in bie Erbe, polftert fie mit Waflers 
jungfern und ausgeworfenen Fifchgräten aus und trägt ber Brut 
Schneden, Larven, fpäter Fiſchchen zu. Da die Eisvögel einander nicht 
bulden und jeden Eindringling mit pfeilſchnell fchnurrendem Fluge 
und lautem Gefchrei aus dem Reviere treiben, leben zum Gluͤcke für 
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unfere Korellenbrut die einzelnen Paare immer weit auseinander ; fie 
finden fid) aber bis tief in die Bergregion herein und felbft über fie 
hinaus. 

Ebenfo der Wiedehopf, ein ziemlich feltened, fonderbares 
hier, das einzeln in den Wäldern der Bergregion erfcheint, beſonders 
gern am Saume berjelben in ber Nähe der Wiefen und Viehweiden, 
ſelbſt im baumlofen Urfernthale und im hohen Engadin (3. B. bei Pont- 
resina) auf dem Frühlings» und Herbftzuge. Er ift röthlichgelb, der 
Schwanz ſchwarz mit weißen Duerbinden, ber fächerartige Federbuſch auf 
bem Kopfe über zwei Zoll lang, gelb, mit ſchwarzem Saume. Im Früh: 
ling fommt er früh, unmittelbar vor dem Kufuf, in die Bergwälder 
und zwar paarweije des Nachts, und verläßt fie ſchon im Auguft wieder. 
Seine Nahrung ift die der Waldfchnepfe, feine Lebensart aber ganz 
eigentgümlih. Mit haͤngenden Fluͤgeln läuft er hurtig auf der Erde 
umber, macht häufig die drolligſten Berbeugungen dabei und ftedt 
fortwährend ben langen, fpigen Schnabel in. die Erbe, fodaß er an- 
einen Stode zu gehen fcheint. WIN er etwas aufmerffam betrachten, 
fo firäubt er die Haube ernfthaft auf; will er aber auffliegen, fo legt 
er fie nieder. Menfchen und Raubvögel fürchtet er außerordentlidy und 
legt fich oft vor Entfegen platt auf den Boden. Auf den Bäumen weiß 
er ſich im die dichteften Zweige und Kronen zu verbergen. Seine 
gefundenen Würmer und Larven wirft er erft in bie Höhe und läßt 
fie dann durch den offenen Schnabel hereinfallen. Am liebften niftet 
er in Baumloͤchern; fein Neft und feine Jungen riechen aber ſehr übel, 
da er vermöge feiner Schnabel» und Zungenbildung bie Exfremente ber 
Brut, die fonft von ben meiften Vögeln beim Abfliegen vom Neſte im 
Schnabel weggetragen werden, nicht fortfchaffen fannı. Bon feinem 
monotonen Rufe hup —hup — hup hat er den Ramen Upupa erhalten ; 
feine Lockſtimme ift ein heiſeres, rraͤ —rrraͤ⸗. 

Die zahlreichſte Familie der Klettervoͤgel bilden in unſeren Berg⸗ 
waͤldern die verſchiedenen Spechte, durch ihre Stimme, ihr Hand⸗ 
werk und ihr ſchoͤnes Gefieder den Bewohnern des Gebirges wohl be⸗ 
kannt. Obwohl fie ſcheu und liſtig ſind, kommt man ihnen doch leicht 
auf die Spur und beobachtet ihr emſiges Tagewerk. Sie ſind ohne 
Ausnahme Standvoͤgel, ernſthafte pathetiſche Narren, ihre Haltung 
und Geberde mit pedantifcher Einförmigfeit beibehaltend. Etwa 10—12 


Fuß über der Erde fliegen fie den Baumftanm an, wandern fortwährend 
Tſchudi, Alpenwelt. 6 
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pochend aufmerffam an bemfelben hinan, bis fie eine hohle, von In⸗ 
feften angefrefiene Stelle finden. Mit ftarfem, meiſelſchatfem, vor 
feilförmigem Schnabel hämmern fie durch Fräftige Nackenbewegungen 
und unter feftem Anftemmen ber fteifen, elaftifchen Schwanzſedern, bie 
Etüge und Schnellfeder zugleich find, bie Rinde durch und ſchnellen 
ihre raſch fid) verlängernbe, wurmförmige, vorn mit Widechäfchen 
verfehene Zunge in bad Bohrloch, um die Larve ober den Käfer, der 
barin figt, anzuſtechen. Yür ihr Net meileln fie ein zirkelrundes Loch 
in alte, fernfaule Kiefern» und Buchenſtaͤmme, in bas fie ihre glänzenb- 
weißen Eier (20—60 Fuß über ver Erde) ohne Neftbau legen. Die 
am Boden liegenden Holzipäne werben leicht zum Berräther bes Brütes 
ortes. Außer der Brutzeit flieht man Abends bald einen Bunt», bald 
einen Grünfpecht von einem beſtimmten Loche Beſitz nehmen, fo daß 
es dem zuerft Ankommenben gehört. Wenn im Winter die ganze Land⸗ 
ſchaft öde und Kill if, fo hört man dieſe Eugen und fleißigen Vögel wohl 
eine halbe Stunde weit Hopfen und arbeiten ober durch hackende Kopf: 
bewegung an einem bürren Afte trommeln. “Der größte des Geſchlechtes, 
faft 11/5 Buß lang, iſt der Fräftige, kohlſchwarze, mit karmoiſinrothem 
Scheitel geihmüdte Schwarzfpedt (Picus martius), einzeln in 
allen Tannenwaͤldern des Gebirges zu finden, beſonders im Emmen⸗ 
thal, Appenzell, Graubiinden und am Jura. Die Bauern fennen ihn 
gar wohl und nennen ihn nad) feinem Rufe bald Tannenhuhn, Wald» 
hahn, Holzgüggel, bald Tannenroller, Bergſpecht, Hoblträhe. Noch 
befannter ift der zeifiggrüne, mit rothen und ſchwarzen Baden und hody 
rothem Scheitel und Raden ausftaffirte Grünſpecht (Picus viridis) 
und aud) ber ihm ähnliche, aber etwas Fleinere und feltenere Grau⸗ 
ſpecht (Picus canus) mit rather Stim und grauem Hinterfopf. Der 
erftere geht auch in alle gemiichten Wälber ber Ebene, befonders wenn 
fie von Bächen durchzogen find, und treibt fidy im Herbft und Winter 
gern in Baumfeldern oder felbfit an großen Nuß⸗ und Ahornbäumen bei 
den Häufern herum; ber Graufpecht dagegen erreicht das Marimum 
feiner Individuenmenge in den Wäldern der Gebirgsregion, beſonders in 
ſolchen Lagen, die ſich an die Alyen anlehnen. Während fonft fein 
Specht fo leicht Baum oder Buſch verläßt, ſieht man biefen nicht felten 
auf ben Boben fliegen, um im Mifte Infekten zu fuchen. Die brei 
Buntfpechte (der große, Picus major, ber Weißbuntfpecht, P. me- 
dius, unb ber blos fperlingögroße Kleinbuntipeht, P. minor), alle 
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wunderfihön ſchwarz und weiß geſcheckt, bie Männchen mit rothem 
Scheitel, die beiden erfteren auch mit rofenrothem After, gehen im Ge⸗ 
birge bis an die obere Grenze der Buchwälder, find aber durchweg nicht 
allzu haͤufig; namentlich) wird ber Fleine in vielen montanen Localen 
ganz vermißt und überhaupt cher in Buſch und Vorholz als im Hod)- 
waldsdickicht bemerkt. Im Herbfte fieht man fie mitunter an den großen 
Obſtbaͤumen, befonderd an alten Rußbäumen ber Bergwiefen, und 
bringt fie ohne große Mühe vor den Schuß, obwohl fie wie alle Kletter- 
vögel beim Anblick des Menfchen ſtets hinter den Stamm gehen und 
ſich ſo oft ganz um denfelben herum bewegen, bi® fie, der Verfolgung 
müde, mit umwilligem Rüd—rüd nicht fehr raſch, meift geradlinig und 
augenſcheinlich befchwerlich ein paar Hundert Schritte weiter fliegen. 
Der größte Buntſpecht (Picus leuconotus oder Elfternfpecht), der regel⸗ 
mäßig den europäifchen Norden bewohnt, ift bisher in der Schweiz noch 
nicht beobadhtet worben. Als Seltenheit wurde früher der dreizehige 
Specht (P. tridactylus) betrachtet ; indeſſen hat man ihn in den Berg⸗ 
wäldern ob dem Brienzerfee, in Habchern, im Simmenthal, an ber 
Potersalp und am Kamor, im Rheinthal, im Bannwald ob Altorf, im 
Reupthal, in Bünden und in den Hochwaͤldern von Schwyz und Unter- 
walden gefunden, und zwar an einigen Orten verhälmißmäßig zahl⸗ 
ih, Er iſt ſchwarz und weißbunt, mit filberweißen Augen; das 
Maͤnnchen bat einen citrongelben, dad Weibchen einen weißen, ſchwarz⸗ 
geſtrichelten Scheitel. Ausnahmsaweife verirrt fich diefer Vogel, der im 
nörblichen Europa und Afien, das mehrere Arten breizehiger Spechte 
beige, häufiger if, auch in die unteren Bergthäler und Borlande und 
wurde 3. B. ſchon unweit St. Gallen in den Schwarzwäldern von 
Bernharbzell geſchoſſen. Er hält ſich gern zu den Buntfpechten und 
bleibt bei ihnen, während ber Schwarzſpecht neidiſch jeden Genofien 
von dem Baume jagt, an dem er hämmert. Alle diefe Spechtarten 
ind, wie überhaupt die ganze Familie der Klettervoͤgel, ftarfgebaute, 
lebhafte, kluge und ſehr nüßliche Thiere, dabei nur ſehr ſchwer zu zaͤh⸗ 
mn. Sie find durch Größe, Tracht und Lebensweiſe hervorfiechende 
Elemente der Thierwelt unferes Kreiſes, erfcheinen aber nie maflenhaft, 
da fie ſich ziemlich ſchwach vermehren. Noch viel vereinzelter finden 
wir im Gebirge vom Mai bis September den ihnen verwandten Wendes 
hals (Yunx torquilla), der fid) aus den Baumgärten der Ebene einzeln 
in bie höheren lichten Laubholzwaͤlder (ſelbſt bis ind Urfernthal und 
6* 
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Engadin) verfliegt oder auf dem Durchzuge dort bemerft wird. Er 
ift von der Größe des Staars, hübſch grau, braum und gelb gezeichnet 
und ſchwarz befprist, hüpft im Gezweige und an ben Stämmen, ohne 
eigentlich zu Flettern, dann auch auf der Erde nach Ameifen, Raupen 
und Larven und ift ein fehr ftille8 und harmlofes Thierchen. Seine 
fomifchen , wie convulftvifchen Haldverbrehungen,, wobei er den Schna⸗ 
bel auf den Rüden legt, die Haube auffträubt, den Schwanz fpreizt, 
bie Augen verdreht und mit aufgeblafener, follernder Kehle unaufbörlich 
aufs und abnidt, machen ihn zu einem höchft poffirlichen Geſchoͤpfe. 

Eine große Verwandtſchaft mit den Spechten, Meiſen und 
Mauerläufern zugleich hat die auch in den Bergwäldern nicht ganz 
feltene Spechtmeife (Sitta europaea), die ebenfo geſchickt Flettert wie 
bie Spechte, obgleich fie der Unterſtützung bed ftarfen Schwanzes der⸗ 
felben entbehrt. Sie läuft gewöhnlich von dem oberen Theile ded Baus 
med nad) unten und nimmt diefe auffallende Stellung fogar an, wenn 
fie ven Baum anfliegt. Unermüdlid, die Stämme herabrennend , zieht 
fie mit ihrer harpunenartigen Zunge jedes Infekt, das ihr fcharfed Auge 
entdeckt, aus der Rinde. Sie niftet gern in den von ihm mit Koth ver 
engten Specdhtlöchern der hohlen Bäume und das Weibchen verläßt bie 
Brut fo ungern, baß es ſich eher zifchend zur Wehre- feßt gegen fremden 
Eingriff. Das Thierchen tft etwa ſechs Zoll Tang, oben bläulich- 
grau mit weißer Kehle, roftrothen Weichen und gelblichern Unterleibe. 
Neben den Inſekten frißt es auch mit Vorliebe Sämereien und felbft 
Hafelnüfle, die es geſchickt mit dem Schnabel zu bearbeiten verfteht. 
Seine bewegliche Kletternatur macht es fo unzähmbar wie die eigents 
lichen Spechte. Ungefähr einen gleichen Berbreitungdbezirf durch bie 
"Wälder und an einzelnen Bäumen hat der gemeine Baumläufer (Cer- 
ihia familiaris), ein dunfelgraues, weißgelprengtes, unten ganz weißes, 
hoͤchſt geſelliges Vögelchen, nicht viel größer ald ein Zaunfönig, mit 
roftfarbenen Schwanz» und braunen, gelbgeftrichenen Schwingfedern 
und langem, gebogenem Schnabel. Wie die Spechtmeife rennt es an 
den Bäumen infeftenfuchend umher, doch feltener von oben nad) unten ; 
dabei zieht feine Beweglichkeit und Emfigfeit, oft auch fein leifer, eins 
töniger Ruf während bed Suchens, die Aufmerffamfeit des Menfchen 
auf ſich. Es ift zu ſchwach, um mit dem ahlfeinen Schnabel die Rinde 
zu öffnen; dafür unterfucht ed mit demfelben wie mit einer krummen 
Sonde jede Rindenwunde und erfeßt, was ihm an Kraft gebricht, durch 
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Springen und Laufen, wobei es ſich gern auf den Schwanz flügt. Auf 
bie Erde fcheint es gar nie zu gehen, fängt ſich aber in Meifenfallen bei 
bloßer Samenlodfpeife. Der rothflügelige Mauerläufer gehört mehr der 
alpinen Region an. 

Die große Mafle ver Bögel wird im unteren Gebirgögürtel durch 
bie umfaflende Ordnung ber Sperlingsartigen gebildet, welche 
in der Familie der Allesfreſſenden die Rabenartigen,, in der Familie ber 
Infektenfrefier die manmigfaltige Gruppe der Sänger, in ber Familie der 
Samenfrefier die Meifen, Lerchen und Finken und endlich in ver Familie 
ber Schwalbenartigen die Schwalben, Segler und Ziegenmelfer in fi) 
faßt. Bon dieſer letzteren Familie befigt die Bergregion nur wenig Aus- 
gezeichneted. Die Haus⸗, die Mauer- und bie Uferfchwalben ziehen im 
Allgemeinen entfchieben das Tiefland vor und befuchen gewöhnlich das 
Gebirge nur ald Reifende, obwohl fie in manchen milderen Bergthälern 
auch heimifch find. Oft fchon Ente März kommt die fchön ftahlblaue, 
toftfehlige, mit langem Gabelſchwanz und weißen Federfuͤßen geſchmuͤckte 
Rauchſchwalbe (Hirundo rustica) an, um in den oberen Kammern und 
ſelbſt den Gaͤngen ber Bauernhütten ihr hartes, offenes Neft anzubringen. 
Tritt noch eine herbe Kälte ein, fo verſchwindet fie wieder und erfcheint 
dann über Seen und Bächen, in tiefem Fluge Inſekten jagend, wieber. 
Bald nach ihr langt die allbefannte, gabelfchwänzige Hausſchwalbe (H. 
urbica) an, bie ihr Neſt ſtets an der Außenfeite der Häufer anbaut und 
fi oft vor den rauhen Launen bed Rachwinterd mitten in die Wohnun- 
gen hineinrettet. Ein einziges Mat haben wir auch eine ſchneeweiße Spiels 
artgefchen. Später folgt die kleinere, faſt nadtfüßige, röthlidhgraue Ufer 
ſchwalbe (H. riparia), bie an einfamen Ufern und Geröllhalden in tief- 
minirten Erblöchern niftet, welche fie mühfam felbft gräbt. Sie iſt die erſte, 
die im Herbftewieber abzicht. Die Haus⸗ und Rauchſchwalbe möchten noch 
am regelmäßigften in unferer Region fidy finden und find in den hochgele⸗ 
genen Thälern Graubündens und Uri's fogar noch in der alpinen Zone zu 
finden (Engabin 5500 — 5700°); die Uferfchwalbe wurde am Gotthard 
nur einmal unb zwar bei Scmeegeftöber todt gefunden. 

Der oben ganz ſchwarze, unten bellere, weißfehlige Spyr ober 
MRauerfegler (Cypselus murarius, im Ieffin Sbirro) niftet wohl 
auch häufiger in der Ebene; body folgt er, die Geſellſchaft des Menfchen, 
der ihn freundlich ſchont, fuchent, den Wohnungen und Dörfern bis über 
die Bergregion hinauf und niftet 3. B. im Dorfe Splügen (4480 i M.) 
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noch zahlreich. Er hängt fein halbmondfoͤrmiges Kranzneft, aus Hal 
men, Rinde, Mörtel, Holzſpaͤnen feft und glänzend mit Speichel zus 
fammengeleimt, unter die Dächer der Häufer und Türme ; im Appen- 
zelerlande nimmt er nicht felten von den Staarenfäften Beflt. Unbe⸗ 
hülflich und dumm, wie er ift, laͤßt er fi, wenn er auf den Boden 
fällt, mit Händen greifen, haft aber feine ganz kurzen, ſcharfkralligen 
Füße gern in die Hand des Faͤngers und kreiſcht ihn mit weitaufge- 
riffenem Schnabel wüthend an. Seine ganz kurzen Füße und außer 
ordentlich Langen Ylügel machen ihm das Auffliegen vom Boden faft 
unmöglich; er haftet drum meift am Gemäuer. In großen Schaaren 
verfolgt er oft feinen Todfeind, den Thurmfalfen. Er kommt gewöhn- 
lich erft gegen den Mai hin lautjubelnd an und verjchwindet ſchon im 
Auguft wieder unbemerkt. Bon den Schwalben unterfcheiben fich bie 
Segler leicht dadurch, daß diefe alle vier Zehen nad) vorm gerichtet has 
ben, während jene wie die Singvögel drei nad) vorn und eine nach hin⸗ 
ten halten. Der Alpenfegler (Micropus alpmus) bewohnt auch unſern 
Kreis, ift aber ebenso heimifch in den höheren Regionen und ebenfo bie 
Felfenfchwalbe (Hirundo rupestris). Ihnen fchließt fi) in Lebensweiſe 
als nächtliche Form der fchwarzgraue, braun und weißgemwäflerte Ziegen. 
melfer (Caprimulgus europaeus, Nachtſchwalbe) an, der nur in ber 
Dämmerung auf Käfer und Radytichmetterlinge ausgeht und in Berg⸗ 
wäldern einzeln etwa mit den Waldſchnepfen aufgeiagt wird. Mit eulen⸗ 
feifem Fluge, und wie die Echwalben mit weit aufgefperrtem Schnabel 
und gähnendem Rachen ſchwebt er tumpfichnurrend um die Baumäfte, 
um Sorftinfekten abzufangen. Nicht ganz Selten findet man ihn in Kuh⸗ 
und Ziegenftällen, wo ihn fein fehr Fleiner, weicher, fpiger Schnabel 
und ungeheuer weiter Schlund dem Verdachte ausgefegt hat, er trinfe 
von dem Euter der Ziegen, — natürlich ein drolliger Irrtum, ber füch 
fhon von Ariftoteled’ Zeiten her vererbt hat. In die Ställe geht er 
wahrjcheinlich aus dem gleichen Grunde wie bie Flebermäufe, weil er 
dort Radjtichmetterlinge, Infekten und ein bequemes Werfted findet. 
Am Tage fiht dieſes Höchft nügliche, aber mit feinen großen ſchwarzen 
Augen und dem fteifen Schnurrbart ganz abenteuerlich ausfehenbe Thier⸗ 
hen gewöhnlich im Haibelraut, in Heibelbeerbüfchen, oder der Länge 
nach) auf einem tiefen Afte, nie body im Baume, und fchläft fehr feft. 
Es ift dann fchwer zu bemerken und fleht einem verfchimmelten Rinden⸗ 
ftüde ganz ähnlich. Man kann ihm bis auf wenige Schritte nahe 
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fomtmen, ehe ed aufwacht. Das Neft und die Jungen find fehr ſchwierig 
aufzufinben. Auch wach iſt ed nicht fcheu. Es trippelt, während wir dies 
fhreißen , ein bübfches, 9 Zoll langes, weibliche Eremplar in unferer 
Arbeitöftube umher. Wir erhalten es feit Iärigerer Zeit, indem wir es 
täglich mit Würmern und Kerbthieren ftopfen. Freiwillig frißt es nichte. 
Obgleich ein mächtlicher Vogel, ift er doch auch bei Tage ziemlich thätig, 
fommt bei Sonnenjchein fleißig aus feinem Winfel hervor und ſetzt fich 
bicht neben uns am Boden mit Borliebe auf den waͤrmſten Fleck, wobel 
er behaglich den Schwanz fächerförmig ausbreitet und mit halbge⸗ 
Khloffenen Augen duſelt. Berläßt die Sonne die Fenſter, fo geht er 
langfem ſchrittweiſe wicber in feinen Winkel und legt ſich gewöhnlich 
platt auf den Bauch. Er fliegt fehr ungern und hüpft fo ungeſchickt, 
daß er beftändig auf Die Seite purzelt, wobei er oft unbehüflich liegen 
bleibt und wartet, bis er aufgeftelt wird, obwohl er ganz gefund und 
ſtark it. Fremde fchnarrt er leiſe kraͤchzend an, ift aber dabei Außerft 
zehın , fit gern recht breit im der warmen, hohlen Hand, wobei er bie 
Leute zutramfich nrit feinen großen ſchwarzen Augen anfeeht, und ift der 
Liebling des Haufes. 

Die Tagſchwalbenarten find weder durch ihren zwitſchernden Ge⸗ 
fang, noch durch befonderd ſchoͤne Tracht im Stande, bie Zuneigung 
des Menfchen zu gewinnen; gezähmt konnen fie ohnehin nicht werben 
— md doch find fie auch ten Bewohnern bed Gebirges geheiligte 
Bögel. Sie find ein wildes, ſcheues, rauhes Raͤubervolk — und doch 
hatten fie fo gern zum Menichen. Dies, verbunden mit ihrer außer- 
ordentlichen Rüglichfeit und ihrem frählingsverfüntenden Votſchafto⸗ 
berisfe, mit dem fie in hellen, jubelnden Schwärmen den Eieg der wach⸗ 
enden Sonne anzeigen, bat fie den Bolfe unverleglicd gemacht, — 
freilich mur dem biebern deutſchen. Jenſeits ter Alpen werten fie all⸗ 
jührtich zu Hunderttaujenden gewürgt und verfpeift, wie jedes Geſchoͤpf, 
das Federn hat und in die Hand eines Italieners fällt. 

Freundlicher ift die Ericheinmg der zahlreichen Gruppe ter Zinfen, 
alles mnıntere, lebhafte Bögel mit fräftiger Stiimne und hübichem Gefieder, 
leicht in die Stube zu gewöhnen, thätig und flug, ein lieblich Geſchlecht. 

Durdy Groͤße und jonderbare Biltung wie durdy bunte Zärbung 
und muntere Gefelligfeit zeichmet fich unter den Aringilliden ter Kreuz: 
fhnabel and, in der Jugenb mennigeoth, gelb und grau gefprengt, im 
Alter hochtarminroih, auf tem Rüden erwas braungrau, tie Weibchen 
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. grünlich und gelbgrau. Es gibt bei und zwei verfchiedene Arten, den 
‚ großfchnäbligen (Loxia pyliopsittacus), auch Tannenpapagei genannt, 
und den Hleinjchnäbligen (L. curvirostra), beide in Farbe, Lebensweiſe 
und dummdreiſter Zutraulichfeit einander fehr aͤhnlich. Der erfte bes 
fucht nur ausnahmsweiſe die Tannenmwälder des Gebirged, wo er mit 
größter Reichtigfeit, mit feinem zum Oeffnen ber Tannzapfen fo gut ges 
bildeten Schnabel oder feinen Füßen ſich anhäfelnd, im dünnften Fich⸗ 
tengezweige herumklettert; ber legte erfcheint oft Jahre lang gar nicht, 
oft plöglich in großer Anzahl, bald im Winter, bald im Sommer, je 
nad) dem Gerathen des Fichtenfamens, und brütet zu allen Iahreszeiten 
und zwar fehr oft in der berbften Kälte. Behende klettern diefe ſonder⸗ 
baren Käuze in ben Tannenfchlägen herum, nach Art der Papageien 
mit dem Schnabel ſich feithaltend, find muntere und gefellige, aber ziem- 
lich einfältige Thiere. Ebenſo die fanften und zutraulichen Gimpel oder 
Blutfinfen (Pyrrhula vulgaris), auch Bollenbeißer, Braunmeifen 
und Gügger genannt, die von Samen, Beeren und Knospen leben, im 
Winter aber in Gefelfchaft von 8—10 Stüden in die Gärten fommen, 
bie Eberefchen und bie Knospen ber edlen Kernobftbäume auffuchen, 
woburd) fie Häufig großen Schaden anrichten. Den Sommer über find 
fie in gemifchten Bergwäldern, wo fie auf niedrigen Bäumen niften, 
nicht felten, verlaffen diefe aber gegen den Winter und ftreichen, beſon⸗ 
ders bie Weibchen, in größeren Flügen ind Borland ; wir haben in» 
befien in milden Berggegenden aud) im Winter ganze Ylüge Blutfinfen 
bemerkt, doch war nie ein Weibchen bei ihnen. Ihre prächtige Bärbung, 
ihre Zahmheit und Gelchrigfeit bevorzugen fie ald Stubenvögel, . Auch 
ber Kirfchenbeißer (Fringilla coccothraustes), Kriefiflöpfer ober 
Kriefifchneller, ein viel fohreiender, unruhiger, fehr mißtrauifcher, did, 
föpfiger Vogel, graubraun mit ſchwarzer Kehle, ſchwarz und weißen 
Flügeln, afchgrauem Nackenband, weinröthlichem Unterleib und außer- 
ordentlich didem, im Sommer blauem, im Winter fleifchfarbenem Schna⸗ 
bel, ſtreift durch die Laubgehölze des Gebirged nad) Buchnüffen und 
Kirfchen, deren Kerne er auffnadt. Im Winter fucht auch er in ben 
Gärten nad Blüthenfnospen und leert, wie im Sommer ben Kirfch- 
baum, jo bie ungeichügten Spaliere in wenigen Stunden, ohne fid) 
burch einen Laut zu verrathen. Als Merfwürdigfeit führen wir an, 
daß ein folcher Kernbeißer kurz vor Weihnacht 1836 bei herber Kälte 
auf dem Gotthard gefangen wurde. Sein Better, der fleine, mehr dem 
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Süden angehörige Girlitz (Fringilla serinus), auch Yäbemli ober 
Schwaͤderli genannt, befucht nur wenige bünbnerifche Bergthäler. Der 
Haus⸗ und der Feldfperling (F. domestica et montana) zieht 
ebenfalld die Dörfer und Gebüfche ver Ebene vor und reicht bie und ba, 
doch nicht beſonders weit, über die Hügelregion in die Berggelände her⸗ 
auf. Der liftige und freche Hausfpag fcheint allmälig in diefer Rich» 
tung vorrüden zu wollen und ift 3. B. erft feit wenigen Jahren in das 
Sernfthal eingewandert, während der erbbraune, dunkel gefledte, Fupfer- 
rothicheitliche Feldſperling häufiger in der Bergregion erfcheint, aber im 
Herbſt gern ind offene Land abzieht, wo er dann in hellen Haufen fid) 
berumtummelt. Der fchöne, graubraune Steinfperling ober Graufink 
(Fringilla petronia), dem Sperling ähnlich, aber über den Augen und 
an der Gurgel gelb gefledt, mit gelbem Schnabel und weißlichem Unter 
leib, ift in der öftlichen Schweiz felten ; im Glarnerlande wurde er nur 
einmal und zwar in der Bergregion bemerkt. Dagegen ſcheint er in den 
Felien des Jura heimisch. Bor allen aber grüßt und der ſchoͤne Buch⸗ 
fin (Fringilla coelebs) mit feinem hellen, Träftigen und metallreichen 
Schlage zahlreich durch die ganze Waldregion hin und belebt bie grünen 
ben Büfche wie den knospenden Hochwald, die Fichtengruppen wie den 
Obſtbaum beim Stalle und -den Hollunberftrauch am Bache mit feinen 
frifchen, freundlichen Geſaͤngen, treu dem Plätchen, das ihm Beeren 
und Gefäme gibt und feinem hübjchen Kugelneftdien Schub gewährt. 
Beionders im Hochzeitöfleive von großer Schönheit, zeigt fid) das Fin⸗ 
fenmännchen in allen feinen Bewegungen Fräftig, gewandt, zutraulich, 
aber auch wieder liftig und mißtrauifh. Wenn es trippelnd auf dem 
Boden läuft, fieht es fich ftets um und fträußt das Schöpfchen bedenk⸗ 
fi auf, wenn etwas Ungerabed in den Weg fommt. Zu allen Tages» 
zeiten, felbft „unmittelbar nach wilden Gewittern, fchallt der herrliche 
Sinfenruf vielfältig durch8 Gelände, am freudigften im April und Mai; 
doch wenn bie Ehöre hier auch vom Juli an verftummen und nur noch 
ihr heller Zodton, ‚fint—finf‘ aus den Buͤſchen tönt, bleiben diefe Thier⸗ 
den doch freundliche Geſellen des Menfchen. Sie frefien neben Körs 
nern und Saͤmereien auch, befonders zur Brütezeit, fehr viele Fliegen, 
Käfer, Raupen, Larven, Müden und Heine Falter weg, wodurch fie und 
fo fehr nüglich werden. Im Thüringerwalde theilt man fie nad) ihrer 
Schlagweiſe in ordentliche Klaſſen ab und bezahlt gewifle Melodien mit 
großen Gelde. Unſere Bergbewohner fennen dieſen Luxus, wie übers 
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bannt bie Bogelftellerei fa gar nicht, ba das Halter von Singsogeln 
nicht ihre Liebhaberei iſt. Gefchieht es noch etwa, daß ein Vöglein ges 
pflegt wird, fo ift e8 häufiger ein ſchmetternder Banarterrvogel als fo 
ein munterer unb lebhafte einheimifcher Sänger. 

Ans den Birkenmäldern des hoͤchſten Nordens kommen im Herbfte 
und Winter bald einzeln, bald in großen Zügen, bald auch in Geſck⸗ 
haft von Ammern, Hänflingen oder Buchfinken, bie gefanglojen Mifl- 
oder Bergfinfen (auch Waldfink, Gägler, Fringilla montifringila) 
com, buntbefiederte Bögel mit bräunlichgelber Bruft und Schulter, und 
im Winter wachögelben Schnabel. Sie werben in Bogelherben zahl 
reich gefangen; mit einem einzigen Bogelichlage haſcht man an einem 
fchneereichen Tage oft über ein Dugend. Sie treiben fi) auf Straßen 
und Miftftätten, vor Häufern und Ställen gefellig herum, gehen aber 
zur Rachtruhe in die hohen Baummipfel der Wälder. Im Frühling 
fehren fie nach Norden zurüd; doch wird behauptet, daß fie auch im 
Emmenthale brüten. Der gelblichgrüne, ımten gamz gelbe, dickloͤpfige, 
pumpe Gruͤnfink (Fring. chloris), mit gelben Schwanz» und Flügel 
und afchgrauen Dedfebern, etwas größer als ber Buchfink, wirb einzeln 
auf hohen Baummipfeln pfeifend bemerkt; doch fcheint er in den Berg⸗ 
gegenden nicht jehr verbreitet. Am eheften finden wir ihn noch in 
naſſen, mit Weiden und Ulmen bewachſenen Gruͤnden und zur Reifezeit 
ber Samen in den Gemüfegärten, wo er ſich durdy feinen, dem Cana⸗ 
rienvogelrufe ähnlichen Lockton bald bemerklich macht. Auch in der 
Höhe des Reußthales wurbe er, aber wohl nur auf dem Durchzuge, ges 
troffen. Der Eaftmienbraume Hänfling (Fr. camabiaz), mit cars 
moifinrorher Stirn und Bruft beim Männchen, fomınt im Sommer in 
mumter zwitfchernden Schaaren als Strichvogel in die Laubgehölze der 
Bergregion, wo er fein lebhaftes, fluͤchtiges Wefen auch auf Aecdern, 
Wieſen, in lichten Büfchen treibt, geht aber im Herbfte wieder bem Thale 
zu, in fleinige oder feuchte, mit Erlen, Difteln und Habichtöfräutern 
bewachſene Meviere, wo er auch den Winter Aber noch in Fleinen 
Zügen bemerft wird. Im Urfernthale erfcheint er gewöhnlich Ente 
Dctober und Anfangs November mafienmweife auf dem Durchzuge, felten 
oder nie im Fruͤhlinge. Sind bie Hänflinge aus dem unteren Gebirge 
weggeftrichen, fo werben fie bald durch einzelne flarfe Züge der Kleinen, 
gelblichgrünen, fchroarzfcheitligen Zeifige (Erlenfint, Fr. spinas) ab» 
gelöft, welche bid zur Laubholzgrenze hinauf durch die Erlenbuſche 
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küpfen und nad) ben Samen berfelben eifrig fuchen, doch ſchwerlich bei 
und brüten. Dan bemerft fie wenigſtens in der Regel nur im Herbfl 
und im Frühling und alsdann in großer Geſellſchaft, befonder& wenn 
der Birfen= und Fichtenfamen wohl geratben it. Während des hohen 
Winters haben wir im Gebirge ebenfowenig einen Zeiſig entdeckt als 
während des Sommers. Auch die barmlofen und ebenfo gefelligen 
Zeinfinfen (Fr. Iinaria, Rebfchößli oder Blutſchoͤßli), welche wie bie 
Hänflinge rothe Scheitel und die Männchen rothe Bruft haben, aber 
etwas Feiner find und Durch eine ſchwarze Kehle ſich auszeichnen, fliegen 
im Herbfte manchmal ſchaarenweiſe an den Zäunen und in den Büichen 
des unteren Gebirge umher, zeigen fi) aber in anderen Gegenden und 
zu anderen Zeiten gar nicht. Im Banmmwälbchen ob Andermatt Halten 
fie fich auch über Sommer und brüten regelmäßig daſelbſt. Auf einer 
Haͤngebirke bemerkten wir einmal wenigftend fechzig Stüd biefer netten, 
unrubigen, aber ziemlich dummen Bögel auf dem Herbſtſtriche; unter 
ihnen waren vielleidht drei Viertheile junge Maͤnnchen, werigftens fan» 
ben wir unter den acht Stüden, die auf einen Schuß flelen, fleben junge 
und ein alte. Dagegen ift ber bunt aus allen Yarbentöpfchen des 
Schoͤpfungsmorgens bemalte, lebhafte Diftelfint (Fr. carduelis, 
Difteli, im Teſſin Ravarino) wie in der ebenen, fo in ber gebirgigen 
Schweiz, bis hoch hinauf ins Urfernthal, überall verbreitet; man glaubt, 
die fogenannten Bergbiftler feien etwas größer, bunter und fchöner, als 
bie der Ebene, was wohl ausnahmsweife der Sal fein mag. Sie find 
nicht ſcheu, Ternen leicht huͤbſche Melodien und Kunftftüdchen und find 
gar muntere und freundliche Stubengenofien. Mit dem Canarienvogel 
zeugen fie wie die Zeifige und Hänflinge fruchtbare Baftarde. 

Gar häufig bemerkt man von den Ammern den fchönen, mehr oder 
weniger golbgelben Goldammer (Emberiza citrinella, Emmeriz, 
Gilberig) in den unteren Bergen, wo er gern die Haferfelber und bie 
Bäume in ber Nähe der Drefchtennen befucht und im Spätherbft zu 
Hunderten bie friſch bebauten Aecker bedeckt. In Binden und Teffin 
fanden wir ihn im Sommer auffallend häufig in frudytbaren, bufchigen, 
beroäfierten Bergthaͤlern. Weit feltener ift ber unten grün und gelbe, 
oben braune JZaunammer (E. cirlus) und etwa in naffen Gründen 
der fchwarzföpfige, oben brame, unten weiße Rohrfpas ober Rohrs 
ammer (E. schöniclus), Alle drei find auf Strich und Zug auch im 
Urſernthale bemerkt worben, forte ber fonft in der Schweiz aͤußerſ 
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jeltene Drtolan oder Gartenammer im Frühling in den Baunıgärten 
von Andermatt und Hofpenthal. Was die Wallifer „‚Ortolon‘ nennen, 
ift nicht der mehr in Italien heimifche Ortolan, fondern der im oberen 
Gebirge häufige Flühvogel (Accentor alpinus). 

In einzelnen Gebirgöfreifen fehlen die Lerchen ganz, auch im Thale; 
in anderen find fie befannte Thierhen. Die Feldlerche (Alauda 
arvensis) erfcheint von ihnen am häufigften auf Wieſen und Aedern, 
aus denen fie wirbelnd auffteigt, um, hoch in den Luͤften freifend, ihre 
jubelnden, entzüdenden Lieber zu fingen. Sie bleibt blo8 vom November 
bis Februar weg, zieht Faum tief nad) Süden und überwintert nicht fel- 
ten bei Murten und im Waadtlande in großen Schaaren. Am höchften 
mag fie und zwar bereitö in der Alpenregion noch im Urfernthale und 
im oberen Engadin zu finden fein. Bei der Fortezza fuot, oberhalb 
Lavin (AA00’ ü. M.), fteht ein bewaldeter Hügel, bei dem der finnigen 
Volksſage nach die Xerchen nie fingen follen, weil das Bolf bei einem 
Aufftande dort an dem Burgherrn einen Treubrud) verübt habe. Sel⸗ 
tener tft die etwas Fleinere Baumlerdye (A. arborea); doch möchte 
fie wohl durch die ganze Bergregion hin zu treffen fein, wie fie auf ber 
Spige einer jungen Buche oder Fichte vom Fruͤhling bis zum Herbfte 
ihre freundlichen und heiteren Weifen ertönen läßt und ſich oft wie bie 
Feldlerche laut fingend in die Luft erhebt: 


Der fcheidenden Sonne nadh, 

Ueber der ftillen Schöpfung, 

Angeglübht : 
Vom letten Strahl, 

Die Seel’ im Lied verhauchend, 

Verſchwebend, 

Verſchwirrend 

Im Aetherduft. 


Sie kommt fpäter als die Feldlerche an und zieht im October wieder ab, 
wo fie regelmäßig am Gotthard bemerkt wird. Ihr Neft baut fie nicht 
auf Bäume, fondern ins Haidefraut der Belder oder in die Bülche am 
Saume der Wälder. Höchft vereinzelt und nur in den milden Berg» 
thälern Oraubündens zeigt ſich die zierlihe Haubenlerche (A. cris- 
tata), die mehr den wärmeren Gegenden angehört. Bei Chur nennt 
man fie Hupplerche und findet fie gewöhnlich in der Nähe von Wohnun⸗ 
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gen und Gärten. Die fogenannte Atpenlerche (A. alpestris), die aus 
dem hohen Norden ſich bi8 Holland und Deutfchland verliert, ift der 
Schweiz ganz fremd. 

Den Lerchen fchließen ſich in Tracht und theilweife auch in ber 
Zehenbilbung bie Pieper an, unterfcheiden ſich aber in der Lebensweiſe 
von ihnen, indem die Lerchen neben Inſekten auch Kräuter und Körner 
freffen, die Pieper aber nur Inſekten und bachſtelzenartig die Nähe bes 
Waſſers aufjuchen. Mehrere aus biefer Gruppe find Gebirgsvögel, 
einer, ber Wafferpieper, fogar nur Alpenvogel. Der Baumpieper 
(Anthus arboreus) gehört zwar auch ber Ebene an, findet ſich aber durch 
alle Regionen bed Gebirges bis über die Schneegrenze hin und niftet 
fehr Häufig in ber Alpenregion ; ebenfo gehört dem Gebirge auch der fels 
tenere Wiefenpieper (A. pratensis) und vielleicht auch ber kleine 
Sumpfpieper (A. palustris), der noch wenig beobachtet if. Der 
erftere fucht fchon im März die zahlreichen naffen und moorigen Berg- 
weiden auf, in deren Seggen⸗ und Wollgrasbüfchel er fein Neft baut, 
fobatd fie nur ſchneefrei find. Hier findet man ihn nicht felten in Ge⸗ 
meinfchaft der Bachftelze, mit ber er raſch und unruhig rudweife auf 
dem Boden umherläuft. Alle find gute Sänger, befonders der melodien» 
reiche Baumpieper. Die kleine Hedenbraunelle (Accentor modu- 
laris), mit fehiefergrauer Bruft und roftbraunem, ſchwarzgeſtreiftem 
Rüden, bei uns Herbvögeli genannt, findet fidh neben dem Zaunfönig 
hin und wieder im Unterholze der Bergwälder und wird alljährlich beim 
Durdygug im October auf dem Gotthard gefangen. Würde nicht öfter 
ihr heiterer und fleißiger Gefang fie verrathen, fo wäre ihre Anmefenheit 
faum merklich, da fie ſich gar einfam und verborgen im Bufche hält; 
doch weiß das Kufufsweibchen ihr bichted Moosneftchen zu finden und 
muthet ihr nicht felten die Sorge für feine Nachkommenſchaft zu. 

Am reichlichtten unter dem Fleinen Geflügel find wohl die Meifen 
in dem Umfange unfere® Bezirks vertreten, ein lebhaftes Völklein Fleis 
ner, flarfer, äußerft lebhafter, theilmeife morbfüchtiger Thierchen, von 
Inſekten, Samenfrüchten und Beeren lebend. Ihr Gefieder if huͤbſch, 
langbärtig, weich, feidenartig, mit vielen helleren Partien. Sie ver 
mehren fich außerordentlich ftark, fliegen rafch, hüpfen fchief, Flettern 
fehr flinf, Hängen fich verfehrt an die Zweige, find mehr frech als zus 
traufich und leben in größeren ober Hleineren Gefellichaften, wenn fie 
nicht gerade mit ihrem wohlbetriebenen und höchft ergiebigen Brutges 


Ba Die Bergregion. 


ſchaͤfte zu thun haben. 2m liebften niften fie in Baumlschern und ger 
hören, mit Ausnahme der capfchen Beutelmeife, ausfchließlich ber ge 
mäßigten und falten Zone an. Wenn man im Herbfte durchs Nabel 
holz gebt und weit und breit fein Voͤgelchen getroffen hat, jo Rößt man 
oft plößlich auf ein lautes, luſtiges Leben. Eine Geſellſchaft wandern- 
der Tann⸗, Kohle, Hauben- und Blaumeifen, denen ſich ein halbes 
Dutzend Goldhaͤhnchen angeichloflen, fireicht dur den Tann, befept 
etwa fünf oder ſechs Bäume, durchſtoͤrt das Gezweig von unten bie 
oben, häfelt ſich Follernd, fpulend, ‚zit—zit’ rufend au alle Spigen und 
Wipfel und verfolgt die Infeftenjagb mit der größten Emfigfeit, ohne 
- ber anweſenden Menfchen zu achten. In wenigen Minuten find unter 
taufend gymnaſtiſchen Künften die Bäume und Bäſche, die im Striche 
liegen, abgeſucht; Die Geſellſchaft verfolgt ihre Richtung, ohne einen 
Augenblid zu ruhen, und im Ru ift all das Luftige und laute Weſen 
wieder verſchwunden. 

Die gemeinfte und befanntefte ihres Geſchlechtes if die kecke, uns 
ermüdliche, immer Eletternde ober hüpfende, jchön gezeichnete Kohl⸗ 
oder Spiegelmeife (Parus major), bie größte ber Gruppe, Sie 
belebt die Büjche und Nabelwälder des ganzen Gebirges zu jeder Jahres» 
zeit, komint auch gar oft in die Heden und Baumgärten, um ihre hellen 
Locktoͤne zum Beften zu geben, vertilgt viele ſchaͤdliche Infekten und trils 
lert unaufhörlich ihren feinen, dreiſylbigen Gefang ber. Sonderbarer⸗ 
weiße wird ſie oft von einem morbfüchtigen Rappel befallen und hackt 
anderen Fleinen Bögeln wüthend die Augen und bie Hirnfchale auf. 
Im Herbfte wird fie in Menge gefangen und auch wohl gegeflen. Un⸗ 
fhuldiger iſt die Heinere Tannmeife (Parus ater) mit ſchwarzem 
Kopf und ſchwarzer Kehle, blaugrauem Rüden, vöthlichweißer Bruft 
und weißen Baden, die ebenfalls in großen Gefellfchaften durch die Nas 
delgehoͤlze ftreicht und fid nur jelten auf freiem Gebirge bliden läßt. 
Ihre ziichende, zwitfchernde Stimme bricht nicht unfreundlich durch den 
finftern Ernſt des büftern Tannwalbes. Neben ber. Kohlmeife findet man 
oft in geringerer Anzahl die hübſche Blaumeife (CP. coeruleus), mit 
blauem Scheitel, Schwarzer Kehle, olivengrünem Oberleib und gelblichem, 
blaudurchftrichenen: Unterleib, ebenfalls ein nuͤtzliches, poſſirliches und 
einſiges Thierchen, dad immer fein ‚zit — zit— zit’ und ,querrr“ durch bie 
Wälder hinruft und mit unglaublicher Behendigfeit und in den drollig⸗ 
ften Poſituren in allen Zweigen hängt. Im Herbſte fcheint fie bie 
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Baume der Gärten, Felder und in der Nähe ber Häufer mit Vorliebe 
aufzuſuchen. Häufiger in allen Nabelholzichlägen ift die braungrane, 
weißbauchige Haubenmeife (P. eristatus), bie fich gen zu den Tann⸗ 
meifen bält und fid) ſchon von weitem durch ihre ſpulenden, kollernden 
Lodtöne verräth. Mit komiſcher Bedaͤchtigkeit richtet fie ihr ftattliches, 
ſchwarz und weiß gefledtes Häubehen auf, wenn ihre Reugierbe durch 
einen fremden Gegenſtand erregt wird. Die ſchwarze, weiß und roͤthlich⸗ 
bunte, fleißig Eletternde Schwanzmeife (Pfannenftiel, P. candatus), 
mit weißem Scheitel und langem, Feilförmigem Schwanz, die ihr funft- 
voll aus Moos und Flechten eiförmig gebautes Neft gern in Gabels 
zweige hängt, hält fid) ben Sommer über mehr vereinzelt, leife zippend 
im bufchigen Zaubgehölz auf; im Herbft und Winter findet man fie in 
ſtarker Geſellſchaft, zu der fi) gern andere Meifen, Zaunfönige und 
Goldhaͤhnchen halten, in den Wiefen und Gärten der Ebene, wo fie, 
wie man glaubt, dad nahe Thaumetter anzeigt und den Baumfnodpen 
ſchaͤdlich wird. Gar nieblich ift der Anblid einer Familie von Jungen, 
welche dicht neben einguder auf dem Zweige fißen, aber ftets jo, daß 
das erfte nad) vorn, das zweite nad) hinten, das britte wieder nad) 
vorn u. f. w. gewendet if. Da das ſchmucke Thierchen feinen ſtatt⸗ 
lihen Schwanzichinud beim Briten im Neftchen nur mit Mühe unter» 
zubringen vermag, flieht man es um biefe Zeit gewöhnlich mit fichelförs 
mig gebogenem Schwanze fliegen. Rur in wenigen Theilen ver Schweiz 
und zwar bisher nur in ben mittleren und höchiten Gebirgdwälbern 
Graubündens ift eine eigene Meiſe, die Bergmoͤnchsmeiſe (P. ci- 
nereus montanus), aufgefunden worden. Sie ift der Sumpfmeife (P. 
palustris) oder grauen Moͤnchsmeiſe fehr ähnlich, fcheint aber diefe, die 
ih mehr im Tieflande und der Hügelregion zeigt, weniger in ben Ber- 
gen und wohl am höchften bei Andermatt an ben Reußbüfchen erfcheint, in 
der Höhe zu eriegen. Sie ift größer als die genannte und grauer in ber 
Färbung, hat einen unbebeutenden Gefang und hält ſich am liebften am 
Saume ber Wälder auf, welche an die Alpenwiefen ftoßen, bis zu den 
Grenzen der Holzregion hin, welche fie nur bei hohem Schnee und großer 
Kälte verläßt, Die prachtvolle norbifche Lafurmeife hat man in unferen 
buperboräifchen Gegenden noch nie mit voller Beſtimmtheit bemerft. 
Alle genannten Meiſen, mit Ausnahme der Bergmönchömeife, find aud) 
im Urferntbale oft geliehen worden, die Schwanzmeife aber nur in ein- 
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In allen Heden und Büfchen des Gebirges findet ſich ber Fleine, 
mit hochgehobenem Schwanze ewig herumhuͤpfende und mausartig Alles 
burchichlüpfende Zaunfönig (Troglodytes vulgaris, Hagfchlüpferli), 
ber im Fälteften Winter, wenn alle anderen gefiederten Sänger ſchwei⸗ 
gen, did und froftig baflgt und babei fleißig und mit voller Kehle feine 
freundlichen, furzen Liebchen zum Beften gibt. Sein Gefieder ift fehr 
warm. Sein polfirliches Wefen und ftetd munteres Temperament cha= 
rafterifiren folgende Verſe gar gut: 


. Heiße wol König, 
Hab’ aber wenig; 
Hab’ wohl ein ſichres Haug; 
Bin aber lieber draus, 
Scyweifend in Beldern, 
Zubelnd in Feldern. 


Luftig ohn' Unterlaf, 

Scheu’ ich nicht kalt noch naß; 
Froh und gefellig, 

Flint und anftellig, 

Treib’ ich die Jaͤgerei 

Sommer un? Winter frei. 


Bleibe fein hübſch im Land, 
Gnüg’ mid) an meinem Stand. 
Heiß’ ich gleich König, 

Hab' ich gleich wenig: 

Wißt, daß in meinem Sinn 
Ich doch ein König bin. 


Befondere Liſt und Berechnung beweift diefer Miniatur und Duodez⸗ 
fönig in feinem Reftbau, indem er denfelben ſtets ganz genau dem Buſch, 
dem Baum oder Schober anpaßt und durch bie feine Wahl des Mates 
rial® fein Neftchen faft unfennbar macht; doch paffirt e8 auch ihm nicht 
felten, daß der unverfchämte Kukuk daflelbe dennoch, ausfindig macht, 
etliche feiner acht Eilein hinauswirft und das eigene Ei bineinpflanst. 
Natürlich hat ver Heine Zaunfönig entfeglich zu Schaffen, um dem jungen 
Kukuk, den er für fein eigen Kind hält, obwohl er bald dreimal fo groß 
iſt als die Pflegeeltern, gehörig zu erfättigen. An neugierigem, muns 
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terem Weſen dem Zauntönig ähnlich, aber noch Fleiner und außerorbent- 
lid) zahlreich in den jungen Schwarzwälbern, tummelt ſich das gefellige 
Goldhähnchen (Regulus flavicapiHus) herum, der Fleinfte Vogel 
Europa’s, blos 31/, Zoll lang, zeifiggrün, mit gelber, fchwarzgefäumter 
Haube. Dan fieht e8 oft im Winter wie einen Eolibri über den Baum- 
fmo8pen fchweben und bie Infekteneier ablefen, wobei e8 unaufhoͤrlich 
fein ‚zitt—zitt” ruft und dazwifchen einige leife Strophen trillert. Im 
Sommer flattern und büpfen dieſe nieblichen, lebhaften Böglein, die als 
wahre Kodmopoliten Europa vom Mittelmeer bis zum Polarkreis be: 
wohnen, flets von Baum zu Baum, hängen ſich oft verfehrt an bie 
Spigen der Zweige und zwitfchern unaufhörlidh. Eie find fo wenig ſcheu, 
daß man fie faft greifen fann. Auch das feuerföpfige Goldhaͤhnchen 
(R. ignicapillus) findet ſich hin und wieder in den Gebirgäwäldern und 
vermehrt die Geſellſchaft dieſer nieblichften und rührigften aller zwei- 
beinigen Infaflen. Beide Arten bauen ein fchr dichtes, fünftliches Neft 
aus Moos und Haaren, hängen es unter die Blätter der Zweige, wo 
es luſtig im Winde ſchwankt, und befegen es mit 6—8 bloß erbfen- 
großen, fleiichfarbenen, tunfel gewölkten Eilein. Bon dieien Liliput- 
vögelchen gehen mit vollem Gefieder prei Stüd auf ein Loth ! 

In den waltlofen Beiten und Wieſen des Gebirges, an den Flü— 
ben und auf den Schuttieldern ift die Heimath der unruhigen unt ım- 
geielligen Echmäger. Sie gleichen ziemlih ten Badhitelzen, haben 
aber einen kürzeren, gerade abgeſchnittenen Schwanz, den fie oft auf den 
Boden ichlagen, und ziehen beionters ſteinreiche Landſchaften vor, wo 
fe auf Ertichollen, Felſen, Zäunen und Büſchen fiten und tie vorbei- 
fliegenden Inſelten wegſchnappen. Sie brüten auf ber Erte in Fleinen 
Vertiefungen, fingen nicht ortentlid, jondern trillern une ſchnalzen nur, 
laufen mit raidyen Eprüngen auch häuñg im Felde oter wilden ten 
Eteinen herum, wobei fe wiederbolt ten breiten Edwanı ausipannen, 
und fliegen ichr idhmell. Ihre großartige Käter- unt Raupenzertilgung 
macht fie zu tchr müglichen Thierchen. Sie fint ziemlich zahlreih unt 
ganz in umierer Rähe umt tech gehören fe zu ten weniger befannten 
oder beachteten Bögen. Tea Weißſchwanz, im EZimmentkal 
Berguadhtigall genannt (Sazıorla venanihe,, der größte zen un'eren 
Schmätern, mit aichzrauem Rüden, weiſsem, ichwar: artrissem 
Schwanze, roſtiarbiger Bruit unt Keble unt idwarzen Alüsc.n, iucht 
vor Allem die Eumpt- unt Terigegenden des Gekirges aut, nacht em er 
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im April angefommen und ſich furze Zeit auf den Aeckern des Tief 
landes aufgehalten hat, Er ift flinf und Eräftig, fcheu und vorfichtig 
und wippt wie die Bachftelzen ftetö mit dem Schwänzchen. Wenn er 
feinen furzen, halb kraͤchzenden Geſang zum Beſten geben will, ſetzt er 
ſich auf einen Stein oder Zaun und fliegt ſchiefanſteigend oft hoch in 
die Luft, eigenthuümlich aufflatternd, um ſich wieder überpurzelnd auf 
feinen früheren Standort herabzuftürzen. Er kommt in vielen Localen 
fehr zahlreich vor, in anderen gar nicht. Faſt noch) häufiger ift das etwas 
Kleinere, ziemlich hoch ins Gebirge aufiteigende, unrubige Braunfehls- 
chen, aud Krautvögeli oder Steinfletfch genannt (Saxic. rubetra), auf 
den großen und feuchten Wieſen, wo ed gern auf Doldenpflangen und 
Difteln abfigt, auch auf Kleine Baume geht und lebhaft. fingt und 
ihmast. Es ift fchwärzlichbraun, mit weißen Anitrich, rothbrauner 
Bruft und Kehle und weißen, braungefäumten Schwanze. Mit ihm 
zugleich fommt im Brühling dad Schwarzfehlchen (Saxie. rubicola) 
an, mit [chwarzbrauner Oberjeite, ſchwarzer Kehle und rothgelber Bruft. 
Es ift Fleiner und an vielen Orten ebenſo häufig als die beiden anderen, 
geht auch auf den bebufchten Geröllhalten wohl noch höher ind Gebirge 
hinauf und fommt im Spätherbft in großen Zügen das Reußthal hin⸗ 
auf und über den Gotthard. Es hält ſich ftetd in der Nähe des Bodens, 
wo es in Stein und Raſen niftet, und flötet und trillert nicht übel. 
Das fröhliche Walpleben, das durch diefe Finken, Pieper, Stein: 
fchmäger, Lerchen und Meifen unterhalten wird, mag einigermaßen ein 
Erſatz für Die herrlichen Gefänge fein, mit denen die verfchiedenen Gras⸗ 
mücdenarten (Philacanthae) die Wälder und Buͤſche der Ebene erfüllen. 
Wir fennen nur wenige diefer unübertrefflihen Sänger, die fid) conitant 
den Sommer über in ber Bergregion aufbielten, da die meiften milde, 
offene Gegenden vorziehen, ine Ausnahme mag bin und wieder bie 
geſchwaͤtzige Gras m uͤcke (S. curruca), aud) Müllerchen oder Hagſpatz 
genannt, bilden. Dieſſeits der Alpen verliert fie fih nur felten über bie 
Hügelregion hinauf nad) den Vorbergen. Es iſt aber möglich, daß fie 
in der füblichen Schweiz, namentlich in dem nachtigaltreichen Wallis 
etwas höher hinaufgeht, doch ohne daß fie den Gebirgsvoͤgeln zugerech⸗ 
net werben dürfte. Das Gleiche ift bei ten ziemlich verftedt lebenden, 
behende Schilf und Gchüfch ducchkletternden Rohrwögeln oder Nohrjän- 
gern ((Calamodylae) der Hal, von denen der Binfenfänger (Sylvia 
phragmitis) im Rhonethal ſich der Bergregion nähert, der große Drof- 
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felfänger (S. turdoides) einmal, vielleicht nur beim Durchzuge, im 
Urjernthale gefangen wurde, während der obenher olivenbraune, unten 
weißgele Sumpfrohbrfänger (S. palustris), deſſen Geſang an 
Weichheit, Kraft und Mamnigfaltigfeit nur von wenigen Grasmüden 
erreicht oder übertroffen wird, in den Geländen bes Vierwaldſtäadterſees 
wohl bis in unfereRegion reichen mag. Er liebt beſonders niedere Wei: 
den gebüfche, aber auch Acder und Gärten, die mit Hanf und Bohnen be⸗ 
pflanzt find, und niftet in der Nähe eines Waſſers im Rohr: und Neilel: 
dickicht. Sein wundervoller Geſang dauert oft wie dad Gezwitfcher der 
übrigen Robrfänger halbe und ganze Rächte durch. 
Aud) die vortrefflihen Sänger ber grünlichen Laubvögelgruppe 
(Phyllopseustae) find durchgängig Bewohner der Niederungen und ihrer 
effenen, mit Wieſen durchzogenen Gehölze; blos der Weidenlaubs 
jänger (Sylvia trochilus ober fitis) folgt den Weidengebüfchen der 
Bachufer bis an den Saum des Bergrevierd, und der Waldlaub- 
fänger (S. rufa, in Bünden Tilltölple), fowie der weißbaudige 
Xaubfänger (S. Naitereri) find in den rhatifchen Thälern bis in die 
montane Region hinein nicht ganz jelten. Dagegen bilden von der Sipp⸗ 
Ihaft der Erbfänger (Humicolae) und Röthlinge (Ruticillae) einige Ars 
ten eine hohe Zierde des Gebirgswaldes. So befonterd das lichliche, 
zutrauliche Rothfehlchen (Sylvia rubecula), auch unter tem Ramen 
Rorhhrüftli oder Waldrötheli befannt, das in den jungen Schlägen und 
Laubgehölzen von der Spige ded Baumes früh Morgens und Abends 
feinen lauten, tiefen, etwas ernften, in Strophen abgejeßten Geſang 
neben dem der Amfel und des Buchfinken ertönen läßt. Seine Fugen, 
großen Augen und fein menſchenfreundliches Weſen machen ed zum Liebling 
ſeines Ernaͤhrers. Es wird außerordentlich zahm, brütet in der Freiheit 
zweimal und findet fi) bis über die Buchengrenze hinauf, wo es dichtes 
Buichwerf, dad etwa mit baumbefegten Lichtungen abwechfelt, mit Vor⸗ 
liebe aufſucht. Vom Herbftmonate an zieht die Familie ab, und body in 
den Lüften hört man in flillen Nächten die frohen Reifelieder ver Wans 
derer. Ginzelne bleiben im Herbfte zurüd und nähern fi) den Ställen 
und Häufern. Das Mufeum von Bern befigt eine am Oberleibe graus 
lichweiße Barietät aus den Gebirgen von Ber, und bei Hofpenthal im 
Urſernthale ift auch eine gelbliche Spielart öfter vorgefummen. Ebenſo 
zutranlid und allbefannt ift dad Hausrothſchwänzchen oder 
Hausrötheli (S. Ibilys), dad vom April bis zum October die Dörfer, 
7% 
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Mauern und Felfen von dem Aufenthalte der Nachtigall im Feldgehoͤlz 
ber Ebene bis zur Heimath des Fluͤhvogels an der Grenze des ewigen 
Schneed umfhwärmt und felbft auf dem oberen Aargletfcher gefunden 
wurde. Immer munter, mit wippenten Schwaͤnzchen figen diefe Vöge- 
lein auf Heden und Steinen, auf Dächern und Wegen und laffen oft 
ihren etwas melancholifchen, dreiftrophigen Geſang hören. Der etwas 
buntere Gartenrothſchwanz (Baumrötheli, S. phoenicurus) fingt 
viel freudiger und hübfcher und geht ebenfalld durch das ganze Gebirge, 
befonderd gern auch den Büfchen und Weiden der Bäche nach. In vie 
(en fteinigen Cinöden find diefe beiden Röthlinge, beſonders aber der 
erftere, die zahlreichften Vögelchen, hüpfen ftetd von Stein zu Stein, 
fchnellen unabläffig mit dem Schwänzchen und fuchen ſich Käfer und 
Fliegen, die fie mit ſcharfem Auge ſchon aus großer Ferne entbeden. 
Glaubwürdigen Berichten zufolge bat bis in neuere Zeit auch die Nach⸗ 
tigall, die im bündnerichen Schanferthal bei 3000 ü. M. nicht ganz 
felten ift, auch eines unferer höheren Gebirgälocale bewohnt, nänlid) 
die Büfche am Reußufer des Urfernthaled, wo fie. fogar gebrütet haben 
fol. Im dieſem intereffanten Thale erfcheinen auf dem Durchzuge faft 
alle Sänger der Schweiz und außerdem ber fonft mehr dem wärmeren 
Europa angehörige Meifterfänger (S. orphea). 

Bon dem merhvürdigen Gefchlechte der Würger, diefen Bindeglies 
dern ziwifchen Sing- und Raubvögeln, fünnen wir mit Beftimmtheit nur 
den großen, grauen Wiürger (kanius excubitor) der montanen 
Region zufchreiben. Auch er iſt hier ziemlich felten und fehlt in manchen 
Gebirgsftrihen ganz; in anderen ift er unter dem Namen Dornelfter 
befannt, — ein fchöner, über 10 Zoll langer, auf dem Oberleibe bläus 
lichgrauer Vogel mit breitem, ſchwarzem Badenftrich, weißlichem Unter⸗ 
leib, ſchwarzen, weißgefledten Slügeln, äußerft ftarfem, ſchwarzem, ges 
zahntem, an der Spige gebogenem, borftenbefegtem Schnabel und ſcharf⸗ 
kralligen, fchwarzen Füßen. Gewoͤhnlich figt der anfehnliche Bogel hoch 
auf einem Baume oder ftarfem Buche und beobachtet mit anhaltender 
Vorfiht die Gegend. Die Menfchen läßt er nur näher anfommen, 
wenn er fie nicht bemerkt oder ſich nicht bemerkt glaubt, fonft fliegt er 
mit raſchem Flügelichlag und ruderndem Schwanze in fehlangenförmi- 
gem Bogen ab. Er fucht fi) Infekten, Würmer, felbft Eidechfen, Blind» 
fchleichen, Feldmaͤuſe, alle Fleinere Bögel und wagt ſich oft gar an Wild- 
hühner, Drofieln, ja an Eiftern und Krähen, denen er freilid wenig 
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anhaben kann, aber treibt fie und die Falken doch aus feinem Revier. 
Gefangene Bögel holt er gern von der Leimruthe und ftößt nicht felten 
jelbft auf Singvögel im Käfig vor den Fenſtern. Seine Gewohnheit, 
gefangene Mäufe und Vögel erft an einen fpisen Pfahl oder Dorn aufs 
zuipießen ober zwijchen Aftgabeln einzugwängen und dann davon abzu⸗ 
reißen, zeichnet ihn mit anderen feiner Familie befonders aus. Er brü- 
tet im Mai auf hohen Obitbäumen ober in Weißdornbüjchen 5—6 
grünmweiße, bunfelpunftirte Eilein aus und verläßt im Winter die ge: 
birgige Gegend nur, um ind Borland zu gehen. Im Brühling vernimmt 
man biöweilen feinen heileren, etwas freifchenden Gejang, in ven er 
viele ſchoͤne Tone und mit Geichid die Weiſen anderer Waldvögel einzu: 
flechten liebt; wie er fid) aber beobachtet fieht, fchreit er trogig, ‚tichäf— 
tichäf’ und fliegt waldein. Die ziemlich viel fleineren rothföpfigen Würs 
ger (L. rufus) und die Dorndreher (L. spinitorguus) mit roftrothem 
Rüden, fowie die Fleinen grauen Würger (L. minor) find bisher nod) 
jelten im Gebirge beobachtet worden und fehlen jedenfall im größten 
Theile deſſelben ganz, jo häufig auch mehrere von ihnen in der Ebene 
find ; der legtere ift indefien im Jugend» und Alteröfleide auf dem Gott» 
hard gefangen worden. 

Wie die Rothichwänzchen die Gehöfte, Felder und Oeden beleben, 
jo ift ed Beruf der Wafler- oder Bachſtelzen, neben den Eisvoͤgeln, 
Waſſeramſeln und Waflerpiepern die Ufer der klaren, rajchftrömenden 
Gebirgsbaͤche zu bewohnen und die Welt der Waflerinieften vor allzu⸗ 
Rarfer Bermehrung zu bewahren. Unabläffig hüpfen fie von Stein zu 
Stein oder laufen in der Nähe der Ufer herum, indem fie beftändig mit 
ihrem langen, wagrecht ftehenden Schwanze wippen. Sie fingen, wenn 
fie früh im Frühling anfommen und fi dann gem an die menfchlicyen 
Wohnungen halten und den Sommer über leife, angenehm und anhal: 
tend, niften in Zöchern und zwiſchen den Steinen in der Nähe des Waſ⸗ 
ſers. Im Winter, wenn die übrigen abgezogen find, bleiben immer ein- 
zelne Bärchen zurüd. Da man fie weder jchießt noch fängt, find fic ſehr 
zahlreich, in der Bergregion bejonderd die graue Bachſtel ze (Mota- 
cilla boarula oder sulphurea), oben afchgrau, am Bürzel hellgrün, mit 
hochgelber Bruft und fchwarzer Kehle, welche im Sommer durchweg bie 
montane Region vorzieht und den Baͤchen und Seen bie body in bie 
Atpen hinauf nachgeht. Auch die gelbe Bachſtel ze (M. Nava), ein 
hübfches Thierchen mit grüngrauem Ober» und gelbem Unterleib, der 
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erften ähnlich, aber burch bie etwas Tebhaftere Faͤrbung und die gelb» 
weiße Kehle leicht von Ihr zu unterfcheiben, findet fi) hin und wieder in 
der ganzen Bergregion, aber weniger am Waſſer ald bei dem Vieh auf 
ber Weide, wo fie beftändig munter herumhüpft und Inſekten fängt. 
Die gemeine weiße Bachſtel ze (M. alba), von welder bei Hofpens 
thal auch ſchon eine faft ganz weiße Spielart gefunden wurbe, bleibt in 
ben einen Strichen mehr an den Gewäffern der tieferen Thäler und ber 
collinen Region zurüd, ift in anderen aud) in ber montanen ſehr zahl⸗ 
reih. Vorwiegend dem unteren Rande gehört dagegen das wenig an⸗ 
genehme und unbedeutend fingende Geſchlecht der Hliegenfänger, jene 
Fleinen bunfelfarbigen Voͤgelchen, die faft immer fi und traurig auf 
den Wipfeln der Bäume figen, um bie vorbeifliegenden Infeften wegzu⸗ 
fhnappen. Nur der fhwarzrüdige Fliegenfänger (Muscicapa 
atricapilla) ift in den milderen Bergthälern Graubündene in der Nähe 
ber Wohnungen und Baumgärten gemein ; fonft fcheint er mit feinen 
Geſchlechtsverwandten gegen die rauhen Klimate der Bergregion em⸗ 
pfindfich zu fein. Der graue Sliegenfänger (M. grisola), der in 
ber fubmontanen Region oft Außerft zahlreich ift, verliert ſich nad) der’ 
Höhe zu außerordentlich rafch. 

Eine Gefährtin der Bachftelzen, oder wenigſtens mit ihnen den 
Aufenthaltsort theilend, gehört bie muntere und zutraulihe Waffer- 
amfel (Cinclus aquaticus), von der wir fpäter einige biographifche 
Umriffe bringen, zu den ftetigen Bewohnern der Gebirgsbaͤche. 

Und nun begrüßen wir nod) eine Familie des großen Gefchlechtes 
ber Eingvögel, eine Familie, welche nicht wenig dazu beiträgt, unfere 
Bergwaͤlder mit dem lauteften und fräftigften Gefange zu beleben ; wir 
meinen die an Arten und Eremplaren fo reiche Sippfchaft der Drof- 
feln, an Größe und Geftalt den Krähen, an tönereichen Melodien den 
Grasmuͤcken Ahnlidh. Sie find großentheild Zugvögel, leben von Beeren 
und Inſekten, haben ein lebhafte® Temperament, find Flug, gefellig und 
nicht allzu fcheu, Die einzigen größeren Vögel, die um ihres vortrefflichen 
Hleifches willen im Herbſte bei uns fchaarenmweife gefangen werben, ohne 
daß dabei eine auffallende Verminderung zu verfpüren wäre Die 
Mifteldroffel (Miftler, Turdus viscivorus), die größte ihres Ge⸗ 
fchlechtes, faft fußlang, olivenbraun, Bruft und Baud) mit pfeilförmis 
gen Schwarzen Flecken befäet, ift durch dad ganze Gebirgsrevier nicht fel- 
ten und ſucht gewöhnlich das Tichtere Radelholz auf. Miftel-, Eber⸗ 
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efchen- und Wachholderbeeren, Larven, Käfer, Würmer und Schneden 
bilden ihre Nahrung. Im Herbfte ftreicht fie oft in Gefellfchaft der 
Eingdrofieln aus den höheren Revieren ab und treibt fi) in großen 
Flügen auf den mit Obftbäumen beiegten Aedern der fubmontaren Re- 
gion umber, wo fie auch im Winter noch, doch dann mehr vereinzelt, 
bemerft wird. Sie iſt nicht jchön, kommt leicht vor den Schuß und 
fliegt ziemlich fchwerfällig und nicht fehr weit. Auf hohen Bäumen 
fingt fie den April und Mai durch mit tiefer, Fräftiger Stimme, wird 
aber in biefer Kunft von ber fchlanferen Singdroffel oder Weiß- 
droffel (T. musicus), die in Geftalt und Färbung ihr ziemlich ähnlich, 
aber Fleiner und am Unterleibe lebhafter gefledt ift, weit übertroffen. 
Am Saume ber Wälder oder tiefer im Dickicht auf den Wipfeln hoher 
Bäume flötet und jubelt diefe herrliche Sängerin bein Kommen und 
Einfen der Sonne den ganzen Sommer durd), fliegt oft in Fleinen Ge⸗ 
ſellſchaften zur Käfer: und Würmerjagd auf die nahen Wieſen und brüs 
tt 2—3 Mal auf den Tannen oder im Buſchdickicht. Ihre vortreff⸗ 
liche, metallreiche Stimme hat ihr den Ehrennamen der , Waldnachtigall 
gewonnen, und unter diefem Namen widmet ihr ein beuticher Dichter 
(Ph. H. Walker) die Strophen: 


In weihrauchduftenden Föhrenkronen, 
In immergrünenden Tannengärten, 
Wo Balfanıtropfen im Schatten fich Härten, 
Und ftille Gedanken einfam wohnen, 
Da weft du den fchlafenden Wicherhall, 
Bebirgestochter, 
Waldnachtigall! 


Begeiſternde Säng’rin, deine Lieder 
Vernahm ich ſchon früh in der Blätterflaufe. 
Bei deinem Geſang im grünen Haufe 
Entfchlummert das Wild, erwacht es wieder. 
Es zich'n deine Töne, ein lieblicher Traum, 
Bon Bergen zu Bergen, 
Bon Baum zu Baum. 


Wann jchneeig noch bligen die Höhen im Norden, 
Bann Nebel noch kämpft mit Sonnenglanze, j 
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Wer welt tann Erinn’rung am Hügelkranze 
Und todte Luſt mit den Brühlingsaccorden ? 
Du weft den fchlafenden WiederHall 
Vergangener Zeiten, 

MWaldnachtigall ! 


Ihre Ankunft wie bie der MWaldfchnepfe zeigt die des Fruͤhlings 
fiher an. Ende Septembers reift fie ins ſüdliche Europa ab, doch bleis 
ben ftet8 etliche Exemplare über Winter zurüd. Im Käfig ift fie mun⸗ 
ter und gelehrig. Ebenfo die überall verbreitete und allbefannte, Fräfs 
tige und hoͤchſt verfchlagene Schwarzbroffel oder Amfel (Turdus me- 
rnla), die am früheften von allen Droffeln ihre kräftigen und metall 
reichen, mehr ernften als heiteren Weifen fingt. Schon jeßt, da wir 
diefe Zeilen fchreiben, Anfangs Februars, ſchallt ihr Abendlied durch die 
blätterlofen Kaftanienbäume vor unferen Senften. Im Winter geht fie 
in Flügen aus den Bergwäldern nad) der Ebene und ftreicht den Beeren 
nad, hält ſich aber gern und vorfichtig dem Gebuͤſch nah und fliegt 
furchtſam in eiligen Stößen über die freie Flur. Die Weibchen wan⸗ 

bern im Herbft faft alle aus, während die Männchen in den Schnees 
und Eismonaten unftät herumfchwärmen. Schon Ende März findet 
man im Gebüfc, die ausgebrüteten Jungen. Befanntlidy lernen fie im 
Käfig wie die Staare und Elftern aud) Worte fprechen. Es ift ung 
aufgefallen, daß im oberen Engadin, wo die Miftel- und Singbroffeln 
ziemlich Häufig vorfommen, die Amfeln garnicht vorfommen. Die ſchwaͤrz⸗ 
fichgraue Ringdroſſel (T. torquatus) ift auch in der Bergregion nicht 
jelten, fcheint aber doch im Sommer ebenfo fehr der unteren Alpenregion 
anzugehören ; ebenfo findet ſich die Steindroffel oder Belfenamfel 
(T. saxatilis) in einzelnen Gegenden ber ſchweizeriſchen Bergregion, ein 
fehr huͤbſches, ziemlich feltened Thier, 2 Zoll kleiner ald die Amfel, mit 
blaugrauem Kopf und Hals, dunfelblauem Ober⸗, weißem Unterrüden, 
orangerotheın Unterleib und roftgelbem Schwanz. Sie gehört befonders 
dem fübeuropäifchen Gebirge an, wo fie ihres angenchmen naͤchtlichen 
Geſanges wegen fehr beliebt iſt; doch hat man fle auch in felfigen Berg⸗ 
thälern von Graubünden, Wallis und Teffin, am Jura auf den Felfen 
des Ryfthales und am Saleve bei Genf gefunden. In Uri brütet 
fie an der hohen Bethwand. Die große, grau und braune Wach⸗ 
holderdroſſel CT. pilaris, Krammetsvogel) überwintert in großen 
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Schaaren bei und und ziehet im Frühling nad) ihrer hochnorbifchen 
Helmath zurüd. Im den glarnerifchen Gebirgen und in den hödhften, 
rauheſten Bergmwäldern des appenzeller Alpfteins halten ſich dieſe dort 
fogenannten ‚Redholdervögel’ das ganze Jahr durch und brüs 
ten audy daſelbſt, wie wir ung felbft überzeugt haben. Man ficht fie 
bisweilen an kahlen Felfenbändern hinfliegen, oft bis in bie Alpenregion 
binein. Sie find fehr ſcheu und laffen den Menfchen nur ſchwer in bie 
Nähe kommen. Im Anfang des Septemberd fanden wir in den ges 
milchten Wäldern der Sonnenfeite auf den appenzeller Borbergen einen 
ſehr ſtarfen Zug Wachholderdroffeln, die fich wahrfcheinlich aus ihren 
jommerlichen Höhen herabgelaflen hatten, da bie Einwanderung ber 
aus dem Rorden kommenden weit fpäter beginnt. Wenn diefe anlangen 
(von Ende October an), halten fie ſich mehr in der collinen und ebenen 
Region und find weit weniger ſchoͤn und wachſam als die eingeborenen. 
Den Amfeln folgend, ftreichen fie mit Vorliebe den Beerenbüfcheln ber 
Ebereſchen nad. Sie find dann auf gewiſſe Bäume fo verfeflen, daß 
man nad) und nad) 6—10 Stüd von denjelben herunterichießen kann, 
che fie den Baum aufgeben. Ihr Fleiſch iſt befanntlicy von hohem 
Wohlgeſchmack und im Spätherbft audgiebig genug. 

Noch haben wir zweier ausgezeichneter verwandter Vögel zu ers 
wähnen, welche aber zu ben Seltenheiten der Bögelfauna unferer mon- 
tanen Region gehören, nämlich der ſcheu und einfam lebenden Blau; 
amfel (T. cyanus), welche die Yelfengebirge Dalmatiend bewohnt, 
aber auch im Teſſin und an den Felſenwaͤnden bed Salve ericheint und 
daſelbſt brütet, ein fchöner, heils und dunkelblau überlaufener, über 
8 300 langer Vogel, deſſen ſchmelzender, melancholiſch flötender Geſang 
zu den edelſten thieriſchen gehört, und die ſelten ſich zeigende, prachtvolle 
Roſenamſel (Pastor roseus), mit roſenrothem Leib, ſchwarzem Hals, 
Flügel und Schwanz und einer ſtolzen Haube auf dem Kopfe. Aus 
ihrem Vaterlande Afrika, Perſien und Indien kommt ſie hin und wieder 
auch in unſere Ebenen und Gebirge und wurde ſchon am Thuner⸗ und 
Hallwylerſee, bei Winterthur und Bern, im Kanton Uri, im Simmen⸗ 
thal und im Glarnerlande aufgefangen. Die haͤufigere Rothdroſſel 
(T. iliacas) verliert ſich, wenn fie aus dem Norden zum Ueberwintern 
in unfere Wälder und Weinberge fommt, faſt nie in die Berge. 

Als ein Better der Droſſeln gilt der im März in großen Schwaͤr⸗ 
men eintreffenbe und mit feinem Gefchrei Dörfer und Wieſen erfüllende 
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Staat (Sturnus vulgaris), ein allbefannter, feines munteren, papagei⸗ 
artigen, pofſirlichen Weſens wegen beliebter Vogel, freundlich und zur 
traulich die Nähe der Menjchen und der Hausthiere fuchend. Er wird 
in vielen Theilen der Schweiz förmlich im Freien gehegt, auch oft feiner 
wohlfchmedenden Jungen beraubt. Bekanntlich ahmt diefer fonderbare 
Kauz faft alle Thierftimmen nad), miaut wie die Kabe, quaft wie ber 
Froſch und lernt ohne Zungenlöfung deutlich fprechen. Als Merfwürs 
bigfeit verdient erwähnt zu werden, daß eine Witwe in St. Gallen 
einen Staar befaß, der das ald Tifchgebet täglich vernommene Unfer 
Vater ganz beutlih und vollftändig herzufagen verftand. Während 
de8 Sommers fuchen dieſe Affen unter den Vögeln die Wälder auf 
und beſuchen oft bie Viehmeiden der unteren Berge, wo jie bald raid) 
auf dem Boden herumlaufen und Würmer und Heufchreden zufammens 
fuchen, bafd dem Vieh auf den Rüden fliegen, um Bremfen und lins 
geziefer abzulefen. Im Herbft ift ihre Sammlung und ihr Abzug bei 
uns viel unmerflicher als im Fruͤhling ihre Ankunft, bie nicht felten ſo 
verfrüht ift, daß viele von den noch eintretenden Fröften und Schnees 
fällen fchmwer leiden. Dann fuchen fie gern die Rohrteiche der Nie- 
derungen auf, die für kurze Zeit beionderd Nachts zum Sammel und 
Tummelplag für Taufende diefer Iuftigen, unruhigen, hitzigen Voͤgel 
werben. Wie hoch fie das Berggelände brütend bewohnen, ift nody 
nicht feftgeftellt. Ueber 3200° ü. M. haben wir fie nie gefunden, burdy 
das Engadin gehen fie nur auf dem Zuge, während fie jonft in ber 
ganzen alten Welt vom Cap ber guten Hoffnung bis nach Sibirien ſich 
herumtreiben. 

Den Üebergang von den Sängern, namentlich von den Drofieln 
zu den Krähen, bildet mehr nach jener Seite auch im Gebirge die Gold⸗ 
amfel, mehr nady diefer Seite der Blauhäher. Die Goldamfel (Pirol, 
Orivlus gulbula), urfprünglidy wohl ein Vogel des Südens, findet ſich 
nicht ganz felten in den Laubwäldern bed Gebirges, welche Wafler in 
ber Nähe haben. Sie ift ein brillanted Thierchen, von ber Größe der 
ſchwarzen Amfel, aber ſchlanker, zlänzend gelb mit ſchwarzen Fluͤgeln 
und ſchwarzem Mittelftrih auf dem Schwanze. Sie zeigt ſich fehr fcheu, 
weiß fich trefflich zu verfteden und fingt ähnlich der Mifteloroffl. Da 
fie erft im Mai kommt und Ende Auguft ſchon wieder abzicht, hält man 
fie für feltener als fie wirlich ift; doch brütet fie im Jura, ift in den 
wilden Berggegenben bed Sernfthales, im Uri und im Berneroberlande 
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Ihon öfter gefunden worden, ebenfo in ber ebenen Schweiz, befonderd 
im Rheinthal. Anfangs September ericheint fie auf dem Zuge fo zahl» 
reich auf dem Gotthard, daß man für zwanzig Kreuzer lebende Erem» 
plare in Fülle faufen fann. Die fchöne hähergrope Blaurade 
(Blauhäher, Manvdelfrähe, Coracias garrula) Dagegen wurde nur auf 
ihren Fruͤhlings⸗ und Herbſtdurchzügen aus dem Norden als hoͤchſte 
Seltenheit gefchoflen. In den Zellen des Waldſtädterſees, wo vielleicht 
Bin und wieder ein Pärdyen brütet, hat man auch ſchon alte Männchen 
entbedt. 

Ein hübſcher Vogel, der fchwarzbraune, mit weißen Punften 
Raarenartig gezeichnete Nußhäher (Nucifraga caryoratacter), ift fos 
wohl in den Laub: ald Nadelgehölzen der montanen Region und über 
biefe hinaus bald in einzelnen Eremplaren, bald in ftarfen Schaaren 
verbreitet, fehlt aber in großen Revieren ganz. Im Winter zicht er in 
bie Heldgehölze der Ebene. Er liebt befonderd das Fleiſch und die Eier 
junger Bögel, die er mit dem Fuße fefihält, während er ihnen mit dem 
Schnabel das Hirn auspidt, Eicheln, Buch⸗ Hajel- und Awennüſſe, 
die er, wenn er nidyt Zeit bat, fie aufzufnaden, in dem Kropfe ganz das 
vonträgt, nachher wieder auswürgt und gefchidt aufpidt. Was er nicht 
gleich verzehrt, verſteht er gut zu verbergen; doch theilen ſich oft die 
Eichhörnchen in feine Borräte. Gern figt er in den dichteſten Holz 
fdlägen auf einem Baume und ichreit fein widerliches ‚Eraäh’ und ‚görr‘, 
it aber nicht gerade fcheu, oft faft Tummbreift. Die Bergbewohner nen» 
nen ihn auch Tannen- oder Birfhäher. Im Kanton Glarus wurden zu 
Oftern auf der Geißſtafelalp (4500 ü. M.) zwei halb ausgewachiene 
Eremplare aus dem Refte genommen, die auffallender Weile im Winter 
ausgebrütet werben. Unendlich viel häufiger in ten unteren und mitt 
leren Gebirgsgegenden (koch nicht in Graubünten, wo der Rußhäher 
zahlreicher vorfemmt) ift ber ebenie große, gelblichgraue, am Kopfe ges 
fchedite, auf den Dedieterm ſehr hübſch blau und ſchwarz bemalte 
Eichelhäher (Corras glandarius), ſeints Geſchreies wegen auch Jäf, 
fonft wohl Helfer, Herrenvogel, im Temũn Gagia genannt. Gr theilt 
ziemlidy die Lebensweiſe des Ruphährrs, ift aber unruhiger, vortichtiger, 
liſtiger und fdheuer, hiwft immer herum, mad zierliche tieie Verbeu⸗ 
gungen und iR in icinen Bewegungen icht elegant. Gr irißt Iniehten, 
Bürmer, halbreife Achten unt ale Frichte, lernt in der Geiangenſchaft 
einzeine Worte ziemlich deumich fpreden wat ah mit gleicher Zertig⸗ 
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keit die Töne ded Bodenfcheuerns, des Hobelns, der Fröfche und Hunbe 
nad. Sein Net, das er jährlich zweimal mit A— 7 braunbefpristen 
Eilein zu belegen pflegt, baut er oft hoch in Wald» und Obftbäume, bald 
in junges Holz und Büfche. Bon hier geht er wie der Nußhäher aud) 
den Eiern und jungen Bögeln nad) und ftiehlt fogar ben Wald⸗ und 
Feldhuͤhnern die Küchlein weg. Im Herbft fieht man ihn nicht felten 
in Schaaren von 8— 12 Stud auf den Brachfeldern und Bergwiefen, 
bie mit Obftbäumen befegt find, herumftreichen ; er fliegt bei der gering» 
ſten verdächtigen Bewegung unter häßlichem Gefchrei auf und fett ſich 
oft feitlich wie die Epechte an die Stämme. Sein Fleiſch ift genießbar, 
etwas derb, aber doch nicht fchlechter al8 von alten Wildtauben. Sein 
ganzer Bau weiſt ihn bereitd den Naben zu. 

Diefe find nun im ganzen Gebirge in einzelnen Arten ein hoͤchſt 
verbreiteted Gefchlecht, in mancher Hinficht nügliche Thiere, aber ihrer 
büfteren Färbung und ihres häßlichen Gejchreied wegen dem Menſchen 
nicht lieb. Sie treiben fich weniger in den Wäldern, als an den Belfen, 
in Schluchten, auf Wielen und in der Nähe ber Häufer herum, halten 
fich oft in großen Gefellfchaften zufammen und erfüllen die Gegend mit 
ihrem widerlichen Gefrächze. Der ftattlichfte und größte Vogel des Ges 
ſchlechtes, oft bis 31/5 Pfund ſchwer, der gemeine Rabe, bewohnt 
ſehr vereinzelt die ganze Gebirge» und Alpenregion. Er ift der eigents 
liche Aasvogel des Gebirged, und räumt in unſerm Kreife mit ber Kräbe 
und der Elſter alled gefallene Vieh mit gieriger Gefräßigfeit weg. Sein 
außerordentlich icharfed Auge mit 28 Kammfaltungen übertrifft das 
aller anderen Bögel. Er nimmt übrigens mit allem Genießbaren vors 
lieb, frißt Obft, Gemüfe, Inſekten, Däufe, Würmer, Froͤſche, ſelbſt 
Miſt. Da er aber auch den Fleinen Vögeln, fogar den jungen Hafen 
und Hühnern nachftellt, die er bald in den Klauen, bald in feinem ſtar⸗ 
fen Schnabel fortträgt, ift er dem Keinen Gewilde nachtheilig. Nicht fo 
boch hinauf gehen die Rabenfrähen und Dohlen; legtere halten 
fi) gern an Häufer und Gemäuer. Ihre krächzenden Schaaren bebeden 
im $rühlinge und Herbfte Wiefen und Selber, wo fie hurtig herum» 
hüpfen und Infeften und Würmer aufſuchen. Bernerfen fie etwas Ver⸗ 
dächtiges, fo erheben fte fich lautichreiend in bie Luft, fliegen in dichten, 
zufammenhaltenden Schwärmen und ordentlichen Schwenfungen bin 
und her und fepen fidh bald wieder von neuem an Halden ober Feljen. 
Ebenſo gebt die Fluge und fchöne Eifter bald allein, bald in fleinen 
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Geſellſchaften im Sommer häufig in bie montane Region, wo fie nicht 
die Dichten Wälder, wohl aber Dörfer, Bäche, Gebuͤſche und Wieſen bes 
ſucht. Sie figt gem auf Bäumen und Zäunen oder Dachfirften ab, 
Ichäfert und zanft mit ihren Gefährten und beweiſt bei aller Lebhaftig- 
feit und Balgerei eine überrafchende Vorſicht. Auch fie raubt im Fruͤh⸗ 
ling die Eilein und Neftvögel aus, überfällt recht heimtückiſch auch die 
älteren Kleinen Bögel und vertreibt fie aus ihrer Naͤhe. Dem Bauer 
ſtiehlt fie das Fleiſch vom Brunnen und ben Apfel vor dem Fenſter weg 
und fpottet ihn dazu noch auf dem naͤchſten Zaunfteden mit boshaften 
Mistöonen aus. Die hübſche gelbjchnäbelige Alpendohle oder Schnees 
‚trähe gehört der oberen Region an; body fliegt ſie im Winter und beim 
Raben von ungeftümer Witterung oft ſchon im September für kurze 
Zeit ind Vorland hinaus (3. B. bie zum Flecken Appenzell und bis in 
die Nähe von Chur), wo fie die Lüfte mit ihrem pfeifenden und reis 
fchenden Geſchrei erfüllt, das aber weniger unangenehm klingt als das 
der Rabenfrähe. 

Alle Raben find ſcheu, miötrauiich und vorfichtig, daher ziemlich 
fchmwierig zu erlegen. In ber Gefangenfchaft dagegen werben fie leicht 
ganz zahm und lernen manche hübfche Kunftftüde, bleiben aber unreins 
lich, diebifch und gefräßig. 

Wir fommen nun auf unferer Gebirgswanderung zu einem ber 
fonderbarften aller Bogelgeichlechter, zu ven Eulen, jenen melandyolis 
ichen, licht: und menfchenfcheuen Raubvögeln ber Nacht, mit denen ber 
Bolfsglaube fo manche abenteuerliche VBorftellung in Verbindung bringt. 
Sie find gewöhnlich unfihtbar; denn auch die, welche am Tage auf 
Raub ausziehen, willen fi vor den Menſchen gar wohl zu verbergen. 
In Wäldern, Gemaͤuern und Belfen figend, fliegen fie in der Regel nur 
in der Dämmerung ober im Monpdfchein auf die Jagd und bringen die 
Beute in der Regel zu ihrem Standorte zurüd. Ihr jchauerliches Ge⸗ 
ichrei tönt weit und graufig durch die Schluchten und Wälder in ber 
Stille der Nächte. Manchmal fieht man eine Eule auf einem Afte nahe 
am Stamme unbeaveglicd mit glotzenden Augen feitfigen, als wäre fie 
mit dem Afte verwachfen. Sie läßt den Jäger nahe kommen und fliegt 
nur ungern und gezwungen ind Dickicht oder bleibt wohl gar hochaufs 
gerichtet ftehen. Ihr Gefieder ift eigenthuͤmlich loder, weich, elaftifch 
und doch jo warm, daß diefe Vögel auch im Winter ihre Standbquartiere 
beibeyalten können. Faſt alle haben große, runde Kapenköpfe, ein 
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plattes Geficht, große, herausſtehende Kabenaugen, einen kurzen, ftarf 
gebogenen, halb von Borftenfedern verdedten Schnabel. Das aben- 
teuerliche Geſicht ift von einem runden Federkranze eingefaßt, ebenſo die 
Ohren. Das Sehloch ded Augenfternd verengt und erweitert ſich deut⸗ 
lich bei jedem Athemzuge und läßt die Bupille bald groß, bald Hein er⸗ 
ſcheinen. Zum Schuge gegen die Eleinen Thiere, bie fie fangen, find 
ihre furzen Fuͤße dicht befiedert. Mit leiſem Fluge nahen fie unbemerft 
ber Beute. Ihr Gehör ift ſehr fcharf, ihre Augen dagegen, deren 
große Rupillenöffnungen zu viel Licht einfallen laſſen, find bei Tage 
empfindlich; die Sonne bienbet fie. In der Dämmerung fehen fie 
weit fchärfer, im der finftern Nacht dagegen natürlid) nichts. Im, 
Fluge find fie fo langfam und unbeholfen, daß fie Fein flüchtiges 
Thier hafchen können; fie rauben daher nur Eriechende und fchlafende 
Thiere, in Hungerzeiten auch bei Tage, fonft regelmäßig in der Däms 
merung. Auf ſolche bin fammeln fie auch Borräthe und wideln ſelbſt 
in der Gefangenſchaft das übrige Fleiſch ordentlich wieder in die Haut 
ein und veriteden es. Des Nachts lockt ınan fie am leichteften zum 
Schuſſe, wenn man das Pfeifen ver Mäufe, ihrer Lieblingsipeife, nach- 
ahınt. Trotz ihres etwas dummen Ausgehend find ſie nicht ohne Lift, 
haben fonderkare affens und papageienartige Eigenheiten in ihren Bes 
wegungen und verrathen feinen gefelfd,aftlichen Trieb. Einſam und 
melancholifch fist jede in ihrer Felſenſpalte, auf ihrem Afte, in ihrem 
Gemaͤuer; nur einige wenige Arten halten ſich zuſammen. Die Familie 
bat fehr große und jehr Heine Arten und weit eine außerordentlidy große 


‚horizontale Verbreitung auf; auch bie vertifale ift bedeutend. Man 


unterfcheibet in der Yamilie ber Eulen einerfeitS die fogenannten Ohr⸗ 
eulen, mit aufrecht ftehendem Yederbufche über jedem Ohre, und die 
Käuze oder Glattföpfe ohne Beberohren. Beide Arten gehören wegen 
ihrer fteten Mäufejagben zu ben nüßglichften Thieren und verdienen die 
forgfältigfte Schonung. 

Durdy die ganze Gebirgregion findet ſich, überall nur fporadifch, 
ber Uhu, von dem wir unten Näheres mittheilen. Er ift jo fräftig und 
fühn, daß man ihn felbft auf einen Fuchs ftoßen ficht, Dafür wird ex 
bei Tage von ben Kraͤhen bitter verfolgt. Man bat einft bemerft, wie 
eine Schaar folcher Feinde einem Uhu fo zufegte, daß er fich auf einer 
Wieſe auf den Rüden legte und mit Klauen und Schnabelhieben fi) 
ber Verfolger erwehren mußte. Die Krähen wurden vertrieben ; der 
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todesmuͤde Uhu ließ fich mit Händen greifen und fangen. Bei Ehatel 
St. Denys flog fogar ein Uhu auf ein Schaf, das mit der Heerbe 
auf der Landſtraße lief. Er verwidelte fich mit den Klauen in ber 
Wolle und wurde lebend nach Vivis gebracht. Die gemeinfte Ohr⸗ 
eule ift ber Heine Uhu (Strix otus, Waldohreule), über einen 
Buß lang, von drei Fuß Flugweite. Ihr Gefieder ift roftgelb und 
weiß mit grauen und ſchwarzbraunen Fleden und Bändern, die Bruft 
hellgelb mit dunkeln Pfeitfleden und Streifen; bie Federbüſche der 
Ohren halb fo hoch al& der Kopf, weswegen man fie aud) ‚Horneule‘ 
nennt. Ihre Stimme lautet: ‚huuk — huuk — hoho“. Sie hätt ſich 
meiſt in den dichteften Wäldern auf, wo fie ihre vier Eier in verlaffene 
Krähennefter legt. Im der Gefangenfchaft wirb fie bald ganz zahm, 
Ichläft gewöhnlich bei Tage und macht Abends die lächerlichften Ver⸗ 
drehungen , klatſcht die Fluͤgel auf, bläft und knackt mit den Schnabel 
und verdreht die Augen. Diele Eulen figen, beſonders im März und 
April, oft in Gefellfchaft von 6— 14 Stücken auf Baumftämmen und 
Weidenföpfen, lieben durchweg die Gebirgswaldungen, finden fich, 
wenn auch wenig bemerft, doch überall ziemlich zahlreich, namentlich im 
Wallis und im Jura, und maufen vorirefflih. Am Winter wandern 
fie aber größtentheild aus der oberen Bergregion fort. Tie Zwerg: 
ohreule (Strix scops), von der Öröße einer Amfel, mit furzen, zurück⸗ 
fegbaren Heberohren und feingezeichneteim, weißgraubraunem Gefieder, 
it in der nördlichen Schweiz und im Jura jehr jelten, obwohl fie im 
benachbarten Deutichland häufig gefunden wird; dagegen zeigt fie ſich 
in der ganzen montanen Region von Bünden, Walid und Teffin, eft 
auch in den Tiefthälern diefer Kantone und im berner Oberlande den 
Sommer über. In Binden heißt fie nach ihrem Geſchrei: ‚kiu — tod — 
tod — tod” Todtenvogel. Sie läßt fich mit dieſem Rufe in mondhellen 
Nächten lo.ten, befonderd im Brühlinge, wo fie, in dichten Baum: 
jweigen verborgen, oft fchon vor Sonnenuntergang eifrig au rufen be⸗ 
ginnt und dann mit leife ſchwankendem Fluge burd) die Büfche zieht. 
Im Wallis nennt man fie ‚Sofkein’, im Teſſin Civelta corauta; fie 
wird dort wie in ganz Italien häufig gezähmt und allgemein zum 
Bogelfang abgerichte. Danfbar nimmt fie mit allerlei Speife vom 
Tifche vorlieb und wird oft mit einem Dufaten bezahlt. Ihre drolligen 
Stellungen, wobei fie ihre feinen Beberöhrchen bald ernft aufrichtet, bald 
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wieber nieberlegt, und ihr zutrauliches Weſen macht fie zu einem anges 
nehmen Stubengenofien. | 

Bon der Sippfchaft der Käuze finden wir in der Bergregion zu- 
nächft ven Waldfauz (Six aluco) überall als die gemeinfte unferer 
Eulen. Sie ift 11/5 Fuß lang, fpannt gegen 3t/, Fuß Flügelweite, 
hat große dunfelbraune Augen in ihrem bien Kopfe, einen blaßgelben 
Krummfchnabel, weißgefledte Schulterfedern, einen röthlichgrauen Rüden 
mit braunen Strichen, weißen, braungeftreiften Bauch und mit bichten 
Wollfedern befleidete Fuͤße. Sie geht beſonders den alten, wohlbeftan- 
denen Wäldern ber Ebene und bis hoc) ind Gebirge nach, überfällt ald 
ftarfer Vogel felbft junge Hafen und füllt im Notbfalle ihren Magen 
auch mit Grad, Moos und Laub. Zu ihren misgeflalteten, aus rothen 
Augenringen bummglogenden Jungen hegt fie bie zärtlichfte Liebe und 
heult winſelnd und flatternd ums Neft, wenn Gefahr droht. Dan fin- 
det fie in blafier und fuch6rother Färbung. Im Glarnerlande heißt dieſer 
ziemlich dumme, phlegmatifche und boshafte Bogel Wiggerli oder Wig⸗ 
gefler, im Berner Oberlande Nachthuri. 

Bis in die Alpen hinauf geht als ein Achter -Bergoogel der ra u h⸗ 
füßige Kauz (St. dasypus), von graubrauner Grundfarbe, weiß- 
befprengt, weißem, graugefledtem Unterleib, großem Augenfrei® und 
deutlichen Schleier. Er ift über 9 Zoll lang und fpannt 1 Fuß 9 Zoll. 
Die Füße find bid an die Krallen fehr ftarf befiedert. Er fchreit wenig 
und dann ziemlich leife ſein, kew —kew — fuuf— fuuf—fuuf‘, bleibt in 
Bergwäldern in hohlen Bäumen und bebufchten Felsſpalten und fommt 
befonderd häufig in Buͤndens Nadelholzwaͤldern, aber auch in ven 
Gentralalpen nicht felten vor. Er niftet alle Jahre am Gotthard ; im 
Urſernthale fand man fieben Eier von ihm in einem Yelfenlocdhe, — eine 
Eierzahl,, die fonft von feinem Raubvogel erreicht wird. Man rühmt 
biefer Fleinen Eule ein befonders fanfted Temperament , einen komifchen 
Humor und ftarfen gefelligen Trieb nad). Daß fie auch bie Mauer- 
verſtecke nicht verichmäht, beweiſt ein Bang im Klönthale (Kanton Glas 
ru), wo acht Stüd bei einander in einem Stalle gefunden wurben. 
Im Jura wird fie zu den Seltenheiten gerechnet. 

Außer den genannten befigen wir noch zwei im Allgemeinen feltes 
nere Feine Eulen, die bisweilen die füdlichen tieferen Bergthäler be⸗ 
fuchen, nämlich den Steinfauz (Sperlingseule, St. passerina), etwas 
Feiner als der rauhfuͤßige Kauz, in der Färbung ihm ähnlich, aber ohne 
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feine dichte Sußbefleibung, kürzer in Flügeln und Schwanz. Gr ift 


biöher nur in den Wäldern Teifins gefunden worden, wo er Civelta 
piccola Heißt und noch häufiger ald die Zwergohreule zur Vogeljagd bes 
nugt, auch zahm in den Häufern gehalten wird, wo er Die Mäufe weg- 
fängt, Früchte, Polenta und dergleichen frißt. Die paſſionirten Klein» 
vögelfänger tragen ihn ind Freie und jegen ihn auf einen einbeinigen 
Stuhl mit gepolftertem Brei. Run wird ihm eine lange Schnur ans 
Bein gebunden, an der man zieht, um ihn aufipringen und feine poifir- 
lihen Geberden machen zu lafien. Rings find Lodvögel und Leim⸗ 
ruthen angebradyt. Reugierig eilen die kleinen Lodvögel in Schaaren 
herbei: Rothſchwaͤnze, Raubvögel, Meilen, Grasmücken, Bachitelzen, 
Ammern, Zaunfönige, felbft Miftel- und andere Drofieln, und bleiben 
an den Leimruthen hängen. Den Finken fagt man nad, lie lärmten 
zwar tapfer mit, feien aber zu Aug, um zu nahe zu fommen. Vom 
Juli bis Rovember dauert diefe Fangart, und die Tefliner fommen jelbft 
ind Bünbnerland, um fie zu betreiben. 

Eine ber Fleinften aller Eulen, der Zwergfau; (St. pygınaea), 
it erft in neuerer Zeit in der Schweiz entdeckt worden; fie fommt als 
Strichvogel aus dem Rorden zu und und geht ſogleich in die Gebirgö- 
wälder. In Uri, Schwyz und Bünben, im Jura und am Fähnernberge 
in Appenzell ift fie bisher gefunden worden. Blos jo groß als eine 
Lerche, ift fie ein ebenfo poffirliches als niedliches Bögelchen, dunkelroth⸗ 
grau und weiß punftirt, auf der Bruft weiß mit braunen Laͤngsſtreifen; 
ber Kopf iſt weniger rund ald eben, falfenartig und von einem jauberen 
Federzirkel eingefaßt. Sie ift viel lebhafter ald alle anderen Eulen, 
fliegt Teicht und raſch auch bei Tage, frißt Inſekten, Mäufe und Meifen, 
die fie erft forgfältig rupft, ehe fie verzehrt werben. Darum find ihr 
auch die Fleinen Vögel herzlich gram und verfolgen fie wüthend. Ihr 
Ruf lautet „töd — tö—tö— 6°. In Deutichland ift fie in der collinen 
und fubmontanen Region nicht ganz felten. 

So befigt denn das Gebirge eine ziemliche Anzahl Eulen, wenns 
gleich Feine ganz eigenthümliche Art. Bon den in ber Schweiz über- 
haupt vorkommenden geht ihm nur die norbiiche Sumpfohreule (St. 
brachyotus), tie mit den Schnepfen fommt und geht und etwa in mil⸗ 
den Wintern auch bleibt, und bie ſchoͤne Schleiereule (St. flammea) ab, 
Im Urfernthale wurben ber große und Heine Uhu, ber raubfüßige 
Kgauz, im Wälbchen ob Andermatt die Zwergohreule und ber Zwerg⸗ 
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fauz und auf dem Durchzuge ald Seltenheit die Sumpfohreule beob⸗ 
achtet, die wir einmal auch an ber unteren Grenze bed Bergrevierd 
(etwa 2600° ü. M.) mit Waldfchnepfen aufiagten. Ueber die Wald⸗ 
tegion hinauf geht wahrfcheinlidy nur der rauhfüßige Kauz, obwohl die 
ftillen nächtlichen Flüge des Waldkauzes in die höheren Gegenden noch 
wenig beobachtet fein mögen und biefe überaus nüßlichen und wohls 
thätigen Thiere audy den Hochweiden zu gönnen wären, die oft von 
Mäufen fo ſtark heimgefucht werden. Mit Unrecht ift diefen Thieren 
alles Volk fo abhold und hält fie für Iinglüdsvögel; fie find, wenn 
auch etwas unheimlich, doch ebenjo fchön als nüßlich und vertreten einen 
höchft eigenthümlichen Typus der Thierwelt. Man jagt fie gewoͤhnlich 
ganz zufällig, am häufigften nody, wenn fie von andern Bögeln ange 
zeigt find. Ihre abenteuerliche Geftalt entipricht dein oft fo abenteuer: 
lihen Orte ihres Aufenthaltes, der Abenteuerlichkeit ihres nächtlichen 
Rufes, der die ganze Tonleiter und alle Bocale, vom bumpfften gezo⸗ 
genen U bis zum jauchzenden, kreiſchenden I, umfaßt und aus den 
dunfeln und öden Bergſchluchten nervenerfchütternd durch die nächtliche 
Gebirgslandſchaft hinhallt. 

Im Berhältniß zu biefen Rachtraubvögeln befigt dad Gebirge auch 
eine angemeffene Anzahl von Tagraubvögeln, freilich auch hier nicht fo 
viel ald die Ebene. Diefe find, in grellem Gegenfage zu jenen, Fühn, 
oft fredy bis zur Tolldreiftigkeit, von hohem, weitem und raſchem Fluge 
und außerordentlich fcharfem Blide. Ihr Auge ift höchſt vollfommen 
gebildet und befigt im Bächerfamme 14—-16 Yaltungen, das der Eulen 
nur 5—6. Sie greifen alle Thiere an, deren fie fich bemächtigen koͤn⸗ 
nen, und hafchen fie bald im Fluge, bald auf die Erbe ftoßend. Sie 
find auch viel lebhafter und morbluftiger als die hypochondrifchen Eulen 
und haben ein viel fefter anliegendes, derberes Gefieder. Zu ihren 
Wanderungen benugen fie gewöhnlich den Morgen und Abend, wo fie 
meift nur paarweife, feltener in Eleinen Zügen fliegen. 

Oft fehen wir hoch in den Lüften einen Raubvogel mit audgebrei- 
tetem Schwanze unter ftetem , giak — giak“ weite Kreife ziehen, fo body, 
dag ihn Fein Flintenſchuß erreicht; bald wird er es müde und zieht dem 
Hochwalde zu oder ftößt plöglich pfeilfchnell herab und hafcht einen Vo⸗ 
gel, eine Maus, ein Wiefel. E8 ift der Taubenhabicht (Astur pa- 
lumbarius, Hühnervogel), einer der wilbeften und verwegenften Räus 
ber, ber Schreden ber Tauben, Hühner und Enten, ver größte Verwuͤſter 
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bes Wildftanbes, wo er felbft Hafen, Auer- und Birfhühner angreift. 
Mitten aus den Dörfern holt er fich tollbreift feine Beute, verfolgt bie 
Henne bis in bie Küche, weiß aber bei aller Morbfucht durch feine außer⸗ 
ordentliche Schnelligkeit, Gewandtheit und Lift fid, faft immer vor bem 
Schuſſe zu fihern. Er ift flarf gebaut, faft 2 Fuß lang, ber Oberleib 
vunfelafchgrau, bräunlich überlaufen, über den Augen ein weißer, 
braundurdhbrochener Streifen, im Naden weiße Flecken; ber Unterleib 
weißlich, mit ſchwarzbraunen Querlinien, der Schwanz zugerunbet, bie 
Beine beftedert, die Fuͤße ſchwefelgelb. Er fliegt indeffen nur bei ganz 
schönem Wetter in jenen hohen Kreifen, gewöhnlich aber tief, fehr 
schnell und ohne merflihen Blügelfchlag. Kleine Vögel uͤberfaͤllt er oft 
von unten nad) oben, oder von ber Seite, Hühner und Hafen von oben 
herab, und trägt fie in das naͤchſte Gebuͤſch, wo er ſich ficher glaubt. 
Der Aufenthalt dieſes verberblichen Raͤubers erftredt ſich während des 
ganzen Jahres von der Ebene bis zur Holjgtenze; body niftet er am 
häufigften in ber Ebene und unteren Waldregion auf hohen Bäumen, 
befonders wenn fie in ber Nähe des offenen Feldes ftehen. Richt felten 
tödtet er auch Krähen und Elſtern; größere Vögel rupft er, Eleinere, 
Mäufe und Maulwürfe verfchlingt er ganz. Sein jehr großes Neft 
legt er am liebften auf dichtftehenden, recht hohen Tannen aus grünen 
Zweigen an und befegt es mit A grünlichen Eiern von der Größe 
ber Hühnereier. Junge Eremplare haben wir leicht zähmbar ges 
funden ; fie bleiben aber unliebliche Geſellen und jelbft ihre Zärts 
lichfeit ift nicht fein. Die Sperber (Astur nisus), den Habichten 
burchaus ähnlich, nur beinahe um die Hälfte Feiner, beherrichen bie 
Zone in meit geringerem Grade und möchten in ber oberen Hälfte felten 
anzutreffen fein. Im Glarner» und Urmerland überfteigen fie ſchon bie 
Hügelregion nicht. An wüthender Mordgier, Tollkühnheit und Lift find 
fie ganz die Habichte im Kleinen ; fie niften in hohem, dichtem Nabel: 
gehoͤlz, fchießen pfeilfchnell durdy die von Fleineren Vögeln bewohnten 
Obſt⸗ und Waldbäume und wagen es fogar, ben großen Yifchreiher 
paden. 

Der häufigfte Raubvogel des Gebirges iſt der Thurmfalke 
(Falco tinnunculus), im Berngebiet gewoͤhnlich Wanner oder Wannen- 
webel, Wanneli, jonft auch Schuffer genannt. Er ift nicht größer als 
ein Eichelhäher oder eine Turteltaube, fehön zimmtbraun, ſchwarzgefleckt, 
mit weißer Kchle, roftfarbener, fchmarzgeftreifter Bruft, afchgrauem Kopf 
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und Schwanz, fehr gekrümmtem, ſchwarzem Schnabel, gelben Füßen 
und fchwarzen Krallen. Im Winter ftreicht er in ber Ebene umher oder 
zieht ganz weg ; im Frühjahr geht er in die Vorberge bis hoch in bie 
Alpen hinauf (ebenfo in Aſien und Amerifa) und niftet in ben Fels⸗ 
wänden oder hochgelegenen Thürmen, Ruinen, auch am Rande ber 
Nadelholzwälder, wo er fein Neft Ende April8 mit A — 6 gelblichen, 
braunroth befprigten Eiern beſetzt. Hat er nur in den Vorbergen ges 
brütet, fo geht er gern nachher höher ind Gebirge, wo er Schlangen, viele 
Mäufe, Käfer, Beldgrillen, Kröten, Salamander, aber auch Stein- und 
Schneehuͤhner, felbft junge Berghafen überfällt, während er bie kleinen 
Vögel meift in Frieden läßt. Schneller und gewandter als die Weihe, 
bie in der Regel nicht ind Gebirge geht, aber feiger als fie, ift er ald 
ein höchft lebhafter und unruhiger Vogel befannt. Oft ſchwebt er lange 
in der Zuft, ehe er auf feinen Raub fchießt, den er nicht fo leicht wie 
der Taubenhabicht im Fluge haſcht. Selten und am eheften noch gegen 
Abend ficht ınan ihn niederfigen ; dagegen figt er oft in ber Luft, d. h. 
macht im Fliegen Halt, fchlägt mit feinen langen, fpigen Flügeln raſch 
auf und ab, um ſich auf der gleichen Stelle zu halten, überblidt fein 
Revier und fchreit in hellen Tönen ‚gri— gri—gri“. Nicht felten findet 
man ihn mit der Rabenfrähe und höher im Gebirge mit der Alpen 
bohle im Kampfe; er nedt fie gern, ohne ihr viel anhaben zu Fönnen. 
Im Nothfalle greift er auch auf Heufchreden und Vogeleier, ſitzt babei 
auf große Steine ab und lauert auf feine Fleine Beute. Er ift fchmer zu 
fchießen, da er ſich fehr vorfichtig den Hütten nähert und auch nicht in 
die Tiefe der Wälder geht. Noch leichter zu zähmen als die folgenben 
Arten, wird er ſehr anhänglih an feinen Herm. Ein junges Weib- 
chen war lange unfer Zimmergefährte und bewies fidy mehr treu und 
liebendwürdig ald Flug. Trat fein Herr in die Stube, fo ruhte es 
nicht, bis freundlich mit ihm gefprochen und ihm die Hand hin- 
gehalten wurde. Arbeitete er am Pulte, fo feßte es ſich am Liebften 
auf feinen Kopf. Der fleine Thurms oder Röthelfalfe (Falco cenchris) 
mag wohl auch fchon in der Bergregion vorgefommen oder mit 
dem größeren verwechfelt worden fein. Den niedlichen ſuͤd⸗ und oft 
europäifchen vothfüßigen Falken (Falco rufipes), ber faft aus⸗ 
ſchließlich nach Art der Würger von Infeften lebt, hat man in bem 
Berggelände ob Meiringen brütend gefunden; fonft fcheint er bie 
Schweiz nur ald Zugvogel — meift im April und Mai — zu befuchen 
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und dann oft in Schaaren. Bei Chur fällt er um biefe Zeit faft regels 
mäßig in bie Baumgärten. in gewaltiger Flug dieſer Balken befegte 
alle Dpftbäume um das waabtländifche Dorf Naville, deſſen Bewohner 
bieje Vögel erft für Tauben anfahen und etliche tödteten, dann aber, 
als fie gewahrt, wie gierig fie die Maifäfer wegfraßen, fie ungeftört ge 
währen ließen. 


Außer dem überall verbreiteten Thurmfalfen befuchen noch zwei 
andere Evdelfalfenarten die felſigen Waldungen der montanen Region, 
finden fich aber viel feltener vor; nämlid) der graublaue Wanderfalke 
(Falco peregrinus), 16—20 Zoll lang, mit fehwarzblauem Kopf und 
Oberhals, fcharfgebogenem grauen Schnabel, blaugrauem , fchmwarz- 
quergefledten Rüden, weiß» und braungefledter Bruft, grauem Schwanze, 
gelben Füßen, etwas länger ald eine Henne, und der Baumfalfe 
(F. subbuteo), der vielleicht häufiger bemerft wird, nur 12 — 1A Zoll 
lang, mit blaubraungrauem Öberleib, weißer Kehle, ſchwarzgeflecktem Unter- 
leib, roftbraunen Hofen und After und langzehigen, gelben Füßen. Er 
hält fidy wie der vorige nur im Sommer bei und auf, niftet auf hohen 
Bäumen und in Felfen und wird von den Fleineren Vögeln außerorbent- 
lich gefürdhtet, obwohl er den Käfern, Maulmurfögrillen und Larven 
noch gefährlicher ift. Der Wanderfalfe, ven man diefen Sommer (1853) 
fogar im Urfernthale erlegr hat und hin und wieder in allen Thälern des 
Gebirges bis über die Holzgrenze bemerkt, wie er auf einem Felſenvor⸗ 
fprunge ober einem Hügelrande fist und die Gegend ſcharf überblickt, 
gehört zu den fühnften, gewandteſten und vorfichtigften aller Raubvögel. 
Sein Reft legt er mit Vorliebe in den Felſen. Seine Beute wählt er 
fi) wohl immer nur aus tem Geſchlechte der Vögel, beſonders unter 
den wilden Hühner» und Taubenarten und dem Fleineren Geflügel; im 
Nothfall holt er ſich auch Krähen, nie Vierfüßer oder Aad. Mit un- 
begreiflicher Schnelligfeit ſtoͤßt er fenfrecht auf die Beute herab und ver: 
zehrt fie wo möglich auf der Stelle. Diefe Schnelligkeit beim Verfolgen 
eined Bogeld wird von einem genauen Beobachter auf die ungeheuere 
Größe von 10 englifchen Meilen in der Minute, von anderen wohl 
mit mehr Recht auf 150 englifche Meilen in einer Stunde berechnet. 
Er ift fo wenig furchtſam, daß er auf den Knall der Slinte herbeiftürzt 
und dem Jäger das wilde Huhn vor den Augen wegholt, ja daß er ſich 
mitten in London auf Kicchthürmen anflebelt, um die Taubenflüge bes 
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quem in der Nähe zu haben. Bei und flieht man ihn oft in ziemlicher 
Höhe leicht und rafch fliegen, wobei man ihn an feinem geftredten Xeibe, 
ben langen, fpigen und ſchmalen Klügeln und dem dünnen Schwanze, 
aud an feinem volltönigen Rufe: „kajak — kajak“ leicht von anderen 
Raubvögeln unterfcheidet. Ploͤtzlich laͤßt er ſich aus der Luft herab und 
fchießt wieder ftellenweife pfeilfchnell dicht über der Erde hin, um Kleine 
Vögel aufzuſcheuchen, von denen ihm faum einer entgeht. Die Nacht 
über bleibt er entweder auf einem hohen Tannenwipfel oder einer freien 
Helfenfpige. Der Baumfalfe oder Kerchenfalfe ift ganz dad Abbild des 
MWanderfalfen in Eleinerem Mapftabe und gibt diefem an Kühnbeit, 
Schlauheit und reißender Schnelligfeit nichts nad. Schwebt er doch 
oft ftundenlang über dem Jäger, defien Hühnerhund die Felder abfucht, 
um bie auffliegenden Lerchen, Ammern und Wachteln abzufaften, und 
fängt er ja in wenigen feiner ſchußweiſe gehenden Flugſtoͤße die fchnellften 
Schwalben weg. Bon anderen Falfenarten unterfcheidet ihn jchon in ber 
Berne die weiße Kehle und ber breite, ſchwarze Badenftreif und im Fluge 
die Kleinheit feines Körpers und die langen, ſchmalen Schwingen. Beide 
Balfenarten find Zugvögel, beide gehören mehr der Hügel» und unteren 
Bergregion an und find in unferm lady > und Vorlande häufiger als 
tief im Gebirge. 

Die Weihe und die Milane find im legteren feltene Erfcheinungen. 
Die blaulichgraue, ſtets über Wiefen und Aedern ſchwebende Kornweihe 
(Circus cyancus) geht auch Hin und wieder ind obere Reußthal; der 
fchöne rothe Milan (Milvus regalis, Gabelweihe, Furkligeier) nähert 
fid) öfter den Gebirgen; in den Schöllenen (3900° ü. M.) wurde ein 
audgezeichneted Eremplar gefchoffen. 

Dagegen finden wir in der montanen Region zwei Buſſarde, von 
benen der Mäufebuffarb (Buteo vulgaris), befannter unter bem 
falfchen Namen Hühnerbieb oder Moosweih, mit dem Thurmfalfen ber 
häufigite Gebirgsraubvogel if. Er unterfcheidet ſich ſchon im Tempe⸗ 
ramente außerordentlid) von diefem, indem er wie alle Buſſarde plump, 
träge und ungeſchickt if. Stunden lang figt er auf einem Baum 
im Vorholze in eingedudter Haltung und lauert auf Mäufe, Ams 
phibien, Schneden, Würmer ; dann erhebt er ſich, fliegt langſam zu 
Felde oder fteigt in die Lüfte und befchreibt weite Kreife. “Den Huͤh⸗ 
nern und Tauben ift er bei weitem nicht fo gefährlich als ber freche 
Thurmfalfe, der doch nur 14 Zoll lang ift, während der Mäufebuffard 
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beinahe 2 Fuß mißt; wohl aber greift er muthig Krähen und Elſtern an. 
Er ift braun, am Unterleib weißgelb mit braunen $leden oder Wellen- 
linien und afchgrauem Schwanz mit dunfeln Duerbändern; doch gibt 
es auch ſchwarzbraune, ganz ſchwarze und öfter brandgelbe 
Spielarten, von denen jede wiederholt vorkommt; eine vorwiegend 
weißliche Barietät wird im Kanton Schwyz hin und wieder gefunden, 
doch auch anderwärtd, und wurde früher für eine eigene Buffarbart ges 
halten. In Deutſchland ift er Zugvogel und geht im Detober in großen, 
unordentlichen,, weit zerftreuten Schwaͤrmen, in denen man oft hundert 
Stüd zählt, gen Weiten, von wo er im April ebenfo zahlreich mit lang» 
jamem Fluge wieberfehrt ; bei uns dagegen ift er Stand⸗ und Strich⸗ 
vogel und wird nie in großer Gejellichaft getroffen. Einzeln aber ficht 
man ihn durchs ganze Gebirge, oft tief an den Felſen und Wäldern, mit 
lautem ,hiäh — hiaͤh —hiaͤh hinſchweben. Nur aus gutem Verftede ift 
ed möglich, ihn zu fchießen, ba er bei aller Trägheit doch ſcheu und 
vorfichtig ift; ficherer trifft man ihn Abends, wenn er auf feinem Baume 
fauert. Doc) verfolgt man diefe Buffarde mit Unrecht. Eie find Außerft 
nüglidye Vögel und vertilgen Echfen, Schlangen, Ratten und Mäufe 
in Menge. Dabei beweifen fie ftetS gute Geduld, lauern den größten 
Theil ded Tages bequem auf einem Stein oder Bufche, im Herbfte auch 
gern auf der Erde, und warten, ob nicht ein Maulwurf oder eine Maus 
ein Erbhäufchen aufivirft. Augenblidlidy ftößt unfer Buffard mit beiden 
Klauen durd) die lockere Erde und zieht die Scheermaud oder den Maul- 
wurf hervor; er hat darum im Herbfte fo oft ganz fothige Klauen und 
Füße. Im harten Wintern geht es ihm nicht felten ſchlimm, und es ers 
frieren oft fogar im Thale feine nadten Füße. Bor Hunger fchreiend, 
fliegt er von Baum zu Baum und fängt oft in vierzehn Tagen nichts ; 
haſcht aber in feiner Nähe der flinfere Taubenhabicht ein Hühnchen 
oder Taͤubchen, fo jagt er ihm die Beute ficher ab. In feinem Kropfe 
bat man ſchon 7 — 8 noch unverbaute Feldmäufe gefunden, ja Steins 
müller entdecte im Magen eines ſolchen Buſſards nicht weniger als 
fieben Blindſchleichen, eine Maifäferlarve und fünf- 
zehn Maulmwurfsgrilten! Die Nüglichfeit diefes Thieres kann 
nicht fchlagenber nachgewielen werben, als durch foldye Sectionen, und 
wenn er hier und ba einmal ein Hühnchen hafcht, fo ift es ihm nicht 


allzuhoch anzurechnen. 


Seltener ift der Wespenbuffard (Pernis apivorus), ungefähr 
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von gleicher Größe, mit bunfelbraunem Oberleib, gelblichweißem, braun- 
geflecktem Unterleib, hellbraunen, dunkler geftreiften Blügeln, aber nad) 
Alter, Gefchlecht und Spielarten außerordentlich variirend. Seine gelben 
Läufe find bis auf die Hälfte befiebert, feine Krallen lang, aber wenig 
gebogen. Diefer Raubvogel findet fich in den Vormäldern des Rhein⸗ 
thales, Appenzells, in den Schwarzwälbern des Emmenthales, am Brien» 
zerfee, im Brutigenthal, im Glarnerlande und, obwohl nur felten, auch im 
Jura. Er niftet und brütet gern auf hohen Tannen, frißt Mäufe, bes 
fonder8 gern Bienen und Wespen, Raupen, Käfer, Heufchreden, Grit: 
len, felbft Getreide, faftige Früchte, im Nothfall fogar Riedgras und 
Fichtennadeln, leert kleine Vogelnefter in Menge, ift duͤmmer und feiger 
als alle anderen Raubvögel, fehneller zahm und fo wenig fcheu, daß 
ihn fchon oft Knaben mit Steinen todtmarfen. Den Haushühnern 
geht er audy wohl nach, foll aber in der Ebene oft unter den Ried⸗ 
fchnepfen und Kibitzen die größten Verheerungen anrichten. Vom Ros 
vember bis im April ift er abweiend, weil dann unfere Inſektenwelt 
veröbet bleibt. Sein Flug ift niedrig, plump und ſchwer; er ruft 
dabei oft ‚i—H—fi’, ſodaß ihn feine Stimme ſchon von fern vom 
Mäufebuffard unterfcheibet. 

- Dies find die Fleineren Tagraubvögel, welche wir im Gebirge fin» 
den; ausnahmsweiſe verirrt ſich wohl auch im Spätherbft ein raubs 
füßiger Buflarb (Buteo lagopus) aus dem Norden dahin, um zu über- 
wintern, doch eher in die Vorlande. Er wird übrigens leicht mit dem 
Maͤuſebuſſard verwechfelt, obgleich ihn ſchon die hellere Färbung unter» 
ſcheidet. Auf den Uhu ftößt er mit Heftigkeit, und an Krähenhütten 
fann man in Deutfchland zur Zugeszeit Schaaren von 30 — 40 Stüd 
erbliden und bis auf 12 Stüd fchießen. Keiner von allen genannten 
Raubvögeln ift ausſchließlich Gebirgsvogel; nur der Thurmfalfe fcheint 
in ber Bergregion da8 Marimum feiner Individuenzahl zu erreichen. 
Doch auch er verläßt im Winter, wo die Thierwelt der höheren Reviere 
zu arm ift, um die vielbrauchenden Räuber zu ernähren, feine Sommers 
reſidenz, in welcher die feltenen Adler und Geier das unbefchränfte Res 
giment der Lüfte übernehmen. 

An Ablern, dieſen herrlichen Beherrfchern des Thierreichs, ift bie 
montane Region ſehr arm; denn die Steinadler und Bartgeier, bie im 
firengen Winter in ihr erfcheinen, gehören ben höheren und höchften 
Alpenrevieren an. Die beiden Fifchabler, von denen der große (Haliae- 
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tus albicslla) dunkelbraune, fchwarzbeichwingte, weißichwänzige Beins 
brecher als Wintergaft nicht felten aus dem Norden bei und erſcheint 
und unferen Steinabler an Größe bedeutend übertrifft, während ber 
feinere Flußadler (Pandion haliadtus), weißlich mit braunem Mans 
tel, den Sommer über zahlreich an unferen Flüſſen und Eren auf hohen 
Bäumen horftet, brütet, fleißig über den Gewäflern reift und mit feinen 
furchtbaren Krallen oft 5 — 6 Bund ſchwere Fifche feiner Schlacht⸗ 
bank zuträgt, — beide gehören durchaus der Ebene an und finden 
ich nur momentan und zufällig im Gebirge, wie der feßtere auch wohl 
nur auf dem Durchzuge im Urfernthale erfcheint. Ebendaſelbſt hat 
man in neuerer Zeit aud) einen jungen weißföpfigen Seeadler 
(Haliattua lencocephala) erhalten und ein altes Eremplar, trübnußs 
braun mit milchweißem Kopf und Schwanz, ift bei Wafen (2900° 
1. M.) geichoflen worden. Sonft gehört diefer fchöne Adler dem 
Korden Europas und Amerifad an. Dagegen zeigt ſich der feltene - 
furzzebige oder Ratternadler aus dem Süden (Circaëlus leucopsis), 
mit weißem lede unter dem Auge, rothbrauner Bruft, weiß» braun- 
gefledtem Bauche, tiefbraunem Oberleib, und graublauen, furzzehigen 
Füßen, wenn er in der Schweiz erfcheint, öfter in der unteren Berg⸗ 
region. So wurden zwei Stüd am Stodhorn im berner Oberlande, 
einer in der Nähe von Altorf, einer in der Nähe von Glarus, ein ans 
derer in ben Höhen von Werbenberg bei Buch geichoflen und zwei 
Junge wurden in den Alpen des Oeſchthales lebentig eingefangen. Er 
mißt mit audgelpannten Flügeln 5 — 62/, Fuß und lebt faft aus⸗ 
Ihlieglich von Reptilin. Bei feiner Seltenheit ift feine Lebensweiſe 
noch gar wenig beobachtet worden. Wahrfcheinlidy findet er fich öfter 
im Kanton Wallis, diefem an Reptilien reichften Bezirke der Schweiz, 
und über ten Sümpfen ber Orbe fieht man ihn nicht felten jchrmeben. *) 
Etwas häufiger, aber immerhin noch felten, wird aus ben Ge⸗ 
birgen 'Sübeuropad der Schreiadler (Aqnila naevia), und zwar wes 
niger in der Ebene ald in der Bergregion bemerkt, ein fdjöner, 2—21/, 
Fuß langer, bunfelbrauner, auf Schulter und Flügeldecke gelblichweiß 
betropfter, bis an die Zehen befiederter Bogel. Er lebt faft nur von 
Fröfchen und Feldmaͤuſen und fist oft ruhig im Schilf unter den Waſſer⸗ 








*) Vouga führt ihn (Bull. de la Soc. des sciences natur.de Neufchätel T. II.) 
fogar als im Gebiete des neuenburger Seebeckens regelmäßig brütend an. 
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vögeln, bie ihn nicht fürchten. Sein Flug ift body und majeftätifch; 
jeine 2 — 3 roftrothgefledten Eier brütet er in einem großen Nefte auf 
hoben Bäumen aus. Im Kanton Bern ift er öfter vorgekommen ; im 
Blarnierlande wurden in zehn Jahren zwei Eremplare geſchoſſen; im 
Kanton Uri find bisher nur junge Ereinplare gefunden worden. Ein 
Eremplar — und bisher nur das Eine — des Zwergadlers (A. pen- 
nata), der gelb= und braun gefledt ift und kaum größer ald ein Mäufe- 
buflard wird, ift ebenfalld in neuerer Zeit bei Schwyz erlegt worden. 
In Deutfchland hat man dieſen oft» und füdeuropäiichen Vogel eben fo 
felten gefunden. 

Wir haben alfo in der montanen Region feine einzige Adlerart, 
bie conftant verbreitet wäre; es fehlt ihr diefer Schmud ver Föniglichen 
Bögel bid auf feltene und zufällige Erfcheinungen. Sie hat zu wenig 
Breite und Tiefe, um ald Bereich diefer weitfliegenden Thiere zu dienen, 
und ift überall allzu zugaͤnglich. Ebenfo verhält es fich mit den fol- 
genden Arten, Nirgends in der öftlichen Schweiz, wohl aber in ben 
fteilen Kalkfelſen des Ealevegebirged bei Genf, niftet und brütet der 
egyptifche Geier oder Aasvogel (Neophron percnopterus), ein haͤß⸗ 
liches, fchmußigweißes Thier mit langem, ſchwachem Schnabel, ſchwarz⸗ 
braunen Flügeln, nadter, gelber Kehle, einem widerlichen Kropfe und 
ziemlich hohen, bis and Knie befieberten Beinen. Er ift nicht viel 
größer als ein Rabe und ftinft wie alle Geier unausftehlid aashaft. 
Träg und traurig von Temperament, ſchmutzig, mit abgefloßenem, uns 
ordentlichen Gefieder, in Echritt und Flug frähenartig, von vorzüglich 
feinem ©eruche (in dem er die Adler übertrifft, während er ihnen an 
Schärfe des Blickes nachfteht), lebt er bei und bloß einzeln und paars 
weife und frißt Aas, Bröfche, Infekten, mit beſonderer Gier aber 
menfchliche und thierifche Excremente. Weber Winter bleibt er ſchwerlich 
in ber Nähe. An der Rhone hat er den Endpunkt feiner nördlichen 
Verbreitung erreicht. Im Orient wirb er als Wohlthäter verehrt, da er 
felbft in die Dörfer und Städte fommt und allen Fleiſchabfall wegfrißt ; 
den Meffapilgern folgt er zahlreich, um die gefallenen Kameele und 
Eſel zu verzehren. In Spanien ift er nicht felten. Auch in den waadt⸗ 
ländifchen Gebirgen von Aigle hat man diefen Aasvogel fchon gefangen 
— immerhin bleibt er für die Bogelfauna der Schweiz nur ein Euriofität, 
Ebenfo der große fahle oder weißföpfige Geier (Vultur fulvus), 
ein ftattlicher, A Fuß langer roͤthlichbrauner Vogel, der oft die Größe eines 
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Schwans erreicht, mit weißem Flaum auf Kopf und Hals, ſchwarzen 
Schwing und Schwanzfedern, bleifarbenem Schnabel und röthlichgrauen 
Füßen. Aus den Gebirgen Aflens und Südeuropas, feinem eigentlichen 
Baterlande, ftreift er mitunter in die Schweiz dieffeitö ber Alpen. Ienfeits 
derſelben, im Teffin, ift er wahrfcheinlicy öfter vorgefommen. Im Jahre 
1812 bemerkte ein Jäger biefen großen Geier am Arenberge und erlegte 
ihn. Später entbedte ein Knabe einen anderen in der Rähe von Raufanne. 
Das Thier hatte fich fo voll gefreflen, daß e8, von einem Steine vers 
wundet, ſich einfangen ließ. Um Pfingfien 1827 fah man zwei Stüde 
auf dem Schindanger bei Altorf fich gütlich thun; das eine Eremplar 
wurde dort gefchofien, dad andere einige Tage nachher im Kanton Bern. 
Im Jahre 1837 fchoß man wieder eined bei Merdon. Bekanntlich 
find diefe Geier, wie alle ihres Geſchlechtes, nichtd weniger als fühn 
und gewaltig; ein Sperber jagt ihnen Furcht ein. Sie greifen gewoͤhn⸗ 
lih zum Aaſe und paden Außerft felten Icbendige Thiere an. Haben 
fie ſich vollgefreſſen, jo tritt der Kropf fadartig vor. Wenn fie zur 
Epähe ausfliegen, fleigen fie in weiten Schnedenlinien unglaublidy hoch 
in bie Lüfte und laſſen fidy ebenfo wieder herab. Eine Kälte von 12 
bis 150 fcheinen fie kaum zu fühlen. Träge und mißmuthig haben fie 
mehr von dem Temperament der Eulen ald ber Adler und Falken und 
verbreiten ſtets einen übeln Aasgeruch. Merfwürdiger Weife ift diefer 
Geier in Deutichland feltener gefunden worden als in der Schweiz. 

Der graue Geier (Vultur cinereus), Europas größter Vogel 
(er mißt bei einer Länge von A Fuß 9 Fuß Alugbreite), mit dunfels 
braunem Mantel, bläulichem, nadtem Hatfe, fchiefer, bräunlicher Hals⸗ 
kaufe und einem Federbuſche auf jeder Schulter, fonft nur auf den 
Hochgebirgen Südeuropa heimifch und in feiner Lebensweiſe mit bem 
weißföpfigen Geier übereinftimmend,, ift in neuefler Zeit zum erften 
Male in der Schweiz bemerkt und bei Pfäfers erlegt worden. 

Mit diefen ausgezeichneten Gäften unjerer Bogelfauna haben wir 
unfere Wanderung in ber Bergregion nady diefer Seite vollendet. Ein 
unendlicher Reichthum bat ſich und aufgefchloffen, — und doch zählt 
unier Tiefland wenigftend doppelt fo viele Arten von Bögen. Bon 
Laufvoögeln, Waflervögeln und Sumpfovögeln geht kaum der zwanzigfte 
Theil regelmäßig ind Gebirge; die zarteren Grasmücden, die Regenpfeifer, 
Milane, Weihe, Seidenſchwaͤnze, Fliegenkaͤfer, Laubvögel faſt gar nicht; 
von den Ammern, Würgern, Piepern, Schwalben, Sperbern, Kauzen, 
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Ohreulen, Balfen und Buffarden bald nur ein kleiner, bald ein größerer 
Theil. Die Hauptvögelmaffen und ihre eigentlich charakteriftiichen Res 
präfentanten ver Gebirgöregion werden durch die hellſchlagenden Finken 
‚und deren Berwandte, die ewig hüpfenden Meiſen, die heimeligen Ku⸗ 
fufe, die lauthämmernden Spechte, durch die Hühner mit ihrer ftillen, 
friedlichen Wirthfchaft, die an den Bächen herumhüpfenden , luftig mit 
ben Schwänzen wippenden Wafferftelzen, die lautiingenden Drofieln, 
alle Büfche durdyichlüpfenden Goldhaͤhnchen und Zaunfönige, durch die 
emfigen Schmäger, bie melodifchen Baumlerchen und Pieper, die zus 
traulichen Rothfehlchen und Rothſchwaͤnzchen, die hübſchen Häher, die 
kraͤchzenden Raben » und Krähenfchmwärme dargeftellt, zu denen die hoch 
in den Wolfen Freifenden Tagraubvögel und die melandholifchen Eulen 
mehr alö vereinzelte, begleitende Elemente fommen. Immerhin nody eine 
große Fülle von ornithologifchen Formen! Und body kennen wir, fo bes 
Ihränft in mancher Hinficht noch unfere Beobachtungen find, jebe eins 
zelne Form ald eine gewiffe, ausgeprägte Individualität. Wir fehen, daß 
fie ihr Temperament, ihren Humor, ihren beftimmt mobificirten Inftinkt, 
ihre eigenthuͤmlichen Fähigfeiten, vielleicht auch Liebhabereien und Launen 
hat; ja, wir können oft den Eharafter, den Typus einzelner Arten der 
Gattung ganz beitimmt von den anderen unterfcheiden, und würden dies 
in noch viel höherem Grade vermögen, wenn wir überhaupt mehr in 
und mit der Natur zu leben verftänden. Vielleicht drängt und der Frans 
fende Zuftand der menfchlichen Geſellſchaft bald wieder mehr zu ihr zu⸗ 
rück; vielleicht fühlen wir und wieder getrieben, in der Harmonie ber 
Schöpfung die Hoffnung auf die endlich fiegende Harmonie in der Welt 
bed Geiftes neu zu ftärfen; — einftweilen fuchen wir die Anfänge jenes 
Verftändnified und zu eigen zu madyen. 

Die breitefte Individuenmaffe der Vögel drängt fich in die Wälder 
zufammen; in der Ebene find fte weit mehr auch über die Felder, Moore, 
Seen audgebreitet und reichen von allen Seiten an die menfchlichen 
Wohnungen heran. Wo im Gebirge feine Wälder find, find Wiefen 
und Weiden, in denen nur wenige Arten leben können, ober Felſen und 
Fluͤhen. Auch hier ift verhälmißmäßig ein ſehr reges Vogelgetriebe, — 
feine Schutthalde,, fein Steinfeld, feine Felſenſchlucht, wo nicht irgend 
eine Art des reichen Vögelgeichlechted ihr Stand > und Lieblingdquartier 
auffchlüge, wo fie nicht in einfachem Naturlaute die frohe Botfchaft des 
Lebens hinbrächte, wo fie nicht alle Phafen ihrer Eriftenz durchmachte 
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von ber erften Atzung der Mutter, die fie mit freudigem Klügelfchlag 
empfängt, bis zu den Iebhaften Locktoͤnen des PBaarungsrufes und zum 
legten Angſtrufe unter den Krallen des Raubvogel® ober zwifchen ben 
Zähnen des Wieſels, des Fuchſes. Die ungeheueren Steinreviere fcheis 
nen dem Unbewanderten unendlich öbe und todte Maflen. Aber haft du 
die Hundertfältigen Moofe und Flechten und Gräfer, vie feitgebrehten 
Rofetten der Sarifragen, bie läutenden Glödlein der Gampanulaceen 
vergefien, die ihr Leben an dieſe falten Gebirge klammern und ihre 
Burzeln in das verwitternde Geftein treiben? Bemerkſt bu die Würm- 
hen nidyt, welche auch von der neugebildeten Erdenſchichte leben wollen, 
bie Spinnen, Ameiſen und Wanzen, die auf den fonnenwarmen Steinen 
hinlaufen , die liegen und Müden, bie fie umfummen, die Schmetter: 
linge und Silphiden, die fie umgaufeln, die Käfer, die fie umfchiwirren, 
die braunen und grünen Eidechfen, die fröhlich fich auf ihnen herum⸗ 
treiben ? Kennft bu bie freundlichen Bögelchen nicht, die gerade hier ihre 
liebfte Heimath, haben, al’ das taufendfältig verfchiedene Leben nicht, 
das nach feinen eigenen, ewigen Geſetzen überall freift, wo Licht, Auft 
und Wärme ihre Kraft nicht verloren haben? Es gibt feine todte Etelle 
in der Belt, wo die Möglichfeit des Lebens nicht verfchwunden ift, und 
dieſe ift in unferer Region überall vorhanden und darum aud) bethätigt. 
Wo nur an den ungeheuerften Bergiwänden eine Dryas, ein Gräschen, 
ein Sarrenfräutchen, ein Thymianpflänzchen haften farm, ift bereits 
Quartier gemacht für eine ganze Bolge von Thieren, von der Wanze 
oder dein Käferchen, auf das die Spinne lauert, bis zu dem intelligens 
ten Habicht, der auf den infektenfrefienden Singvogel niederftößt. 

Die Bergregion beſitzt in der Schweiz feine ganz eigenthümlichen 
Bögelarten, die nicht aud) in den entiprechenden Regionen der Nachbar⸗ 
länder vorfämen, und nicht viele folche, die nicht auch im Hügelgebiete 
wenigftend hin und wieder erjchienen. “Der größere Theil, namentlich 
der Eleineren Bögel, hält fich abwechfelnd bald im Kreife der Hügels, 
bald im Berglande auf und fucht befonderd im Winter gern die Felder, 
Forſte und Büfche der Tiefländer und der milberen Thäler auf; bem 
Gebirge aber bleibt der Geſang, ihre Soinmerluft, ihre heiterfte Zeit. 
Wie reihe Herren, bie im Sommer ihre Campagne beziehen, wirth- 
haften fie in ihren Bergwäldern. Immer ift ihr Tiſch gededt, ihr 
Zweig bereit, ihre Kameradſchaft aufgelegt zum Mithüpfen und Mit: 
jubeln. Um dieſes Jubeln iſt es eine eigene Sache. Keine Nachtigall 
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flötet ihre melodiſchen Weifen , fein Sproſſer, faum eine Grasmuͤcke, 
faum zur Seltenheit der treffliche Schwarzkopf — und body tönen bie 
Berge und Wälder wieder von den fröhlichen Concerten. Guter Wille 
und jprubelnde Lebensluſt erfebt freilich oft den angeborenen Wohlklang 
und die fchöne freie Kunft. 

Scyon ehe die rofigen Morgemwölfchen dad Nahen der Sonne ver- 
fünten, ja oft ehe nody im Oſten nur ein lichter Hauch ihre Geburts⸗ 
ftätte anzeigt, wenn noch die Sterne fröhlicd, am blauen Rachthimmel 
fchimmern , beginnt von einer alten, hohen Tanne ein leifes Kollern ; 
dann folgen einige ſchnalzende, klappende Töne, die immer fchneller 
hervorfprudeln, — dann der Hauptichlag und endlich ein langer Faden 
webender Zifchtöne. Der Urhahn falzt. Mit verdrehten Augen tanzt 
und trippelt er auf feinem Afte herum; unter ihm ruhen frieblich die 
Hennen im Gebüfch und fehen andächtig den närrijchen Kapriolen des 
hohen Gemahls zu. Nicht lange treibt er fein Weſen allein. Etliche 
Rohrfänger im nahen Riede haben fchon von Mitternacht an ihre Weis 
fen geübt und werden um fo eifriger, als die Sonne jegt naht. Da ers 
wacht die Amfel, fchüttelt den Thau von ihrem ſchwarzglaͤnzenden Ge⸗ 
fieder, west den Schnabel am Zweige und hüpft höher hinauf am 
Ahornbaum. Sie wundert ſich faft, daß der Tag ſchon der Dämmerung 
Herr wird und ber Wald noch fortfchläft. Zweimal, dreimal ruft fie 
über die Bäume hin, hinüber an die andere Bergwand und hinunter ins 
Thal, über defien Bachader ein paar dünne Rebelftreifen ſich hingelegt 
haben. Dann flötet fie mit Macht und euer ihre metallteichen herr⸗ 
lichen Strophen , bald in ınunterem Humor, bald in tiefen, klagenden 
Lauten. Raſch erwacht nun im ganzen Reviere dad Leben der Thiere ; 
zuerft nad) der Amfel hören wir häufig den melodifchen Lockruf des 
Kufufs durch alle Wälder. Dünne, bläuliche Rauchſaͤulen erheben ſich 
fern in ber Tiefe aus den Kaminen ber ‘Dörfer; von ben Gehöften bel⸗ 
len hin und wieder die Hunde; eine Kuhglocke ertönt; alle Vögel ers 
heben fich aus ihren dunfeln Büfchen, von der Erde, aus den Felſen; 
alles eitt in die Höhe hinauf, den Tag und die Sonne zu fehen und bie 
gute Mutter Natur zu loben, bie ihnen wieder das freubige Xicht ges 
fandt bat. Wie mandyes Fleine, arme Böglein lebt fröhlich auf und hat 
eine bange und angftvolle Nacht hinter fich! Es faß auf feinem Zweige, 
ben Kopf ins fuglige Gefieder gebrüdt, als im Sternenfcheine ein Wald⸗ 
kauz mit leifem Fluge durch die Bäume flog und fich eine Beute wählte. 
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Der Steinmarder fam vom Thale her, das Hermelin aus den Felſen, 
der Edelmarder berumter aus feinem Eichhornneft, durdy die Büfche war 
der Fuchs gegangen; — alle hatte es gefehen. Im ter Zuft, auf dem 
Baum, auf dem Boten hatte bad Berterben gelauſcht viele traurige 
Stunden lang. Angſtvoll hatte es geſeſſen und fich nicht zu regen ges 
wagt und ein paar junge Budyenblätter hatten ed geſchüht und verftedt. 
Bie hüpft es jetzt hervor und lobt die Sicherheit des Lebens und ben 
Shut des Lichtes! In Maren, kräftigen Schlägen ruft der Buchfinfe, 
in heilen Strophen dad Rothfehlchen von dem Wipfel des Lärchen- 
baums, der Weidenzeiſig im Erlenbuſch, Ammer und Blutfinf im Unters 
bel; des Borwalded. Und dazwiſchen trillert der Hänfling, kollert bie 
Tann-⸗ und Blaumeije, jubelt der Diſtelfink, quift der Zaunfönig, pipft 
dad Goldhaähnchen, rukſt tie Wilttaube, trommeln die Spechte. Aber 
alle übertönt des Miſtlers Fräftige Stimme, vie melodiſchere Weile der 
Baumlerdye und bad unnadyahmbare Lied der Singdroſſel. Welch ein 
Morgenconcert in den grünen Hallm! Iſt es nicht tief empfunden, 
was ein alted Volkslied jagt: 


Wer ift euer Kod) und euer Keller, 
Daß ihr fo wohlgemuth! 

Ihr trinft kein'n Musfateller 

Und Habt jo freudig's Blut. 


Mohin geht dieſes Tichten, 
Du edles Federſpiel, 

Als daß wir uns auch richten 
Nach unſerm End und Ziel. 


In Eine Weiſe und mit Einem Austrud ift e8 nicht zuſammen⸗ 
zufaſſen dieſes unendliche Waldconcert. Es varirt nicht nur jeden 
Augenblid, fondern faft alle Schritte weit ift e8 ein andered. Bald 
überwiegt das Gezippe der Kohlmeiſen, das Geplapper der Staare, 
bald tönt der Finkenſchlag vor, bald der Droffelgejang, bald hört man 
nur dad Gehämmer der Spechte und ihren rollenden Lockruf oder das 
Geraͤtſch der Häher. Dann ſchweigt ploͤtzlich alled — nur body in den 

Lüften fchreit der TZaubenhabicht fein heifered, hungriges ‚gia — gia‘, 
* und im Augenblid figen die Sänger im tiefen Laube und buden ſich 
nieder ind Gezweig. Der Morgen vergeht in Geſang und Flucht, In- 
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feften», Beeren» und Samenjagd und fröhlicyem Herumtummeln ; ber 
hohe Mittag ift die ftillfte Waldzeit. Nur wenige unermüdliche Sänger 
und die Fleinen, bie nichts Ordentliches können, bie ewigen Chorus⸗ 
macher der aͤchten Singvögel, find durch die Wälder hin zu hören. Erft 
gegen ben Abend erwacht der Sängerdyor partienweife wieber zu neuem 
Leben, aber nicht mit ber Frifche und Fülle der Morgengefänge ; das 
Vorgefühl der Nacht wirkt ganz anders ald das des Taged. Die Nacht 
wird nicht gefeiert; der Abendgeſang gilt ber fcheidenden Sonne, ben 
glühenden Bergen, der warmen, lebenduftigen Landſchaft. Einer nad) 
dem anderen geht zur Ruhe; am längften bleibt die wach, die am Mor⸗ 
gen die erfte Eängerin war, und nod) lange, wenn die Sonne ſchon ge⸗ 
junfen ift und das Licht ded Tages mit dem Schatten ber Radıt den 
immer fchwädyeren Dänmerungsfampf ringt, klingen ihre tiefen Klage⸗ 
töne einzeln, abgebrochen burdy die Tannen und gehen nicht jelten in ein 
haͤßliches, daͤmoniſches Krächzen und Kreifchen über, dem etwa ein ver⸗ 
lorener, verjpäteter Kufufsruf oder Rohrvogelichlag noch allein zu ants 
worten fcheint, bis fern in den Felſenſchluchten ober in den Finfterniffen 
des alten unbetretenen Hochwaldes eine alte Ohreule ihr ‚pue’ anftimınt, 
dem mit langgezogenem , hoho“ und allen jauchzenden , lachenden, wim⸗ 
mernden, fehnarrenden , fpottenden Tönen die benachbarten Eulen und 
Käuze in ergreifendem, Höllifchem Chorus refpondiren. Wie jo ganz andere 
ift immer der Abend als der Morgen in der Welt bes Gebirged, im 
Thierleben wie in der Menfchenfeele! Wenn wir morgend noch) mit uns 
ferm Salis fühlen: 


Der Erdkreis feiert noch im Dämmerfchein, 
Still, wie die Kamp’ in Tempelhallen, hängt 
Der Morgenftern; es dampft vom Buchenhain, 
Der, Kuppeln gleich, empor die Wipfel drängt. 
Sieh, naher Felſen düft’re Zinn’ erglübt, 

Der Roſe gleich, die über Ländern blüht. 


Wem dampft das Opfer der betbauten Blur? 
Ihr Duft, der Hoch in Silbernebeln dringt, 
Iſt Weihrauch, den die ländliche Natur 
Dem Herrn auf niedern Nafenftufen bringt. 
Die Himmel find ein Hochaltar des Herrn, 
Ein Opferfunfe nur der Morgenftern. 
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Im Morgenroth, das naher Gletfcher Reih'n 
Und ferner Meere Grenzkreis glorreich heilt, 
Berbämmert feines Thrones Wiederfchein, 
Der mild auf Menfchen, hell auf Gräber fällt; 
Es leuchtet Huld auf redliches Vertrau'n 

Und Licht der Ewigkeit durch Todesgrau'n — 


— wenn wir morgens überall Lebensluſt, Hoffnung, Vertrauen in den 
leifen Zügen des Naturlebens wiederfinden — abends geht ein anderer 
Geift durch das große Gotteshaus ; ein Geift des wohligen Behagens 
und bes heimlichen Bangend, der Ruhe und der Ahnung zugleich. 


Mie wandert fich’& durch einen Wald jo traut, 
Wenn nur die Wipfel noch von Sonne willen, 
Nur noch zuweilen eined Vogels Laut 

Berhallt in ahnungdvollen Finfterniffen ; 

Das Auge kann fein Thier des Walds erfunden, 
Ein Eichhorn nur erblid’ ich in den Zweigen, 
Es fam bebend und ftill und ift verfchiwunden, 
Die Einfamkeit des Waldes und zu zeigen. 


Und doch, hier lebt des Lebens welche Fülle, 

Ein ſtummes Räthſel, das fich nie verrathen. 

Die Pflanze ift fein Bild und feine Hülle, 

Und allwärtd grünen feine ftillen Thaten. 

Die Wurzel holt aus ſelbſtgegrabnen Schadhten 
Das Mark des Stammö und treibt es himmelwaͤrts. 
Ein raftlo8 Drängen, Schaffen, Schwellen, Trachten 
In allen Adern ; doch wo ift das Herz? ... 


finnt und fragt der Menſch; — der Vogel aber duckt fich muͤde ins bes 
tbaute Laub. — 


Bei der außerordentlich großen Anzahl von Vögeln aller Art, von 
denen die wenigften ein beträchtliched Alter erreichen, ift es wunderbar, 
tag wir faft nie eine Bogelleiche, faft nie einen Vogel antreffen , ber vor 
Alter oder Krankheit geftorben wäre, Ziehen ſich die kranken Thierchen 
in das tieffte Dickicht der Büfche zurück, oder verbergen fie ſich fcheu und 
feufch unter den Steinen, in den Selfen, um ihre Heinen Leichen noch 
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ber Verfolgung zu entzichen? Wielleiht; doch dürfen wir annehmen, 
daß nur fehr wenige Vögel eines natürlichen Todes fterben. Schon bie 
Eier find fo manchem Unfall audgefegt; die Neftiungen haben fo viele 
Feinde. Die vielen Tag» und Nachtraubvoͤgel, die Füchſe, Kagen, 
Marder, Elftern, Wiefel ftellen ihnen fo unaufhoͤrlich nad), daß es faft 
ein Wunder ift, wenn ein Feines unmwehrhaftes Voͤgelein ſich nur etliche 
Jahre allen Verfolgungen zu entziehen vermag. Leichen von Krähen 
findet man öfter ald von Eleineren Vögeln; doch audy bie werden von 
Liebhabern bald in Befchlag genommen. So findet man aud) nur fehr 
felten todte Fröfche, Eidechien, Fiſche, Käfer, mit Ausnahme etwa der 
Maifäfer, die in ungeheueren Maſſen auftreten und nur furz ausdauern. 
Die Natur befigt ein fo ausgezeichnetes Polizeifyftem, daß hundert ver- 
ſchiedene Kräfte, reſpective Echnäbel, Zähne, Klauen, Zangen in Bereit: 
Ihaft ftehen, um Ein kleines Cadaver abzuräumen. 











£ünftes Kapitel. 
Die Bierfüßer Led unteren Öebirges. 


Die Säugethiere unt ihr Berbiltuiß zu den übrigen Wirbeichieren. — Uirmuth 
des Schirges. — Beridpwuntene Arten. — Die Fledermäuſe unt ihre Echensweife. 
— Rattenartige Speckmaus unt Mopefedermans. — GChuraftaiiif ter Igd. — 
Spitzmäuſe. — Maulwurf. — Stellung ter Raubtbiere im Raturintiem. — Ber: 
breiuung und Lebensweiſe ter Friketter. — Tie Inte. — Der Eteinmarter une 
feine Sigenthümlichfeit. — Etelmarter. — Hermelin. — Kleines Birid. — Die 
höheren Raubthiere unt ihre Berbreitung. — Tie Winteridläfer. — Die Schlaf⸗ 
mäufe. — Die Miuicarten ver Region. — Gain. — Tie , Waldthiere“ — Der 
‚Raiegerbod‘. — Aehe unt Hirick. 


Noch fehlt und zum Bilte ter montanen Thierwelt jene Gattung, 
nach welcher zuerft gefragt wird, und tie auch die anzichentfte und für 
und die wichtigfte iR. Zwar nehmen hier Lie Säugethiere feine befon- 
ders heroorftechende Etellung ein; fie werben an Arten und Intivituen- 
maflen von den Bögeln weit übermogen ; aber ihre höhere Stellung in 
ber Reihe der thieriichen Entwidelung, ihre jeweilen auögeprägtere In- 
dividualität nehmen Das Interefie ded Menſchen befonters in Aniprud). 

Unter ven vierhuntert und treißig Wirbelthierarten der Schweiz 
zählen bie Amphibien die wenigften (zweiunttreißig Arten), etwas mehr 
die Fiſche (zweiundvierzig Arten) und wiederum nur wenig mehr bie 
Säugethiere (ſechsundvierzig), währent die Vögel mit dreihundert und 
jehn Arten beinahe treimal ftärfer find als tie übrigen trei Klaflen 
zufammen. Im Gebirge jchmilzt tie Geſammtzahl ſtark zuiammen und 
das Verhaltniß bleibt fi) mit einer Fleinen Abänderung zu Gunften der 
Saͤugethiere auf Koſten der Bögel im Ganzen gleich. Es iſt nicht un⸗ 
wahrfcheintich, daß vieles Berhältnig im Laufe der Zeit noch etwas mehr 
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zu Gunften der Mammalien fi) ändern wird. Die Vögel find genauer 
und volljtändiger erforfcht und werben fehmerlich neue Arten aufzuweifen 
haben, während vielleicht unter den Fledermäuſen oder unter den Spitz⸗ 
oder gewöhnlichen Mäufen noch Arten find, die bisher nicht befannt 
gevorden. Ganz eigenthümliche Spezies von Säugethieren finden wir. 
in der Schweiz, fo weit die biejeitigen und jenfeitigen Beobachtungen 
reichen, vielleicht drei biß vier; die übrigen theilt fie mit den benachbar⸗ 
ten Ländern. Deutfchland hat die Wafferratte, dad wilde Kaninchen, 
den Hamfter und etliche Mäufe vor und voraus, Wir geftchen dies 
ohne allen Neid gegen die glüdlichere Schweſter. 

sm Ganzen fcheint unjer Heimathland und namentlich unfer lie 
bed Gebirgsland der Verbreitung der Säugethiere nicht ungünftig. 
Große Wälder, große Einöden, halb unzugängliche Bergreviere — al- 
fein näher betrachtet ſchwinden dieſe Vortheile gar fehr zufammen. 
Ueberall fchreitet die Eultur mit fiegender Macht vorwärts. Wie ges 
lichtet und ſtets begangen find unfere Wälder; wie rüden bie Hütten 
ber Menjchen immer weiter in die Dedungen und Wildniffe; wie drins 
gen Säger und Sennen, Wurzelſammler und Geißbuben in die einfam- 
ften Bergmulden und Felfenlabyrinthe! Und wo der Menfch hinfommt 
mit feiner ‚Dual‘, da hört nicht nur die Natur auf, neue Thierformen 
zu erzeugen; bie längft erzeugten verfchwinden theils, theils fehmelzen fie 
in hohem Grade zufammen, Gibt ja auch unfere bürgerliche Freiheit 
jedem unbefcholtenen Menſchen die thiermordende Flinte in die Hand. 
Und unfere Natur ift wahrlich nicht überreich an Produktionskraͤften; 
diefe ringen mit der Armuth des Bodens, mit der Unbill eines nidyt bes 
neidendwerthen Klimas. Wenn der Menfch mit diefen ſich verbindet, fo 
jchwindet ihre freiwillig gebotene Fülle, die fie nie nutzlos vergeubet. 

Einft baute der Biber an unferen Blüffen feine wunderbaren Wuhre 
und Wohnungen, der Urochs ftampfte in unjeren Wäldern die Büfche 
nieder, dad wilde Schwein wühlte feine Köcher am Buße bundertjähriger 
Eichen — faft jede Spur von ihnen ift verichwunden. Noch vor hun⸗ 
"dert Jahren war der Dammhirſch, noc) vor fünfzig der Edelhirſch und 
das fanfte Reh in unferen Forften heimiſch. Wie felten dringt jest aus 
dem Elſaß ein Wildichwein*) herüber, um eine Beute unferer Stutzer⸗ 


*) Die wilden Schweine waren noch am Ende des vorigen Jahrhunderts im 
Aargau fo häufig, daß die Bewohner des Bezirkes Kulın fie mit Trommeln aus den 
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fugeln zu werden; wie felten hört man, daß ein gehester Hirfch aus 
dem Schwarziwalde den Rhein durchſchwommen und in unjeren Wäldern 
fich Habe blicken laffen; und daß, wie ein geachteter Naturforfcher ver⸗ 
fichert, an den Ufern ber wallifer Visp noch in diefem Jahrhundert 
Spuren von Bibern getroffen worden feien, ericheint ung fehr umvahr: 
Iheinlih. Dagegen find wir bei aller Anftrengung der großen Raub- 
thiere nicht Herr geworden und werben in den -nächften Jahrzehnden fie 
höchftend etwas mehr zu vermindern im Stande fein. Hier ift freilich 
die Localität des Gebirges ihnen günftig, und unfere Luchſe, Bären, 
Wölfe werben noch lange ihre verderblichen nächtlichen Streifzüge durch 
die Alpen fortfegen, während das benachbarte Deutfchland fie feit neh- 
reren Jahrzehnden ganz vertilgt hat. 

In der Flora, in der Inſekten⸗ und. Revtilienwelt bieten, wie wir 
bemerkt haben, die verjchiedenen Kreife der Bergregion bedeutende Ver: 
änderungen, indem bie reichere der füblichen Kette ſich bereitö dem ita⸗ 
lieniſchen Charakter nähert und in Fülle der Arten und Eremplare bie 
nordifche weit übertrifft, obgleich weder Wallis noch Teffin binlänglich 
durchforicht find; an Säugethieren dagegen bat die fühliche Region 
wenig ober nichts voraus. 

Ein intereffantes Bindeglied zwifchen den Vögeln und den Säuges 
tbieren bilden befanntlich die Fledermäuſe. Cie find die Eulen 
unter den Säugethieren, nächtliche Gefchöpfe und fleiichfreffende Räuber, 
ebenfo unanmuthig und menfchenfcheu wie biefe. Die einheimifche 
Raturforfchung ift mit ihren Beobachtungen bier wahrſcheinlich nod) 
lange nicht zu Ende, da der verborgene Aufenthalt und die nächtliche 
Handthierung der Thierchen die Arbeit fehr ichwierig machen. Dabei 
- fommt man ihr audy gar fo wenig zu Hülfe. Man verabicheut ‚die 
Thiere, von denen man gewöhnlich nicht weiß, daß fie unfere Wohls 
thäter find, tödtet fie, wo man fann, und wirft fie weg. Es ift 
fonderbar, daß der Menſch einen tiefen Widerwillen und ein faft uns 


Waldungen zu vertreiben fuchten. Dann verfchwanden fie. In den dreißiger Jahren 
jeigten fie fich wieder ; im Jahre 1835 warfen die Sue fogar im Lande, wurden aber 
bald vertrieben und ausgerottet. Im wandtländifchen Jura zeigen fie fih ned faſt 
alle Zahre und fcheinen dort ſich auch zu vermehren, im Neuenburgifchen werten nicht 
felten flarfe Reiler im Herbft von ten zur Eichelmaft ausgetriebenen Hausſchweinen 
angelodt. Das Klofter Ginficdeln bewahrt in feiner Naturalienfammlung einen fof- 
ſilen Witpfchweinskopf aus der Molafie von Uznach, auf. 
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uͤberwindliches Grauen gegen fo viele Gefchöpfe heat, die ihm durchaus 
nur nüßlich find. So flieht oder verfolgt er die Kröten und Salamander, 
bie fo viele Heuſchrecken, Würmer, Spinnen, liegen und Schneden 
vertilgen; bie Blindfchleichen und Rattern, die dem Ungeziefer und ber 
Ueberfluthung der Mäufe wehren; die Maulwürfe, die Eulen und 
Fledermäuſe, die feine wahren Wohlthäter find und forgfältig gehegt 
werben follten. Letztere find, ähnlich den Schwalben, höchft wichtige 
Bertilger der Infeften und verzehren mit faft unerfättlichem Appetit 
Millionen von Käfern, Baumraupen, Kohl⸗ und Nachtſchmetterlingen, 
Maifäfern und zerbeißen mit ihren vielen Außerft jpigen Zähnen ſelbſt 
“die hartflügeligen Miftfäfer. Beobachtungen an gefangenen Eremplaren 
haben nachgewieſen, daß fie auch unmittelbar von der Erde aufzufliegen 
vermögen und ein fo außerorbentlich feines Gefühl befiten, daß fie, 
jelbft ihres Augenlichted voͤllig beraubt, bei ihrem ſchwankenden Fluge 
jedem Hinberniß in gefchickten Wendungen ausweichen. Daneben haben 
fie freilich nicht das anmuthige Anfehen und die freundlichen Manieren 
von Stubenvögeln, find wild und biffig und fperren gleich ihre weiten, 
tothen Rachen gegen die Hand des Menfchen auf. Sie laſſen ſich ſchwer 
zähmen und verweigern in der Oefangenfchaft gemöhnlich die Annahme 
jeglicher Nahrung. Auch find ihr Bifamgeruch, ihre dünne, ölige Flug⸗ 
haut, ihre fahle Behaarung, ihr Zifchen und Keifen, ihre Schwänzchen 
und Krallen nicht beſonders lieblich ; aber dad alled kann man ihnen ja 
gönnen und fie in Ruhe lafien, damit fie ihre großen und guten Dienfte 
fortfegen können. Der Bolfsaberglaube hält fie wie die Kröten, Unten 
und Rattern für giftig. Sie find es natürlich ebenfo wenig als jene 
und haben auch nicht die alberne Paſſion, den Leuten in die Haare zu 
fliegen, wie man ihnen andichtet. Wiefel und Iltiſſe, Marder, Katzen 
und befonberd die Eulen, ihre geſchworenen Feinde, verfolgen fie ſchon 
fattfam, daß ihre Ueberzahl nicht fo Leicht dem Menfchen läftig m. 
wirb, wenn er fie auch gewähren läßt. 

Im Winter fehen wir feine Sledermäufe, außer etwa an ganz 
warmen Abenden einige wenige, und man fragt oft, wo biefe Thierchen 
in der Falten Jahreszeit bleiben. Wären fte Vögel, fo wuͤrden fie die 
Kerbthiere des Südens fuchen ; wären fie Achte Vierfüßer, fo grüben fie 
fit) Höhlen, um vor der tödtenden Kälte fich zu fchügen. So aber bleibt 
ihnen nur die Zuflucht mäßig warmer Schlupfwinfel und die Rettung 
bed erhaltenden Winterfchlafes übrig. Die Infektenwelt, ihr Nahrungs: 
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feld, ift ohnehin zur Winterzeit verfchwunden. Sobald der Froſt ein- 
mitt, fuchen fie Höhlen, gefchügte Selfengrotten, alte Rauchfänge und 
andere temperirte Verſtecke auf, häfeln fich mit dem Daumen der Border: 
füße neben einander feft und ſchlafen, bis die Wärme ded Frühlings fie 
wieder weckt. Langſam circulirt dad faum 40 R. warme Blut durd) 
ihre Körperchen ; Stechen, Brennen, Schneiden verurfacht ihnen Con⸗ 
vulftonen, aber wedt fie nicht auf aus ihrer Erftarrung. Bringt man 
fie in die Wärme, fo erwachen fie allmälig; fest man fie aber größerer 
Kälte aus, als ihr Afyl zeigte, fo wird die Bluteireulation fogleich leb⸗ 
hafter; die Ratur fucht eine höhere animalifche Wärme zu erzeugen, 
aber ermattet bald in ihrer Anftrengung. Das inmer fehnellere Athens 
holen bringt eine immer wachlende Schwäche hervor, an der das Ge- 
Ihöpfchen bald unter leichten Zuckungen ftirbt. Seine Lebenskraft ift in 
mancher Hinficht ſehr zähe, in anderer fehr ſchwach. An den geringften 
Körperverlegungen fterben die Fledermaͤuſe, während fie der eleftrifchen 
Einwirfung und ber verrätherifchen Luftpumpe fehr lange zu wibers 
fiehen vermögen, und hungern fünnen fie länger ald irgend ein anderes 
Säugethier. 

Auch im Sommer fuchen diefe Bogelmäufe abgelegene und unheim⸗ 
lihe Orte am liedften auf, beſonders öde Felslöcher, altes Gemäuer, 
dunkle Dachverſtecke, hohle Baume, Kirchthürme. Unter den Dachzie⸗ 
geln und Eparren begatten fie ſich und wirft das Weibchen feine zwei 
Jungen, bie e8, bei Bermuthung irgend einer Gefahr, an feinen Brüften 
angehäfelt, fortträgt und in diefer treuen Sicherung felbft im Tode feft- 
hält. Im Sommer halten fie ſich immer paarweife zufammen ; jede 
Haushaltung behauptet ihren Fleinen Jagdbezirk und treibt den Ein» 
dringling mit Slügeln, Krallen und befonders mit den nabelfeinen Zäh—⸗ 
nen fort. Auf die Erde gefallen, erheben ſie ſich felten unmittelbar zum 
Stiegen, fondern kriechen langſam und unbeholfen erft an einer Mauer 
empor; dagegen fliegen fie rafch, ficher, mit ſchwalbenartigen, blitz⸗ 
ſchnellen Wendungen und hafchen mit der größten Genauigkeit das In- 
feft, das ihr ſcharfes, glänzendes Auge bemerft hat. 

Wir können nicht mit Beftimmtheit angeben, wie viele der bei uns 
einheimiſchen Fledermaͤuſearten (beren bis jegt etwa ein Dutzend befannt 
find) auch in der Gebirgsregion heimifch find, da befonders in ber füd» 
lichen Schweiz dieſe Thiere noch wenig beobachtet worben. Die gemeine 
rattenartige Fledermaus (Vespertilio murinus), bie größte 
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ihres Geſchlechts, oben röthlichgrau, unten hellgrau, A1,, Zoll lang mit 
2 Zoll langem Schwanze, umſchwaͤrmt die Dörfer, Hütten und Weiden 
der Bergregion am häufigften und findet ſich fogar bi8 zur Baumgrenze 
in ben Alpen. Sie heißt bei und ihrer großen Ohren wegen aud) 
‚Mäufeohr‘ und verfchwindet im Herbſte. In großen Geſellſchaften 
trifft man fie oft in Kirchthüirmen, Scheunen und verlaflenem Gcmäuer, 
wo bie ftarf nach Bifam riechenden Ereremente fie verrathen. Ihren 
Winteraufenthalt hat man lange vergeblich auszufunden verfucht. Im 
Schloſſe Lucend im Waadtlande entdedte man neulich in einem unbes 


- nugten Rauchfang eine große Winterfolonie, welche die Kaminöffnung 


völlig verrammelte, und viele Tragförbe vol diefer halberftorbenen Thiere 
wurden herausgeſchafft. Wahrfcheinlich ziehen die meiften Fledermäuſe 
aus der Bergzone ftrichvogelattig in foldhe Schlupfwinfel der milderen 
Vorlande ab, um dort zu überwintern. - 

An den gleichen Orten, aber auch fehr häufig in Wäldern, befon- 
ders in hohlen Bäunen und Felſenritzen findet fich paarweife bie leder⸗ 
braune, frühbfliegende Yledermaus oder Spedmaus (V. proterus), 
41/, Zoll lang, und die übelricchende Mopsfledermaus (Plecotus 
barbastellus),, nur 2 Zoll lang, oben braun, unten weiß, mit abges 
ftumpfter Schnauze, beide aud) in der montanen Region heimiſch, letztere 
jedoch nicht häufig. Im Kanton Uri, Schwyz, Graubünden und in 
mehreren ebenen Kantonen ift die fonderbar gebildete Fleine Hufs 
eifennafe (Rhinolophus hipposideros), deren Nafe einem häutigen 
Hufeifen mit einwärtögehender Deffnung gleicht, in der die Nafenlöcher 
liegen, gefunden worden, eine röthlichgraue Vogelmaus, die beſonders 
von Waflerinfekten lebt und häufig mit dem Kopfe untertaucht, wozu ihr 
vielleicht der auffallende Nafenbau dienlich iſt. Eine weiße Varictät 
derjelben wurde neuerlich im Kanton Waadt entdedt. Die 21/, Zoll 
lange große Hufeifennafe (R. ferrum equinum), welche fonft in 
den Steinbrüchen und alten Schlöffern Englands und Frankreichs häufig 
ift, it bisher nur im Kanton Uri gefunden worden. Natterer’d 
Fledermaus (V. Nattereri), 3 Zoll lang, oben mäufefarbig, unten hells 
grau mit länglicy berzförmigen Ohren, hat ſich ebenfalls nur dafelbft 
und zwar in Andermatt zwifchen ben Benfterladen gezeigt. Dort hat 
man auch) die großohrige (Plecotus auritus) bemerft. Wahrſchein⸗ 
lich befuchen noch andere Fledermausarten das Gebirge, doc ſchwerlich 
in merflicher Anzahl. 
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Ein faft noch fonderbarerer Bewohner der Ebene, der Hügel und 
Gebirge bis gegen die Alpen hin ift der allbefannte, friedfertige Igel 
(Frinaceus europaeus), beffen Kleid aus weißen, bunfelgefprengten, 
bomartigen Stacheln befteht, die er zwar auffträuben, nicht aber, wie 
man oft glaubt, auch pfeilartig fortichießen Faın. In der Dämmerung 
fommt er aus feinen felbftgegrabenen Löchern und unter den Baums 
wurzeln vorfichtig heraus und watichelt in den Heden, Buͤſchen und 
Laubwäldern nady Würmern, Heinen Vögeln und Eiern, Eidechien, 
Fröihen, Schlangen, Beeren, Käfern, Spinnen, Wurzeln. Mäufe 
haſcht er trog feiner Langſamkeit liftig weg. Den Maulmürfen paßt er 
auf und padt fie, wenn fie ftoßen; junge Ratten follen ihm ein befons 
derer Leckerbiſſen ſein. Kann er den Trauben und Birnen nahe fommen, 
jo thut er es mit befonderem Vergnügen. Im Juni wirft das Weib- 
hen A—6 blinde, weiße, bald ftachelloje, bald mit ganz kurzen Stacheln 
veriehene Zunge, die es in der Gefangenſchaft fofort auffript, im Freien 
aber forgfam mit Schneden und Regenwürmern äzt. Obwohl die Igel 
fh alfo ziemlich ftarf vermehren und wegen ihres Stachelfleides, in das 
fie fi bei jeder Gefahr zufammenfugeln, feine Verfolger haben, außer 
dem Fuchſe, der fie fo lange quält und bepißt, bis fie lich aufrollen und 
er fie bei Der Echnauze paden kann, und etwa aud) dem Uhu, der fie 
trotz ihres Harniſches und mit demſelben verfchlingt, find dieſe Thierchen 
doch nirgends Häufig ; fie leiden, bejonders in der Jugend, gar viel von 
der Kälte und fterben und verfaulen nicht felten in ihrem Winterquartier. 
Im Allgemeinen find fie aber auch nicht felten, indem oft A—6 Stüd 
in einer Hede aufgeftört werden und in manchem Herbſt erftaunlid) viele 
Eremplare zum Borfchein fommen ; fie haben aber die Eigenheit, in 
manchen Gegenden nur die Thäler zu bewohnen und die Gebirge zu 
meiden, wie im Ölarners und Urnerlande ; in anderen Gegenden, wie 
in Teffin, Engadin, Urfernthafe, find fie gar nicht zu finden. Sie wer- 
den leicht zahm und machen mit ihrem burtigen, komiſchen Davonrennen 
und ihrem furchtfamen, aber Eugen Welen viel Spaß. Die Hunde 
iallen wüthend über fie her, fahren aber mit wunder, biutender Nafe 
beulend zurüd. Daß fie ſich in der Gefangenſchaft ſtark mit Maufen 
abgeben, ift wohl öfter, aber nicht immer der Fall; wenigftens befaßen 
wir ein zahmes Gremplar, das ganz gemüthlich mit einer Maus aus 
der gleichen Schüflel fraß. Den Winter verichläft der Igel wie die heis 
ben Sommernachmittagsftunden dachsartig in feinem mit fcharfen Kral⸗ 
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fen tiefer gegrabenen Loche und fieht dann einer Stachelkugel gleid). 
Früh fehlummert er ein und holt unregelmäßig Athen, oft eine ganze 
Viertelftunde lang feinen Zug, dann 30— 35 Züge nad) einander. 
Sehr intereffant ift die außerordentliche Giftfeftigfeit dieſes ftilfen, felts 
famen Thiered und beſonders auch feine Vipernjagd. Wie ein wohls 
überfegender Jäger naht er nach Dr. Lenz’ Beobachtung leife und vor 
fichtig der giftigen Dtter, die, im Bewußtſein ihrer töbtlichen Waffe, 
wenig Luft zur Flucht zeigt. Nahe gefommen, fchnüffelt der Igel an 
dem fchönen Wurm herum, will ihn vorerft nicht tödten und fneipt ihn 
nur mit den Zähnen, um ihn zu reizen. Ziſchend fährt die Schlange 
auf ihn 108 und beißt ihn wüthend, wo fie ihn nur faffen fann. Der 
Igel aber läßt fich nicht irre machen, dudt ein wenig ben Kopf, läßt die 
Biſſe in die Stacheln gehen und fneipt beharrlich wieder fort. Die Bis 
per denft immer nicht an’d Flüchten, wird ganz toll und erfchöpft ſich 
mit Beißen und Zifchen. Nun hebt der Angreifer den Kopf ein wenig 
höher, padt mit ſicherem Griff den Kopf der Schlange, zermalmt ihn 
ſammt Zähnen und Giftapparat, fchludt ihn herunter und fchlingt dann 
langfam auch den Leib herein. Hat er auch in dieſem Kampfe ein hal 
be8 oder ganzed Dutzend Biſſe in empfindlichere Körpertheile, in bie 
Schnauze, Ohren, ja fogar in die Zunge befommen, fo kümmert er fich 
wenig darum. Die Wunden fchwellen nicht einmal an und das Thier 
wird fo wenig franf als die Jungen, die e8 fäugt. Auch gegen andere 
Gifte ift er nicht fehr empfindlih. Spaniſche Fliegen, deren eine 
einzige einem Hunde heftige Schmerzen verurfacht, frißt er ohne Nach⸗ 
theil zu Hunderten, felbft Opium, Sublimat, Arfenif und Blaufäure in 
anfehnlichen Dofen! Der fcharfe Saft der SKröten behagt ihm nicht 
ganz; will er eine freflen, fo wilcht er fich anfangs nad) jedem Biſſe, 
den er ihr gegeben, die Schnauze an der Erbe ab. In unferen Gegen⸗ 
den wird das Thierchen weder befonder® verfolgt, noch gegeflen; jenes 
wäre unfinnig und undankbar, diefed nicht gar ergiebig. Immerhin 
aber dulden ihn die Bauern nicht unter den Ställen, da fie feft übers 
zeugt find, die Bruchtbarfeit der Kühe leide gewaltig durch die Nähe der 
Igel. 

Ebenfo verborgen wie die harmlofen Igel [eben die Spitzmaus⸗ 
arten der Bergzone, die gleicherweife nächtliche Thiere find und ſich 
gewöhnlich in den Mäufelöchern und Maulwurfögängen herumtreiben. 
Ihre Kennmiß ift noch ziemlich mangelhaft aud) bei den NRaturfreunden. 
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Der Bauer hält fie thörichterweife für giftig und verfolgt fie, obwohl fie 
wegen ihrer ausfchließlich aus Larven, Inſekten, Würmern, Mäufen 
und todten Thieren befichenden Rahrung allen Schug verdienen und 
auch nicht die Erde aufwühlen. Sie find außerordentlich gefräßig und 
faſt nicht zu erfättigen und freflen fich gegenfeitig auf. Gegen Hunger 
und Kälte aber find fie fo empfindlich, daß fie ſehr bald fterben. Sie 
haben wenig Berftand, blöde Aeuglein und folgen mehr ihren Geruch, 
indem fie ihre bewegliche Naſe ftets ſchnüffelnd herumdrehen; doch fehlt 
es ihnen nicht an Munterkeit und Beweglichkeit, und man fann ſie in 
der Sonne am Waſſer fpielen und zanfen, ja fogar fid) zwitſchernd mit 
einer Eidechſe um ein Infekt herumbalgen fehen. Die albefannte, nad) 
Biſam riechende, langfchwänzige gemeine (Sorex aranens), gewoͤhn⸗ 
lich Mußger genannt, die man aus unbekannten Urfachen im Auguft jo 
oft todt am Wege findet; bie huͤbſche weißzahnige (S. leucodon), 
oben röthlichbraun, unten weiß, und die Waſſerſpitzmaus (S. fo- 
diene), wie die vorige, doch mit fürzerem Schwanz, find über die ganze 
Hügels und Bergregion verbreitet; von der erften ift im oberen Reuß⸗ 
thal auch eine feltene weiße Spielart entdeckt worden. Letztere, oben 
fat rein ſchwarz, unten weiß, hält ſich gewöhnlich an den Bächen auf, 
ſchwimmt fleißig, fucht auf dem Boden des Waſſers Blutegel, Larven 
und Fiſchbrut, und wendet zu diefem Behufe öfter die Kiefel um; ja 
man fol fie fogar ſchon gejehen haben auf größeren Fiſchen figen und 
ihnen die Augen ausnagen. WBielleicht hält fi) auch die nicdliche, blos 
11/5 Zoll lange braune Zwergipismauß (S. pygmaeus) bei und 
unentdeckt auf; wenigftend liebt fie in Deutschland die nördlichen Berg⸗ 
abhänge. Im Winter fchlafen diefe Thierchen nicht und führen ein gar 
fümmerliches Xeben ; darum findet man alddann oft erfrorene Eremplare 
diefer Familie, die ihres Bifamgeruches wegen glüdlicherweife von den 
Kagen nicht gefreflen wird. 

Biel fichtbarer find die Arbeiten ihres Kameraden, des Mauls 
wurf® (Talpa europaea), auf allen Wiefen und Weiden. Diefer - 
Wühler ftreift nicht nur überall durch die montane Region, fondern 
ſelbſt His hoch über die Holzgrenze in die Alpen hinauf. Da er Erd⸗ 
haufen aufflößt wie bie Wiefenmaus, fo wird er oft von den Bauern 
mit ihr verwechſelt und beide befommen den Namen ‚Schär‘, ‚Scharr: 
maus‘. Sie ſind indeffen gar leicht zu unterfcheiden, der Maulwurf mit 
feinem ungeflalten, walgenförmigen Leib, der mit ſammeweichen, glän- 
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zenden, tief blauſchwarzen Haaren bebedt ift, und feinen breiten hand» 
artigen Vorderfüßen, und die Wiefenmaus mit ihrem Taftanienbraunen 
oder roͤthlichſchwarzen Rüden und braungrauem Bauche. Der Schwanz 
des Maulwurfs ift weit Fürzer alö ber der Maus. Beide haben Außerft 
Kleine, tief in den Kranzbaaren verborgene Acuglein. Der Maulwurf 
gehört zu den Infektenfreffern und lebt nur von Thierfoft; die Maus 
Dagegen ift ein Nager und lebt von Wurzeln, Zwiebeln und Gras; 
jener ift ein ausgezeichnet nügliches, dieſe ein höchft ſchädliches Thier. 
Die Mausfänger unterfcheiden bei dem aufgeftoßenen Erdhaufen fos 
glei), ob er vom Mauhvurf oder der Scharrmaus herrühre, indem jener 
viel feinere Arbeit macht und biefe in ihrem Haufen eher Kluͤmpchen 
und Ballen laͤßt. 

Unſer Wuͤhler, von dem man in unſeren — z. B. auf dem 
Randen im Kanton Schaffhauſen, auch ſchon eine erbsgelbe und im 
Waadtlande außerdem eine weißliche, eine orangegelbe, eine graue, mit 
dunkleren Flecken verſehene Spielart gefunden hat (ſolche mit weißem 
Rüden und gelblichem Bauche zeichnen ſich regelmäßig durch Größe, 
dichten Pelz und breite, platte, hufeifenartige Schnauze aus), ift faft nie 
auf der Erde fichtbar, obwohl er auf ihr alles Moos und Laub holt, 
mit dem er feine Wohnung tapeziert und im Winter mit großer Luft 
zwifchen dem Schnee und dem Rasen fich herumtreibt. Er gräbt durd) 
bie Erde feine weiten Kreuz: und Quergaͤnge. Was follte er auch am 
Lichte thun? Mit feinen Aeuglein unterfcheidet er kaum Tag und Radıt, 
und die Larven und Würmer, die er in unendlicher Menge verzehrt, wos 
bei er ihnen ftetö mit den Vorderfüßen die Erde abftreift, findet er ficherer 
in der Erde, oft auch einen Lederbiffen von Kröten, Molchen, Eidechien, 
Spitz⸗ und anderen Mäufen, die feine Gänge befahren und die er fich 
trefflich ſchmecken läßt. Celbft Feine Vögel, große Blindichleichen und 
Ringelnattern ficht er an und verräth bei ihrer Zerfleifhung ein unver⸗ 
kennbares Behagen, wie er fie denn aud) immer gleich muthig angreift 
und, wenn er fie einmal gepadt hat, nicht mehr losläßt, bis er fiegt 
oder unterliegt. Haftig führt er aus dem Loche, verſetzt dem Thier 
einen Biß und verfchwindet ebenfo ſchnell wieder in die Erde; aber im 
nächften Augenblicke erfcheint er wieder, beißt, wird immer breifter und 
packt endlich feft an. Solche Angriffe und Kämpfe find Außerft poſſir⸗ 
lich. Sonft bleibt er ruhig in feinen Minirgängen, die er am liebften 
durch recht fetten Boden zieht, wo ed viele Regenwürmer herauszuziehen 
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gibt, bewegt fich ſehr raſch und gräbt fleißig, felbft im Winter, neue 
Rebengänge, indem er immer die rüffelförmige Schnauze voranwuͤhlen 
läßt, wie er denn in feiner ganzen Organifation durchaus zum Graben 
angelegt iſt. Gegen feined Gleichen führt er um Gang und Neſt einen 
erbitterten Kampf in und auf der Erde und im Waſſer, wobei ſich die 
Feinde Rüffel und Kinnladen zerbeißen. - Der Heine Schaden, den er 
durch das Aufwerfen der Erbhäufchen anrichtet, die leicht zertheilt und, 
da fie fruchtbare Erde enthalten, ald Dünger verwandt werben fönnen, 
ift ganz unbedeutend ; der Nutzen dagegen, den er durch ein großartiges 
Bertilgen von Ungeziefer leiftet, fo groß, daß die heftige Verfolgung 
dieſes Thierchend nicht zu rechtfertigen iſt. Ohnehin ftellt ihn das 
Wiefel und Hermelin, das in feine Gänge kriecht, und der Mäufe- 
buſſard, ber ihm auflauert, nad). Unſer Rüdert widmet m folgende 
hübſche Berfe: 


Der Maulwurf ift nicht blind, gegeben Hat ihm nur 
Ein fleined Auge, wie er's brauchet, die Natur, 


Mit welchem er wird ſeh'n, foweit er e8 bedarf 
Im unterirdifchen Palaſt, den er entwarf; 


Und Staub in's Auge wird ihm defto minder fallen, 
Wenn wühlend er emporwirft die gewölbten Hallen. 


Den Regenwurm, den er mit andern Sinnen fucht, 
Braucht er nicht zu erfpäh'n, nicht fchnell ift deffen Flucht. 


Und wird in warmer Nacht er aus den Boden fteigen, 
Auch feinem Augenftern wird fidh der Simmel zeigen, 


Und ohne daß er's weiß, nimmt er mit fich bernieder 
Auch einen Strahl und wuͤhlt Hinfort im Dunkeln wieber. 


Man hat öfter gefragt: Wie fommt der Maulwurf auch in das 
hochgelegene Becken des Urfernthaled, das doch rings ftundenweit von 
Felſen und Flühen, von einem Schneegebirgskranze und ven Schreden 
des Schöllenenfchlundes umgeben ift? Unſeres Erachtens darf man fich 
nicht denfen, es babe irgend einmal ein keckes, vom Inftinfte geleitetes 
Maulwurfspaar die ftundenweite Wanderung aus den Matten des uns 
teren Reußthales unternommen und fidy dann in der Höhe bleibend an- 
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gefiebelt. Die Einwanderung bedurfte vieleicht Jahrhunderte, bis das 
neue Ganaan gefunden war. Sie ging wohl unregelmäßig, langfam, 
ruckweiſe von unten über die Grasplägchen und humusreichen Stellen 
ver Felfenmauern nach oben, mit vielen Unterbrechungen, Rüdzügen, 
Seitenmärfhen, im Winter oft auf den nadten Steinen unter der 
Schneedecke fort, und fo gelangten bie erften Maulwuͤrfe wahrſcheinlich 
von ben Seitenbergen her in das Thal, in befien fetten Gründen fie ſich 
raſch genug vermehren mochten. Im Oberengabin haben fte ſich bisher 
noch nicht angeftebelt. Ä 

Alle bisher erwähnten Säugethiere gehören zu dem Geſchlechte der 
Raubthiere oder Fleifchfrefler ; aber es find immerhin noch gar unfchuls 
dige Geichöpfe, die fich blos mit allerlei Ungeziefer begnügen und darum 
in einem freundlichen Berhältniffe zu dem Menfchen ftehen. Sie find 
zugleid, Wächter der Vegetation und troß ihrer Kleinheit gar wichtige 
Thiere. Wie vieljeitig hat Die Natur diefe Ordnung ausgeftattet! Aus 
. ber Luft holen nädhtlicher Weile die Fledermäͤuſe jenes ſchädliche Unges 
ziefer, vo@lches die Eingvögel am Tage nicht finden; auf der Erde ftellen 
ihm und den Mäufen, dieſen Allesverderbern, die Igel nach; unter der 
Erde lauern ihm die Maulwürfe und Spigmäufe auf, die es theilmeife 
felbft im Waffer verfolgen. Allein wir finden in der Natur die Ten- 
benz, ihre begonnenen Bildungen in höhere Ordnungen binaufzuführen 
‚und ihre Gedanken in der Weife eines Syſtems zu vollenden. In dies 
fen Heinen Raubthierarten nicht erfchöpft, potenzirt fie ſich zu größeren, 
vollendeteren Formen, Auch diefe theilen mit ben Fleineren Arten den 
großen Zwed, auf Verminderung der Thiere, die theihweife der Pflanzen⸗ 
welt nadytheilig find, hinzuwirken; allein die größeren Bebürfniffe, die 
höhere Organifation und Entwidlung der Sinne laffen fie auch den 
nützlichen Thieren gefährlicd werden. Der Trieb, Bleifch. zu frefien, 
eulminirt in ihnen und erfüllt fie fo vollftändig, daß fie ihre urſpruͤng⸗ 
liche Beitimmung, blos die Feinde der Vegetation zu vermindern, völlig 
vergefien. Sie haben den Reiz nad warmem Blut und lebendigen 
Fleifche, aber nicht die Intelligenz, dieſen Trieb zu befchränfen. Sie 
find unmäßig, ntorbgierig, felbft graufam und werden zu Berwüftern 
der natürlichen Ordnung, die fie mit aufrecht erhalten follten. Sie find 
darum auch natürliche Feinde des Menfchen; fie gefährden nicht nur 
die Thiere, die er nüßen kann und will, fondern auch ihn felbft, und 
darum herrſcht zwifchen beiden ewiger Krieg. 
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Auch diefe Raubtbiere find ald Waſſet⸗ und Landthiere dargeftellt, 
jene mit Berüdjichtigung unferer nicht überreichen Waflergebiete auf ein 
fleinfted Maß beſchraͤnkt. Mit Sicherheit Fönnen wir bier nur bie 
Bilchotter (Lutra vulgaris) anführen; ver marderähnliche, mit 
Schwimmfüßen verfehene Nörz (dad ‚Oetterli), der am Brienzerjee foll 
gefunden worden fein, ift in der Bergregion noch nie bemerft worden. 
Uebrigens wird auch die Bifchotter felbft nur Außerft jelten unmittelbar 
beobachtet ; ihre Verheerungen freilich verrathen ihre Anmefenheit un- 
zweideutig genug. Sie ift 21/, bis über 3 Fuß lang, den Schwanz, 
der 1—11/, Fuß mißt, nicht mitgerechnet, und wiegt 15—26 Pfund, 
bat einen Heinen breiten, platten Kopf, ſtumpfe Naſe, ftarfe Lefzen, fehr 
fcharfes Gebiß, dad Maul mit grauen, fteifen Borften befegt, Eleine 
braune Augen, furze, durdy eine Klappe verichließbare Ohren, furze, 
dide Füße und Schwimmhaͤute zwiſchen den Zehen. Der Belz ift mit 
weichen, anliegenden Haaren bededt, die Fein Wafler annehmen, fo 
lange das Thier lebt; der Oberföper rothbraun mit rothgrauer Unters 
wolle; Baden, Bauch und Hals heller, das Fell fo dicht, daß «8 ein 
Hund lange nicht durchbeißt. Die Fiſchotter ift außerordentlich fcheu 
und von fcharfem Gehör und feinem Gefühl. Nur in ganz einfamen 
Gegenden geht fie aud) des Tages aus ihrem in Beichlag genommenen 
Uferloche, um an der Sonne zu liegen ; an bewohnten Flüſſen wagt fie 
fi) nur ded Nachts aus ihrem forgfältig gewählten, tiefen Verſtecke. 
Leife erfcheint fie am Ufer, blickt und fpäht fcharf umher und geht dann 
ins Wafler. Sie ſchwimmt mit leifem Zuge firomaufwärtd, oft unter 
dem Waſſer, wo fie aber nicht lange aushält, oft halb über dem Waſſer 
und mit lautem Geraͤuſch. Alle Augenblide taucht fie und hafcht fleißig 
die Forellen weg, die fie im Schwimmen zerbeißt und verfchludt Faͤngt 
fie einen größeren Fifch, einen Hecht oder Lachs auf, fo trägt fie das 
zappelnde Thier zwischen ihren Zähnen an's Ufer und verzehrt das 
Hleifch, indem fie dabei katzenartig die Augen zubrüdt, läßt aber bie 
größeren Graͤten und den Kopf liegen. In den feichten Bergbächen 
fängt fie in Einer Radıt viele Dugend Forellen, taucht bei allen großen 
Steinen und hafcht bie flinfen Schwimmer ficher aus dem Verſtecke, zer⸗ 
reißt die Fiſchernetze, frißt die Sepfifche von der Angel, die Krebie in 
ber Uferhöhle, mag auch Wafleramfeln, Spigmäufe und felbft Enten 
abfangen und richtet in Furzer Zeit große Verheerungen an. Liegt fie 
am Ufer, fo beobachtet fie lauernd ftets das Wafler und fpringt im 
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günftigen Augenblicke hinein und fängt den Fiſch ſogleich oder treibt ihn 
in eine UÜferhöhle. Nicht felten verbinden ſich auch zwei Ottern zur 
Jagd, indem die eine ftromaufmwärts, die andere ftromabwärts fifcht und 
fie fi) die Beute fo gegenfeitig zuiagen ; größere Fiſche, bie nicht gut 
unterwärtd fehen, fucht fie von unten zu hafchen. Im Winter, wenn 
ber Bach oder See mit Eis belegt ift, Tauert fie an den Löchern und 
offenen Stellen auf die Fifche, und ift dann ficherer zu jagen. Allen 
Zeichen zufolge legt fie aber im Winter oft größere Streden zu Lande 
zurüd, um ein neues Jagdrevier zu gewinnen. Gebricht es ihr an 
Fifchen, fo greift fie felbft junge Schweine, Zidlein, Gänfe, Lämmer 
und Hühner an. So fertig aber fie felber jagt, jo ſchwierig iſt fie zu 
jagen. Mit Ballen und Tellereifen fommt man ihr fchwer bei. Die 
Jäger paſſen oft viele Nächte lang dem Thiere dort ab, wo es aus dem 
Waſſer zu fteigen pflegt, ohne es nur erblicken zu fönnen, gewinnen aber 
boch fo viel, daß es, wenn es fich anhaltend verfolgt fieht, feinen Aufs 
enthalt um eine halbe oder ganze Stunde am See oder Bache weiter 
aufs oder abwärts verlegt. in ftarfer Schrotſchuß ing Geſicht tödtet 
ed, auch wenn ed unter dem Wafler fchwinmt. _ Glücöfehüffe, wie der 
jenes züricher Jaͤgers, der in der Limmat mit einem Schuffe drei Ottern, 
eine Mutter und zwei Junge erlegte, find feltene Waidmannsfünbe. 
Leider ift diefer große Fiſchraͤuber an unferen Flüffen, Bäcjen und 
Seen bis tief in die Bergregion verbreitet, obgleich nirgends gerabe 
zahlreih. Im Kanton Uri geht die Diter längs der Neuß bis ins Ur⸗ 
fernthal, im Kanton Appenzell bis in die Schwenbi, im Engadin bis in 
den fifchreichen Sifcherfee hinauf. Ihre Stimme befteht bald in einem 
ftarfen Pfeifen, bald, wenn fie gefangen ober geplagt wird, in einem 
heftigen Zifchen. Auf dem Lande läuft fie ziemlich rafch, fpringt fogar 
etliche Fuß hoch, doch ſchwimmt und taucht fie weit fertiger. Zu ganz 
unbeftimmter Jahreszeit wirft das Weibchen 2-—A Junge, oft mitten 
im Winter. Gelingt es, die Zungen einzufangen, fo laſſen fie fich füttern 
und dreffiren ganz wie Hunde, werben außerordentlich zahm und ans 
hänglidy, wie auch die Seehunde, und beweilen einen auffallend Hohen 
Grad von Intelligenz. Sie folgen auf den Winf, bevachen ihren Herrn, 
weichen nicht von feinem Etuhle, vertheidigen ihn gegen Menſchen und 
Hunde mit Fauchen und Beißen, fpringen aufs Commando ind Waſſer 
und holen rafch große Portionen Fiſche heraus, die fie zu den Füßen 
des Herrn niederlegen. Obgleich fie ſich nur im fügen Waſſer aufzus 
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halten pflegen, fiichen fie auf Befehl aud) im Meere und kehren auf den 
erften Ruf von der Höhe der See zurüd. Die wilde Fifchotter ift da⸗ 
gegen grenzenlos biſſig und unbändig und lüßt fich eher todtſchlagen als 
lebendig fortbringen. Den ftärfften Hunden zerbeißt fie mit Leichtigfeit 
die Beinfnochen. Ihr Balg ift bekanntlich nach Entfernung der groben 
Etachelhaare jehr jchön und wird mit 3—A Kronenthalern bezahlt, ihr 
Gleich Außerft ſchmackhaft und wird in ten katholiſchen Kantonen ald 
‚Siich’ auch in der Faftenzeit gegefien. 

Die Landraubthiere der Bergzone zählen wenige Arten; die größes 
ren beftehen nur in den hunde» und Fagenartigen, Bären und Dachſen; 
die Fleineren in dem ziemlich reichen Gejchlechte der Wiejel. Alle tiefe 
Raubthiere und alfo aud ale Wiefelarten find in ter Bergregion heimiſch, 
mehrere gehören vorwiegend ihr und der Alpenregion ; andere find auch 
ſtaͤndige Thiere der Ebene. 

Die Wiefelarten find fo zahlreich bei und und doch jpüren 
wir wie von allen Raubthieren nur ihre Werke, erbliden fie jelber aber 
äußerft felten, da fie alle mehr oter minder nächtliche Thiere find. Die 
Meiften von ihnen fine überall zu Haufe, im Felſengebirge wie in ber 
Scheuer des Stäbterd, im Tannenwalte wie im Baumgarten, auf dem 
Hausdach wie auf dem Eisbache. Ihr Berbreitungsbezirf entſpricht 
ihrer Gefräßigfeit und Lebhaftigfeit ; ihre Verſchlagenheit weiß jedes 
Local zu benugen. Rur der Edelmarber verläßt feinen Tannenwald 
nicht. Alle Wieſel find gar hübſch und leicht gebaut, furzbeinige, lang⸗ 
geſtreckte Thiere, mit leifem, hüpfentem Gange, fcharfem Geficht, Ge⸗ 
ru und Gehör, Flugen, Haren Augen, prächtigem, ſeidenweichem 
Pelze; dabei find fie aber wild, unbäntig, tuͤckiſch, jähzornig und mord- 
füdhtig. Ihr Pelz ift edler als ihr Charafter. 

Eines der größten und vielleicht das befanntefte diefer Thiere ift 
der Iltis (Mustela putorius), überall, ſoweit er geht, mit allem Eifer 
und vollem Rechte verfolgt. Er mißt gegen 1'/, Fuß ohne den 8 Zoll 
langen Schwanz und hat einen fchönen dunfelbraunen Balg mit gelb- 
licher Unterwolle ; die Baden find weiß, der Unterhals, die Bruft, der 
Schwanz dagegen faft ſchwarz. Bei Tage ſchlaͤft er gewöhnlich in fel- 
nem Verſtecke, des Nachts aber ift er immer geichäftig und viel unftäter 
ald der Marder. Obgleich er mit diefem ben leifen, hüpfenden Gang 
theift, fteht er ihm body in der Feinheit der Witterung nach, klettert und 
fpringt nicht fo gut, geht nicht oft auf die Bäume, iſt nicht jo morb- 
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füchtig und gefährlich wie jener. Gelingt e8 ihm, in einen Hühnerſtall 
einzubrechen, fo begnügt er fich gewöhnlich, die Eier auszutrinfen und 
eine Henne in fein Verſteck zu ſchleppen; doch foll er fo Liftig fein, in 
der Nähe feines Neftes nicht zu rauben und die Hühner, mit denen er 
den Stall theilt, in Brieden zu laſſen. Im Winter ftelt er ſich gern in 
der Nähe der menſchlichen Wohnungen ein, in Häujern, Holzhaufen, 
Scheunen, Gartenhäuschen, hinter Bretterverichlägen; dann fucht er 
fleißig auf dem Felde, felbft in den Maulwurfsgaͤngen nad) Mäufen 
und Ratten und ftürzt auch wohl einen Bienenkorb um oder gräbt ein 
Hummelneft aus, deffen Honig ihm ein Xederbiffen ift, ober er gebt 
aufs Eis des Baches und fucht ein paar Bifche zu erhafchen, eine 
Waſſeramſel, einen Eisvogel zu überliften — alled aber nur des Nachts, 
Im Sommer dagegen ift er etwas wählerifcher und fucht ein freieree 
und größered Jagdrevier auf. Bis hoch ind Gebirge hinauf ftreicht er 
durch Wald und Feld und fchlägt feine Wohnung bald in alten Fuchs⸗ 
oder Dachsbauten, bald in Höhlen und Felſenklüften, bald unter Bauıns- 
wurzeln, in hohlen Bäumen, an Bächen und Teichen auf. Im Noth⸗ 
falle frißt er auch Froͤſche, Eidechſen, Salamander und Blindfchleichen, 
jelbft Ringelnattern und Kreuzottern, welche er fammt Giftzahn und 
Giftdrüſe auffrißt. Ihr Big fchadet ihm fo wenig als dein Igel. Viel 
lieber aber fucht er Vogelnefter auf, aus denen er Eier und Junge frißt, 
ebenfo fchlafende Hafels und Urhühner. Obſt und dergleichen verachtet 
er. Im April wirft das Weibchen A—6 Junge, welche, wie bie aller 
nächtlichen Thiere, eine Zeit lang blind find. Diefe laffen ſich leicht 
zähmen, ins Haus gewöhnen und felbft zur Jagd abrichten, wobei fie 
fogar die Füchfe im Bau angreifen und fih muthig in die Kehle verfels 
ben einbeigen. Die alten Iftiffe dagegen find unangenehme Thiere, 
ftetd unbändig, ftinfen, wenn fie gereizt werden, aus ihren Afterbrüfen 
abſcheulich und beißen, fauchen, zifchen, Enurren und Häffen fortwaͤh⸗ 
rend. Cie haben ein fo außerordentlich zähes Leben, daß fie mit einem 
ftarfen Schrotſchuſſe im Leibe noch luftig bavonlaufen. Darum ift e8 
ficherer, fie mit Tellereifen oder Schachtelfallen zu fangen, in die man 
ein Ei oder einen gebratenen Fiſch legt. Das Fleiſch der Iltiſſe ift, wie 
das aller Wieſel, unbrauchbar; der Balg gilt etwa einen Gulden. 
Dem Iltis an Körperbau, Größe und Lebensweiſe ift der Haus⸗ 
oder Steinmarber (M. foina) ähnlich, aber viel graufamer, mordgie⸗ 
tiger, liftiger, gewandter und alfo gefährlicher, ein Achtes, in feiner Art 
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hoͤchſt vollkommenes Raubthier von der feinften Witterung, ein vorzüge 
licher Kletterer und Springer, ein fehr rafcher Laͤufer und ein trefflicher 
Schwimmer. Seine Zähne find nadelfcharf wie feine Krallen, feine 
Ohren fo fein wie feine im Dunfeln grünblau leuchtenden Augen ſcharf 
find. Im Juragebiet erlegte man ein rein weißes, fehr Tangbehaartes 
Eremplar mit rofenrothen Augen. Auch er hauft oft mitten unter ung, 
ohne daß wir ihn bemerfen, in unferen Steinbrüchen, Ställen, Thür⸗ 
men und :Häufern. Seinen Sommeraufenthalt nimmt er aber lieber 
im Gebirge und in den Alpen, wo er bald in Felfenfpalten, bald in ver 
laffenen Ställen und Hütten wohnt, Don bier ftreift er des Nachts 
mit feinem gerwundenen, Erummrüdigen Gange zwifchen ven Büfchen, 
Sträuchern und in die Wälder, Elettert an jenfrechten, rauhen Mauern 
und Felſen empor und fucht feine Beute. Fällt er aus großer Höhe 
herunter, fo bedient er fich feined Buſchſchwanzes als Balancirftange, 
ift gleich wieder auf den Beinen, fchüttelt fid) blos und läuft weiter. 
Nur wenn er fehr hungrig ift, nimmt er mit Mäufen und Fröfchen vors 
lieb; jonft fucht er vor allem das Geflügel auf, die brütenden Walds 
hübner, die Eier im Refte, die er gefchict auszuleeren verficht. Im 
Thale geht er dem Honig, den Trauben und Steinfrüchten eifrig nad). 
Am gefährlichften ift er aber dem zahmen Geflügel; fchredlich hauſt er 
im Gänfes, Enten- und Hühnerftalle, beißt allen Thieren den Kopf ab, 
fedt ihr Blut und fchleppt eind nad) feinem Verſtecke. Wo er mit feis 
nem platten breiedigen Köpfchen einfchlüpfen kann, geht der ganze Körs 
per durd). Jung aus dem Neft genommen, wird er ziemlich zahm, läuft 
mit feinem Herrn ins Freie, fucht ihn im ganzen Walde wieder auf und 
läßt das Geflügel des Hofes ungefchoren. Wie es ſich eigentlich mit 
dem befannten Bifamgeruche vieler Mardererfremente verhalte, ift noch 
nicht beftimmt ermittelt; nur fo viel weiß man, daß viele Marder in 
ben Afterdrüfen eine ftarfriechende Ylüffigfeit bewahren. Die Einen 
glauben, ſie fei bei den Weibchen mehr entwidelt, die Anderen bei den 
Männchen ; allein Letzteres iſt wenigftend nicht durchgängig der Ball. 
Wir befagen Jahre lang ein ausgezeichnet ſchoͤnes männliches Erempfar, 
befien Erfremente nicht im geringften nad) Bifam rochen, ebenfo wenig 
als das Thier felber, auch wenn ed im höchften Grade gereizt wurde. 
Bei der Sektion waren bie Drüfen faft gar nicht entwidelt; inbeffen 
mag Lebensweiſe, Nahrung und Begattung von großem Einfluß auf 
biefe Sefretion fein. Der Marder war beſonders des Nachts ſehr leb⸗ 
10* 
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haft, am Tage fchlief er meiftend ; dabei war er jo zahm, daß er dad 
rohe Fleiſch aus der hocherhobenen Hand holte, indem er fehr flinf am 
Körper herumfietterte und auch am Tage frei im Arbeitszimmer herum⸗ 
lief, ohne felbft bei offenem Benfter einen Fluchtverſuch zu machen. 
Milch und rohes Fleifch waren feine Lieblingsnahrung ; Kröten, Bröfche 
und Tritonen berührte er nicht ; auf todte Wiefenmäaufe und Maulmwürfe 
Ihoß er wüthend, gab thnen den Genickfang, fchleppte fie in eine andere 
Abtheilung feines Käfige, nagte ein wenig an ihnen und verbarg fie 
dann im Heu, ohne fie weiter zu berühren. Die Eier biß er an und 
lecte fie rein aus, hielt fich auch immer fehr reinlih. Seinen Herrn 
fannte und liebte er, war aber außerorbentlid, heißblütig, jähzornig und 
big einmal ein Fleined Mädchen heftig in den Arm, ald er gegen den 
Stuhl ded Kinded fam und daffelbe aus Furcht zu weinen anfing. Ale 
er einft in feinem Käfig ein Etüd weit gefahren wurde, verlor er alle 
Belinnung und geberbete fich wie völlig toll; er legte ſich auf die Seite 
und fchrie entſetzlich. Wenn er geftraft wurde, fauchte, knurrte und 
fchrie er; auch fonft wurde er über jede Kleinigkeit gleic, zornig. Die 
Marder haben ein noch zäheres Xeben als der Iltis; mit acht Schrots 
förnern im Gehirn und vielen in der Bruft lief und einer noch fort und 
lebte noch über drei Stunden lang, bis er mit Knitteln erfchlagen wurbe. 
Sein Fell, das an der Kehle und am Unterhalfe weiß, fonft fchön kaſta⸗ 
nienbraun iſt mit grauer Grundwolle, gilt doppelt fo viel als das des 
Iltis. 

Der Baum⸗ oder Edelmarder (M. martes) iſt eher etwas groͤ⸗ 
ßer, ihm Ahnlidy in der Farbe, aber mit glänzenderer, feinerer und dich⸗ 
terer Behaarung und ftatt mit weißer, mit dottergelber Kehle. Er bes 
wohnt nur die Wälder und ſchlaͤgt fein Quartier am liebften in vers 
laffenen Krähen- und Eichhornneftern, oft auch in hohlen Bäumen und 
Selfenfpalten auf. An abgelegenen Orten jagt er auch den Tag über 
und treibt ſich mit großer Liſt, Mordgier und Gewanbtheit in den Bäus 
men herum. Im Klettern thut er es felbft dem Eichhorn zuvor. Er 
hat, wie die früher genannten Wiefelarten, fehr viel Katzenartiges; fein 
Weſen fommt auffallend mit den Eigenthümlichkeiten des Luchſes und 
ber wilden Katze überein. Verfolgt man im Winter im frifchen Schnee 
inne un die aapbeN fo groß ift ald die des Eichhorns un er fo: 

: #5 bald 10 re ee : fteht, 
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und treibt ihn der Hund auf, fo fieht man ihn in großen Sprüngen dem 
Dickicht zueilen und eine hohe Tanne hinanffettern. Oft legt er fi 
auf einem Afte auf den Bauch, oft in fein Neft und fieht mit feinen 
glänzenten Augen ruhig auf den Jäger, der, wenn er gefehlt hat, ganz 
bedvächtig noch einmal laden und ihn hHerunterfchießen kann. Er ift 
durch alle Bergivaldungen ber Schweiz, im Jura 3.8. im Val de Four, 
heimifch, nirgends aber gar häufig, faft nie in den höheren Alpenrevie- 
ren ; in den Borbergen der Appenzelleralyen haben wir feine Schnee: 
fpuren unerwartet häufig getroffen. In der Nahrung fommt er mit 
dem Steinmarter ziemlich uͤberein, greift aber oft felbit junge Hafen an, 
denen er an bie Kchle oder auf den Nacken fpringt, und ift dem Wild: 
ftande höchft ſchaͤdlich. Sein Balg gilt zwei Kronenthafer und mehr. 
In Rordamerifa ift er fo häufig, daß 3. B. im Jahre 1835 blos nach 
England faft 160,000 Belle gefantt wurden. Eine fchmußigmeiße 
Epielart mit weißgelber Kehle ift in Bünden vorgefonmen. 

Häufiger ald der Edel» und Steinmarber ift in den meiften Gebirs 
gen das niebliche, etwas Hleinere Sermelin (M. erminea), am Ober: 
förper roftbraun, am Unterfeibe gelblichweiß, mit rein weißer Mund⸗ 
einfaffung und Kehle und fchwarzer Schwanzſpitze. Im Winter wird 
dieſes Thierchen gleich dem Schnechuhn und Alpenhafen ganz weiß; 
nur die Schwanzfpige bleibt fchwarz. Muth, Munterfeit, außerordents 
liche Gefchmeidigfeit und wunderbare Schnelligfeit befigt e8 in eben fo 
hohem Grade als die genannten Wiefelarten. Es hält ſich mehr Im 
Freien als in den menfchlichen Wohnungen auf und treibt fih auch an 
fonnigen Brühlingstagen gar oft in den Feldern, Steinmauern und an 
ben Felſen herum, jagt aber häufiger ded Nadıts. Seine Beweglichkeit 
ift ganz die der Eidechfe; hier gudt es aus einer Steinmauer hervor, 
verſchwindet und erfcheint augenbliclich wieder in einer anderen Oeff⸗ 
nung. Obgleich es alled frißt, was der Steinmarber und Iltis, und 
auch fehr mordgierig ift, hat es doch in feinem Wefen eher etwas 
Freundliches und Zutrauliches, während die anderen Wiefel nur Tüde, 
Bosheit und Falfchheit in ihrem Blicke verrathen. Sein Winterpelz 
mit in der Mitte des Fellchens aufgehefteter fchwarzer Schwanzfpite war 
früher von hohem Werthe, ift aber neuerlich. fehr gefunfen, da auch der 
weißefte Hermelin mit ber Zeit gelblich und häplicy wird. Im Sommer 
geht e8 nicht nur über die Baumgrenze hinaus, fondern wird nicht felten 
felbft auf den Gletſcherfeldern der Alpen angetroffen. Im Glarnerlande 
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nennt man bad Hermelin ‚Hälmli’. In ber Regel fchlägt man den 
‚außerorbentlichen Nuben biefed Thiercheng, das bie Feldmäuſe, denen 
es durch alle Gänge folgt, zu Hunderten vernichtet und in diefer Mäufe- 
vertilgung bie beften Kagen übertrifft, nicht hoch genug an. Die Maufer 
fangen dieſen gefährlichen Eoncurrenten nicht felten mit ihren Ballen im 
Felde. Wir müffen aber auch geftehen, daß wir diefen nieblichen Dieb 
fehon öfter beim Abfangen junger Staare in Neft ertappt haben. 

Auch das etwas feltenere Eleine Wiefel (M. vulgaris) hat ben 
gleichen vertifalen Verbreitungsbezirt, — ein gar zierliches und flinfes 
Thierchen, nicht halb fo groß ald der Marder, faum 6—7 Zoll in der 
Länge und 11/, Zoll Höhe, etwas mehr walzenförmig gebaut, von aͤhn⸗ 
licher Färbung wie bad Hermelin, aber ohne die ſchwarze Spige an dem 
furzen Schwänzchen. Es wohnt in Maulwurfsgängen, Rattenlöchern, 
in Steinhaufen, Mauer» und Uferlöchern, in den unterirdifchen Waflers 
fanälen der Gärten und Wiefen, im Winter aud) wohl in Scheunen, 
im Sommer oft in den Felfenrigen des Gebirge. Im Winter wird ed 
in der Regel nicht weiß wie das Hermelin, fondern färbt höchitens et» 
was braungrau ab ; doc) gibt es ſowohl in unferem Gebirge, 3. B. auf 
dem Gotthard, ald audy im höheren Norden viele Eremplare, bie ganz 
weiß werben und auch eine weiße Echwanzfpige erhalten. Wahrfchein- 
lich find jene ftändige Alpenthiere und gehen nicht wie die meiften ans 
deren im Winter ind Thal, Das Kleine Wiefel ift außerordentlich nuͤtz⸗ 
lich; es gibt keinen befferen Mäufevertilger, und darum follte man «8 
namentlid) in den von den Mäufen oft fo ſchwer heimgefuchten Berg⸗ 
wiefen forgfältig. fchonen. Mit der größten Behendigfeit wühlt und 
friecht e8 in den Mäufegängen umber und morbet mit dem erpichteften 
Blutdurft ; ſelbſt Hamfter, die dreimal größer find, Ratten, Eibechfen, 
Blindfchleichen, ja fogar Ringelnattern und Kreuzottern töbtet und frißt 
es; hat es aber die legteren nicht gut beim Kragen gefaßt und erhält es 
ein paar Biffe, fo ftirbt e8 daran. Die geftohlenen Eier trägt es unter 
dem Kinn fort. Muthig greift diefes tolltühne Thierchen auch Tauben 
und Hühner an, furz alle größeren Thiere, die ed nur durch bie hitzigſte 
Kanpfeswuth zu bezwingen hoffen darf. Im Sommer fieht man es 
bald einzeln, bald in größerer Zahl auf Wiefen, Weiten und in Steins 
revieren ſich herumtummeln, wo es beim erften Geräufch alsbald in bie 
Erde und zwifchen Steine verfchwindet, aber rafch wieder irgendwo her- 
vorgudt. Im Kanton Unterwalden bat man angeblich ſchon Familien 
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von uͤber hundert (?) Stüd bei einander geſehen. Die Buſſarde und 
Habichte fangen es oft ab, der Story verfchlingt es mit Haut und 
Haaren., Jung aus dem Nefte genommen, wird ed äußerft zahm und 
furzweilig, fchläft in der Hand einer Dame oder in einem Schädhtelchen, 
büpft immer herum und liebfofet feine Pfleger aufs Zärtlichfte; aber es 
verbreitet wie das Hermelin einen unangenehmen, fnoblauchartigen Ges 
ruh. Sein Pelz taugt wenig. 

Die Wiefelarten vermehren fich alle ziemlich ftarf. Sie ranzen im 
Februar, die Marder und Zltiffe unter häßlichem Gefchrei und heftigem 
Balgen. Die Weibchen werfen gewoͤhnlich A—7 Junge, die Marder 
fogar oft in einem zweiten Wurfe noch eben fo viele; alle pflegen ber 
Jungen jehr forgfam und tragen fie bei der geringften Beunruhigung 
bald im Maule, bald auf dem Naden fort. Bei den Eleineren Arten 
überwiegt der Nugen weit, bei größeren cher der Schaden, da dieje im 
Sommer den Mäufefang verachten und ftarf aufs Geflügel gehen. 

Died gilt aber in nod) viel höherem Grade von der wilden Kaße, 
die glüdklicherweife wohl das jeltenfte Raubthier der Schweiz iſt. Sie 
gehört den Wäldern der ebenen Schweiz auch an, zieht aber doch die 
Gebirgswaͤlder in der Regel vor. Der Luchs durchftreift zwar auch biele; 
indeflen fcheint er mehr in der unteren Alpenregion heimifch ; ebenfo die 
Wölfe und die Bären. Beide haben zwar auch im Jura ftehende Quars 
tiere und vermehren ſich regelmäßig dafelbft; in Bünden, Wallis, Bern 
und Teſſin ericheinen fie aber mehr in dem Alpengebirge und haben je 
denfalls in diefem ihre Verftede. Dagegen fcheint der Dachs das Mari: 
mum feiner Individuenzahl in der Bergregion zu erreichen, obwohl aud) 
er in hohen Alpenthälern und im unteren Alpenrevier nicht felten ift. 
Eeine Wohnungen liegen indefien meiftend in der Bergregion. Wir 
fügen feine naturgefchichtliche Biographie darum dem Thierleben dieſer 
Region an. 

Die des Fuchſes, unſeres zahlreichfich Raubthiered, führen wir in 
der Alpenregion in Verbindung mit der des Wolfes auf, obwohl ber 
Fuchs überall, in der Ebene, im Gebirge wie in der Alp zu Haufe ift. 
Ueber fein Marimum ift ſchwer zu enticheiden. Ein großer Theil ber 
Bergfüchfe geht nach ficheren Beobachtungen den Sommer in bie höchfte 
Höhe oder doch in die oberfte Waldregion, wirb aber dafür in der Berg» 
region durch viele Büchfe ber Thaͤler und der Ebenen erſetzt. 

Mehrere Raubthiere find Winterjchläfer, obwohl nad) aller Erfah⸗ 
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rung folche Saͤugethiere fonft das Fältefte Blut haben, während die 
Raubthiere für die heißblütigften gelten. Die Winterfchläfer unter den 
Raubthieren aber (Bär, Igel, Dachs, Fledermäuſe) find alle mehr oder 
weniger von Falten Temperament, etwas träge, behagliche Geichöpfe, 
und feins hält einen ganz ununterbrochenen Winterfchlaf. Ein folcher 
findet fich bei der Ordnung der Nagethiere, doch nur bei dem Murmels 
tbiere, deſſen todesähnliche Lethargie es allein vor dem wirklichen Tode 
bed Verhungernd und Erftarrens in der Kälte feiner hohen Region 
zu Schügen vermag. Die Schlafmäufe dagegen, welche durch den 
Siebenſchläfer, die große -und kleine Hafelmaus vertreten werben unb 
Bewohner der Bergregion find, fallen weder in jene tiefe Erftarrung 
noch verharren fie in einem fortgefeßten Schlafe. Sie erwachen, freſſen 
und fchlafen wieder ein, felbft fpäter, nachdem fie einige Zeit wach ges 
blieben, wann wieder eine geringe Kälte eintritt, fo fogar noch im Juli. 
Bon diefen Nagern ift der Siebenfchläfer ein nächtliches Thier und von 
verhältnigmäßig Falten Temperament. Es hat unter allen Säugethies 
ven daß Fältefte Blut. Die Fleine Haſelmaus ift zwar von allen Schlafs 
mäujen bie fehlaffüchtigfte, ermweift aber daneben die größte Lebendigkeit 
und Beweglichkeit, fo daß die Erfcheinung des Winterfchlafed weder nit 
ber Blutwärme, noch mit der Nahrungsweife, noch mit der großen ober 
“geringen Lebhaftigkeit des Temperamentesd in einen urfächlichen Zufam- 
menbang gebracht werden kann. Eben fo wenig fann bei den Schlaf⸗ 
mäufen der Grund in einer temporären Rahrungslofigfeit liegen. Das 
Eichhorn, ihnen am ähnfichften, fchläft im Winter nur fehr wenig und 
ift alle Augenblide in den Tannen zu fehen ; die Belbmäufe fchlafen gar 
nicht — und alle finden ihre Nahrung. 

Die zahlreichften Nagethiere find ohne Zweifel die Mäufe (die - 
Spiginäufe, die Scheinbar diefer Familie angehören, find zu den Inſekten⸗ 
freffern, bezüglich zu den Raubthieren zu rechnen), jene allbefannten, 
flinfen und ziemlid Eugen Thiere, die überall, in Stadt und Land, in 
Berg und Thal ald Plage angefehen werden, wohl die zahlreichften uns 
jerer Säugethiere überhaupt. Glücklicherweiſe ift auch die Zahl ihrer 
Verfolger nicht Hein, indem eine Maffe von Reptilien, Vögeln und 
Säugethieren auf fie ald ihren breiteften Nahrungsboden angemiefen; 
unter ben Fiſchen ſchnappt felbft der gierige Hecht nicht felten nach 
einer Maus. Die großen Mäufeformen gehören, wie billig, unfes 
rer weniger fruchtbaren Region nicht an und bleiben im Thale und 
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Tieflande zurüd. So die merkwürdige Wanbderratte, welche erft feit 
dem Jahre 1730 aus dem Driente nach Europa vordrang und feit ein 
paar Jahrzehnten aud) in den nordiweftlichen Theil der Schweiz und bie 
in die Waadt einbrach, und die gemeine Hausratte, welche immer ba 
verſchwindet, wo jene erfcheint. Dafür folgt die niebliche, flinfe Hau s⸗ 
maus dem Menfchen überall nach, um fich mit ihm in alle feine Nah⸗ 
rungsmittel zu theilen. Cie geht aud) oft in die Wälder und lebt von 
Buchnüflen, Beeren, Aas u. dgl., zieht fi) aber im Winter gern in bie 
menfchliche Wohnung zurüd. Das Weibchen wirft in 3—5 Würfen 
jährlich mindeftend fünfzehn, höchftend zweiunddreißig Sunge, — eine 
verberbliche Maſſe, da man auch nicht von dem geringften Nuten der 
Mäufe ſprechen fann. Die eben fo große, rothbräunliche, unten weiße 
Waldmaus (Mus sylvaticus) beſucht die Wälder und Felder des Ge⸗ 
birges oft in großer Anzahl, oft wieder gar nicht. Diefe Tchierchen 
graben ſich kurze Gänge in die Erbe, die in einem Heinen. Keffel mit 
zwei Kammern enden. Die eine Kammer ift für Vorräthe von allerlei 
Lebensmitteln, Wurzeln, Nüffen, Getreide, Holzfämereien beſtimmt; 
in der anderen fchlafen fie. Im Winter leben fie von ihren Bors 
räthen und gehen in fchneefteien Gegenden oft über Feld ihrer Nah⸗ 
rung nad. Das Weibchen wirft 2—3 Mal ded Jahres je 8—12 
Zunge, welche nicht jelten zur Zandplage werden. Eben fo verberblid) 
ober noch gefährlicher ift die viel größere Wieſenmaus (Hypudaeus 
terrestris*), die in Gärten und Wiefen fo häufig ift, ganze Magazine 
von Blumenzwiebeln, Wurzeln, Nüffen anlegt und nicht felten die Wur⸗ 
zeln der jungen Bäume fo ſcharf benagt, daß die Pflanzen eingehen. Im 
Teſſin fucht man fie nicht felten durch Befchwörungen los zu werben. 
Das Weibchen wirft 12—25 Junge des Jahres. Da fie ihres Erb- 
aufverfen® halber oft mit dem Maulwurf verwechfelt wird, haben wir 
fie auch bei diefen Thiere erwähnt. In verichievenen Gegenden ber 
Schweiz hat fie verfchievene Ramen, wie: Schär, Scharrmaus, Stoß- 
maus, Springmausd, Erdwolf, Raubmaus. Die ihr Außerft ähnliche 


— 





*) Die Feldmaus⸗- oder Hypudaeusformen haben einen Schwanz, ber fürzer ale 
der Körper und dünn behaart ift, far ganz im Pelz verſteckte Ohren und feine 
Krallen an ten Zehen; tie eigentlichen Mäufe: (Mus-) formen aber kahle Schwänze 
von der Länge des Körpers, etwas hervorfiehende nackte Ochrchen und Erallenfofe 
Zehen. 
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Wafferratte (Hyp. amphibius), welche fo lange mit ihr verwechfelt 
wurde und in Deutfchland gemein ift, fcheint in ber Schweiz, wenig⸗ 
ftend diefleitö der Alpen, noch nicht vorgekommen zu fein. Dagegen ift 
bie Acker-oder Fleine Feldmaus (!lyp. arvalis), rothgrau, Kehle 
und Unterleib hellgrau, Borderzähne breit und hochgelb, Laͤnge bis zum 
Schwanz 3— 4A Zoll, Schwanzlänge 1%, Zoll, in ber Schweiz fowohl 
in der Ebene ald im Gebirge fehr häufig. Beſonders gern nimmt fie 
ihre Wohnung in Feldern und Kleeäden; doch verfchmäht fie auch 
Wieſen und fonnige Halden nicht, eben fo wenig Wälder und Gärten, 
gräbt ſich Gänge und legt werfchiedene Kammern für Vorräthe, Schlafs 
gemach und Abtritt an. Ihre Xebensmittelfammlung befteht aus Achren 
und Körnern, Nüßchen, Eicheln und Beeren; aud) Aas greift fie öfter 
an. Sie läuft nicht raſch, gräbt und ſchwimmt aber gut und vermehrt 
ſich in verfchiedenen Würfen jährlich um 15 — 30 Junge. Ueber ihr 
Berwandtichaftöverhältnig zu der fibirifchen MWurzelmaus und zu ber 
Schneemaus der höchften Region unferer Alpen werden wir fpäter zu 
berichten haben. Die in einzelnen Jahrgängen in einem Fleinen Theile 
der Schweiz erfcheinende Brandmaus (mus agrarius) geht nicht ins 
Gebirge. — Faſt von allen Mäufen gibt e8 auch bei und weiße, graue 
und gefchedte Spielarten, von denen die weiße, rothäugige Hausmaus 
am öfterften vorzufommen fcheint. | 

Die liebensiwürbdigften unferer Nagethiere, die Aeffchen unferer 
Wälder, find die Eichhörnchen, muntere, poffirliche Thierchen, die in den 
Gehölzen der Ebene, des ganzen Gebirges bis zur oberen Tannengrenze 
binan nirgends fehlen, in einzelnen rauheren Gegenden aber fehr felten 
find, während milbere Waldungen zur Zeit der Reife des Fichtenſamens 
ganze Schaaren aufweilen. In Bünden folgen fie um der Zirbel- 
nüßchen willen den Arvenbeftänden bis zur lebten Begetationdhöhe. 
Dort, wie in vielen Gegenden, iſt bie ſchwarze Spielart mit weißem 
Bauche eben fo häufig als die rothe, in anderen fommt erftere faft gar 
nicht vor; auch eine ganz weiße Barietät mit rotben Augen ift ſchon 
bin und wieder gefunden worden, aber immerhin felten. Dafür werden 
manche Eichhörnchen im Alter filbergrau. 

Neben dem Fuchſe find die Hafen der häufigfte Gegenftand ber 
Jagd in der montanen Region, und nur ihre Schnelligkeit und Klugheit 
jo wie ihre fehr ftarfe Vermehrung haben fie vor gänzlicher Ausrottung 
bewahrt. Indeſſen find fie jedenfalls an den meiften Orten ber Ebene 
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häufiger, da fie die milderen und fonnenreichen Gegenden, bie ihnen 
auch reichlidyere Rahrung bieten, vorziehen. Die braunen Berghafen find 
in ber Regel etwad größer und ftärfer, oft auch bunfler gefärbt ald 
die Feldhaſen. Der veränderliche Hafe zeigt ſich blos im Winter an 
der oberen Grenze der Bergregion und fcheint dafelbft den gewöhnlichen 
Hafen abzulöfen. In gewiflen abgeſchloſſenen Bergthälern aber nimmt 
er ben ganzen Bezirf ein, reicht weit unter jeine gewöhnlichen Höhens 
grenzen hinunter und vertritt ganz eigentlich hier den braunen Hafen. 
So ſoll diefer [egtere im ganzen Umerlande nirgends außer in den Waͤl⸗ 
dern von Seelidberg vorfommen. Einzelne braune Hafen hat man das 
für hin und wieder fogar auf Alpen von A—5000° ü. M. angetroffen, 
wo fie wenigſtens im Sommer zu Haufe fein mochten. Blos verfprengte 
Thiere geben häufig bis zu biefem Gebiet, da die braunen Berghafen, 
wenn fie gejagt werden, gern ‚in bie Höhe Ichlagen‘. Den Sommer 
ber ift die Anmweienheit von Hafen im Gelände gar nicht zu bemerfen ; 
der erfte Schnee aber verräth ihre oft ftarfe Zahl. Die Kunft, ſich zu 
verſtecken, verfteht diefes ſcheinbar ziemlid) dumme Thier außerordentlich 
gut, liegt. oft ganze Tage im tiefften Dieficht und laͤßt den Menfchen 
dicht vorbeigehen,, ohne fi) zu rühren. Sowie es aber ben Hund wits 
tert, ergreift es fogleich die Flucht, da e8 weiß, wie ficher ed aufgefun- 
den würde, und rennt im geftresften Galopp bergan. 

Die wilden Wiederfauer ber Gebirgsregion find äußerſt arm 
an Arten und Indivituen. Dem Dammhirſch und dem Edelhirſch fön- 
nen wir (leßterem feit 30 Jahren) dad Bürgerrecht bajeldft nicht mehr 
zufprechen ; fie gehören zu den ausgerotteten Thieren. Der Steinbod, 
der früher auch in biefem Reviere ber Alpen heimiſch war, ift ver- 
ſchwunden und hat fid) auf wenige, viel höher gelegene Alpenftöde zu⸗ 
rückgezogen. Bon den Gemſen gehört nur ein Feiner Theil der foge- 
nannten „Waldthiere“ in bie montane Region; die Mehrzahl ber 
Waldthiere hält fi in den Alpenwäldern auf; die , Gratthiere“ zeigen 
fi) an der Grenze ber Schneeregion. Doch gibt es einige fehr wilde, 
ſteile, felfenreiche Bergwaͤlder, an die höheren Alpentriften angelehnt, 
weldye zu jeder Jahreszeit von Gemſen bewohnt find, fo in mehreren 
bünbner Gebirgözügen, in ben Freibergen im Kanton Glarus, im 
Hüttenwald, Seralpwalde und am Laſeyer im Appenzell, von wo fie 
ſich fogar bis Teufen und Ummäfchen verirrten. rüber waren fie auch 
in den niederen Waldgebirgen von Sar und Werbenberg und im Gaſter⸗ 
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lande zahlreich. Am Xafeyer, einem felfenfopfreichen Waldgebiete bes 
Alpſiegels, etwa in der Höhe von 3200’ uͤ. M., ift jeit mehr als zwölf 
Sahren ein außerordentlich großer Bor mit breitem Kreuze und graus 
weißen Kopfe zu Haufe, beffen Fährte im Schnee wenig Heiner ift als 
die eined Rindes und in der Schrittweite ber eines Hirfched von 6 Enden 
(20 rhein. ZoW) gleiht. Das Thier ift aber, wie alle älteren Gems⸗ 
böde, fehr Hug und weiß ſich fo vortrefflich zu verſtecken, daß es fich 
biöher allen Nachftellungen entzogen hat. Seine Verſchlagenheit erſetzt 
ihm den Mangel an Schnelligfeit ; wenn es eine Stunde gejagt ift, geht 
es jchon plump und langfam, verfteht e8 aber fehr gut, den Jägern aus⸗ 
zumeichen. Haben die Hunde ed angetrieben, ſo marfchirt e8 behaglich 
in ein Labyrinth von Fluͤhen und Felſen, wo e8 ftch ficher weiß. 
Manchmal erfcheint diefer alte, weitbefannte Bod allein ; trifft er Hir⸗ 
ten und Holzhauer, fo geht er bebächtig und ohne jegliche Furcht in 
ihrer Nähe vorüber ; im Herbfte aber wirb er öfter in Gefellfchaft von 
9—6 weiblihen und jungen Gemfen erblidt, wie er mit ihnen durchs 
Holz ftreicht oder auf einem freien Abhange weidet. Noch dünner find 
die Rehe durch die ſchweizeriſchen Bergwälber zerftreut, aber immerhin 
darin noch) in einzelnen Bamilien heimifch. In manchen Revieren (wie 
3. B. im Kanton Glarus) verſchwanden fie vor den Hirfchen, in anderen 
haben fie ſich kuͤmmerlich erhalten, fo noch im Jura, lieber in den mils 
ben Bergwäldern als in der Ebene. Bor der erften franzöftfchen Revo» 
Iution wurden fie in mehreren Bezirken gehegt, in einzelnen noch bie 
1830, jet nirgenbd mehr. In einem Jahrzehnt vielleicht ſchon vers 
mehren fie fich nicht mehr bei und und erfcheinen blos, wie jegt bie 
Hirfche, ale Fluͤchtlinge. Ein fehöner, fetter und großer Rehbod wurde 
im Jahre 1851 in ten Bergen von Emd und Reichenau (Binden) er 
legt ; im December des gleichen Jahres ein anderer in ben appenzeller 
Bergen bei Wolfshalden. Das Rothwild, dad aus Deutichland zu ung 
fommt, muß den Rhein durchſchwimmen, ein Manöver, zu dem wohl 
nur eine hitzige Verfolgung die fanften und nichts weniger ald muthi⸗ 
gen Rehe antreibt. Im Kanton Zürich war vor einiger Zeit ein Jäger 
fo glücklich, mit einer Stugerfugel zwei neben einander trabende Rebe 
durch die Bruft zu ſchießen. Nicht felten trifft man bei und biefe Thier- 
hen gezähmt in grünen Einfängen, wo fie zutraulid) und freundlich 
werden. Alte Rehboͤcke haben aber wie alte Gemsboͤcke die Unart, zu 
Zeiten mit den Hörnern heftig auf die Leute loszugehen. Als Merk 


Die Vierfüßer ded unteren Gebirges. 157 


würbigfeit haben wir noch anzuführen, daß am 13. Februar 1851 im 
Solothurnfchen feit längerer Zeit wieder zum erften Male ein fchöner 
Edelhirſch von acht Enden erlegt. wurbe, ber fich lange im Jura 
aufgehalten hatte. Dad Thier war außerordentlich fchwer, hatte Spuren 
älterer Schußwunden auf ſich und zwei alte Kugeln ; fein Geweih wirb 
auf dem Schloßberg aufbewahrt, Welten erzählt, daß Hirfche und Rehe 
noch ‚in den unteren Thälern ded Monterofa’ vorfommen ; wir haben 
Urſache, daran zu zweifeln, 

So hätten wir denn mit flüchtigen Umriffen die ganze außeror- 
dentlich reich aufammengefegte Thienwelt der Bergregion und vergegen» 
wärtigt. So reich fie indeflen ift, fo darf man fich doch Die Berge 
nicht in hohem Maße von den Wirbelthieren erfüllt denken. Dieſe find 
zum Theil nächtliche, zum Theil unterirdifche und Waflerthiere und 
verschwinden aus dem landfchaftlichen Bilde; die übrigen haben einzelne 
Lieblings - und Sammelorte, wo fie zahlreich erfcheinen, während fie an 
anderen tagelang vergeblich gefucht würden. Sie ziehen fich vor den 
Menfchen mehr oder weniger in ihre Dickichte, Felſen und LXöcher zurüd, 
mit Ausnahme einer beftimmten Voͤgelmaſſe, die immer am reichften bie 
Gebirgdfauna vertritt. Doch gibt es nicht wenige mitternächtige Berg⸗ 
teviere, wo felbft die gefieberten Bewohner Außerft bürftig erfcheinen 
und fein höheres Thierleben ven Ernft, die unfruchtbare Oede und 
Starrheit der Natur mildert. An biefen Gefammtüberblid fchließen wir 
die biographifchen Zeichnungen einiger ber intereflanteften Thiererſchei⸗ 
nungen bed Gebietes an. 


Biographien und Shierzeichnungen. 


I. Die Honigbiene in der Bergregion. 


Das bonigfüße Imbelein 
Sich fpatb und früh beinübt ; 
Es fist auf alle Blümeleln, 
Berkoſtet alle Blürh’, 
Sehr emfiy fleuchts berummer, 
Zragt ein mu großem Fleiß; 
Es fucht den ganzen Summer 
Auch für den Winter Speiß! 
Aus einem alten Volkeliede: Das gaiſtlich 
Bogelgefang. 


Wilde Bienen. — Bicnenzucht. — Der edelfte Seim. — Saures Bienenleben. 


Wer fennt und liebt nicht das wunderbare Bolf ber arbeitfamen 
Honigbienen,, deren finns und funftreihe Geſchaͤftigkeit und geordnete 
Haushaltung , deren Kämpfe und Züge, Bamilienleben und Verwand⸗ 
lungen im Einzelnen noch nicht ganz begriffen, im Ganzen aber al& ein 
ſtaunenswerthes Leben voll Inftinft, Fleiß, Kunft und Ordnung ſchon 
lange von allen Freunden der Natur bewundert werden! Würden die 
Bienen dad, was fie, von einem ftetigen, zwingenden Naturtriebe geleis 
tet, vollbringen , mit freier Einficht und Liebe thun, fo würden fie die 
oberfte Stellung im ganzen Bereiche des Thierlebend einnehmen; fo 
aber bewundern wir in ihnen mehr bie Weisheit der durdy fie fich bezeus 
genden Natur als die fo geleiteten Individuen. Dody auch fo fichen 
biefe neben gewiſſen Ameifenarten auf einer hohen Stufe und zeigen 
wenigftend Spuren von freier Intelligenz und Unterſcheidungsgabe, von 
Temperament, Muth und Abſichtlichkeit, die von den vortrefflich aus» 
gebildeten Sinnen des Geruchs, Gehörs, Gefchmads und Gefichts unters 
ftügt werben. 
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Sie beivohnen faft nur als zahme, ben Menſchen begleitende, von 
ihm beauffichtigte und gepflegte Thiere unfer Gebirge. Berliert ſich auch 
oft ein junger Schwarm , der nicht rechtzeitig aufgefaßt worden, in bie 
Wälder, fo geht er dort wohl immer ſchon im erſten Herbfte und Winter 
zu Grunde ober wird aufgefucht und mit vieler Mühe aus dem occupir⸗ 
ten Baumloche in den Korb aufgefangen. Daß wilde Honigbienen bei 
ung fich in der Freiheit halten und vermehren, ift jelten nachgewieſen 
worden. Uebrigens ift die Klaſſe ber bienenartigen Infelten, die auch 
Honig fammeln, in der fchweizer Bergregion zahlreich genug. Schnauzen⸗ 
bienen, Maucrbienen, Blumenbienen, Nomaden, Rofenbienen, die wohls 
riechenden Zeimbienen, die in den erſten Srühlingstagen ſchon die blühen- 
den Weidenkaͤtzchen umfchwärmen und ihren Honig in Erblöchern bergen, 
Langhornbienen, Schildbienen, die, wie der Kufuf bei den Vögeln, ihre 
Eier in die Refter anderer Bienen legen, um der Sorge für die Brut übers 
hoben zu fein, fumfen millionenfältig durchs Gebirge und bebeden 
die Blumen und Blüthen in- fröhlicher Emfigfeit. Sie gehen aud) 
zum größeren Theife weit höher bergan als die Honigbiene, die nur 
ausnahmsweife die Alpenregion befucht, ſich aber da nicht beftänbig 
halten fünnte. | 

Die Honigbienen lieben neben Blumen auch warme, minbftille 
Luft und gehören darum fchon mehr ind Thal und die Ebene. Rauhe 
Bergwinde entführen fie und fchleubern fie oft bis in bie Gletfcherwelt 
hinein, wo fie zu Grunde gehen, wie fie 3. B. hoch auf dem Trifft: 
gletfcher bemerkt worden find ; der Froſt macht fie ftarr. Mit Theils 
nahme fieht man oft ein halb erflarrted und gelähmtes Thierchen auf 
der Alp über einen Stein taumeln und vor Hunger fterben. In einer 
Höhe von 6 — 7000 ü. M. trifft man fie nur felten und nicht mehr 
in ordentlicher Thätigfeit. Dreitaufend Fuß tiefer dagegen hantiren 
fie mit voller Freudigfeit und Virtuofität in der üppigen Flora der Berg« 
wiejen und fonnigen Gelände, eilen mit ihren dicken Staubhöschen von 
Blume zu Blume, und faugen den Balfam aus taufenb vollen, wins 
fenden Kelchen, fehren am Abend, an den Füßen den Wachsſtoff, 
im Magen den Honig, in ben winımelnden Stod zurüd, wo ihre Schwes 
ftern ihnen behuͤlflich find, fie der föftlichen Buͤrde zu entladen. 

Da wo die Bergregion beginnt, findet man übrigend weit feltener 
die Bienenzucht heimifch als tiefer unten. ine Ausnahme bilden hier 
die Bewohner weniger milder chätijcher und wallifer Alpenthäler. Der 
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gegenwärtige Pfarrherr von Randa im Nicolaithal, A160’ ü. M., 
pflegt die Bienenzucht mit gutem Gelingen. Im Allgemeinen: ift 
fonft in folcher Höhe der Winter fchon zu lang und rauh, die Zeit ber 
Honigtracht zu unbeftändig und oft unterbrochen. Daher haben viele 
Thalbewohner die fehr zweckmäßige Methode einer wandernden Bienen: 
zucht eingeführt. Sie überwintern die Körbe im Thale und laffen ihre 
Heinen Arbeiter den Frühling durch die üppige Flora der Wiefen und 
die honigreichen Blüthen der Linde und des Ahorns benugen. Rad) 
ber Heuernte bringen fie die Bienen in einigermaßen geichüste Gebirgs⸗ 
thäler, wo die Blumenwelt noch lange in Fülle fteht. So fanıı die Zeit 
der Honigtracdht ohne große Diühe um 1—2 Monate verlängert werben. 
Im Herbfte trägt man die honigſchweren Stöde, die oft 60 — 80 Pfund 
wiegen, wieder ind Thal zurüd. 

In der ganzen Schweiz wird der im Gebirge gefammelte Honig 
bem bed Thales weit vorgezogen. Er ift heller, feiner und fräftiger, 
weil die Gebirgsflora mehr ftarfricchende und gemürzreiche Blumen 
zahlt, vielleicht auch weil die Blumen nicht fo fäftereich find wie im 
Thal und der Nektar daher forgfältiger gefammelt und verarbeitet wers 
ben muß. Der Honig der biindner, glarner, appenzeller, berner und 
wallifer B.rge gilt für das edelſte Seimprodukt und derjenige von Me⸗ 
dels, Panix und Tavetfch in Bünden, ſowie aus dem oberften Wallis 
ift bald gelblich weiß, bald rein weiß und vom höchſten Wohlgeſchmack. 
In der Wabe ift er natürlic) dünnflüfjig wie der andere Honig, gerinnt 
aber bald und wird fo feſt und troden, daß er in Stüden aufbewahrt 
und 3. 3. von den Wallijern in Eäden zum Berfauf gebracht wird. 

Leider haben die wandernden Bienen im Gebirge, wo fie oft uns 
geheure Tagereifen machen, nicht nur mit Wind und Wetter und Kälte 
zu fämpfen ; zahlreiche infektenfrefiende Vögel fangen fie weg, und an« 
dere Infeften,, befonders eine Blumenwespe, ‚der Bienenfrefler‘, uͤber⸗ 
fallen und tödten fie, während fie emfigen Fleißes die Blüthen durch» 
fuchen. So wohlthätig auch die Infektenraubthiere, unter denen bie 
Mehrzahl der Schlupf» und Grabwespen ſich durch Gefräßigfeit auss 
zeichnen, der allzuftarken Vermehrung des an Arten und Ercmplaren fo 
zahlreichen Kerbthiergefchlechted entgegentreten,, fo werben fie doch bei 
der edeln Honigbiene oft ſehr fchädlich. 

Auch unferen Bienenhaltern: fönnen wir feinen befonderen Fleiß, 
großed Geſchick und Einficht nachrühmen. Nur die wenigften verftehen 
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dieſe nuͤtzlichen Thierchen zweckmaͤßig zu pflegen und zu behandeln, und 
barum tft auch unfere Bienenzucht auf niederer Stufe und weber fo eins 
träglidy noch umfangreich, ald fie wohl fein fönnte. In Berbeflerung 
ver Wohnungen, Einernten der Nutzung, Erhaltung und Verbindung. 
der Schwärme, bie roher Weife noch oft getödtet werden, liche fich 
viel thun, und jene forgjamen und Flugen Bienenväter, bie ihr eigenes 
Interefie mit dem ihrer Pfleglinge zu verbinden wiflen, finden fid 
allzu felten. 


I. Die Bachforelle. 


Sn der hellen Felſenwelle 

Schwimmt die muntere Forelle, 

Und in wilden Uebermuth 

Guckt fie aus der fühlen Fluth. 
Sucht, gelodt von lichten Scheinen, 
Nach den weißen Kiefelfteinen, 

Die das feichte Bächlein kaum 
Ueberfprigt mit Staub und Schaum. 


Sich doch, fich, wie kann fie hüpfen 
Und fo unverlegen Ichlüpfen 

Durch den höͤchſten Klippenſteg, 
Grad’ als wäre das ihr Weg. 

Und fhon will fle nicht mehr eilen, 
Will ein wenig fi verweilen, 

Zu erproben, wie es thut, 

Sich zu fonnen aus der Zluth. 


Ueber einem blanten Steine 
Waͤlzt fie ih im Sonnenfceine, 
Und die Strahlen Fipeln fie 

In der Haut, fie weiß nicht wie, 
Weiß, in wähligem Bebagen, 
Nicht, ob fie es fol ertragen, 
Dder vor der fremden Gluth 
Ketten fih in ihre Flutb. 


Lachs⸗, Grund⸗, Sees und Rothforelle. — Größe und Wechfel der Färbung 
ter Bachforelle. — Lebensweife und Verbreitung bderjelben. — Wanderungen. — 
Zorelleneonfumtion. — Bangarten. — Die Fifcher. 
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Die Naturforſcher koͤnnen der Forelle, dieſem wahren Kleinode 
aller unſerer Bergbaͤche, das ſelbſt die achtbare Gemeinde Vallorbe (in 
einem der hoͤchſt forellenreichen waadtlaͤndiſchen Jurathaͤlern gelegen) 

Tſqudi, Alpenwelt. 11 | 
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als Wappenthier anzunehmen nicht verfhimäht hat, weit weniger 
gründlich beifommen als die Liebhaber und haben mit ihrer Lebensweiſe 
und ihrer Vetterfchaft ſchon gar viel zu thun gehabt. 

Sie gehört zu dem Raubfifchgefchlecht der Lachſe, welches folgende 
Hauptformen in der Schweiz aufzumweifen hat: zunädhft den eigentlichen 
Lachs (Salmo salar), aud) Salm genannt, ber gegen den Sommer hin 
aus den nordifchen Meeren in die Bäche und Fluͤſſe der Bergregionen 
hinaufdringt, fünf bi8 zwanzig, ja fünfzig Pfund ſchwer wird umd 
röthlichgelbes Fleifch hat; dann die Rach 8 = oder Seeforelle (Salmo 
trutta), mit ſchwarzem Augenftern, filberfarbenen Augenringen, grünlich- 
grauem Rüden, filberweißem Bauche und ſchwarzgefleckten Seiten, Steif⸗ 
floffe mit 14 Strahlen, ein Seefifh, im Sommer mit röthlichem, im 
Winter mit weißem Fleiſch, dad beim Kochen goldgelb wird. Sie er⸗ 
reicht ein Gewicht von fünf Pfund und darüber, wohnt vorwiegend in ben 
Seen und zwar in allen größeren Schweizerfeen ziemlich häufig und bes 
jucht die Blüffe nur um zu laichen. Im Genferfee wird fie gewoͤhnlich 
10—12, feltener 30 Pfund ſchwer. Vom September an geht fie in bie 
Rhone hinauf, um den Laich abzufegen, und wird dann bei der Brücke 
von St. Moritz, in Lavey und weiter mittels Reuſen (nangoirs) bei 
mittleren Waflerftande gefangen. Berner die Orundforelle (Salmo 
lacustris), deren Gewicht von fünf bis zu achtundvierzig Pfund varlirt. 
Sie erfeßt im Bodenſee und oberen Rheine bis über Trond hinauf bie 
Lachöforelle und den Lachs, der wegen des Rheinfalls nicht fo weit bins 
‚ anfteigt, heißt im Rheine ‚Rheinlanfe‘, in der Ill „‚Illanke“ und fol 
aud) in anderen Flüſſen und Seen der Schweiz und des Auslanbes fid) 
finden. Wahrfcheinlich find die fünfundvierzig (9) Pfund ſchweren Fo⸗ 
rellen, die im Siljerfee im Oberengadin gefangen werben, folche Grund 
forellen ; ficher wurden wenigftend noch jüngft 10—15pfündige Eremplare 
dort gefilcht. Die Grundforelle, wie die Sce= oder Lachsforelle und eine 
mittlere Form zwijchen Salm und Bachforelle, ift obenher ſchwärzlichblau, 
unten glänzendweiß, oben und auf ben Seiten, befonderd gegen ben 
Schwanz hin unregelmäßig ſchwarz gefledt und oft auch roth punftirt, 
zur Raichzeit mit Hadenfiefer, die Steiffloffe mit 11 Strahlen verfehen. 
Ferner die fehr feinfchuppige und ungefledte Ritter» oder Rothfos 
relle (Salmo salvelinus), auch ‚Rötheli‘ genannt, bie gewöhnlich 
blos 5— 8 Zoll lang und kaum ein halbes bis ein Pfund ſchwer wird, 
oben olivengrau, an ben Seiten heller, im Winter bisweilen gelbroth 
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gefledt, unten hochgelb ift und orangegelbe Bruſt⸗ und Bauchfloſſen 
trägt. Sie hält ſich in faft allen Schweizerfeen und auch im Meer in 
großer Tiefe auf und fleigt durch die Bäche in die höheren Alpenfeen 
hinan, gehört alfo zu den Fiſchen unferer Region und heißt aud) oft 
Alpenforelle. Ihr Fleifch ift außerordentlich fein.und jchmadhaft; 
doch kennt man fie oft in den Bergen nicht, indem man fie nur für eine 
bunte Bachforelle hält, wogegen fie am Bieler-, Reuenburger : und 
Zugerfee eine große Berühmtheit genießt. Im letzterem ift in neueren 
Zeiten ein fußlanged Cremplar von fünf Pfunden gefangen worben ; 
im Genferfee gibt es aber Rothforellen von fieben bis zehn Pfunden 
und dort unterfcheidet man eine graue, eine weiße unb rothe (die 
wohlichmedenbfte) Abart. Der höchfte Ort, wo biefer zierliche Fiſch 
vorfommt, ift wahrfcheinlich der Lago Eavloccio im Gebiete der Maira 
body im Muretthale, von wo er ald hohe Deficateffe in die Umgegend 
verfauft wird. Seine Berweiung geht ſehr raſch vor ſich; darum fann 
er nicht weit verfandt werben. 

Ihr ähnlich an Größe und Zartheit ift endlich die Bachforelle 
(Salmo fario), der gemeinfte Fiſch aller Berggewaͤſſer. Jedes Kind 
fennt ihn bei und, und body iſt er ſchwierig zu beichreiben, da er in 
Groͤße, Färbung und Wohnort fehr differirt. Die Rogner oder Weibs 
chen find gewöhnlid, etwas dicker und fürzer ald die Mildhner. Während 
die durchichnittliche Länge 3— 6 Zoll beträgt mit einem Gewichte von 
6 — 30 Loth, finden wir nicht felten Exemplare von 2— A Pfund, ja 
von 6—10 Pfund. Was darüber ift, ift mythiſch; und wenn die Ap⸗ 
penzeller feft überzeugt find, in ihrem Seealpfee am Buße bed Säntie 
(3052’ ũ. M.), dem fie eine unermeßliche Tiefe zufchreiben, gebe es 
Forellen von der Länge ordentlicher Tannen, fo ift tad nur ein Fleiner 
Beweis ihrer denfwürdigen naturgefchichtlicdhen Glaubenskraft. Es fällt 
uns ſogar fchwer, zu glauben, daß in diefem See ſchon fünfgehnpfündige 
Bachforellen gefangen werben, da die Fifcherei daſelbſt fo zu fagen gar nicht 
betrieben wird und unſeres Wiſſens nie über 1/,— 2pfünbige Fifche liefert. 

Wir find in Berlegenheit, wenn wir die Färbung ber Bachforelle 
angeben follen; fie ift ein Chamäleon unter den Fifchen. Oft ift der 
ſchwaͤrzlich gefledte Rüden 'olivengrün, die Seiten grünlichgelb, roth⸗ 
punftirt, goldſchimmernd, der Bauch weißlichgrau, die Bauchflofien 
hochgelb, die Rüdenflofien hellgerandet, punktirt ; oft herricht durchweg 
eine dunklere Faͤrbung vor, oft find die Bunfte ſchwarz, roth und weiß, 
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wie bei manchen in ben Alpenfcen gefangenen, wobei übrigens aud) bie 
Form und Farbe der Augenringe wechfelt; oft herrfcht Die gelbe Särbung 
vor, oft die röthliche, oft die weißliche, und man pflegt die Spielarten 
bald Alpenforellen, bald Silber» und Goldforellen, bald Weißforellen, 
Schwarzforellen, Stein» und Waldforellen zu nennen, ohne daß eine 
wiflenfchaftliche Ausscheidung der außerordentlich vielfältigen, jchillern- 
den Uebergänge bisher feftgeftellt wäre. In der Regel aber ift der Rüden 
dunkel, die Seiten heller und punftirt, der Bauch anı lichteften gefärbt. 

Die Fiſcher meinen, die Färbung hänge vorzugsweiſe von dem 
Waſſer ab, in dem fidy die Forelle aufhalte, und fei daſelbſt ziemlich con⸗ 
ftant, wie wir 3. B. in der Engelbergeraa regelmäßig blaugefledte, in 
dem in fie mündenden Erlenbach aber regelmäßig rothgefledte finden. 
Je reiner dad Wafler ift, deſto heller ift meiftend die Farbe. Ebenſo ift 
ed. mit der Barbe des Fleiſches, das bei den helleren gold» und roth⸗ 
punftirten Goldforellen roͤthlich, fonft auch gelblich, in der Regel aber 
fchneeweiß ift und fich durchs Kochen nicht verändert. Die Forellen des 
von Gletſcherwaſſer und aufgefpühltem Sande beinahe mildhfarbenen 
Weißſee's auf Bernina find ohne Ausnahme heller farbig als die der bes 
nachbarten, auf torfigem Grunde liegenden Schwarzieen. Das Fleifch 
beider aber ift gleichmäßig weiß, während das der dunfelen, ihres hohen 
MWohlgeichmades halber berühmten Forellen des See's von Poſchiavo 
beftändig röthlich gelb ift. Man hat die Erfahrung gemacht, daß Fo⸗ 
rellen mit weißem Sleifch in weniger Sauerftoffgas enthaltendem Waſſer 
rothes Sleifch befommen, und Sauffure erzählt, die Fleinen, blafien Fo⸗ 
rellen des Genferſee's befämen rothe Punkte, wenn fie in gewiſſe Bäche 
der Rhone hinaufftiegen ; in anderen würden fie ganz ſchwarzgruͤn, in ans 
beren blieben fie weiß. In Bifchtrögen befommen einige fogleich braune 
Punfte, andere werben auf der einen Seite ganz braun, oder erhalten 
etliche dunkle DQuerbänder über den Rüden, welche in frifchem fließenden 
Bachwaffer fofort wieder verfchwinden. Auch hat man ſchon faft farblofe, 
ferner ganz braune oder violette Forellen mit Kupferglanz gefunden; kurz 
bie Willfürlichfeit und Mannigfaltigfeit diefer Fifchfärbung bringt ben 
Beobachter zur Berzweiflung. Im Sämtigfee (Appenzell-Innerrhoben), 
deffen Abflug in das Innere ded Gebirged geht und wahrfcheinlich mit 
einem unterirdifchen Waflerbeden daſelbſt in Verbindung fteht, erfcheinen 
oft aus dieſem faft ganz farblofe, weißlichgraue Forellen in Mehrzahl. 
Inzwiſchen ift doch die feinere Rüancirung des Colorits von der Bertheis 
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lung verfchiedener Karben in Streifen und Bänder zu unterfcheiden; jene - 
wechfelt unter verfchiedenen Bedingungen vielfältig ab, während biefe 
conftanter bleibt. Zu jenen Faͤrbungswechſeln trägt aber nicht nur die 
chemische Beichaffenheit des Waſſers, fondern audy die Jahreszeit, das 
Sonnenlicht und das Alter vieles bei. Man bemerft namentlich bei der 
Bachforelle ein eigenthuͤmliches, Tebhaftered Hochzeitöfleid wie bei den 
Vögeln, befonders deutliche Marmorirung ; ferner Wechfel ver Färbung je 
nad) verſchiedenen Stellungen und Bewegungen, befonders einem plöß- 
lien und auffallenden bei Reizungen, ähnlich wie bei den Schlangen. 
Agaffiz Ichreibt die conftante Färbung der Fiſche den dünnen Horns 
blättchen zu, die Lichtreflere erzeugen ; dad mehr wechjelnde periodifche 
Colorit dagegen den verfchiebenartig gefärbten, tropfenweife abgelagerten 
Oelen, welche die wahren Pigmentmolefüle bilden, 

ZJın weiten Maule der Forelle figen drei fcharfe, fehr reich befeßte 
Zähnereihen, auf der Zunge ſechs bis acht einzelne Zähne, ebenfo im 
Gaumen, am Pflugfchaarbein und Schlundfnochen, alle nicht zum 
Kauen, fondern zum Fefthalten eingerichtet. Auch die Lebensweife der 
Forellen ift faum gehörig enträthielt. Man weiß zwar, daß fie Müden, 
Fiſchbrut, Würmer, Blutegel, Ellrigen, Groppen, Schneden, Spitz⸗ 
maͤuſe, Froͤſche, Krebfe, in den Fiſchkammern auch Rindsleber und dgl. 
frefien; warum und wie weit fie aber oft aud den Seen in die Bäche 
gehen, weiß man nicht fiher. Sie fcheinen hoͤchlich das trübe Gletſcher⸗ 
waffer zu verabfcheuen, während fie das kalte Quellwafler lieben. Sobald 
im März Schnee und Eis zu ſchmelzen beginnt und die Bäche trübt, vers 
laffen die Forellen oft biefelben und fchwimmen 3. B. aus den Eeitenbäs - 
chen der Rhone in Maſſe in den Genferfee, wobei ihr Fang (4.3. unter 
dem Weiler Reubrüd, mo fie aus der Nicolai» und Saasvisp der Rhone 
zueilen) fehr ergiebig ift. Im See bleiben fie den Sommer über, fteigen 
im Spätjahr wieder die Rhone hinauf und laichen in den Seitenbächen. 
Man glaubt, daß die Schmelzung bed Polareiſes im Frühling aͤhnlich die 
Brüder ber Korellen, die Lachfe, aus dem Meere in die Fluͤſſe treibe. 

Allein diefen Beobachtungen ftehen jene entgegen, daß die Forellen 
und zwar ſehr reichlich auch in Alpenfeen leben , die nur von Gletſcher⸗ 
zuflüffen fich nähren (Weißfee auf Bernina , unmittelbar am Cambrena⸗ 
gletfcher, u. a.), und inBächen ſich finden, die faſt ausſchließlich Schnee⸗ 
und Eiswafler führen. Im Allgemeinen aber lieben fie weiches, fließen» 
ded Waſſer und vertragen ſtehendes, hartes, tuffteinhaltiges ſchwerer. 
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Die Bachforelle gehört wie die Rothforelle nicht nur der Berg⸗ 
region an, fondern fteigt aud) weit höher an. Ueber 6500 ü.M. findet 
fie fich indeffen nicht, weil die Spiegel folcher Seen faft das ganze Jahr 
hindurch mit Eis belegt find. Doch lebt fie nody im fchönen Luzendroſee 
auf dem Gotthard, dem in einer Höhe von 640% ü. M. die Reuß ents 
firömt,, in vielen favoyifchen, den meiften rhaͤtiſchen Hochalpenſeen, im 
Murgfce an der Tannengrenze, in dem Alpfee unter dem Stodhorn und 
überhaupt faft in allen Alpenfeen innerhalb der Alpenregion A000 — 
6500° ü. M. diesſeits und jenſeits des Gebirges, jedoch merfwürbigers 
mweife faft immer nur in ſolchen Seen, die einen fichtbaren Abflug haben 
und feltener in folchen, die ſich unterirdifch durchs Gebirge entleeren. Im 
See des großen St. Bernhard 7500’ ü. M. gedeihen weder die einges 
festen Forellen noch irgend andere Fiſche. Wie aber die Forellen in jene 
Hochfeen, die in der Regel durch fteile Waflerfälle mit dem tieferen Flußge⸗ 
biet verbunden find, hinaufgelangten , ift nur bei jolchen anzugeben, wo 
fie, wie im Oberblegijee (A420’ ü.M.), von Menfchen eingefebt wurben. 
Zwar ift die Forelle ein munterer und lebendiger Fiſch und befigt, wie 
in heißen Sommertagen überall zu beobachten ift, große Schnellfraft ; 
ja Steinmüller verfichert fogar, er habe jelbft geiehen, wie auf ber 
Mürtfchenalp eine Forelle ‚fich über einen hohen Waſſerfall hinaufs 
fhleuderte und während des Hinaufwerfens fich einzig ein paar Mal 
überwarf’ ; allein e8 gibt orellenfeen in Menge, wo eine Verbreitung " 
vom Thal herauf durch ein ſolches Hinauffchleudern geradezu unmoͤglich 
ift. Indeſſen müflen wir doch annehmen, daß der Menfdy in diefer Bes 
ziehung viel gethan Hat, daß vor der Reformation für bie Faſtenzeit 
weislich vorgeforgt und viel Fiſchbrut in Seen und Teiche eingefeht 
worden. 

Gewiſſer ald Alles dies und auch erquidlicher iſt die anerkannte 
Wahrheit, daß die Bachforellen eines der ſchmackhafteſten Gerichte der 
europäifchen Fifchfüche bilden, mögen fie grau oder braun, roth ober 
ſchwarz punftirt fein. In ber ganzen Schweiz halten fie Fremde und 
Einheimifche für einen Xederbiffen und fegnen die Fülle der Natur in 
diefer Sorte. Wir haben noch nicht verfucht, über die Forellenconfums 
tion ftatiftifche Rachrichten zu ſammeln, irren aber fchwerlich, wenn wir 
fagen, die Bachforelle werde am maflenhafteften in ben vielen Kurorten 
Appenzelld verzehrt, wo fie einen faft täglichen Beftanbtheil ber großen 
MWirthötafeln bildet und ihre Confumtion auf fünfzig Centner alljährlich 
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anfteigen mag. Und all diefe Maflen werden mit Angeln und Neben 
in den Kleinen Bächen des Ländchens gefangen, wobei fie aber felten 
über 12 Loth ſchwer gefunden werben. Auch gewinnt man bafelbfi 
durch das Ablafien von Mühlbächen oft bedeutende Maffen ; wir haben 
geliehen, daß fo ſchon 82 Pfund in wenigen Stunden aufgenommen 
wurden. Ebenfall® äußerft zahlreich waren beſonders in früheren Zeiten 
in den oberengadiner Seen (in der Alpenregion) die Forellen; die Fiſcher 
batten laut Verordnung dem Biſchof von Mitte Mai bis Michaeli jeden 
Freitag ‚500 Viſch, einer zwifchen dem Haupt und dem Schweif Span» 
nenlang, die Bifcher von Silvalplana und Sil8 aber jährlich abſonder⸗ 
ih A500 obbefagter Größe‘ zu liefern. Daneben wurben fie noch maſſen⸗ 
weiſe eingefalzen und nad) Itafien verfanbt. 

Die Forellen laihen im October und November bis gegen Weih⸗ 
nachten,, find dann wie die Hechte zur Laichzeit dumm und mit Händen 
zu greifen, fchmeden aber ſchlecht. Sie ziehen gern aus den Seen in bie 
Bäche, Suchen Sand und Kiefelpläpe auf, wühlen mit dem Maul nad) 
Art der Lachſe darin und legen ihren hanfforngroßen, orangerothen 
Laich ab. Zu jeder anderen Zeit find fie fehr fcheu. Sieht man fie auch 
oft in Elarem, tiefgründigem Waſſer ihr munteres Spiel treiben oder an 
feichten Bachftellen im Sonnenfchein hüpfen, fo verfchwinden fie doch 
augenblicklich, wenn fie den Menfchen gewahren. Manchmal ftehen fie 
auch in fehr rafch fließendem Waſſer ſtille und halten fid) durch Fräftige, 
aber kaum merfliche Floſſenbewegung eine Zeit lang auf dem gleichen 
Punfte, gemwöhnlih um auf Fiſchchen oder Waflerinfeften zu lauern. 
In Zeichen lieben fie einen flarfen, reinen Zufluß, tiefen Kiesboden mit 
größeren Steinen und Schatten. So werben fie mit Heinen Sifchen, 
Rindsleber und Kuchen aus Gerfte und Blut ernährt; fie fönnen aber 
auch Monate lang faften. Ihr Bang, der früher an vielen Orten ein 
durch jcharfe Strafen gefchügted Regal war, ift in der Schweiz theile 
ganz, theil einen großen Theil des Jahres durch mit der Angel frei. 

Indeſſen nähren ſich die zahlreichen Bifcher mit Net und Angel 
meift ärmlich von dem langweiligen und fauren Gewerbe. Am ergiebig- 
ften ſoll ihre Beichäftigung in der Schwüle eined nahenden Gewitters 
fein, wo die Forellen oft in die Luft fpringen und gern anbeißen. Auf 
den Hochfeen ift ber Bang bei gewiſſen Winden geradezu unmöglid). Der 
laue Fön dagegen lockt die Thiere aus ber Tiefe herauf und begünitigt 
oft die ergiebigfte Ausbeute. Beobachter haben gefunden, daß unfere 
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Fifcher einen ordentlich Faftenmäßigen Charakter haben. Sie find ſchweig⸗ 
famer Art und einfylbig, zäh gegen die Unbilden des Klimas und Elemens . 
tes, von austauernder Beharrlichkeit, feiner Beobachtungdgabe, wohlvers 
traut mit den Eigenthuͤmlichkeiten der Fifche und Wafferlocale und wuͤr⸗ 
den, ähnlich ben Jaͤgern, trog ber Mühjfeligfeit Ihrer Lebensweiſe, diefelbe 
nur ungern gegen eine andere vertaufchen. Leider haben ſie aber an Hech⸗ 
ten und Aeſchen, an ber Wafferamfel, Spigmaus und Ente, die emfig 
ber Brut nachftellen, und an der Bilchotter, die ungeheuere Berheerungen 
unter ben Forellen bis in die Bergregion hinauf anrichtet, gefährliche 
Nebenbuhler; abgefehen davon, daß die Forellen felber Laich und Brut 
ihrer eigenen Art wegfrefien. 

Etwas fehwieriger ift der Bang ber Rothforelle, die fi), wenn fie 
zwei bis brei Jahr alt geworben ift, gern in ber Tiefe des Sees, 10 bis 
40 Klafter unter dem Wafferfpiegel aufhält; — im Zugerjee, am Fuße 
des Rigi, ſoll fie 100 und mehr Klafter tief ſtehen. Man fucht fie 
daher mit Grundfchnüren und Schwebnegen zu erreichen. Oft wird auch 
folgende complicirte Bangart angewandt: Die Fiſcher fahren im Herbft 
etliche Kühne voll Steine und Kiefel auf den See und werfen fie an einer 
gewiffen Stelle in die Tiefe. In einigen Wochen überfchlammt diefes 
Geſchiebe; die Rothforellen fommen und fegen im October und Nos 
vernber ihren Rogen darin ab. Dann macht jeder Fifcher feinen Satz 
und bezeichnet ſich feine Stelle durch ein Stüd Holz, dad in der Tiefe 
durch einen großen Stein über dem Gefchiebe feftgehalten wird. Hier 
fenft nun zu gelegener Zeit der Fifcher feine Angel, an ber großer Fo⸗ 
relfenrogen als Lockſpeiſe ftedt, auf den Grund und hafpelt die Roths 
forelle, fowie fie angebiffen bat, raſch in die Höhe; dabei erfcheint diefe 
fo fehr von der Luft aufgebunfen auf der Oberfläche, daß fie bald fterben 
würbe, wenn ihr der Fiſcher nicht fogleich ein Hölzchen in den After 
ftefte und ihr fo die Blähung benaͤhme. Auch an der Lachöforelle hat 
man biefed Angefültfein der Luftblafe, deren fie fich fonft nur bebient, 
um aus der Tiefe des See's aufzufteigen, als Franfhafte Erfcheinung 
beobachtet und folche in die Höhe getriebene Fifche von ſiebenundzwanzig 
Pfund Schwere gefangen. 
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IU. Die Rattern im Gebirge. 


Babelhafte Schlangen. — Die Natternarten ber füplichen und der nördlichen 
Schweiz. — Der Ringenatter Lebensweife und Verbreitung. 


Die Schweiz hat vor dem tieferen Süben eine beneidenswerthe Ars 
muth an giftigen und giftlofen Schlangen voraus. Wir wandern oft 
wochenlang im wärmften Sommer von Berg zu Berg, ohne eines dieſer 
Ihiere zu-bemerfen. Und doch wiflen unfere Bergbemohner fo Vieles 
und Merkwuͤrdiges über allerlei Schlangenthiere zu erzählen, daß man 
glauben möchte, gewiffe Gegenden feien nicht geheuer. Der Menich 
hängt fi) mit feinen Träumen am liebften an da® Abenteuerlicye und 
hält dieſes für das eigentlich ober vielleicht einzig Merkwürbige. Ein 
leichter Reiz feiner Phantaſie gilt ihm mehr als die Einficht in einen 
Theil der weifen Defortomie des Raturlebend, gegen bie er fi), weil er 
fie nicht in ihrem Zufammenhange zu erfafien verfteht, fo ftumpf ftellt. 
Bor Alterd wimmelte e8 in unferem Lande von ungeheueren und ſchau⸗ 
berhaften Schlangen; Lindwürmer und Drachen, welche harmloſe Bauern 
wie Zuderbrod wegfraßen und ganze Heerden verfchlangen, bewohnten 
nicht nur das Drachenloc, und den Pilatus, fondern hundert Thäler 
und Schluchten aller Berge. Furcht und Aberglaube, die immer Hand 
in Hand gehen, um bie Unmiffenheit zu ftügen, lieben biefen Unholden 
bald Flügel, bald Klauenfüße und Ringelichwänze, bald feuerfprühende 
Augen und Radyen, und mit mythifchen Elementen vermählt, läßt bie 
Sage felbft Ritter, wie Arnold Struthan, Kämpfe mit ihnen Keftehen. 
Unferen Raturforfchern ift es inzwifchen noch nicht gelungen, Sfelette 
oder fichere Spuren großer Schlangen aus der gefchichtlichen Zeit in un- 
ferem Lande aufzufinden, — und ed wird auch nicht gelingen, — ebenfo 
wenig ald es möglich fein wird, unferen Bauern auszureden, daß es 
jezt noch ſechs Fuß lange Schlangen mit goldenen Kronen auf dem 
Kopfe gebe, ober folche mit deutlichen Füßen. Der innere Widerwille 
der Menſchen gegen diefe Reptile erlaubt ihnen felten eine genauere Bes 
trachtung derfelben, und die erregte Phantaſie malt eine vier Fuß lange 
Natter ſchnell zu einem zehn Fuß langen Ungeheuer aus. Daß es in 
ber vorgefchichtlichen Zeit auch in der Schweiz ungeheuere Reptile von 
abenteuerlicher Form gegeben babe, beweifen Abdrücke und foffile Ueber, 
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refte hinlaͤnglich. Mit der jegigen Erbrinbenbildung aber verſchwanden 
fie. Inzwiſchen erzählt und Wagner in feiner Historia naturalis Hel- 
vetiae curiosa aus dein 17. Jahrhundert eine Menge angeblich verbürg- 
ter Gefchichten von dem Vorkommen von Drachen, bie er ordentlich und 
ernfthaft in geflügelte, befußte und fußlofe eintheilt. So fei bei Burg« 
borf ein Drache getöbtet worden, ferner bei Sar, bei Eargand, auf dem 
Gamferberge, auf dem Kamor (mit 1 Buß hoben Beinen), bei Senn 
wald u. ſ. w., wobei immer die fcheußliche Geftalt der Ungethüme näher 
befchrieben if. Im bermer Oberlande und im Jura findet man noch 
heute allgemein den Glauben verbreitet, daß ed ‚Stollenwürmer’ gebe, 
d. h. 3—6 Fuß lange, dide Schlangen mit zwei furzen Büßen, die nur 
bei anhaltender Trodenheit vor Eintritt des Regenwetterd zum Vorſchein 
fämen, und viele rechtfchaffene und glaubwuͤrdige Leute betheuern, ſolche 
Thiere felbft geliehen zu Haben. Wirklich fand aud) im Jahre 1828 ein 
folothurner Bauer in einem vertrodneten Sumpfe ein Ähnliches todtes 
Thier und legte e& bei Seite, um es zu Profeflor Hugi zu bringen. 
Inzwiſchen fraßen e8 aber die Kraͤhen halb auf. Das Skelett Fam nad) 
Solothurn, wo man aber nicht Hug daraus wurde, und wanderte dann 
nach Heidelberg, ohne daß man über fein Schickſal etwas Weiteres 
erfuhr. 

Don den paar Schlangenarten, die wir befigen, find, wie früher 
bemerkt, blo8 die Vipern giftig; die Rattern dagegen alle harmloſe, 
wohlrhätige, giftlofe Thiere, die weder den Kühen die Milch wegfaugen, 
noch Menfchen gefährlich vermunden. Die ebenjo unfchuldige Blind» 
fchleiche (im Waabtlande borgne, d. h. Einäugige genannt) bildet den 
Uebergang von den Eidechfen zu den Schlangen und erfcheint bei une 
bis gegen die obere Holzgrenze. Ebenſo hoch hinauf, vieleicht noch 
höher, zeigen ſich die jchöneren Rattern. Der fübliche Theil der Schweiz, 
ber fhon fo manche Spuren ber italienifchen Sauna enthält, beſonders 
Teſſin und Wallis, befigen drei eigenthümliche Natterformen in der col⸗ 
linen und montanen Region, die biöher biefleits des Gotthard nicht ges 
fehen wurben, zunächft die brei Fuß lange, braungelbe ober grünlich- 
graue, Shwarzgefledte Würfelnatter (Coluber tesselatus), die große 
Aehnlichkeit mit der Redi’fchen Viper hat und oft mit ihr verwechlelt 
wird, obgleich fie fich durch die größeren- Schilder auf dem Kopfe deutlich 
von ihr unterfcheidet. (Unſere fchweizeriichen Giftfchlangen, bie beiden 
Viperarten, tragen auf ihrem flachen, herzförmigen Kopfe nie Schilder 
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ober breite Täfelchen, fondern zahlreiche Heinere Schuppen.) Bon biefer 
Natter, die vorzüglich die Nähe der Gewaͤſſer liebt, gibt es auch eine 
dunfle und eine faft ganz ſchwarze Spielart, mit glatten, rhombifchen 
Schuppen, die auf einzelnen teffinifchen Bergen’ in ziemlicher Anzahl ers 
ſcheinen. Seltener find dort bie brillante ſchwarzgrüne und die 
gelbliche Natter (Coluber atrovirens und C. favescens), welche im 
Waadtlande auch im Bezirfe Aelen gefunden wurden, beide ſehr huͤbſch 
gezeichnet. Die erftere wird nicht leicht über 31/, Fuß lang, ift obenher 
ſchwaͤrzlichgrün mit hellgelben Flecken, unten grünlichgelb, und möchte 
unſere feltenfte Ratter fein; die Letztere ift obenher grünlichbraun, unten 
einfarbig graulichheligelb, ohne Fleden, wird zuweilen über fünf Fuß 
lang, alfo die größte unferer "einheimischen Schlangen, und findet fid) in 
Deutichland wahrfcheinlich einzig im Schlangenbad, fonft auch in Ungarn 
und dem füplichen Europa. Diefe fchöne Natter vermehrt ſich ſchwach, 
flettert außerordentlich fertig, nimmt in der Gefangenfchaft nie Speife, 
böchftens ein wenig Wafler an und hält doch 8—12 Monate aus. Im 
Sreien hält fie fich an Sröfche, Eidechfen und Mäufe. 

Dieffeitd des Gotthard finden wir nur zwei Natternarten, nämlich) 
in trockenen Abhängen und alten Mauern die glatte oder oͤſterreichi— 
Ihe, glänzend roͤthlichgrau, mit zwei Reihen dunfelbrauner Flecken auf 
dem Rüden und weißlich oder röthlid) braunmarmorirtem Bauche, auf 
dem Hinterfopfe mit größeren rothbraunen Flecken geziert. Sie wird 
über zwei Fuß lang, iſt leicht reizbar, beißt heftig, aber unjchäblich, 
nährt fi) vorwiegend von Eidechſen und Blindichleichen, gebärt leben⸗ 
bige Junge und zeigt fi) häufiger im Vorlande ald im Gebirge. Ein 
gefangen gehaltenes Exemplar nimmt häufig Speife, nie Wafler an und 
verzehrt feine Rahrung ohne Bedenken in unferer Gegenwart, am lieb⸗ 
ſten immer Eidechfen, die es in fchöner Umfchlingung halb erbrüdt, und 
dann, freilich nicht ohne heftige Biffe des Opfers, ben Kopf voran lang» 
fam und unter ftarfer Speichelabfonderung binunterwürgt. ine vor 
zwei Wochen beigegebene Blindfchleiche wurde bisher fo wenig berührt 
als vie feither von derfelben geborenen Jungen, während bie Schlange 
fonft mittelgroße Schleichen und bie frifcy geborenen Jungen von Zootoca 
montana begierig verfchlang. 

Die zweite Form ift die Ringelnatter oder gemeine Kragen⸗ 
natter, die überall zu Haufe ift, in den Mooren, Büfchen und Wiefen 
ber Ebene, wie in den fteinigen Halden bis gegen die Holjgrenze hin. 
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In ihrer Lebensart flimmen alle diefe Rattern, fo weit unfere Beobach⸗ 
tungen reichen, ziemlich überein ; fie naͤhren fich ausfchließlich von thies 
rifchen Stoffen, lieben die Sonne, bringen den Winter in ftarrem Schlafe 
in Maulwurfd- und Spigmausgängen, Mifthaufen, Halden und Erd» 
töchern zu und pflanzen fich meiftens durch Eier fort. Nur bie öfter 
reichifche bringt lebendige Junge und nur die Ringelnatter (Col. natrix, 
die Schwimmerin) ſchwimmt mit Vorliebe. 

Die Ringelnatter ift in ihrer Jugend mehr ftahlblau, fpäter olivens 
grau, fehwarzgefledt, an den Bauchſchienen weißgelb und blaufchwarz, 
bad Auge eine runde, fchwarze Pupille mit goldgelber Berandung und 
bunfelbrauner Iris. Ihre Länge erreicht gewöhnlidy drei, felten mehr 
als vier Fuß. Das Männchen unterfcheidet ſich im Aeußern nur durch 
ben längeren und dideren Schwanz vom Weibchen. Die fteten Kenn⸗ 
zeichen ver Art aber find die beiden weißlichgelben Seitenfleden am bins 
teren Rande bes breiedigen Kopfes, von dem fich der dünnere Hals 
deutlich abſetzt. Am liebften treibt fie ihr ſtilles Wefen in feuchten Wäl- 
bern, im hohen Gras⸗ und Bufchland der Bachs, Teiche und Seeufer. 
Hier nimmt fie fleißig fühle Bäder, lauert auf Bröfche, ihre Lieblings- 
nahrung, und auf Tritonen, fchießt pfeilfchnell auf die Beute los, 
ſchwimmt ihr felbft weit nach, indem fie lebhaft fchlängelnd mit empor» 
gehobenen Kopfe unter den Wafferfpiegel gleitet oder auf dem Grunde 
halbe Stunden lang tauchend hineilt. Auf dem Lande vermag fie auf 
iunge Bäume zu fteigen, fobald fie biefelben umfchlingen kann, indem 
fie feft ihre Rippen an die Unebenheiten ded Stammes ftemmt. Sie 
fängt fich allerlei Infekten, Würmer und Reptilien, befonderd Eidechſen, 
wohl aber nur in der Noth auch Kröten und feltener junge Mäufe ; 
mitunter haſcht fie auch ein Fleined Voͤgelchen oder ein Fiſchchen weg. 
Ihre Hauptfpeife fcheinen große Fröfche zu fein, deren fie 6—10 Stüd 
zu verichlingen im Stande ift, worauf fie wieder ohne Nachtheil 6—8 
Wochen faften fann. Sie padt dad zappelnde Thier am Kopfe oder 
Hinterbein, würgt ed hinein und läßt den übrigen Theil des Körpers 
fo langfam folgen, daß fie oft über eine halbe Stunde an einem einzigen 
Froſche zu thun hat. Iſt fie gefättigt, fo verfällt fie bald in einen les 
tbargifchen Zuftand der Verdauung, der mehrere Tage andauern fann. 
In dieſem Schlafwachen ift fie ſcheinbar unempfindlich und furchtlos ; 
fie zieht fich aber gewöhnlich für biefe ‘Periode im größere Verborgenheit 
zurüd. Im Mai und April paart fie ſich, wobei fie .einen widerlichen 
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Knoblauchgeruch verbreitet, und nach fünf Monaten fucht das Weibchen 


feine Eier, die größer als Sperlingseier, gelblich, mit fehr wenig Ei⸗ 


weiß verfehen, von einer pergamentartigen Haut überzogen find und 
durch zähe Baden zu 20—30 Stücken an einander hängen, an einem 
feuchten und warmen Orte abzulegen, bald in Holzerde, bald in Mift- 
beeten, in Düngerftöden oder auch in Kuhftällen, wo mancher verwuns 
derte Bauer fie fchon für ‚„Hahneneier‘ gehalten hat. Die Jungen find 
in diefem Zeitpunfte ſchon ziemlich ausgebildet, bleiben aber noch drei 
Wochen lang im Ei und meflen, wenn fie ausfchlüpfen, bereits über 
ſechs Zoll, worauf fie fi) von Infeften nähren. Sie wachfen aber nur 
langfam, in ten erften beiden Jahren etwa bis zu 16 Zoll, und erreichen 
wahrjcheinlich ein ziemlich bedeutendes Alter, — wenigftend hat man 
ſchon 10—12 Jahre lang Nattern in der Gefangenfchaft zu erhalten 
vermocht. Im diefem Zuftande wird die Schlange bald zahm, gewöhnt 
fi) an die Menfchen, zeigt viel Klugheit und nimmt die Speife aus ber 
Hand. Waffer bedarf fie nur zum Baden, nicht zum Trinken. In ihrer 
Freiheit flieht fie, wenn ſie einen Menfchen gewahrt, fogleih. Faͤngt 
man fie, fo richtet fie ſich pofltrlich auf, zifcht wüthend und fährt ſchein⸗ 
bar heftig auf ihren Feind 108, ift aber ſehr froh, wenn biefer flieht und 


fie nicht zuzubeißen braucht. Ihr Biß ift, da fie ohne Giftzähne ift, 


natürlich ohne alle Bedeutung ; dagegen hat der gelbe Saft, den fie aus 
ihren Afterdrüfen abgibt, einen widerlichen Boddgeruh. Im Eommer 
wiederholt fie ale A—5 Wochen ihren Häutungsproceß, d. h. fie ftreift 
die dünne, burchfichtige Meberhaut, welche den ganzen Echuppenleib und 
felbft die Augen überzieht und fich zuerft an den Lippen löft, durch 
Schlüpfen zwilhen Moos und Geftein ab. Sie verliert dabei alle 
Munterfeit und Freßluſt, wird matt und träge und winbet ſich allmälig 
vom Kopf bis zum Schwanze aus der darmartigen Hülle der alten 
Haut. Die neue Ueberhaut ift beſonders durchſichtig, weswegen auch 
die Schlange weit lebhafter, dad Auge viel feuriger ericheint. Das 
Thier fucht dann bald fonnige Pläße auf, da es gegen kühle Feuchtigfeit 
empfindlich zu fein feheint. 

Zu Geßner's Zeiten verirrten ſich etliche Nattern in die Thermen 
von Baden und brachten den berühmten Babeort beinahe in Mißerebit, 
obgleich fie in Wafler von fo hoher Teinperatur unmöglich lange leben 
fonnten. 
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IV. Die Wafferamfel (Cinclus aquaticus). 


Gharafteriftif der Bergbäche. — Ufer und Tiefen. — Die Wafleramfel und ihre 
Taucherkunſt. — Ihre Winterbrut, Geſang und Tod. 


Mitten in der ernten Berglandfchaft zwiſchen fchmalen, mageren, 
fteinigen Wieſen und büfterem Nadelgehoͤlze raufchen bie fpiegelhellen 
Bergbaͤche einher und mildern freundlich den öden und fterilen Charafter 
des Thales. Diefe Bäche fommen in der größten Mannigfaltigfeit vor; 
feiner gleicht dem anderen, obwohl alle nur helled Wafler in fleinigem 
Bette führen; jeber hat feinen beftimmten Typus und empfängt bie 
Grundzüge defielben ebenfo ſehr von feiner Landſchaft, wie er felbft das 
lebendigfte Element derjelben ift. Unter den taufend und abertaufend 
Bergbächen ift faft Feiner ohne Reiz; felbft jene wilden und verwuͤſten⸗ 
ben Gewaͤſſer, welche die ganze Umgebung zu Schuttbetten umwandeln, 
während fie im heißen Sommer nur dünne Wafleräderchen durch ihre 
Cteinfelder ziehen, find doch in ihrer Bewegung oft fo malerifch. Sie 
bilden mitten in den Geroͤllwüſten Seitenarme, ifolirte Waflerfpiegel 
und Inſelchen, umftrömen mit Haren, lebendigen Wellen diefe mit Erlen 
und Weidenbüfchen gefehmüdten Eilande, faſſen fid) dann rafch wieber 
zufammen und eilen weiter unten zwiſchen flarfen Wuhrungen bem 
fruchtbaren Thalgrunde zu. 

Anmuthiger find aber jene zahmeren Walbbäcdjye mit natürlichen, 
feften Uferfeiten, die ihre Vorräthe gemöhnlic, aus höheren Waſſerbecken 
beziehen und darum in ihrer Strömung geregelter und gleichmäßiger er⸗ 
feinen. Das find denn bie rechten Forellenbaͤche und wegen ihres fir» 
tigen Charakters und ihrer verhältnißmäßig immer reinlichen Waſſer⸗ 
vorräthe gern von allerlei Waflertbierchen bewohnt. Größere und klei⸗ 
nere Steine durchziehen zahlreich ihr Bett; aber es find nicht nur todte 
graue Steinmaffen, es find gleichfam organifche Beftandtheile des 
Baches. Die, welche unter dem Spiegel liegen, find bald mit grünen 
Waflerpflanzen bedeckt, von denen oft lange ſchwarzgruͤne Bärte und 
Gehänge den Bewegungen der Wellen folgen. Auf ben größeren aus 
dem Waſſer herausftehenden Blöden haben fidy Thymian und Gloden- 
blünchen angeſiedelt; hundert bunte Flechten und Moofe bemafen ſie in 
ben mannigfaltigften Formen und Karben; Wafferfchmäter und Bach⸗ 
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felgen büpfen fleißig auf ihnen herum und Feine blaue Libellen tanzen 
über fie weg. Die Ufer diefer fpiegelflaren Bäche, durch die man jeden 
der blanfgewafchenen Kiefel, ia jedes Sandforn bed rundes beutlich 
erfennt, find mit allerlei Gebüfchwerf vecorirt und oft mit hochbemooften 
Steinen eingefaßt. Die Weiden und Ligufterfträuche, die Efchen und 
Erlenbüfche bangen oft weit vom Ufer über die fanftgehenden Wellen 
bin und bilden fo anmuthige Waſſerverſtecke. Freilich find dieſe im 
Bette des Baches felber unendlich zahlreicher; wo zwei größere Steine 
gegen einander liegen, fängt fich dad Wafler und bleibt in ſchwachkrei⸗ 
ſenden Fluthen in der Tiefe beinahe ftill, während die oberfte Schichte des 
Spiegeld unaufhörlih abs und zufließt. Soldyer ruhigeren Afyle gibt 
ed im Bache zahlloſe; mandje drehen fich bei heftiger Bewegung des 
Waſſers immer tiefere Becken aus; andere werden durch Abweisfteine 
unmittelbar am Ufer gebildet. Hier tummeln fid) befonderd gern bie 
Ihwarzgrünen Borelfen und bier haſcht die Angel und die Reufe die 
munteren Kameraden weg. 

Gewiß liegt viel Boefte, viel Anınuth, ja Schönheit in dem Bes 
reiche eines folchen Klaren und munteren Bergbaches, fei ed, daß er zur 
Winterszeit feine falte Fluth zwilchen blanfen Eisſpiegeln, reifbehange: 
nen Büfchen und ſchneeſchimmernden Bloͤcken tummelt, fei’d, daß die 
blauen Bergißmeinnichtaugen ihm den Yrühling zulächeln, der wilde 
Rofenbufc, feine Sommerblüthen über ihm wiegt oder der Ahornbaum 
feine herbftlicy falben Blätter auf die Wellen freut. Allerlei gute 
Freunde fuchen ihn auf und nehmen bald ihr bleibended Stand», bald 
blos ihr Sommerquartier in feiner Nähe. Es fiedeln fid) Würmer und 
Schneden, Krebfe und Spinnen, Wanzen und Fliegen, Müden und 
Wespen, Käfer, Balter, Libellen nachbarlih an feinem Ufer an; zu 
ihnen fommen dann erft noch die ernften Salamander, Moldje, Bröfche, 
Kröten, Rattern, die Fifchotter, etwa ein Iltis, ein Fuchs, eine Kape 
und fo viele Vögel, bald um feines Wafferd, bald um feiner guten 
Nachbarn oder feiner Büfche willen. Die prächtigen Eisvoͤgel fuchen 
ihn mit Vorliebe auf. Das find aber wenig erfreuliche Gefellen trotz 
ihre blau» und goldgrünſchimmernden Seibengefieders ; traurig figen 
fie auf dem Buſch oder ber Hede des Uferd und lauern ftundenlang auf 
einen Kaulkopf overRoßegel. Neben den Waflerftelzen find die Waſſer⸗ 
amfeln die lieblichftien und lebhafteften Bachamvohner. Faſt fo groß 
als eine Amſel, mit erbbraunem Kopf und Naden, graubraunem Rüden, 
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fchneeweißer Bruft und bunfelbraunem Bauche, find fte in beftänbiger 
Bewegung und fchnellen befländig den Schwanz und ben Hinterleib in 
bie Höhe. Sie verlaffen nie das Gebiet ihres Baches; man fann auf 
eine halbe Stunde am Waffer hin ein Dutend Stüd wegfchießen, am 
andern Tage findet man die übrigen an ihren alten Wohnplägen wieber. 
Sie halten fid) nur paarweife zufammen und begnügen fidy mit einem 
weit Eleineren Revier als die Eisvogel; aufgefcheucht fliegen fie niedrig 
längs bes Waſſers hin und fiten in einer Entfernung von hoͤchſtens 
breißig Schritten wieder im Bache oder am Ufer ab. Ihre Bildung 
verräth den Waſſervogel nicht; fie Haben weder lange Füße, noch einen 
beſonders langen Schnabel oder gar eine Schwimmhaut ; dennoch baden 
fie nicht nur fleißig, fondern tauchen fehr häufig, ja durchwaten fogar 
den Bach ganze Streden weit unter dem Wafler, wobei fte eifrig mit 
den Flügeln rudern. Ein Beobachter wollte dabei entdeden, baß bie 
Waſſeramſel mit untergefchlagenen Flügeln unter dein Waffer herumgeht 
und fo eine gewiffe Luftmaſſe gleichfam blafenartig als Umhüllung bil 
det, wie etliche MWafferfäfer folche glänzende Luftblafen im Waſſer zu 
bilden verftehen ; — wir müflen geftehen, daß wir nie etwas Achnliches 
bemerften, könnten und auch nicht vorftellen, wie eine ſolche Luftblafe, 
bie wohl zufällig entftehen kann, auch nur einige Augenblide ausdauern 
fönnte, da diefe Bögel es lieben, ftroımaufwärts zu waten und bie rafche 
Wellenbewegung die eingefangene Luft augenblidlic) weiter tragen und 
befreten müßte. Freilich wirb das Gefieder nicht. naß; allein bei feiner 
pelzartigen Dichtigfeit und natürlichen Settigfeit ift dies leicht erflärlich. 
"Zudem dauert der Aufenthalt unter dem Wafferfpiegel felten über eine, 
gewiß hoͤchſtens zwei Minuten und fo lange vermag ber Fräftige Vogel 
gewiß den Athem einzuhalten. 

Die beftändige Beweglichkeit dieſes thätigen Thierchend, in der es 
bald feine weißſchimmernde Bruft hoch aufrichtet, bald den Schwanz in 
die Höhe wirft und eine fühle Welle über Kopf und Rüden binfpülen 
läßt, bald wieder leicht und raſch auf einen anderen Bachftein fliegt oder 
an den Uferbuͤſchen hinlaͤuft, im fchneliften Fluge über die Fluth ftreicht 
oder vom Ufer frofchartig hineinfpringt, gewährt einen Außerft freunds 
lichen Anblid. Durch feinen winterlichen Gefang ift es der Liebling bes 
Menfchen geworden. Zwiſchen ben bochbefchneiten Ufern, wo der Bach 
mit Eiöplatten bebedt, die Eteine mit Eiszapfen behangen find, richtet 
es fich hoch auf und fingt in der fchärfften Kälte mit heller, fröhlicher, 
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lauter und oft zwitfchernder Stimme etliche hübfche Strophen, die es 
mit fchmagenden und ſchnarrenden Tönen unterbricht ; — und verfchwins 
bet wieber zum frifchen Babe in ben eifigen Wellen mit einer für einen 
Landvogel beifpiellofen Traurigkeit. Das Wafler und das Lied find 
fein Efement ; am Waſſer lebt und brütet, jagt und fingt es, am Wafler 
freut es fich feines Lebens, und wenn es Frank und alt geworden und an 
einem jchönen Abend aufgehört hat zu fingen und zu tauchen, fo nimmt 
ed die fromme und vertraute Welle in ihren Schoo8 und trägt es lind 
und janft dahin, dem Fluſſe zu. Und doch, wie wenige biefer freund: 
lichen und lieben Thierchen fterben wohl eines natürlichen Todes! Wir 
baben freilich nie gefehen, daß eine Wafleramfel verfolgt worden wäre ; 
aber gewiß raubt der Ihurmfalfe oder der Taubenhabicht manche, und 
manche holt des Nachts von ihrem Uferfteine der leife fuchende Fuchs 
oder ber hüpfende Marder, die Kate oder dad Wiefel, felbit die Otter. 

Doch kennt die Wellenfreundin das Drohen eines traurigen Schid- 
fald nicht. Ihre Luft ift unverwüftlich, ihre Arbeit unaufhörlih. Aus 
dem flüffigen Kryftall ihres Elementes holt fie allerlei Wafferfäferchen 
und Larven vom Boden bed Betted herauf, hafcht auch die Müden und 
Fliegen weg, bie ihr Reich durchſummen, und greift felbft die Fleinen 
Kaulföpfe und die Eier und Brut der Forellen an — wenigftens ver- 
fihern alle Fifcher uns defien. Den Menfchen fürchtet fie nicht; fie 
wenbet ihm gar freundlich ihre Bruft entgegen, wenn er am Ufer fteht. 
Indeſſen ſchießt man fie oft weg, da ihr Fleiſch von feinem Geſchmacke iſt. 
Wähnt ſich das harmlofe Thierdyen verfolgt, fo fliegt es oft in einen 
offenen Bufchverfted des Bachbordes und figt dort feft, im Glauben, 
binlänglich geborgen zu fein. Ift e8 nur angeichoflen und nicht getöbtet, 
fo fucht es oft durch längeres, Angftliched Tauchen und Waten ſich zu 
retten. 

Sein Tauchermuth und feine Waflerluft find überhaupt außer: 
orbentlich groß. In den ärgfien Waflerftrudeln, felbft in die Brandung 
der Waflerfälle taucht e8 freudig unter, in ber Hite wie in ber Kälte. 
Befonders liebt es die natürlichen Waflerfälle und die Wuhrfprudel der 
Müuͤhlenbaͤche und bringt oft in den Wuhren, oft fogar in den Schau⸗ 
fein alter Mühlenräder fein Neft an. Sonft fucht es daflelbe fehr vor: 
fihtig zu verfteden, oft in ben Felſenſpalten, oft unter Brüden und 
Stegen, in ber Nähe des Waflerd in irgend einer Kluft, unter einer 
Baummurzel bed Ufers. Das Keft ift forgfältig aus N Halmen 

Zfguri, Alpenwelt. 
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und Blättern von eirunder Geftalt conftruirt, oft dad Schlüpfloch mit 
Blättern, dad Ganze mit Yarrenfräutern verhüllt, ſtets von oben gebedt, 
und enthält ſechs weißliche Eilein. Die Wafleramfel brütet zweimal, im 
Frühling und im Sommer. Sie bindet ſich aber nicht an einen bes 
ftinmten Monat ; man bat fchon im Anfang bes Januar friſch ausge⸗ 
ſchluͤpfte Junge gefunden. Diefe find geborene Waſſerthierchen und tau⸗ 
chen ſchon nad) wenigen Tagen mit ebenfo viel Freude und Muth als 
bie Alten. Sie tragen ein beſcheidenes und doch niedliches Kleid, obens 
ber fchiefergraubräunlidh, unten weiß mit braungefäumten Beberrändern, 
In Frankreich hält man die Wafferamfeln neben den Rachtigallen für 
nächtliche Sänger und rühmt fie als foldhe in hohem Grabe; wir haben 
dieſe Thierchen.gar häufig beobachtet, ohne eine folche Eigenfchaft ent» 
decken zu fönnen, und halten dieje für ebenfo irrthümlich als die Ans 
gabe, daß ed auch eine conftante Abart mit ſchwarzer Bruft gebe. 

Diefe lieben Thiere, die zum Bache fo ſehr gehören wie der Sper- 
ling zur Scheuer, finden ſich durch die ganze Bergregion bis ziemlid) 
hoch in die Alyen hinauf, an der Blab 3. B. bis über dad Bernina⸗ 
bofpiz hinauf, an 6500° ii. M., im Winter oft an den offenen Quellen 
weit ab vom großen Bache. In der Regel barf man annehmen, daß 
da, mo ed Forellen gibt, auch noch Wafleramfeln zu finden feieg. Jung 
eingefangene Thierchen laſſen ſich mit liegen und Mehlwürmern nad) 
und nach an’d Nachtigallenfutter gewöhnen und werben bald zahm und 
zutraulich, während bie alten fcheu bleiben und fi) nur felten zum Freſ⸗ 
jen bequemen. 


Vv. Das Hafelwilp. 


Seine Verbreitung, Nahrung, Brut und Gigenthümlichkeit. — Seine Feinde 
und fein treffliches Fleiſch. 


—— —— 


In den unteren und gegen bie mittleren Waldregionen unferer Ges 
birge, felten auf bloßen Vorbergen und in den Forſten ber Ebene, finden 
wir das zierlihe Haſelhuhn. Es ift nicht felten ter Begleiter ber 
Urhühner und hält fich im gleichen Berbreitungsbezirf mit bemfelben 
auf. Ausnahmsweiſe fcheint es auch höher zu gehen. So findet es fidy 
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z. 8. nur im Winter in dem Wäldchen ob Andermatt im Urfern- 
ihale, nicht aber im Sommer, wo e8 alfo die oberften Holzſchläge auf- 
zufuchen ſcheint. Nach dem Jura fol e8 aus den Alpen von Wallis 
und Aelen fommen. Auch in der collinen Region findet es fich öfter. 

Wir haben es immer an der Mittagsfeite dichtbewaldeter, einſamer 
Berghalden, in fteinigen, mit Wachholdern, Hafel- und Erlenbüfchen 
bewachjenen und von Bächen durchfloffenen, mit Tannen und Birken 
befegten Revieren angetroffen, wo es ungemein hurtig und niedlich zwi⸗ 
hen Gras und Stauden herumhantirt. Es iſt etwas größer ald das 
Rebhuhn, das in der Bergregion nicht leicht vorkommt und das Hafels 
huhn in der Ebene zu erfegen fcheint, mit lebhaften, nußbraunen Aus 
gen, hochrothen, marzigen Halbringen über tem Auge, fchwarzem 
Schnabel und haarartig befiederten, ſchwachen Fuͤßen. Das Gefieder ift 
jehr hübſch roftdraun, weiß und ſchwarz gefledt, die Büße grau, der 
Schwanz perlgrau und ſchwarz gemäflert, mit einer ſchwarzen und wei- 
Ben Duerbinde am Ende. ine befondere Zierde ded Maͤnnchens, das 
überhaupt etwas größer ift und eine viel hellere und Ichhaftere Barbung 
hat, ift das Häubchen auf dem Scheitel und die fchwarze Kehle mit 
weißen Saume. 

Die Hafelhühner leben paarweife in etwas treulofer Monogamie 
und flreichen nur etiwa im. Herbfte in kleinen Völkern familienweife uns 
ber. Man fieht fie mehr auf der Erbe im Gebüfch ald auf den Bäus 
men; doch übernachten fie lieber auf biefen. Sucht man fie mit dem 
Hühnerhunde auf, fo retten fie fich rafch auf eine nahe Tanne und figen 
in mittlerer Höhe in den dichteften Zweigen nahe am Stamme ab. Im 
Winter fcharren fie fi) in den Schnee ein und graben oft längere Gänge 
unter bemjelben bis zu Ihrer Nahrung. 

Wahrfcheinlich Haben nur wenige unferer Leſer ein Hafelhuhn 
lebendig im Freien gefehen, auch wenn fie durch Wälder gingen, wo es 
nichts weniger als felten war. Denn es gehört unter die fcheuelten Voͤ⸗ 
gel des Waldes, hält ſich fo ſtill und verſteckt ſich ſo gut, daß es nur 
zufällig enıbedt wird, wenn ed etwa mit vorgeftredtem Halfe von einem 
Buſche zum anderen rennt oder fi, befonders im Frühling und Herbft, 
der Länge nad) auf einen Baumaſt hindrüdt, wo es blos von geübten 
Augen bemerft wird. Dabei trägt das Weibchen die Furze Holle ges 
wöhnlich glatt auf den Kopf niedergelegt, während der immer mit größe- 
rem Anftand einherfchreitende Haſelhahn fle öfter in die Höhe richtet, 
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oft auch die Kehl- und Ohrfedern aufbläft und fo ſich ein gar poſſtrliches 
Anfehen gibt. Ohne Roth fliegen diefe Hühner nicht gern, laufen unb 
fpringen aber trefflich, fliegen aufgefcheucht pfeilfchnell, aber mit ſchwe⸗ 
rem, ſchnurrendem Geraͤuſch und nicht fehr weit. Sie pfeifen in hellen, 
weitklingenden Tönen ; während der Balzzeit ruft der Hafelhahn in ber 
Morgen» und Abenddämmerung mit aufgeblafenem Kropfe fein trauri⸗ 
ges, gezogenes ‚Tihi—titittiti—tih‘. 

Sie leben im Sommer von allerlei Infeften, aufgeſcharrten Wuͤr⸗ 
mern und Schneden, während der übrigen Zeit von ben zarten Knos⸗ 
pen, Blüthen und Blätterfpigen der Waldpflanzen und Büfche, von ben 
blauen Heidel⸗, rothen Berghollunderbeeren, Broms und Vogelbeeren, 
Hagebutten, Holzfämereien, die fie aber aus angeborener Furchtſamkeit 
nicht gem vom Strauche ober Baume pflüden, fondern am Boden aufs 
leſen. 

Im Frühling wählt jedes Pärchen feinen Standort, wobei ſich die 
ganze Bamilie nicht allzumeit trennt. Die Hafelhenne legt im Mai 
unter einem KHafelbufche oder an einem Stein in ein Eunftlofes, fehr 
wohlverftedtes Neftchen 8 — 15 rothbraune, dunfelpunftirte Eier von 
ber Größe der Taubeneier, denen nad) drei Wochen die fehr munteren 
Hühnchen entfchlüpfen, welche fich auch bald fo gut zu verbergen lernen, 
baß es fait unmoͤglich ift, fie aufzufinden. Des Nachts und bei fchlims 
mem Wetter fuchen bie Jungen anfangs Schuß unter den warmen Flü⸗ 
geln der Mutter; bald aber gehen fie in fchnurrendem Fluge mit diefer 
auf den Baum und figen dicht bei ihr ab, wo fich dann auch der Hafel- 
hahn, der während des Brutgefchäftes einfieblerifch lebte, mit väterlichen 
Wohlgefallen wieder bei der Familie einfinbet. 

Marder, Wieſel, Raben, Buflarde, Krähen und Fuͤchſe find ihnen 
oft gefährlich und vermindern die Zahl diefes ohnehin nicht fehr häuft- 
gen, niedlichen Gefluͤgels jedenfalls viel beträchtlicher als unfere Jäger, 
die nur mit der größten Aufmerkfamfeit, VBorficht und Geduld anfommen, 
es im Frühling aber durch Nachahmung der Locktoͤne leichter vor ben 
Schuß bringen. 

Wie das Birk⸗ und Urwild, ift aud) das Hafelwilbpret in Deutfch« 
land an ben meiften Orten felten, bagegen im nördlichen Europa und 
Alien fehr Häufig. Nach Angabe des ſchwediſchen Oberjägermeifters 
werden jaͤhrlich Hunberttaufend Stüd Hafel- und ebenfo viel Birk und 
Urhühner nad) Stodholm zu Markte gebracht. 
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Mit Recht räumt der Kenner dem im Herbfte fehr reichlichen weis 
Ben, zarten, fchmadhaften und geſunden Fleiſche des Haſelwildprets ent- 
fhieden den er ſten Rang unter allem Geflügel ein. Es ift faftiger, 
jarter und fchmelzender ald dad des Faſans, des Perlhuhns und felbft 
dad der Wachtel, und übertrifft entfchieden die Rebhühner, Schnepfen, 
Becaffinen und Regenpfeifer, wie auch die Alten fchen große Verehrung 
für den ‚guten Braten‘ des Hafelhuhnes bewieſen. 

Ganz jung eingefangene Hühnchen find ſchwer aufzuzichen ; ältere 
dagegen gewöhnen fidy bei Hafer, Brot, Beeren leicht an die Gefangen⸗ 
haft, fuchen aber ftetd durch die Umzäunung ihred Hofes zu fchlüpfen 
oder darüber hinweg zu fliegen. 


VI. Die Urhühner”. 


Spute di, Jäger! Dem Bogel vergehen 
Hören und Sehen, 
&lüht er; fpring und acht' auf den Sang 
Und den wechfelnden Klang. 
Doch wenn die wirbeinden Laute nicht Reigen, 
Büde dich ſtill in Todesichweigen. 
Tief iR das Moor; was thut das? 
Nur bis zum Knie wirft du naß. 
Willſt du den Sänger fahn — 
Schußrecht, ſchußrecht mußt du nahn. 
Feuer! 
Alles Hill! — Die Schaar entfleudt. 
Tief das Blei in des Sängers Kerzen; 
Dod er flürıte ohne Schmerzen, 
Als er fang fo hoch entzüdt! 

Eſ. Tegner. 


Bannwälder und Waldleben. — Verbreitung und Zeichnung des Urwildes. — 
Das Balzen. — Die Jagd. — Fleifchwerth und Verfolgung. — Der Urhahn in der 
Fremde. — Berner Jäger. 


Um den Fuß unferer Hochgebirge und über den Rüden ber Vor: 
berge hin nad) dem Thale jchlingt die in großen Farben malende Natur 


) Es bedarf wohl kaum der Entſchuldigung, wenn wir zu der einzig richtigen 
und im älteren Deutfh ohne Ausnahme gebrauchten Schreibweife ‚Urhuhn‘ (vgl. 
Urfprung, uralt u. |. w.) zuruͤckkehren und die corrumpirte ‚Auerhuhn‘ aufgeben. 
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unferer Alpen gewöhnlich einen breiten und dichten Gürtel Schwarz⸗ 
waldes, mit einzelnen hohen Buchen untermiſcht. Maleriſch find diefe 
dunfelgrünen Schattenreviere befonderd da, mo dad Gebirg in fühner 
Flucht und thurmhohen Felfenwänden zwifchen tiefen Schluchten ind 
Thal abfällt. Da Frönen die Waldgürtel mit lichterem Vorholz die 
Felfen bis auf den ÄAußerften Rand, überwölben bie tiefen und ſchmalen 
Tobel der Waldbäche, faumen mit dem Geſträuche ihred Unterholzes 
die Schutthalden und ftreden ſich wieder in langen, breiten Armen oft 
ftundenlang in die grünen Weiden und an bie grauen Zinnen ber Berge 
binan. Die Vorficht der Thalbewohner hütet fid) wohl, dieſe alten, 
wohlbeftandenen Holzfchläge, die ihre Hütten vor Laminen und Stein» 
geroͤll fchügen, zu lichten, und bie meiften find auch foͤrmliche Bann- 
wälder (im Teſſin sacri oder favra) und Eigentum des Kantons oder 
ber Gemeinden. 

In jenen Bergwäldern, in deren Nähe Dörfer ober zahlreiche Höfe 
ſich angebaut haben, ift felten noch viel von dem ädhten, duftigstomans 
tifchen Wald» und Forſtleben zu finden. Da geht die Armuth und holt 
dad dürre Reiſtg weg; bie Speculation gräbt bie fehönen Wildroſen⸗ 
und Eberefchenftämmchen und die dichten Weißdornftäubdyen aus, holt 
Moofe und Barren und lichtet die Beerenbüfche ; da bringt die plumpe 
Kuh und die nafchende Ziege ein und zerftören den jungen Anflug, ehe 
er ihrem Maule entwachfen iſt. Die dürftigen Sägerlinge jchießen bie 
Eichhörnchen und Eingvögel und die Buben des Dorfes fangen bie 
Amfeln und Droffeln weg. Dann zieht der beraubte und entehrte Forſt 
fein öͤdes Witwenfleid an; dad edlere Wild flicht aus den profanirten 
Räumen und der Wald wird zum bloßen nadten Baumftammrevier, 
in dem ebenfalld ein reblicher Bürger fpazieren geht, das ihm aber 
faum eine Spur ded Achten, einfamen Waldlebens zu Eoften gibt. 
In diefem tönt und raufcht ed ganz anders bei Tag und bei Nacht. 
Da ftreichen in der fpäten Dämmerung die Waldfäuze und Ohreulen 
leifen Flugs über das Unterholz hin, wo die Grasmüden und Finken 
im grünen Laube verſteckt find, und ber Fuchs zieht mit feiner jungen 
Familie auf dem moofigen Grund ; da wird der Sonnenaufgang und 
Niedergang mit heilen zwitfchernden und flötenden Chören begrüßt, 
das Hafelhuhn pfeift fein „‚Ti— Ti’, der Specht Flopft weithinfrhals 
lend an den dien Stämmen den eingebohrten Käfer heraus, das 
Eichhorn und der Edelmarder fegen mit funfelnden Auge von Baum 
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zu Baum und bie jungen Hafen machen im grünen Kraut ihr 
Maͤnnchen. 

In dieſen einſamen unteren und mittleren Waͤldern des Gebirges 
bis in den unteren Theil der Alpenregion hinein hat auch das Urwild 
fein liebſtes Quartier, höchft felten in ven Wäldern der Ebene, ziemlich 
zahlreich in den berg⸗ und forftrfichen Urfantonen, am Gotthard bie 
Waſen hin, in den Bergen ded Simmenthales und Grindelwaldes, im 
Teſſin und Wallis, im bernfchen Emmenthal in den Gegenden um 

Schangnau, im Entlibuch beim heil. Kreuz (3780°), im Slarnerland . 
in ben Breibergen, am Soolerftod und Mürtfchen, in Schwyz im 
Wäggithal und in den Einfiedlerfchwarzwälbern, in den Grabferalpen, 
an den Ehurfirften (St. Gallen), auf ber Schwägalp und im Hafen» 
wald (Appenzell), in vielen milden Bergmwäldern Graubuͤndens, im 
Wallis und im Jura*) das edelfte und fchönfte von allen Geflügel, 
eine Zierde bed Gebirgswaldes. An manchem der genannten Orte ift 
ed aber außerordentlidy vermindert und im Verſchwinden. Häufig ift 
es nirgends ; die Jäger ftellen ber Foftbaren Beute zu eifrig nad); ganz 
zu vertilgen ift aber dieſes Geflügel auch nicht leicht, theild da es fich 
ziemlich ftarf vermehrt, theild weil die größte Klugheit und genaue Kennt⸗ 
niß feiner Lebensart nöthig ift, um feiner habhaft zu werben. In ber 
Nähe von St. Gallen wurbe das legte Eremplar auf der ‚hohen Tanne‘ 
geichoflen, und als große Seltenheit wurbe im Aonember 1851 aud ein 
Hahn bei Frauenfeld erlegt. 

Das Urwild pflegt im Allgemeinen Rabelholz vorzuziehen, befon- 
ers wenn baffelbe mit Heibelbeer», Brombeer⸗ und Haidengefträuch 
durchzogen ift und Feine offene Weidepläge mit Flarem Wafler in ber 
Nähe hat. Immer werben die Schläge vorgezogen, welche bie erften 
Strahlen der Morgenfonne empfangen, da der Vogel ein rechtes Mors 
genthier if. Nur felten verläßt ed im Winter fein Quartier ; doch hat 
man es im Emmenthal ſelbſt in Heuftällen Schuß gegen die Witterung 
fuchen ſehen. 

Befonderd der Hahn ift ein ſchoͤnes, ſtolzes Thier, ausgewachſen 


— — —— —— — 


*) Im Waadtlande erſcheinen die Urhuͤhner nur im Jura⸗, nicht im Alpen: 
diſtrift, die Birkhüͤhner und Hafelhühner dagegen nur im Alpenbezirk, erſtere nicht 
aber im Jura. Im oberen und mittleren Engadin kommt das Urwild gar nicht 
ver. 
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völlig fo groß als ein rechter Truthahn, 3 Buß bis 40 Zoll lang, Al), 
bis 5 Fuß flügelbreit, 9—12 Pfund ſchwer, einzelne Eremplare fogar 
15—18 Pfund, — von kräftig gedrungeneım Bau und derbem, bichtem 
Gefieder, das unſchwer einer leichten Schrotladung wibderfteht. 


Außer etwa der Trappe, die aber fehr felten zu uns kommt, haben 
wir wenig größere einheimifche Vögel ald der Urhahn. Seine Haltung 
ift gravitätiich, feine Färbung prächtig. “Der gebogene, vorn mit einem 
Hafen verfehene, raubvogelartige Schnabel ift gelbweiß, die Augen nußs 
braun ; über ihnen ein zierlicher, fcharlachrother Warzenfreis. Die Fe⸗ 
bern des Fluͤgelbuges find weiß, bie übrigen Theile faft ganz ſchwarz 
mit grauem Anflug; Kopf und Bruft bläulichgrau, ind Grüne fchil- 
lernd, die Flügel und Hofen ind Dunfelbraune, befonders im Herbft 
nad) vollendeter Maufer. Der Schwanz ift ſchwarz und bis auf bie 
Mittelfedern weiß gefledt. Die Schwarzen Krallen find kurz, aber fcharf. 
Die Urhenne dagegen ift bedeutend Fleiner, blos 3—6 Pfund fchmwer, 
von durchaus verichiedener Färbung, mit roftfarbenem, ſchwarz⸗ und 
weißgefledtem Gefieder, roftrotber Kehle und Bruft, weißem, ſchwarz⸗ 
und braungefledten Bauch und roftbraunen Schwanz mit fchwarzen 
. Querbinden — ähnlich der Birfhenne. 


Man trifft den Urhahn eben fo häufig auf dem Boden ald auf den 
hohen Bäumen an. Das ihm eigenthümfiche Phlegma verleiht feinem 
Gange etwas Gravitätifches, und der gebogene Rüden. und vorhängenbe 
Hals gibt ihm Achnlichkeit mit dem Truthahn. Aber nur felten gelingt 
eö, den vorfichtigen und ungefelligen Vogel in biefem Gange zu belaus 
hen. Sein Geliht und Gehör find außerordentlich fcharf, und tritt 
der Jäger im Moofe noch fo leife auf, Bört der Hahn nur das Kniden 
eines dürren Sarrenfrautftengeld ober dad Raſcheln des Laubes, fo hebt 
er ſich mit heftigen, ſchnurrendem Slügelfchlag in die Höhe. Doch 
dauert fein immer geradeaus gehender Flug, den man auf eine gute 
Strede weit durchs Gehölz hören kann, nicht lange; er ift dem ſchweren 
Thiere zu mühfam und bald ſetzt es fich wieder hoch auf einen alten 
Baum. Weit öfter weidet bie gefellige Henne am Boden, ſcharrt die 
Erdhaufen auseinander und gludft ihr ‚baf—baf’ in allen Tonarten. 


Die Stimme bed Urhahns ift höchft eigenthümlich und mit Worten 
nicht wiederzugeben. Die Jäger nennen fein Rufen bekanntlich ‚bals 
zen’ oder ‚falzen’; es wird in ber Regel blos im Frühjahr gehört, 
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Nach Sonnenuntergang ‚ftiebt der Hahn auf feinen Baum ein’, und zwar 
gewöhnlich auf ben gleichen, eine große, vieläftige Tanne oder Buche, bie 
er, wenn er nicht geftört wird, Jahr für Jahr beibehält. Zu ber Zeit, wo 
die Rothbuche ihr Laub entfaltet, balzt er mit kurzer Unterbrechung vom 
erften Schimmer der Morgendämmerung bis nad) Sonnenaufgang. Er 
ſteht Dann auf einem unteren ftarfen Afte, fträubt feine langen Kehlfedern, 
fchlägt mit dem Schwanze ein Rab, läßt die Flügel bangen, hebt das 
Gefieder, trippelt mit den Füßen und verbreht höchft Fomifch und wie 
beraufcht die Augen. Dazu läßt er erft langiam und einzeln, dann 
immer ſchneller und anhaltender theils ſchnalzende, theild Elappende 
Töne hören, bis am Ende ein fehr ftarfer Schlag, der fogenannte 
Hauptfchlag erfolgt, an welchen fi nun eine Menge zijchenber, 
dem Wegen ber Senfe ähnlicdyer Töne, das ‚Schleifen’ reihen, bie mit 
einem gezogenen Laute enden, wobei der Hahn gewoͤhnlich die Augen in 
feligem Behagen fchließt. 

Diefed ganze merkwürdige Concert, das fich in Furzen Intervallen 
wiederholt, muß nun ein rechter Jäger, der feine Beute nicht nur dem 
Zufall verdanken, fondern funftgerecht erlegen will, genau fennen ; benn 
während deſſelben ift der Vogel am erften ſchußgerecht. Fruͤh um brei 
Uhr muß er auf feinem Plage fein und naht dem Hahne auf ein paar 
hundert Schritte, worauf er das Balzen ruhig abwartet. Während bed 
Schleifen ift der Urhahn von feiner Mufif fo in Anſpruch genommen, 
daß er durchaus nichts fieht und hört. Diefe Augenblide, unmittelbar 
nad) dem Hauptfchlage, find das Signal für den lauernden Jäger, ſich 
zu nahen; er thut es in fo vielen Sprüngen, als er während des jedes⸗ 
maligen Scjleifend verrichten kann, und fteht nach deſſen Beendigung 
maͤuschenſtill, bis das Balzen von vorn anfängt. Bor und während 
beitelben bis zum Hauptfchlag hört ber Vogel fehr fcharf und ftiebt ſo⸗ 
gleid) vom Baume ab, wenn er etwas Verdächtiges hört. Dann ftellt 
er gewöhnlich für dieſen Tag das Balzen ganz ein und ift dem Jäger 
verloren. Iſt diefer jedoch fo gefchict und erfahren, fi) nur während 
des Schleifens zu nahen und fid, in der Zmwifchenzeit ganz ruhig zu 
halten, fo fann er, wenn er während vieles feltfamen Actes auf den 
Hahn ſchießt, fogar einen Fehlſchuß thun, ohne daß der taube Vogel 
es bemerft, — und ein Fehlſchuß ift um fo Teichter möglich, da in der 
Dämmerung ber dunfle Vogel fi) nicht ganz ſcharf aufs Korn neh» 
men läßt. 
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In dem ‚gaiftlichen Bogelgefang‘ wird biefer Jagd folgende drol⸗ 
lige Moral abgewonnen: 


‚Der Urhahn feiner Henne lodt, 
Wenn er im Balfen iſt; 

Als wie vertaumelt er da hockt, 
Merkt nicht des Waidmanns Liſt. 
Viel Tauſend werden gefangen, 
Verlieren Leib und Seel': 

Am Weibernetz fle behangen, 

Es zieht ſ' hinab zur Höll”. 


Das ominoͤſe Balzen, dad dem guten Urhahn fo oft tödtlich wird, 
ift alfo fein Paarungsruf. Seine Hennen (er lebt nämlich in der Viel⸗ 
weiberei) find dann gewöhnlich nicht fern im Gras und in Büfchen ges 
lagert und antworten mit ihrem fanften ‚baf—baf'. Richt felten, bes 
ſonders wenn ein junger Hahn im gleichen Standrevier fich eingefunden, 
ſetzt es zwiſchen bem älteren und biefem wüthende Kämpfe, während 
deren bie Thiere in blindem Eifer nichts fehen und hören, wie bei den 
Edelhirſchen in der Brunftzeit, und wie biefe fallen nach verbürgten 
Nachrichten balzende Urhähne fogar in toller Wuth andere Thiere und 
felbft Menfchen an. 

Rad) der Balzzeit lebt der Hahn wieder einfteblerifch auf feinem 
Standbaume und in deſſen Nähe, während die Henne in einer Lichtung 
unter einem Bufche im Haide⸗ oder Heibelbeerfraut ein ziemlich geräus 
miges Loch fcharrt, in das fie auf leichtes Genift 5— 14 roftgelbe und 
braunpunftirte Eier von der Größe und Form der Hühnereier legt und 
init Außeritem Eifer brütet. Die in vier Wochen ausgebrüteten Urs 
hühndyen werden von der Mutter zum Infektenfange abgerichtet ; ſorg⸗ 
fältig ftört fie ihnen die Haufen der Waldameiſen auseinander, legt 
ihnen deren Larven vor und pflegt, ſchützt und vertheibigt fie fogar mit 
Lebensgefahr, 

Ausgewachſen freffen die Urhähne Schwarzholgnadeln, Heidelbeers 
blätter, giftigen Hahnenfug, Yarrenfrautwebel, Alpenrojenlaub, allerlei 
Grasſtengel, Blüthenfägchen, Knospen, Beeren und Infekten, zur Bers 
dauung auch eine Menge Kiefelchen und Schnedenhäuschen. In der 
Balzzeit frefien die Hähne gar nichts Anderes ald Tannennabeln, von 
denen man oft ganze Hände voll in ihrem Kropfe findet, ebenfo im 
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Winter, wo fie nicht felten Wochen lang auf dem gleichen Baume bleiben 
und ganze Aefte kahl abweiden. Diefe raube Nahrung macht das Fleisch 
der Hähne, das fonft ſchon grobfaferig und zähe ift und einft von Athe⸗ 
näus dem des Straußen ganz ähnlich genannt wurbe, hart und oft 
nad) Harz ſchmeckend, fo daß e8 einfach gebraten faft nicht zu genießen 
if. Wohl gebeizt und forgfältig behandelt, ſchmeckt es befler. 


Die Henne frißt felten Nadeln und zieht feine Speife: zarte. 
Knospen, Getreide, Kräuter und Beeren, liegen, Ameifen, Spinnen, 
Raupen, Käfer, Larven und Würmer vor und hat ein zartes, weicheß, 
faftiged Fleiſch, das ſich aber nur zu vft ganz unberufene Säfte 
fchmeden laflen. Zwar der alte Urhahn bat von unferen Vierfüßern nur 
wenig zu fürditen, ba er meift auf ven Bäumen lebt und fehr wachſam 
if. Nur der Steinabler und der Uhu können ihm unter den Vögeln ge 
fährlich werben ; dagegen iſt die am Boden brütende Urhenne den An; 
griffen eined ganzen Heered von Feinden ausgeſetzt. Unter biefe gehört 
beſonders ber in ben älteren und einfameren Wälvern überall häufige 
Fuchs, der Mutter, Junge und Eier wegfängt; dann bie Marder, Il: 
tiſſe, Wiefel, wilden Katzen und Luchſe, mit denen fid) die Raben, Fals 
fen und Taubenhabichte vereinen. 


Außer in unferen Bergwälbern findet man das edle Urwild im 
ganzen mittleren und nördlichen Europa und im angrenzenden nörblichen 
Aften. Im Thüringenwalde und im Harze ift es fogar häufig, am ge 
meinften aber in ben undurchdringlichen Forſten von Liev⸗ und Eithland, 
am Senifey und Oby, wo die Bauern mit Badeln in die Wälder gehen 
und das erfchrodene Geflügel mit Stöden todtichlagen. In Deutfch- 
land nimmt ed unter dem jagdbaren Geflügel den erften Pla ein und 
wird nach den Iagdgefegen wie das Roth» und Edelwild zur hohen 
Jagd gerechnet. Früher gingen nur die hohen Herren der Jagd auf den 
balzenden Urhahn und erlegten ihn audy nur mit der Kugel. Noch jetzt 
wird dieſes Wild in vielen Revieren wohl gehegt und nie eine Henne 
gefchoflen , jondern immer nur bie älteren, ftarf balzenden Hähne. Der 
jegt regierende Kaifer von Oefterreich erlegt in der Balzzeit jährlich 
eigenhändig brei bid vier Dugend Stüde, befonderd in ben fteierifchen 
Forften. 

Berwitwete ganz alte Hähne, bie nicht mehr balzen, find fo 
außerordentlid; fchlau, daß man beinahe nicht anfommen fann. Brütende 
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Hennen bagegen laſſen ſich oft auf den Eiern greifen und fehren, auch 
wenn fie bavonlaufen, doch bald wieder zu ihnen zurüd. Ein Jäger in 
Gaiß fand unter einer Tannenmwurzel neun Urhühnereier; er ließ fie 
burch eine Haushenne ausbrüten ; boch brachte er die Jungen nicht über. 
ein Alter von elf Wochen und immer fürchteten fie fi) vor dem Gluckſen 
ihrer Pflegemutter. Im der Schwendi im Kanton Bern ernährte ein 
Bauer einen jungen Urhahn blos mit Kartoffeln und machte ihn fo 
zahın, daß das Thier auf feinen Ruf berbeilief. Die Urwildjagb im 
berner Oberlande war bis auf die neuere Zeit fehr drollig und eigen- 
thümlich. Der Jäger pflegt ein weißes Hemd über den Kopf zu ziehen 
und watet auf feinen Schneefchuhen, bis er das Kollern bes balzenden 
Hahnes vernimmt. Während diefer fingt und zugleich im Schnee ober 
auf dem Aft feine poflirlichen Sprünge mit radförmig audgebreitetem 
Echweife macht, marſchirt der Schü gerade auf das Thier los; in 
den Pauſen fteht er ganz fill; ber Hahn ftarrt ihn an, wenn er ihn 
gewahrt, und fährt dann zu balzen fort, bis der Schuß geht, und thut, 
wenn er auf einer Tanne figt, einen fehr fehweren, weithin börbaren 
Fall auf die Erde. Jung aufgezogene und gezähmte Urhähne balzen 
zu jeder Stunde und jeder Jahreszeit. 


As Kreugberg mit feiner großen Menagerie im Herbſt 1853 
St. Gallen beſuchte, brachte ihm ein Vorarlberger einen lebenden Urs 
bahn, den berjelbe im Frühling von einer Haushenne hatte ausbrüten 
laffen und den er von ſechs ausgefchlüpften Jungen allein auf 
gebracht hatte. Ruhig ſaß ber prächtige Vogel auf feiner Stange 
zwifchen den fchreienden Arad und plappernden Kafadus und hörte 
mit großem Intereffe, aber ohne alle Bangigfeit dem Gebrüll der 
Löwen, Hyänen und Panther zu. Später wurde er in ben Käfig 
eined afritanifchen Pfauenkranichs gebracht, wo er fi mit gleich 
floifcher Ruhe von dem heißblütigen Sübländer zwiden und beim Kra⸗ 
gen fchüttefn ließ. 
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VI. Der Uhu. 


Sein Aufenthalt und feine Verbreitung. — Sein Nachtleben. — Seine 
Feinde. — Uhujagd. 





Der Uhu (Strix hubo) ift ohne Zweifel einer ber fonberbarften und 
fhönften Bewohner unferer Gebirgewaldungen, ein imponitender, phans 
taftifcher und hoͤchſt eigenthümlicher Vogel. Wenige umferer Berg⸗ 
reifenden werben ihn gejehen, manche dagegen ihn gehört haben. Er 
hält ſich nur an den einfamften , abgelegenften Orten auf und zieht hohe 
Bergfchluchten mit fteilen Yelfen und dichtem Gebüfch oter ganz ab» 
gelegene Thurmruinen, von Bäumen gededt, wie er fie befonters in 
dem Kanton Graubünden, dad an folchen Felfenneftern fo reich ift, fin⸗ 
det, allem vor. Während des Tages fliegt er nur ab, wenn er geftört 
wird, duckt fich glatt in bie bichtverzweigten, alten Baumflämme ober 
in die Kelfenfpalten und wird nur mit großer Mühe ausfindig gemadht. 
Er gehört der unteren und mittleren, felten der oberen Baumregion uns 
ſeres Gebirged an und ift, wie überhaupt in der ganzen Welt, jo aud) 
durch alle Theile der Schweiz verbreitet, aber nirgends häufig. Im 
Umerlanbe fteigt er bis über das Urfernthal hinauf. 

Einen tiefen und fohauerlichen Eindrud macht fein hohles, ge 
bämpftes Gefchrei ‚PBuhu—puhu—puhue‘, oft mit einem jauchzenden 
‚Hui‘ vermiſcht; im April, zur Paarungszeit, tönt ed wilder, dem 
Jauchzen eined Betrunfenen ähnlid. Im Kanton Appenzell fann man 
es in den wilden Schluchten des Brüllifauertobel8,, von ben Felswaͤn⸗ 
den des hohen Kaften, im Kurzenberg, und in der Schwendi im Spei- 
her zur Hachtzeit vernehmen, und es tft nicht zu wundern, wenn ſich 
bie Sagen von Herentänzen, von wilden Jägern und bergl. an das 
gräßliche Concert fnüpften ; denn das Brüllen des Löwen und das Ges 
heul des hungrigen Wolfes find kaum unheimlicher als dieſes Eulen» 
geſchrei, von fchnaubenden Schnabelfchlägen begleitet. Mit Eintritt der 
Dämmerung fliegen bie Uhu auf ihren Raub aus — ruhig, geräufche 
(08, langfam und tief. Sie ſuchen Mäufe, Schlangen, Froͤſche 
auf, maden fi) aber audy gern über die Waldhuͤhner, felbft Urs 
haͤhne, Wildenten, Hafen, Häher und beſonders Kraͤhen her; — biefe 
legteren holen fie fich oft bed Nachts von den Bäumen und Dächern. 
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Sie zerfniden mit dem Schnabel der Beute zuerft den Kopf und bie 
größeren Knochen und verfehluden Fleinere Thiere ganz; größeren Voͤ⸗ 
geln reißen fie den Kopf ab, rupfen ein wenig die Federn weg und 
zerreißen fie, indem fie felbft größere Knochen mit verfchlingen , die fie, 
in bie mitverfchludten Haare und Federn eingewidelt, als Gewoͤll 
wieder ausfpeien. Man hat fogar im Magen diefed Raͤubers ein großes 
Stüd von einem Igel fammt den Stacheln gefunden. Im Winter hält 
er fich oft an Aas. | 

Der Uhu ift die größte unferer Eulen, 2 Zuß lang und in ber 
Flugweite 5—6 Fuß breit, mit ſeidenweichem, lockerem, fablbraunem, 
ſchwarzgeflammtem Gefieder, über jeder Obröffnung mit langen, fchiwars 
zen Sederbüfcheln. Der Schnabel ift ſchwarz, halb in Borften verborgen 
und im Halbfreid gebogen, das Auge fehr groß, wit tiefſchwarzer 
Pupille, bernfteingelber Iris, mit einem ftrahligen Schleier umgeben, 
die furzen und fräftigen Süße bis auf die braunen, großen und fpiten 
Krallen ſtark befiedert. Irrthuͤmlich glaubte man, der Uhu ſehe am Tage 
nichts; aber er ſieht Altes fehr genau und fchließt nur gegen das plößs 
lich und grell einfallende Licht die Augen. Er ift den ganzen Tag über 
fehr vorfichtig und daher höchft fchwierig zu fchießen. Im Gegenfaß zu 
ben meiften übrigen Eulen frißt er auch am Tage, befonderd in der Ges 
fangenfchaft, fchießt fogar zu diefer Zeit aus feinem Verſteck auf Heine 
Voͤgel und zerreißt fie. Haft nie nimmt er Waſſer zu ſich. 

Dieter fchöne Vogel, dem der außerorbentlidy dide, runde Kopf 
und bie feierlichen, gewaltigen Augen ein fo abenteuerliche Ausfehen 
verleihen, und ber aud) fonft in feinen Bewegungen abſonderlich ift, 
oft Kopf und Hald verbreht, mit dem Schnabel fnadt, mit den Augens 
lidern nidt und den Füßen zittert, fcheint beinahe die Größe eines Stein» 
adlers zu erreichen, da er fein lockeres Gefieder weit vom Körper abrich⸗ 
ten fann, während er gerupft nicht viel größer ald ein Nabe ifl. Bes 
ſonders werm er gereizt wird, fträubt er feine Federn auf, rollt die Augen, 
pfaucht mit dem Schnabel und fährt wüthenb auf feinen Feind los. 
Seines fonft ruhigen und fchläfrigen Weſens wegen hält man ihn für 
furchtſam und feig; allein er ift ein muthiger, ftarfer Raubvogel, greift 
ben Jäger, ber ihm die Brut nimmt, an und bindet, nad) der Erzäb- 
lung unferes Wagner und Haller, fogar mit dem Steinadler an und 
bezwingt benfelben. Den großen Raben, der fidy vor dem Adler nicht 
fürchtet, überwältigt er immer. 
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Der Uhu brütet im Fruͤhling 2 — 3 weiße, poröfe, runbliche Eier 
aus, die er in ein großes Neſt, dad wohl drei Fuß im Durdjmeffer hält 
und mit Heu und Mood audgefüttert ift, ober nadt in eine Steinhöhle 
legt. Die Jungen find zuerft Fleinen Wollklumpen ähnlich, mit feinem, 
loderem , punftirtem Flaume bebedt und zifchen beſtaͤndig. Man kann 
fie Jahr für Fahr ausnehmen, wenn man einmal die Stelle kennt, ba 
die Uhu gern am gleichen Orte brüten. 

Die Jungen laften ſich, wenn auch mit Sorgfalt und Klugheit, 
zähmen. Sie frefien dann allerlei Fleiſch, immer die Krähen am lieb⸗ 
fien, und find im Stande, ein großes Quantum auf einmal zu verzehren 
und dann auch wieder A — 5 Wochen zu hungern. Mabiges Fleiſch 
ſcheint ihnen hochſt nachtheilig, obſchon fie fonft das Aas nicht verach⸗ 
ten; wenigſtens ſchien die Krankheit eines Uhu, dem Madenwürmer zum 
Mund, Ohr und Augen herauskrochen, eine Folge jenes Genuſſes. 
Außerdem haben ſie auch, wie die Raubvoͤgel alle, Inſektenungeziefer an 
ſich und Eingeweidewuͤrmer. 

Da der Uhu des Nachts die Waldvoͤgel überfällt, ſo ſind dieſe des 
Tages feine geſchworenen Feinde. Läßt ſich einer dann blicken, fo ver⸗ 
ſammeln ſich die Kraͤhen und Elſtern wuͤthend um ihn, begnuͤgen ſich 
aber, mit einem ſcheußlichen Geſchrei ihm zu imponiren, und kaum wird 
eine wagen, ihn ein bisſschen zu zwicken. So verrathen ſie oft dem Jäger 
ben Aufenthalt der Eule ; fie wittern den Uhu fo fcharf, daß fie ihn for 
gar, wenn er im Sade nach der Krähenhütte auögetragen wird, erfennen 
und beichreien. 

In der Schweiz benupt man den Uhu nicht, außer daß er etwa in 
einem Kaſten herumgetragen und für Geld gezeigt wird; in den Jagd⸗ 
gegenden Deutichlands dagegen wirb er für die Krähenhütten gebraudht. 
Man befeftigt ihn mit den Yüßen auf einem niedrigen Pflod und vers 
birgt fich in der Nähe in einer mit Rafen bedeckten und mit Schiepfchar« 
ten verfehenen, niedrigen Hütte. Bald verfammeln fi) alle Krähen, 
Eiftern, Raben, Sperber, Weihen, alten, Habichte u. |. w. ber Um⸗ 
gegend frächzend in der Nähe und können fo leicht gefchoflen werden. Im 
Spätherbfte, wenn bie rauhfüßigen Buffarde fchaarenmeife anlangen und 
mit befonderer Wuth auf den Uhu ftoßen, fallen fie zu Dutzenden. 

Diefer merkwürdige Vogel hat überall einen anderen Namen erhals 
ten und zählt deren an die dreißig ; In der Schweiz beißt er auch ‚Hu, 
Schuhu, Goldeule, Heuel, Huivogel’, im Werbenberg , ‚Baulenz‘, in 
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Appenzell, ‚Steineule ,’ im Luzernſchen ‚Steinfauz‘ und ‚Puivogel’, in 
Bern , Guutz“, in Bündten „Huber ; bie Teffiner nennen ihn hoͤflich 
‚gran dugo’, verfolgen aber ihn wie alle Ariftofraten von Geblüt mit 
republifanifcher Erbitterung. 


VII. Die Schlafmäufe und ihr Xeben. 


Des Siebenichläfers Lehensweife. — Siebenſchläferzucht. — Die Eichelmaus, 
ebenfalls nur Gebirgsthier. — Die Hafelmaus. — Das falte Blut. — Eigentyüm: 
fichfeiten des Winterfchlafs jeder Art. — Der Grund des Schlafs. 





Diefe niedlichen und drolligen Thierchen umfaflen in unferer Re⸗ 
gion nur zwei Hafelmausarten und die Siebenichläfer. Nirgends find 
fie häufig, zeigen fi) felten und find dem großen Publifum meift nur 
dem Namen nad) befannt. Sie bilten ein Mittelglied zwifchen den 
Mäufen und Eihhörndyen und theilen mit jeder diefer Familien eine 
Anzahl von Eigenthünlichfeiten. Ihre Verwandtſchaft unter fi) befteht 
in der Gleichmäßigkeit des oft unter broche nen Winterfchlafes; auch. 
haben alle einen hüpfenden Gang, lange Ohren und ebenfolche ftark- 
behaarte und mit einem Pinſel gezierte Schwänze. 

Die größten unferer Schlafmäufe find die Siebenfdhläfer 
(Myoxus glis), einem Fleinen, etwad plump gebauten Eichhorn Ähnlich, 
auf dem Rüden afchgrau, am Bauche weiß mit fehr feinen, weichen 
Pelzchen, großen, ſchwarzumringten Augen und fehr langen, ſchwarzen 
Schnurrbärten. 

In dichten Eichen » und Buchenmwäldern , die viel Unterholz haben, 
Hettern diefe Thierchen fleißig umber, felten bei Tage, lieber in ber 
Dämmerung und in hellen Nächten. Sie leben wie die Eichhörnchen 
von Obft, Nüflen, Buchedern, und fuchen nicht felten auch Eier und 
junge Bögelchen auf. Regelmäßig legen fie in einem hohlen Baume eine 
BVorrathöfammer an, halten bei derjelben den Winterſchlaf und zehren 
jedesmal beim Envaden von ihren Schägen. An folchen Orten wirft 
auch das Weibchen im Juni drei bid fünf Junge. 

Seine größte Verbreitung hat bei und der Siebenfchläfer in ben 
teffinifchen Gebirgen, wo er mit Vorliebe die Kaftanienwälber auffucht. 
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Nördlich von den Alpen tft er felten und kommt dann noch eher in der Berg» 
region vor, fo im Rheinthale, im Jura, im Olarnerlande ; an manchen Ors 
ten ift er noch gar nicht beinerft worden ; an anderen 4. B. Schaffhaufen) 
ericheint er periodiſch in ftarfer Zahl. Im Teſſin wird fein Fleiſch hoch ges 
fhäßt, bei und aber verachtet. Seine natürliche Bösartigfeit, feine Tüdke, 
fein wildes und biſſiges Weſen macht eine Zähmung faft unmöglid). 

Gegen ihre Feinde aus dem Wiefelgefchlecht verteidigen fich biefe 
Thiere mit hartnädiger Tapferkeit und brauchen ihr fcharfes Gebiß und 
ihre guten Krallen fertig genug. 

Die fieben Wintermonate durchichlafen fie mit Unterbrechung von 
wenigen Tagen ; daher ihr Name. Während diefer Zeit find fie am fet- 
teften , wie ſchon Martial beinerft : 


‚Winter, dich Schlafen wir durch; wir ftrogen von blühendem Bette 
Fur in den Monden, wo und nichts ald der Schlummer ernährt.‘ 


Neberhaupt widmeten ihnen die alten Römer große Aufmerffamfeit, 
da fie ihr Fleiſch für einen Lederbiffen hielten. In eigenen mit Eichenbü- 
fchen bepflanzten Ragengärten unterhielten fie eine Menge Paare, ſteckten 
dann bie älteren in irdene Töpfe, nährten fle mit Eicheln, Nüffen und Ka⸗ 
ſtanien und fchlachteten fie ab, wenn fie fett genug waren. Der deutfche 
Modegeſchmack hat ſich zu diefer Nachahmung nody nicht verirrt. 

Noch feltener, und biöher ausfchließlich in der montanen und 
alpinen Region, wird die Eihelmaus oder große Haſelmaus 
(M. nitela) bemerft.. Sie ähnelt dem Siebenfchläfer fehr, ift aber etwas 
fleiner , oben braungrau, unten weiß und mit einem fchwarzen Streif 
von der Oberlippe über Auge, Ohr und Schulter. Der bufchige ſchwarze 
Schwanz läuft in eine weiße Spite aus. Ihre Kebensart gleicht durch⸗ 
aus der ded vorigen Scylafraged ; fie ift eben fo boshaft, biffig wie er, 
wirft zweimal im Jahr A— 6 Junge und verräth ihr Neft oft durch den 
unerträglicyen Geſtank, der daflelbe umgibt. Man fing fie mehrmal am 
Gotthard und im Urfernthale lebendig, fand fie aber unzähmbar ; aud) 
im oberen Engadin ift fie heimiſch (in Zuz haben wir fie felbft gefunden) 
und als Rarität in mehreren Bergfantonen. 

Biel niedlicher und liebendwürdiger als dieſe beiden Ratzen ift die 
Fleine Hafelmaus (M. muscardinus), faum größer als eine ge: 
wöhnliche Hausmaus, auf der Oberfeite fuchsroth, unten ſchmutzigweiß. 
Der ftarfbehaarte, verhälmigmäßig lange Schwanz trägt am Ende einen 
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netten Pinfel. Mit großer Berveglichfeit unb fertig wie em Feines Eich⸗ 
hörndyen hauft dieſes Mäuschen in den Vorhoͤlzern und Hafelbufchen ver 
unterften Bergregion und des Hügellandes und wird in jungen Holz- 
fchlägen und dichten Hafelzäunen nicht felten gefunden. Es nährt ſich von 
allerhand Nüffen und Gefaͤmen, frißt wie dad Eichhorn auf ben Hinter: 
füßen figend,, und vermehrt fid) im Auguft um vier blinde Junge; wäh 
rend diefer Zeit riecht das Neft ftarf nach Biſam. Die jung Eingefangenen 
find bald ganz zahm und zutraulich und werben oft in Käfigen gehalten; 
bie älteren bleiben immer ehvas furchtfam; doch find fie friedlich, und 
ſanft. | 

Wenn man einen Hafelhag ausftoden läßt, trifft man oft in einem 
alten hohlen Stode auf einen großen Borrath von Hafelnüflen und ges 
wöhnfich darauf auch die Mäuschen ſelber; hat man fchon eines ber» 
felben abgefaßt, jo befreit es fich oft mit einem herzhaften Biffe und 
folgt feinen ſchon entflohenen Gefährten mit außerordentlicher Schnellig⸗ 
feit. Trifft man fpät im Herbfte auf ein Hafelmausneftchen, fo findet 
man defien Bewohner gewöhnlich ſchon im Winterfchlaf begriffen, kugel⸗ 
förmig zufammengerollt, die Schnauze am After. Das Reftchen ift 
aus Laub, Mood und Haaren ſehr warm, badofenförmig gebaut ; 
nimmt man fie heraus, fo geben fie durch ein leiſes Zifchen ein Zeichen 
ihred vollen Gefühles von dem, was um fie her vorgeht. 

Mangili und Andere haben höchft merkwürdige Unterfuchungen 
über ihren Winterfchlaf angeftellt. Die Erperimente wiefen nach, daß 
biefe Lethargie ganz anderer Art ift ald die der Murmelthiere ober der 
Hamfter, und daß ihre Erfcheinungen bei den einzelnen Arten dieſer Fa⸗ 
milie wieder nicht unbedeutend variiren. “Die Fleine Haſelmaus fcheint 
die fchlaffüchtigite zu fein. Ein gefangenes Thierchen lag bei einem 
Thermometerftand von 19 über Null in todtähnlicher Erftarrung und 
zählte während 42 Minuten nur 147 unregelmäßige Atheınzüge. Das 
Thermometer fanf bis 10 unter Null; — da erwachte dad Maͤuschen, 
entlcdigte fich feiner Ercreinente und begann zu freilen. Später, bei 
höherer Wärme, ſchlief es wieder ein und athinete bei fünf Grad viel 
feltener als bei einem Grad und Immer feltener, je länger der Schlaf 
dauerte, ja bid zu Unterbrechungen von 27 Minuten. Als das Thers 
mometer auf 109 über Null ftieg, athmete ed in 34 Minuten nur 47 
Mal. Der Sonnemwärme audgefegt, trat dad Athemholen fo ruhig 
und regelmäßig ein wie in gewöhnlichen Schlafe. Später, bei einer 
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Kälte von 20° unter Null, athmete ed 32 Mal in der Minute, aber 
leicht (im Oegenfab zum Murmelthier), und drehte ohne zu erwachen den 
Rüden gegen die Windſeite. 

Selbſt im Mai, bei einer Wärme von 15°, verfiel das Thierchen 
jeden Morgen in feine Schlaffucht und ſtarb, einer kinftlichen Kälte 
von 100 ausgeſetzt, fchlagflußartig, indem alle Blutgefäße ftarf anger 
füllt waren. 

Achnliche Refultate weiſt die Beobachtung des Winterfchlafes ber 
großen Hafelmaus nad); nur fehläft diefe weniger und in ber Regel 
nur bei ganz niedriger Temperatur. Auch fie frißt jedesmal beim Er- 
wachen nad) Entledigung der Excremente und fhläft dann fort. Ein 
Siebenfchläfer verfiel bei 40 Wärme in feinen Winterfchlaf; das Ther- 
mometer wied eine Körpenvärme von blos 31/0 nad, beinahe der 
niedrigſte, der bei einem Vierfüßer möglich ift; nur beim fchlafenden 
Igel bat man eine Blutmärme von blo8 30 R. beobachtet. Bei fteigender 
Kälte erwachte er und fraß und fchlief. dann wieder ein. Bei 69 unter 
Null athmete er fchnell und ununterbrochen. Im Juli fchlief er noch 
einmal ein und zwar für mehrere Tage und athmete langfam und in 
furzen Unterbrechungen. 

Im Schlafe äußern alle diefe Thiere durch Knurren, Zifchen und 
Zuden Schmerzgefühl, wenn fie dazu veranlaßt werden. Das ſchnellere 
Athmen fcheint bei größerer Kälte zur Erzeugung von höherer thierifcher 
Wärme nothiwendig, das Aufwachen aber nicht felten durch Hunger 
veranlaßt zu fein. | 

Wir verlaflen dieſe intereffanten Schlafthierchen nicht ohne ein Ge⸗ 
fühl des Mangeld und der Armuth an wiflenfchaftlicher Erfenntniß. 
Gewiß hat jede Bamilie von organifchen Wefen eine beftimmte und 
nothiwendige Stelle in dem myfteriöfen Syſteme der Natur einzunehmen. 
Diefe fpecififche Bedeutung zu erfunden, ift des Naturforfchers herrliche 
Aufgabe; ihre Löfung aber fo oft erit kaum geahnt. Der Schlaf bes 
Murmelthiers ift aus deſſen Flimatifchen Wohnungsverhältniffen leicht 
zu begreifen; der diefer tiefenvohnenden Mäufe ift noch nicht begriffen, 
noch nicht einmal vollſtaͤndig beobachtet. 


13* 
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IX. Eichhörnchen und Berghaſen. 


Balb - feurig - gemantelter Königsfobn 
Im blühenden, grünenden Reiche! 
Du figeft auf ewig wanfendem Thron 
Der niemals wanfenden Eiche. 


Und fröneft dich felber — wie machſt du es doch, 
Anftatt mit goldenem Reife, 
Mit majeſtaͤtiſch geringeltemn, hoch 
Emporgetragenem Schweife. 


Die Sproffen des Frühlings benagt dein Zahn, 
Die noch in der Knospe ſich ducken; 

Dann Flimmeft du laubige Kronen hinan, 

Den Bögeln ins Neſt zu gucken. 


Du Läffeft hören nicht einen Ton, 
Und doch — es regt ſich die ganze 
Kavelle gefiederter Muſiker ſchon. * 
Dir aufzufpielen zum Tanze. 


Dann jrieleft du froh zum herbftlicden Feſt 
Mit Nüffen, Bücheln und Eicheln, 


Und läffeft ten Ichten ſchmeichelnden Wer 
Den weichen Rüden bir ſtreicheln. 


Die Blätter haften am Baume nicht feſt; 
Den fallenden folgt du hernicder, 
Und traͤgſt — fie ſtaunen — zu deinem Nefl 
In ihre Höhe fie wieder. 


Du haft den ſchwebenden Winterpalaft 
Dir köſtlich zufammengeftoppelt: 
Dein Wärmftoff haltendes Pelzwert haft 
Du um did; genommen gedeppelt. 


Dir ſagt's der Geiſt, wie der Wind fi dreht; 
Du ftopfeft zuvor ihm die Klingen, 
Und laufcheft behaglich, wie's draußen weht, 
Du frohfter begauberter Bringen! 
(Rüdert.) 


Die Jügerlinge und der Wiltftand. — Zeichnung des Gihhörndens. — Zähm: 
barfeit der Hafen. — Berg: und Feldhaſen. — Charafter und Lebensweile des 
Hafen. — Die Jagd. — Baſtarde. 


— — — — 


Wenn der hoffnungsvolle junge Waidmann ſeine erſten Helden⸗ 
thaten verrichtet und vom vollen Kirſchbaum auf fünf Schritte Diſtanz 
mittelft eines Viertelpfundes Dunft einen bis zwei Spaten töblidy vers 
wundet heruntergeichoffen bat, fo putzt er forgfältiger fein Rohr, legt 
halb befriedigt, halb geringichägig das zerfeßte Kleingeflügel bei Seite 
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und denkt an preidwürbigere Waidmannsbeute. Er meint nun faft, 
etiwa jo ein verlaufener Luchs oder eine fette Gemſe Fönne ihm nicht fehs 
len, und rüftet fih, am Sonntag in aller Brühe in die Berge zu geben, 
um — menigftend einen Hafen ober doch ein Eichhörnchen vermittelft 
Pulver und Blei vom Leben zum Tode zu bringen. Ach iwie ift in uns 
fen Wäldern Alles diefem gräufichen Standrecht verfallen! Oft wenn 
im Thale unten die hellen Kirchengloden von Dorf zu Dorf tönen und 
ber Sabbath, feinen geweihten Frieden über bie werktaggmüben Men- 
ſchenherzen thaufriich und bfüthenfarbig ausbreitet, geht in den Berg- 
wälbdern ein Rottenfeuer los auf den trommelnden Specht, die fchmet- 
ternde Drofiel und das zierlich fpielende Eichhörnchen, daß der liebe 
Gott ſchwerlich großes Gefallen an dieſer chriftlichen Sonntagßfeier oder 
heidniſchen Parforceiagb auf feine munteren Thierchen hat, denen auf 
den Sonnabend regelmäßig ein Charfreitag folgt. Es iſt ein rechter 
Sammer und eine rechte Schande für die langbeinigen Geden, bie ben 
"Tag des Herrn nicht beffer zu brauchen wiflen al& zu dieſem blutigen 
Spielwerk, in dem fo wenig Bravour, fö wenig waidmaͤnniſche Nobleſſe 
liegt, fondern nur bie bare, gewaltihätige Tölpelhaftigfeit. , Da if 
denn doch das Scheibenjchießen an den Sonntagen Nachmittags etwas 
ganz Andered, und mit dem größten Vergnügen erinnern wir und 
daran, wie wir an folchen prächtigen Tagen mit blanfgepußtem Stuger 
und Waidſack auf den Knabenichießftand zogen, um mit den Kameraben, 
ven denen Feiner confirmirt fein burfte (die Gonfirmirten wurden ſo⸗ 
gleidy auf den Männerfchießftand verwieſen), das heitere MWaffenfpiel 
voll Reiz und Luft zu beginnen und im Zweckſchuß zu wetteifern. Jeder 
bebeutenbere Drt bat in manchen Kantonen für die Knaben ber Ge⸗ 
meinde feinen eigenen Schießftand, auf dem Recht und Ordnung ftreng 
gehandhabt wird. An Kirchweihtagen laden fidy dann bie jugendlichen 
Schugengefellfihaften der näheren Ortichaften gegenfeitig ein, und tie 
munteren Schügen wallfahrten zur befreundeten Stätte mit ihren wohl: 
vertrauten Waffen und ringen mit allem Eifer, der einladenden Knaben» 
gefellichaft die erften Preife wegzufchiegen. Died fo im Borbeigehen ; 
wenig — aber von Herzen! 

Wohl die meiften unferer Lefer haben ſchon das Eichhorn im Walde 
belaufcht, wie ed, hoc) auf dem Tannenafte figend, mit den Vorder⸗ 
füßchen den Zapfen hält und rüflig den platten Samen aus dem dichten 
und feflen Blättergehäufe herausnagt, gerabauf ben fehönen Buſchſchweif 
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geftellt und die Ohren mit dem feinem Haarpinfelhen umb rings umber 
blidend mit den lebhaften Aeuglein. 

Das Eichhorn ift der Affe unferer Wälder und fteht dem füblichen 
Affen in Wunterfeit und Boffirlichfeit wenig nach, wehl aber ift es 
weniger breift und nicht jo boshaft wie dieſer. Nur am heißen Mittag 
ober bei gar zu ſchlimmem Wetter liegt «8 ruhig im Ref; fonft hat es 
immer etwas zu fchaffen, hüpft von Aft zu Aſt, fept von Baum zu 
Baum auf zehn Fuß weit und fpringt in der Noth ohne Schaben zu 
nehmen vom Gipfel der ſechzig Fuß hoben Tanne auf den Boben, wer 
bei e8 die Beindhen weit ausbreitet unb ben Buſchſchweif wagrecht 
auöftredt. 

In unferen niedrigen, höheren und höckften Wälbern iſt es noch 
ziemlich häufig ; im Schale gern, mo viel Hafelftauden als Unterholz, in 
ben Bergen, wo die Rüßchen ber Arvenfiefer, die es fehr liebt, zahl⸗ 
reich vorfommen. E8 baut mehrere rundliche Refter aus Reifig, Laub und 
Moos, abfeitd vom Windzug, und verftopft den Eingang, wenn es 
Bineinmwettert. Wegen ber Länge ber Hinterfüße kann ed nur huͤpfend 
gehen ; dagegen klettert und ſchwimmt es außerorbentlich gut; nur wenn 
ed angeſchoſſen ift ober bei heftigem Sturm rettet es fi) auf den Boden 
hinab und fucht ein Loch zu gewinnen. 

Die Eichhörnchen freffen am liebſten alle Nuͤſſe, Knospen und 
Kerne; bittere Pfirfichkerne wirken aber fchnell töbtend. Die härteften 
Schalen nagen fie raich auf und fammeln für den Winter große Bors 
täthe von Nüffen, die fle aber oft fo gut verfteden, daß fie biefelben 
nicht wieder auffinden. Wenn fie in der Gefangenfchaft nichtd zu nagen 
haben, fo wachfen ihnen die Zähne oft einen Zoll lang an einander vor⸗ 
bei, daß fie nicht mehr frefien können. Ein aufmerkſamer Beobachter 
entdedte, daß fie auch die Witterung ber Trüffeln fennen und biefe am 
Fuße der Eichen aus der Erbe fcharren, wie fie auch fonft Steinpilge und 
Eierſchwaͤmme nicht ungern freſſen. Auffallenberweife ftellen fie auch ben 
Bögeln nad), frefien die Eilein, Neftiungen, Eltern und fangen felbft 
alte Drofieln ab. 

Im März und im Juni werfen fie 3— 7 blinde Junge im wohl 
audgefütterten Neſte und hüten fie forgfältig._ Werben fie bebroht, fo 
tragen fie bie zierlichen Mäuschen im Maule in ein fernered Neſt. 
Aeltere laſſen fich felten vollſtaͤndig zähmen, Neftthierchen dagegen wohl. 
Ihr Fleiſch ſchmeckt im Herbfte gut; ihr Pelz ift wenig werth. Am 
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gefährlichften verfolgen fie außer dem Menfchen ber noch fchneller klet⸗ 
teende Baummarder, die Eulen und Buflarde, vor denen fie fich durch 
bligfchnelles Kreifen um den Baumftamın zu retten fuchen. 

In harten Wintern geht es ihnen oft fchlimm. Sie fchlafen dann 
etlidde Tage lang ; hindert fie aber ber Schnee, zu ihren VBorräthen zu 
kommen, fo fterben fie leicht. Die Eichhörnchen von Nordbeutichland, 
Schweden und Rußland werden im Winter ganz grau. Ihr dichterer 
und länger behaarter Pelz, unter dem Namen Grauwerk befannt, ift 
dann geſucht und theuer. Bei ung laufen die braunen und fchiwarzen 
blos grau an. 

Und nun wollen wir noch etwas von den Hafen fagen, biefen 
armen Burfchen, denen jeder Sonntagsjäger beliebig auf den Pelz 
brennt, die ihrer Verliebtheit und Furchtſamkeit wegen ſpruͤchwoͤrtlich 
geworben find, diefen langbeinigen,, wunberlichen Käuzen, bie nur Des 
getabilien genießen und body ihre eigenen Jungen tobtbeißen, unerhört 
dumm ausfehen und doc) mit allerlei feinen Liſten und Ränfen den klu⸗ 
gen Jäger und feinen noch flügeren Hund äffen und betrügen. Unſere 
Jäger , beſonders die thurgauer, find recht fcharf hinter dem Hafen ber. 
Sie erleiden grenzenlofe Strapazen bei diefer Jagd, wovon fie hoͤchſtens 
einmal im Jahre hinter dem Schoppen etwas erzählen; und wenn jo 
ein armer Meifter Lampe glüdlidy geichofien und nota bene getroffen 
if, fo wird er oft noch breis, viermal ausgelpielt, was ſehr wohlfeil ift. 
Ueberhaupt untericheidet fic) der thurgauer Jäger vom Juden, Türken 
und Ruflen dadurch, daß er den Hafen nicht wie diefe für ein unreines 
Thier hält, fondern ächt claſſiſch gebildet mit Martial Ipricht: ‚Inter 
quatrupedes gloria prima lepus,‘ d. h. vom vierfüßigen Wild gebührt 
dem Haſenpfeffer die Bürgerfrone ! 

Jung eingefangen, lernen bei gehörig forgfältiger Erziehung bie Has 
fen ihre angeborene Schüchternheit überwinden, und ber Dichter Cowper 
zähmte etliche Exemplare foweit, daß fie auf feinen Schoos fprangen, 
dort fchliefen , ihn beledten, am Rod ins Freie zogen und ihm freiwillig 
wieder ind Haus folgten. Ueber die Hausfage übten fie volle Ober- 
berrlichfeit aus und fraßen mit einem Windhunde aus gleicher Schüffel. 

Bekannilich find die gemeinen Hafen über die halbe Welt ver- 
breitet; unfere Berghaſen aber, bie bis in die Vor⸗ und mittleren 
Alpen auffteigen ‚ find größer, fchrwärzer, am Halfe weißer und ſchwerer 
(oft an 12 Pfund) ald die Feldhaſen, bilden jedoch Feine eigene Art; 
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dagegen ift ber fogenannte veränderliche ober weiße Hafe ein 
eigentlicher Bewohner der Hochalpen und beginnt ungefähr da, mo ber 
braune Hafe aufhört. 

Allen diefen Thieren ift ein gewiſſes Knurren eigen, das fie in der 
Roth, wenn fie gepadt werben, hören lafien. “Der gemeine Hafe wird 
in diefem Falle boshaft, fchnict mit dem Kopfe, fragt mit den Vorder⸗ 
laͤufen, fucht ſich loszuſchnellen und beißt oft tüchtig. Daß fich mit 
Nachahmung dieſes Knurrens (,‚häfeln) fogar Steinabler herbeiloden 
lafien, erfuhren wir in ben Ofnergebirgen nicht ohne Ueberrafchung 
ſelbſt. Trotz ber angeborenen Feigheit wehrt fid) die Häfin doch aus⸗ 
nahmsweife oft mit verzweifeltem Muthe gegen Raben und Habichte für 
ihre Jungen, die an Füchſen, Eulen, Adlern, Wiefen, Katzen, Mardern, 
Iltiſſen, Luchſen, Hunden, zahlreiche Beinde haben. Wir fahen einft 
lange zu, als fogar eine Eifter ein halberwachſenes Haͤslein peinigte, 
ed zu paden fuchte,, überkugelte, zwei Schritte weit hüpfen Heß und von 
neuem zufuhr. Sie hätte es fo lange gequält, bis dad arme Thierlein 
erlegen wäre, wenn wir es nicht durch den Tod des Peinigers befreit 
hätten. Auch ber alte Rammler ift gegen feine Kinder feinbfelig und 
beißt fie, wenigftens in der Gefangenfchaft, oft tobt. Man bat aud) 
bemerkt, daß er die jungen Häschen mit Maulfchellen aufs ärgfte mis⸗ 
handelte, wobei fie klagende Laute hören ließen. 

Gewöhnlich halten fi die Berghafen ben Tag über ftill im 
Bufche, mit offenen Augen fehlafend ; früh Morgens und ſpaͤt Abends 
rüden fie auf bie Aefung. Ihr Lager ift in Gebüfchen,, unter Steinen, 
in Erdlöchern und im Winter oft im bloßen Schnee. Allerlei Wieder⸗ 
gänge und Flug berechnete Verlängerungen der Fährte führen den Jäger 
oft irr; ber Sprung ind Neft gefchieht in einem ungeheueren Sage mit 
gewaltiger Schnellfraft, und daß dabei oft ein ermübeter Hafe ind Lager 
eined anderen fpringt, dieſen aufingt und ihm das ———— uͤber⸗ 
laͤßt, iſt bekannt. 

Das Geſicht des Haſen iſt ſehr ſchwach; er rennt oft geradezu auf 
einen Jaͤger los; dagegen iſt der Geruch nicht uͤbel und das Gehoͤr vor⸗ 
trefflich. Seine Furchtſamkeit laͤßt ihm oft duͤmmer erſcheinen aͤls er 
wirklich ift. Einer unſerer Freunde war neulich Zeuge, wie ein aufge⸗ 
triebener Haafe fo fcharf auf einen Fleinen Hund, der im entgegen fam, 
lospolterte, daß beide mit faufenden Köpfen über einander hinpurzelten. 
Bergan kommt ihm der Hund nicht nach; muß aber der Hafe fcharf 
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bergab laufen, fo überfugelt er ſich nicht felten wegen feiner langen 
Hinterläufe ; darum zieht er es fletö vor, länge ber Seite des Berges 
bie Tiefe. zu gewinnen. Die Häfin wirft nad) einem Monat Tragezeit 
vom März bid gegen den September in vier Würfen, das erfte Mal 
1—2, dann zweimal 3—5 und zum vierten Mal wieder 1—2 Junge, 
im Ganzen burchfchnittlih 10 — 1A Stüd des Jahres. Ueberbefruch⸗ 
tungen in der Weife, daß fie faft ausgetragene und erft frifch empfangene 
Junge im Leibe hat, und Misgeburten von fonderbaren Formen find 
bei ihr wie beim Kaninchen nichts ganz Seltenes ; doch gehören bie ‚ges 
hoͤrnten Hafen’ unſerer alten Raturgefchichte ohne Zweifel ins Thierleben 
der Babelregion. Mutterliche ift im Allgemeinen keine Tugend ber Haͤſin. 
Naht Gefahr, fo laͤßt fie die Kinder im Stich ober vertheidigt fie hoͤchſtens, 
und felten genug, gegen Hleinere Raubvoͤgel. Sie forgt auch fonft nicht 
lange für fie, fäugt fie zwei bis drei Wochen und überläßt dann, bereits . 
wieder auf Vermehrung ber Familie bedacht, die ſehr rafch ſich ent 
wickelnde Rachzucht dein eigenen Inſtinkt. Ein aufgefundenes Reft 
junger Thierdyen gewährt einen netten Anblick; die Kleinen laflen fich 
mit Milch) und Brot leicht erhalten, gehen aber fpäter doch größtentheile 
zu Grunde, Mit ven Kaninchen paaren ſich jung aufgezogene Hafen 
nicht ungern ; wir haben felbft einen folchen Verſuch geinacht, ber, wie 
ed fcheint, fruchtbare Baftarbe zur Folge hatte. Bekanntlich trinken bie 
alten Hafen nie; der Saft ihrer Kräuter genügt ihnen. 

Die Jagd des braunen Hafen wird in allen Bergfantonen ziemlich 
fhwunghaft betrieben, bald mit Hunden, bald auf gut Glüd hin vom 
Jäger allein. Letzteres ift jedoch nur bei friſch gefallenem Schnee von 
Erfolg, wo das Lager des Thieres nicht ſchwer aufzufinden if. Ehe - 
bie Hunde zu beilen anfangen, hat fie der Hafe ſchon gewittert, fteht auf 
und fucht fich fachte aus den Staube zu machen. Allein bald trifft der 
Hund die frifche Spur und verfolgt ihn nun mit hißigem , abgebroches 
nem ‚Hocdlaut‘. Der Jäger, der die Localität fennt, ftellt fih am 
Wechſel auf Anftand. Hat er bier hinlänglidy Geduld, jo befommt er 
ven Hafen ficher vor ben Schuß ; denn haben ihn die Hunde aud) über 
eine Stunde weit ind Gebirge getrieben , fo ehrt er doch wieder auf den 
Wechfel und zum Lager zurüd. Es ift unglaublich, wie weit oft bie 
Jagd eines einzigen Thieres fi, ausbehnt. Wir haben felbft gejehen, 
daß ein Hafe von ben unteren Büfchen ber Bergregion in eine zwei 
Stunden entfernte Alp lief, bort von unferen Hunden wieder aufge 
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trieben, ind Thal jchlug und von hier aus wieder eine Voralp hinanlief. 
Auf dieſer trafen wir ihn umter einer jungen Tanne liegend ; ein Kleines 
Dahshündchen-rannte auf ihn los, mit ihm ben Berg hinab, daß beibe 
überfugelten und fo nahe, daß der Haſe nicht gefchoflen werben konnte. 
Am Abend lag diefer wieder im Unterholz, wo er des Morgens aufges 
trieben worden. Oft fest ein aufgejagter Hafe den Berg hinab, durch⸗ 
fchneibet den Bach und das Thal, fleigt in den Büfchen ber gegenüber- 
liegenden Bergzüge viele Stunden weit hinan, befucht zwei bie brei 
Alpen und fehrt doch auf den Abend ficher wieder freiwillig in fein 
Quattier zurüd, wenn er in bein Reviere geboren ift. 


X. Die Dachſe. 


Die Jäger. — Lebensweiſe der Dachſe. — Die thierifche Individualität. — in 
Dachs in der Sonne. — Berfchichene Jagdarten. — Ein Sagdabenteuer. 


Wenn ber Jäger in ber Frühe des Herbfimorgens in den Berg⸗ 
wäldern fteht, um das Birfhuhn oder dad Urhuhn abzupafien, und in 
lautlofer Spannung feines Wildes harrt, fo gefchieht es nicht felten, 
daß es plöplich neben ihm im bürren Laube rafchelt und mit ſchwerfaͤlli⸗ 
gen Tritten und halbunterdrücktem Orunfen ein unförmliches, graues, 
ſchweinartiges Thier durchs Gebüſch bricht. Es ift der Dach, der von 
feinen nächtlihen Ercurfionen heimfehrt und fid) fo am günftigften dem 
Echuſſe darbietet. Das geringfte Geräufch des Jaͤgers aber beichleunigt 
feinen Gang fo fehr, daß er oft im Unterholz verſchwunden ift, che ber 
Säger zum Anfchlag fommt. Hat er feinen Bau erreicht, dann Hilft Die 
Flinte nichts mehr. Bis in bunfler Nacht erſcheint das mißtrauifche 
Thier nicht wieder. 

Seltener geht der Waidmann bei und auf bie eigentliche Dachs⸗ 
jagd, theild weil fie befchwerlich, theils weil das Thier, obgleich es 
durch die ganze Schweiz gefunden wird, doch nirgends häufig IR und 
bie Hälfte der Dachsbauten entweber leer ftehen oder von Füchſen und 
anderem unebeln Wild bewohnt find. Mitunter fängt man die Dachſe 
noch mit Bentelnegen ober Schlagfallen und Zangen, am haͤufigſten aber 
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wohl mit Dachshunden. Im Glamerlande, wo der Dachs bie ziemlich 
hoch in die Alpen (nämlich Reuenalp, Guppenalp, Riefeten, Ochien- 
fittern) heimifch it, haben bie Jäger eine barbariiche Art des Einfan, 
gend. Sie ofen nämlich eine lange Stange in den Bau, an ber vorn 
‚ eine Art von boppeltem Pfropfzieher (Schweinfehmanz) befeftigt ift, boh⸗ 
ten fo dad Thier an, ziehen ed langſam heraus und fchlagen ed durch 
heftige Hiebe auf die Schnauze tobt. ebenfalls ift daſſelbe eine ziem⸗ 
lich einträgliche Beute. Das ſehr fefte Fell ift waſſerdicht; das Fleiſch, 
das den: bed Schweined ähnelt, einen Erdgeſchmack bat, aber wenn es 
in fließenden Waſſer gelegen, eine vortreffliche Speife gibt, wird nicht 
überall gegefien, — bios dad Fett, das im Herbſt oft brei Finger hoch 
auf dem Rüden liegt (5—10 Pfund), wird in ben Apothefen gut bes 
zahlt. Die fleifen Haare bienen zu Pinfeln und Bürften, 

Dies fonderbare, etwa 21/, Fuß lange, am Bauche ſchwarze und 
über bie Augen mit einer ſchwarzen Binde gezeichnete Thier, das "im 
Herbſte bie auf 36 Pfund ſchwer wird, hält fi) gern in ber Rähe ber 
Weinberge und Yeder und am Saume der Wälder auf, fleigt aber bie 
auf bie hohen Gebirge ber oͤſtlichen Schweiz. Mit feinen arten, krum⸗ 
men Strallen gräbt es fich leicht auf der Sonnenſeite der Hügel feine bes 
queme Höhle, die es mit weichem Moos und Laub auspolftert und mit 
vier bis acht Ausgängen und Luftloͤchern verſteht. Hier lebt cd nach 
ber Weiſe feines ſtupiden, froftigen, trägen, fheuen, mißmuthigen Ras 
turells einſam. Das Weibchen, dad im Sanıar 3—5 blinde Junge 
wirft, bat einen eigenen Bau nebenan. Sie naͤhren fich gemöhnlid, vom 
Begetabilien, Wurzeln, Pflaumen, Trüffeln, Kartoffeln, Rüben, Eis 
hen, Buchnuͤſſen, Beeren, freffen aber auch Inſekten, Käfer, Heu⸗ 
fchreden, Mäufe, Regenmürmer, Ratten, Schnedten, Blindſchleichen 
fehr gem. Ein im Juni geöffneter Dachömagen war mit Reflen von 
Eiern und jungen, auf der Erbe audgebrüteten Vögeln vollgepfropft. 
Giftige Ottern, deren Biß ihnen nicht im geringften ſchadet, verfchlingen 
fie mit Behagen. Den Weinbergen find fie im Herbfte gefährlich; fie 
hauen bie traubenfchtweren Bogenzweige, bie fie erreichen können, ohne 
Umftände mit ber Pfote herunter und richten auch in ben Maisfelbern, 
indem fie die Kolben, die fie aber nur, fo lange fie jung, füß und mildyig 
find, lieben, maflenweife abfrefien, in wenigen Stunden große Ber 
wüflungen an. 

Nachdem fie ſich im Herbſt ringd um ben Bau haufenweiſe Moos 
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aufgefrast, zufamınengefcharrt und ben Vorrath während einiger Tage 
burd die Röhre eingebracht haben, fchlafen fie während des Winters 
wie die Bären, ohne zu erftarren, und mit Unterbrechungen. Sie liegen 
bann zufammengerollt in ihrem Bau, den Kopf zwifchen ben Hinter 
beinen. Daß fie aber ſich alsdann aus dem dort befindlichen mit einem 
übelriechenden Dele gefüllten Beutel nähren, ift falfch. — Um biefe Zeit 
werben fie hei und öfter ausgegraben und erichlagen, was aber in mans 
hen Kantonen fcharf verboten it. 

| Ziemlich häufig finden fie ſich noch in den Walbrevieren ver Ge⸗ 
birge, die das Rheinthal vom Appenzellerlande fcheiden, und bie Obers 
länder und die Rheinthaler bringen alljährlich eine hübſche Anzahl fris 
(cher Zelle zum Verkaufe; ebenſo haufen fie auch im Jura und im 
Jurten. | 

Als feinen grimmigften Feind pflegt der Dachs den argliftigen 
Fuchs zu betrachten, der ihn — ad! fo oft aus feiner beichaulichen 
Ruhe aufftört, indem er ihm in die Röhren die ftinfende Loſung abfept. 
Der Dachs ift ein pedantifcher Freund der Reinlichfeit und verläßt lieber 
jeinen bequemen und fchönen Bau ganz, ald daß er den ſpitzbuͤbiſchen 
Geruch von Meifter Reineke's Lofung vor ber Nafe litte. Grunzend 
zieht er aus dem Bau und grunzend gräbt er einen neuen, während ber 
Fuchs behaglich mit feiner Familie das warme Neſt bezieht. 

Dur Ausgraben kann man fid; im Yrühling leicht junge Dachſe 
verichaffen und fie aufziehen und zähmen. Doch wird man nie viel Ehre 
oder Freude an den Zöglingen erleben, da fie ihrem fchweindartigen, in« 
dolenten Naturell unverwüftlich treu bleiben. Als eigentliche Rachtthiere 
gewöhnen fie fid) nur Außerft ſchwer an irgend eine Thätigfeit bei Tage. 
Die alt eingefangenen bleiben den ganzen Tag trog aller Püffe und 
Stöße, felbft wenn man ihnen ihre liebſten Xederbiffen vor die Schnauze 
legt, unter denen fie befonderd füßen Früchten den Vorzug geben, rubig 
liegen und lafien höchftend ein zorniges Trommeln und Bauchen hören. 
Erft mit eingetretener Nacht werben fie munter und bleiben e8 bis zum 
Morgen. Waffer fcheinen fie fehr zu lieben, und fie follen fi), wenn es 
ihnen mehrere Tage vorenthalten geweien, oft zu Tode faufen. “Dabei 
bewegen fie die Kinnlade wie die Schweine. Sie beißen mit ihren ſchar⸗ 
fen Zähnen fehr heftig. Sich zu irgend etwas abrichten zu laſſen, find 
fie ganz unfähig und ftehen auf einer jehr niedrigen Stufe der Intelli» 
genz. Ihre einzige Birtwofität ift die Einrichtung des bequemen, Tuftis 
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gen und reinlichen Baues, auf den fie mehr Fleiß und Sorgfalt verwen⸗ 
ben ald irgend ein anderes Raubthier, befonderd ald alle Bärenarten, 
zu denen man bie Dachie zu zählen pflegt. 

So nehmen fie in der Reihe des fo verfchiedenartigen Thierlebens, 
wie beinahe ein jegliches, eine ganz eigenthümlicye Stellung ein, indem 
fie ſich ſowohl vom Schweine ald vom Murmelthiere, mit denen fie etwa 
Aehnlichkeit haben, hinlänglich unterfcheiden. Ihre eng abgegrenzten 
Fähigkeiten faflen ihnen beim Auffuchen ver Nahrung feinen großen 
Spielraum zu, und wenn fie eine Maus erhafchen, fo gelingt es ihnen 
wohl mehr durch Geduld als fchnelffertige Lift. Ihren Talent, zu gras 
ben, entſpricht ihr träger Egoismus, ber fie nicht einmal gern mit dem 
eigenen Weibchen die Höhle theilen läßt. Ihre Burchtfamfeit, die fie fo 
oft vor ihrem eigenen Schatten erfchreden läßt, entfpricht ihrer Dumms - 
heit. in junger, im Gebirge überrafchter Dachs dachte nicht einmal 
an's Fliehen, fonvdern legte ſich erfchroden platt auf den Boden, ale 
wäre er fo geborgen, fuhr aber mit wuͤthendem Beißen in den Stod, 
mit dem er aufgefcheucht werben follte. Auch daß der Dachs ein Nachts 
thier ift und am lebens⸗ und geiftesfrifchen Sonnenlicht gleichfam nichts 
zu thun bat, ein Thier mit rauhen Haaren, zäher Schwarte und noch 
zaͤherm Xeben, ift bezeichnend für diefe felbftfüchtige, tief ftehende Thier⸗ 
natur. Und — findet fich nicht auch, wie für jede thierifche Individua⸗ 
kität, in der Welt der menſchlichen Charaktere oft genug cine ſchlagende 
Parallele fuͤr die Dachsnatur? 

Inzwiſchen iſt der Dachs doch nicht ſo ganz lichtſcheu, wie man 
gewöhnlich glaubt. Er iſt mehr menſchenſcheu und hält ſich den Tag 
über im Bau auf, um nicht beunruhigt zu werten. Bon einem Jäger, 
dem das feltene Süd zu Theil ward, einen Dachs im Freien ganz uns 
geſtoͤrt und längere Zeit beobachten zu Eönnen, erhalten wir Mittheiluns 
gen, bie in diefer Beziehung einige alte Irrthümer berichtigen. Er bes 
fuchte wiederholt einen Dachsbau, der, am Rande einer Schlucht gelegen, 
von der entgegengefeßten Seite dem freien Ueberblide offen lag. Der 
Bau war ftark befahren, der neu ausgerworfene Boden jedoch vor der 
Hauptröhre jo eben und glatt wie eine Tenne und fo If getreten, daß 
nicht zu erfennen war, ob er Junge enthalte. 

ALS der Wind günftig war, ſchlich fich der Jäger von ber entgegen, 
geſetzten Seite in bie Nähe des Baues und erblickte bald einen alten 
Dachs, der griedgrämig in eigener Langweiligkeit verloren bafaß, doch 
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fonft, wie e8 fehlen, fich recht behaglich fühlte in den warnen Steahlen. 
Dies war nicht ein Zufall ; ber Jäger fah das Thier, fo oft et an heilen 
Tagen ben Bau beobachtete, in ber Sonne liegen. In Wohlieligkeit 
und Nichtsthun brachte es die Zeit bin. Bald faß es da, guckte ernfl- 
haft ringsum, betrachtete dann einzelne Gegenftänbe genau und wiegte 
fidy endlich nach Art der Bären auf den Vorderpranken gemaͤchlich Hin 
und ber. Seine große Behaglichkeit unterbradhen jedoch ploͤtzlich blut⸗ 
bürftige Barafiten, die es in außergewöhnlicher Haft mit Nagel und 
Zahn fofort zur Rechenichaft og. Endlich zufrieben mit dem Erfolge 
bes Strafgerichtö, gab der Dachs mit erhöhtem Behagen in ber bequem⸗ 
fin Lage ſich der lieben Eonme preis, inbem er ihr bald den breiten 
Rüuͤcken, bald den wohlgenährten Wanft zuwandte. Lange bauerte aber 
dieſer Zeitvertreib auch nicht ; mit der Langeweile mochte ihm etwas in 
die Rafe kommen. Er hebt biefe hoch, windet nach allen Seiten, ohne 
etwas ausfindig zu machen ; doch fcheint ihm Borficht ratbfamer und er 
fährt zu Baue. Ein anderes Mal fonnte er fid) wieber auf-der Terrafle, 
trabte dann zur Abwechslung wieder einmal thalabwärts, um in ziem⸗ 
licher Entfernung Raum zu fchaffen für die Aeſung ber nächkten Nadıt ; 
ja er kehrte fogar gemäß feiner berühmten Borficht und Reinlichheit noch« 
mals um und überfcharrte zu wieberholten Malen feine Lofung, damit 
fe ja nicht zum Berräther werbe. Auf dein Rüdwege nahm er ſich dann 
Zeit, ſtach bier und da einmal, ohne jedoch beim Weiden fi aufzuhal⸗ 
ten, trieb dann auch ein Weilchen den alten Zeitvertreib, und ald all 
maͤlig der Bäume Schlagfchatten die Scene überliefen, ba fuhr er nach 
fo ſchweren Mühen wieder zu Baue, wahrfcheinlih um auf die noch 
fchwereren der Nacht zum Voraus noch ein biöchen zu fchlummern. 

Es gibt wohl im ganzen Thierreiche feinen wohlfeligeren, ſelbſt⸗ 
füchtigeren, mißtrauifcheren und hypochondriſcheren Egoiften als diefen 
Burfchen. Die Kährte des Dachſes ift an der Breite bed Ballens, den 
langen Nägeln und furzen Schritten zu erkennen; er ſetzt die Spur in 
langfamem Zrabe fo: : : : : :, bei fchneller Flucht aber jo: . ° * . 
Wir haben ſchon bemerft, daß bie eigentliche Dachsjagd in ber 
Schweiz nicht fehr florirt, indem oft in ben Gegenden, wo bie Thiere 
ſich zahlreicher finden, bie Jäger wenig von der Sache verfichen. Das 
Wild geht im Frühling und Sommer gewöhnlich, wenn es recht Nacht 
geworden ift, auf die Aeſung; im Herbſt, wenn es recht fett ift, ſelten 
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vor Mitternadht. Hat aber am Tage ein Hund ober Jäger den Bau 
befucht, fo bleibt e& wohl zwei bis drei Tage ruhig ganz zu Haufe. 
Man fann nun entweder des Nachts mit einem Hetzhunde oder Dachs⸗⸗ 
finder den ausgegangenen Dachs aufiuchen und, mit einer Blendlaterne 
verjehen, ihn mit der Dachsgabel abftechen, wenn er aufgefangen und 
von den Hunden gepadt ift; ober man fann ihn vor der Moͤrgendaͤm⸗ 
merung auf dem Anftande vor dem Bau fdhießen oder in den vor den 
Röhren eingebängten Säden fangen, wenn er, von den Hunden geiagt, 
zu Bau fährt. Am ficherften aber läßt man ihn im Bau burd) die klei⸗ 
nen, fcharfen Dach&hunde verfolgen, bis fie ihn in eine Sadröhre getries 
ben haben, we er nicht mehr entweichen fann. Dann gräbt nam bie 
Sadröhre auf, zieht das knurrende Thier mit der Dachozange oder mit 
bem Dachöhakfen heraus und ſchlaͤgt ed tobt. Oft gefchieht es aber, daß 
der verfolgte Dach die Röhre hinter fich mit Erbe verftopft und ſich vers 
Flüftet, fo daß die Hund Ihm nichts anhaben fönnen. Da, wo der Bau 
unter bem Geftein liegt und nicht aufgegraben werben kann, werben bie 
Schlagfallen fehr zmedmäßig angewendet. Ohne dieſe Apparate aber 
fann das Wild nur durch einen glüdlichen Zufall erlegt werben. 

Eine fehr drollige Dachsjagd wird und von einem, appenzeller Jaͤ⸗ 
ger aus Gais gemeldet, Er hatte mit feinem Kuechte den Bau glüdlich 
ausgefpürt, war aber ohne Werkzeug und Hunde. Da ließ er ſich von 
feinem Knechte die Beine an einen Strid binden, kroch mühjfelig in bie 
Köhre, packte den Dachs beim Schopf und gab feinem Knechte ein Zei⸗ 
chen, der ihr nun am Seile mit der Beute aus dem Bau zog. Dabei 
aber hatte ein oben im Stollen vorftehender fpiger Stein dem Jäger ben 
Rüden laͤngs des Rückgrats furchenartig aufgefchligt, daß das Blut 
heruntertriefelte. Allein das fümmerte den hitzigen Waidmann wenig; 
— er hatte noch einen zweiten Dachs im Bau bemerkt. ‚Ich muß noch 
einmal hinein’, fagte er zu feinem Knechte, indem er fich wieder niebers 
legte, ‚richte mir nur ben verdammten Stein wieber in die gleiche Wunde 
auf dem Rüden, daß ich mir nicht Alles zu Schanden reife.‘ Und fo 
frody er wieder hinein, während der Knecht ihın den jpigen Helfen in bie 
blutige Rüdenfurche richtete; gluͤcklich brachte er aud) den zweiten Dachs 
heraus, tödtete ihn und ließ ſich nun erft den zereiffenen Rüden vers 
binden. 
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XI. Die wilden Katzen. 


Zahme und wilde Raben. — Berbreitung der fehteren und Abflammung ber 
erſteren. — Lebensweiſe ter Wildfagen. — Ihre Kampf mit Jäger und Hunt. 





Die wärmeren Länder find an Kabenarten aus dem Panther -, 
Tigers und Zöwengefchlechte befanntlich fo reich, daß biefe ihre haͤufigſte 
und gefährlichfte Raubthierflaffe bilden. Unfer an thierifchen Formen 
jo unendlich viel ärmered Land ertrüge eine foldye Bevölkerung von reis 
enden Räubern ebenfo wenig, als dieſe unfere Eulturfortfchritte zu er⸗ 
tragen vermöchten. In den Fälteren Erbftrichen find die Bären» und 
Hundearten die größten und wichtigften Raubthiergruppen ; von ben 
Kapen fommt bei und nur der Luchsé und die wilde Habe vor, beibe 
früher nach übereinftimmenden Nachrichten ſehr häufig, gegenwärtig nur 
noch ald Raritäten. So erzählt nody unfer Geßner in feinem Thier⸗ 
buche: ‚In dem Schweyzerland werbend ber wilden Katzen gar viel ges 
fangen, in diden Geftäuden und Waͤlden, zu Zeyten bey dem Wafler, 
find den heymſchen ganz gleich, allein größer mit diderm, längerm 
Haar, braun und grau. Man jagt fie mit Hunden und fehüßt fie mit 
tem Geſchüͤtz, wo fie auf den Bäumen hodend. Zu Zeiten umftanden 
bie Bauern einen Baum, und fo die Kay gezwungen, berabzufteigen, 
erichlagend ſy diefelbig mit Kolben.‘ In unferen Tagen leben jehr viele 
gute Jäger, bie nie eine wilde Katze gefehen haben. Und doch vergeht 
faun ein Jahr, wo nicht hier und ba eine erlegt würde, im Kanton 
Zürich wurden vor einiger Zeit mehrere erlegt, worunter ein Kater von 
15 Hund. Im Jura ift fie nichts weniger als felten, beſonders in den 
Bezirfen Ayon und Coſſoner; auch am Bögberge und im Betenthale 
im Aargau. In der öftlichen Schweiz weiß man wenig von ihr, ebenfo 
in den Waldfantonen ; dagegen ericheint fie in einigen Bergthälern von 
Wallis und Bern, hier namentlich im Grindelwaldthale noch. bisweilen, 
ebenfo in Bünden, während im Teſſin nur bie verwilderte Kate befannt 
zu fein fcheint. 

Die ächte wilde Katze (Felis catus) iſt ein unheimliches Thier und 
gewährt einen faft abfchredenden Anblid. Cie ift immer bedeutend 
größer als die zahme Katze, oft ſogar doppelt fo groß, in der Regel faft 
fo ftarf wie ein Fuchs. Sie hat einen weniger platten Kopf als bie 
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zahme, kürzere Gebärme, einen überall gleich diden, dicht behaarten 
Echwanz, feinered, längeres Haar und eine beftändigere Färbung, naͤm⸗ 
lih eine vöthlich oder gelblichgraue, einen unregelmäßigen ſchwarzen 
Laͤngsſtreif über den Rüden mit vielen ebenfo unregelmäßigen Querbin- 
ben auf beiden Seiten. Der Baudy ift grau oder weißlich, der Schwanz 
roftgrau mit ſchwarzen Ringen, Binden und Spigen, die Einfaffung bes 
Mauled und die Sohlen ſchwarz. Als beſonderes Kennzeichen gilt ſtets 
die ſchwarz geringelte Ruthe und ber gelblichweiße Bled an der Kehle. Der 
Schnurrbart ift viel ftärfer, der Blick wilder, das Gebiß viel fchärfer ale 
bei der Hauskatze. Es ift noch ungewiß, doch nicht unwahrſcheinlich, 
daß von ihr die zahme Katze abftamme. Neuere Forſcher find hierin 
widerfprechenber Anſicht. Wir find geneigt, fie für die Stammrace ber 
zahmen zu halten, weil der ganze organische Bau beider im Wefentlichen 
übereinftimmt und eine andere Abftammung der Hausfage, die freilich 
auch im Süden heimiſch ift und fi) einbalfamirt jchon bei den egyptis 
hen Mumien findet, nicht mit Sicherheit angegeben werden fann. Uns 
jere meiften Haudthiere haben zwar ihre Stammeltern nicht bei ung, 
fondern häufig im Orient, und fo will man auch bie kleine nubiſche age 
für die Stammmutter der zahmen ausgeben ; allein biefe ift noch nicht 
Binlänglidy beobachtet und fcheint von der Hauskatze nicht weniger ver: 
fhieden zu fein al& bie Achte wilde. Wie viel eine mehr ald taufend- 
jährige Cultur und Veränderung der Rahrung auf einen thierifchen Ty⸗ 
pus einwirft, ift befannt genug. Weniger Werth legen wir auf bie 
Behauptung, daß gezähmte wilde Katzen nad) und nad) ganz in die Art 
ber Hausfagen übergehen, während biefe, wenn fie verwildern, ſchon in 
der britten ©eneration ben urfprünglich milden völlig gleich werben, 
Die Seltenheit der diesfallſigen Beobachtung macht folche angebliche 
Beobachtung höchft unficher und um fo weniger beweidfräftig, ald etwa 
eine eingefangene wilde Katze wohl ſchwerlich mit einer eben ſolchen, fon- 
bern wahrfcheinlid) mit einer zahmen gepaart wurbe, worauf die Baftarbe 
allerdings leicht in das Hausgefchlecht einfchlagen fonnten. 

Die Lebendweife der wilden Kate gleicht vollig der des Luchſes, 
befien Naturell fie beſitzt. Sie liebt die einfamften felfigen Bergmälber, 
wo fie oft in hohlen Eichen, Felfenfpalten, oft auch in verlaffenen Dachs⸗ 
oder Fuchsbauten wohnt, auch wohl in der Nähe von Bächen und Seen, 
an denen fie mit der größten Schlauheit Fiſche und Waflervögel beſchlei⸗ 
hen fol. Auf den Bäumen und im Gebuͤſch befauert fie alle Fleineren 
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Bögelarten und die Eichhörnchen und richtet oft unter den Walthühnern 
großen Schaden an. Größeren Thieren, wie Hafen und Murmelthieren, 
fpringt fie auf den Rüden und zerbeißt ihnen die Pulsader. IR ihr 
Sprung fehlgerathen, fo verfolgt fie die Thiere nicht weiter, da fie auf 
ber Erde zu wenig behende und ihr Geruch zu ftumpf ift, wie bei der 
Mehrzahl der Kabenarten. Sie verachtet übrigend auch Ans, Mäufe 
und Ratten nicht und tödtet alle warmblütigen Thiere, bie fie bezwingen 
kann. In dem Magen eines einzigen Eremplard bat man fchon bie 
Ueberrefte von 26 Mäufen gefunden. Nie fällt fie den Menichen un 
gereizt an. = 

Gewöhnlich liegt fie den ganzen Tag auf einem Afte ausgeftreft 
und fucht ihre Beute durch einen Sprung aus dem Hinterhalte zu er 
reichen. So ſieht fie oft ber Jäger, wie fie ruhig daliegt und ihn nad) 
Art des Baummarderd und ded Luchſes mit funfelnden Augen ruhig 
anftarıt. Run nimm did) wohl in Acht, Schüge, und faffe die Beſtie 
genau aufs Korn! Iſt fie blos angefchoffen, fo fährt ſte ſchnaubend und 
fhäumend auf. Mit hochgefrümmten Rüden und gehobenem Schwanze 
naht fie zifchend dem Jäger, ſetzt fi, wüthend zur Wehr und fpringt auf 
den Menichen los. Ihre fpigen Krallen haut fie fo feft ind Fleiſch, bes 
fonders in die Bruft, daß man fie faft nicht losreißen kann, und ſolche 
Wunden heiten fehr ſchwer. Die Hunde fürdjtet fie fo wenig, daß fie, 
ehe fie den Jäger gewahrt, oft freiwillig vom Baume berunterfommt. 
Es fegt dann fürshterliche Kämpfe ab. Die wüthende Katze haut mit 
ihren Krallen tiefe Riſſe; fte zielt gern nad) den Augen bed Hundes 
und vertheidigt ſich mit der hartnädigften Wuth, fo lange noch ein Funke 
ihres hoͤchſt zähen Lebens in ihr iſt. So Fampfte im Jura ein wilder 
Kater, auf dem Rüden liegend, ftegreic, gegen brei Hunde, von denen 
er zweien bie Tagen tief in bie Schnauzen gehauen hatte, während er 
den britten mit den Zähnen an der Kehle feftgepadt hielt — eine Ber 
theidigung, zu ber er den äußerſten Muth und die unbegreiflichfte Ge⸗ 
wanbtheit bedurfte und welches gleichzeitig eine hohe Klugheit verräth, 
da er nur fo ſich der Hunbebiffe erwehren konnte. Ein ftarfer Schuß 
des berbeieilenden Jaͤgers, der die Beftie durch und durch bohrte, errettete 
bie ſchwer verwundeten Thiere, die ihr fonft ſaͤmmtlich erlegen wären. 

Das Hausleben dieſes gefährlichen Thieres ift noch gar wenig bes 
obachtet, da es ſich Außerft gut zu verbergen weiß. Aeltere Eremplare 
find durchaus nicht zu zähmen. Sie rammeln im Februar wie die zahme 
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Kape unter häßlichem Gefchrei ; das Weibchen wirft 5—6 Junge und 
aͤzt und verbirgt fie und fpielt mit ihnen wie jene. “Die Jungen follen 
leicht gezähmt werben können und ſich wie Hausfagen halten. 

Ihr Pelzwerk ift fehr elektrifch wie das der Fiſchotter und gilt dop⸗ 
pelt jo viel ald das ber zahmen Katze. Der Winterpelz ift ſehr dicht, 
doch bredyen die Stachelhanre veffelben leicht ab. Noch fehlt fie auf 
manchen größeren Mufeen, da fie in neuerer Zeit feltener geworben iſt. 
Wir unterſuchten vor einiger Zeit ein ſchoͤnes Exemplar, das in ber 
Gegend von Sädingen gefchoffen worden, und hörten, daß dieſe Thiere 
im Schwarzwald nicht ganz felten fein. Es wog über 16 Pfund, doch 
fahen wir audy 18 Pfund ſchwere. Früher galten die Wildfagen als 
Lederbifien, heut zu Tage werden fie faum mehr gegefien. — Blos ver 
wilterte Katzen find nicht felten in allen größeren Wäldern bis in bie 
Alpen. Auch fie leben von Vögeln und Mäufen, find fcheu, wild und 
bösartig.. Im Winter fchlagen fie ihr Quartier gewöhnlich in den uns 
befuchten Hütten und Heuftällen der Berge auf und rüden den Mäufen 
Iharf auf den Keib, fo daß ihr Nutzen wohl größer ift ald der Schaten, 
ben jie anrichten. Die Bergbeiwohner, denen zudem an einem größeren 
oder Fleineren Bögelftand weniger liegt ald an ber Bertilgung ihrer 
Mäufe, fchonen fie in der Regel. Zur Laichzeit thun fle aber in ben 
Forellenbaͤchen großen Schaben. 

Ob bei den eigentlichen wilden Katzen auch die Krankheit der Toll 
wuth eintrete, ift noch nicht ausgemacht und möchte bei der Seltenheit 
biefer Thiere und bei der noch größeren Seltenheit ber Krankheit ſchwer 
zu entſcheiden fein. Doch ift es nicht unwahrfcheinlich, daß fie den glei⸗ 
hen Raturerfcheinungen unterliegen wie zahmen, deren Biß aber bei 
weitem nicht fo gefährlich ift als jener der tollen Hunde, indem nad) 
allen Beobachtungen auf die Verwundung durch tolle Kagen bie Waflers 
ſcheu nicht eintritt. s 


14* 





weiter reis. 
Die Alpenregion. (4000—7000° ü. M.) 


Erſtes Kapitel. 


Allgemeiner Charakter ber Alpenregion. 


Breite und Höhe ber Zone. — Gipfelbildungen ber Ausläufer. — Paßthaͤler, 
Papftragen und Hofpize. — Ihre Bedeutung für die Thierwelt. — Tiefausgefchnittene 
Thäler der Weſt- und Nordalpen. — Rhätiens GSefammtbodenerhebung. — Die hd: 
ften europäifchen Rulturthäler. — Engadin. — Avers. — Die oberen und unterm 
Alpenthäler. — Temperatur der Höhen und Hochthaͤler. — Der Alpenwinter. — 
Entwickelung des Frühlings. — Eisgehänge und Sleticherlauinen. — Charafterikif 
der Lauinen. — Ausbildung und Verheerung der Windfchilde und Staublauinen. — 
Wunderbare Lauinenflürme. — Die Brundlauinen. — Lauinenbrüden und Schnee 
fitt. — Bedeutung der Lauinen für die Vegetation und Las Thierleben. — Die 
Schupmittel. — Die Wafleradern der Alpen. — Die Wiege der Ströme. — Der 
größte Waflerfall der Region. — Lebendige und todte Hochalpfen. — Die hoͤchſten 
europäifchen Waflerbeden. — Die Mafle der Heinen Hochfeen. — Geheime Zu: und 
Abflüfle. — Das Thierleben diefer Seen. — Die rhaͤtiſchen Atpenfeen und ihre Fiſche. 
— Schlammftröme. — Kryſtallhoͤhlen. — Karrenfelber. 


Das Mittelgebiet zwifchen ber mattenreichen, mit dem Schmude 
herrlicher Nadel» und Laubwaͤlder ausgeftatteten Bergregion und ven 
ben und rauhen Eis⸗ und Belfenlabyrinthen des Schneereiches bildet 
bad ausgedehnte Revier ber Alpenregion, ein Gürtel, der Die ganze 
Hochgebirgswelt zwifchen 4000’ und 7000 bis 8000’ ü. M. in fih 
fchließt, je nadydem man bie Schneegrenze im engeren oder weiteren 
Sinne faßt oder von den füblichen oder nördlichen Gebirgen fprict. 
Der horizontale Umfang der Alpenregion ift bereit viel enger als ber 
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der montanen, bie in ber Jurafette und in einzelnen einen Gebirgs⸗ 
zägen und Abzweigungen nody felbftändige Sormationen aufwies, wähs 
rend bie Alpenregion durchaus in ber engften Verbindung mit der großen 
europäiichen Alpenare und mit den höchften Gräthen und Grundſtoͤcken 
berfelben fteht. Zwar hat auch der Jura einzelne Berganläße, bie in bie 
Alpenregion hineinreichen, wie wir früher bemerften. Doch berricht in 
feinem ganzen Aufbau fo fehr dad Geſetz der milderen Maſſenbildung 
über bad ber Gipfelbildung vor, und er ift jo wenig von der Energie 
der eigentlichen Alpenformation gehoben, daß die größere Höhe einzelner 
Firſte faſt als zufällig erfcheint. Der Jura hat darum auch in feinem 
Thier- und Pflanzenleben nur einen Anhauch der ächten Alpenregion. 

Die eigentlichen Schweizeralpen find jene gewaltigen Hochrüden, 
bie vom Montblanc und vom Genferfee aus zu beiden Seiten ber Rhone 
ftreihen, nady Suͤdene und Norden ihre gewaltigen Arme audfenden, im 
Gotthardſtock ſich ſcheinbar zufammenfaflen, von hier einerfeitö in wun⸗ 
berbaren Berzweigungen nach beim Orteles fich binziehen, andererjeits 
burch die Umer-, Glarner⸗, St. Galler» und Appenzelleralpen gegen 
dad Bodenſeebecken abfallen, indem fie gleichzeitig durch den Rhätifon 
noch ihre Berbindung mit ber Orteleöbirection fefthalten. Ihre Auss 
fäufer reichen mit einzelnen beveutenderen Gipfelbildungen im Norben 
bis weit in die Kantone Freiburg, Bern, Luzern und Schwyz hinein. 
Ziehen wir nun einen Gürtel der vertifalen Erhebung von A000— 7000 
abfoluter Höhe durch das ganze Relief des Alpengeländes, jo fallen faft 
alle diefe Borberge mit ihren Gipfeln in biefe Region; manche fulmis 
niten, ehe fie die obere Grenze der Zone erreicht haben. In dem Längen- 
juge ber Hochalpen bagegen befchreibt diefe Zone nur ein mittleres Res 
vier, das faum bie Bruft derfelben erreicht, und über beffen obere Grenze 
einzelne Pyramiden nod) in doppelter Höhe hinaufragen. Doc; fallen 
auh im großen Hauptalyenförper eine Menge Verbindungsrüden, 
Duerfämme, Seitenriegel mit ihrem ganzen Aufbau in die Grenz 
linien der alpinen Region; faft alle wichtigeren Einfattlungen, Durch⸗ 
brühe und Paßſtraßen gehören ihr an, ebenfo die höchften europäifchen 
Kulturthäfer. 

Bergleichen wir die angegebene Alpenzone einerfeitö mit der mon⸗ 
tanen Region, fo muß fie in allen ihren organifchen Geftalten, wenn 
auch viel Arıner, doch um fo eigenthümlicher fein, als ihr Charakter von 
dem ber Ebene und des Tieflandes viel entfchiedener abweicht, denn ber 
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der Bergzone; andererfeits ift fie für bie Thiergefchichte wiederum weit 
wichtiger als die über ihr liegende Schneeregion, in welcher die Welt 
ber Organismen allmälig erlifcht und die unorganifchen Bildungen fafl 
allein das Interefie des Menfchen in Anfpruch nehmen. Die Haupts 
maffe bes fpesififchen thierifchen und pflanzlichen Hochgebirgslebens er: 
fcheint in der Alpenregion. Mit ihr nody befreundet fidy innig ber 
Menſch. Sie bietet ihm ihre eigenthümfichen Reize und Schäße in einer 
relativen Fülle dar, ift noch empfänglich für eine gewiſſe Kultur, ber 
gegenüber fie doch ihre urfprüngliche Breiheit und Originalität immerhin 
zu wahren weiß. Sie läßt ſich nicht viel abtrogen und abzwingen ; was 
fie geben will, bietet fie freiwillig, und wagt ber Menfch, mit Kunft fie 
zu reicherer Production zu nöthigen, fo ift fie geduldig genug, ſich bie 
leichte Beflel zu Zeiten gefallen zu laſſen, und eigenfinnig genug, Dies 
felbe zu zerftören, wenn es ihr gefällt. 

Die Ausläufer der Eentralfette faffen fich, wie wir bemerften, nadı 
Korden bin nody in einzelne bedeutende Gipfelbildungen zufammen. 
Diefe überragen die Höhen der montanen Zone beträchlich und fliehen 
wie Wartthünrme der Hochalpen in ihrer vorgefchobenen, mehr ifolirten 
Lage. Gipfel oder Kämme von gleicher Höhe im Eentralafpenzuge fels 
ber verlieren ſich im Labyrinthe der riefenhafteren Formationen, während 
jene durch die Ausficht, die fie in die Vorlande hinaus und in die Alpen» 
profile hinein gewähren, zu hohem Ruhme gelangen und zu lieben, viel: 
befuchten Wallfahrtöorten werden. Solche vorgefchobene Poſten find 
der Molefon (6172' ü. M.), bie Berra (5300° u. M.), der Dent be 
Brenlaire (7268 d. M.), die Hochmatt (6637' ü. M.), alle im Kanıs 
ton Freiburg, das Stodhorn (6770° ü. M.), der Gantrifdy (6737° 
ü. M.), der Niefen (7280 ü. M.), das Brienzerrothhorn (7238° 
u. M.), die Hohgant (6770 ü. M.) im berner Oberland, Schafmatt 
(5800° ü. M.) und Pilatus (6565 a. M.) im Kanton Luzern, das 
Stanzerhorn (5847° ü. M.) in Unterwalden, der Rigi (die Meflungen 
variiren zwifchen 5479° und 5955 ü.M.) in Schwyz. In dem Rorbs 
arm der Hauptfette, der vom Gotthard nad) dem Bodenfee adftreicht, 
find die Gebilde viel fohmaler, die Durchbrüche und Duerthäler viel 
mächtiger, die Stätigfeit ded Gebäudes loderer. Don ben mittleren 
©larneralpen an verliert biefe Kette nad) dem Norden zu an hochalpiner 
Mächtigfeit und ihre einzelnen Gipfel, wie der Rautifpis (7031’u.M.), 
der Vorderglärmifch (6581' ü. M.), der Schilt (7375° ü. M.), bie 
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Churfirften (7330° uͤ. M.), der Speer (6220° u. M.), der Säntis (bie 
Meflungen variiren zwiſchen 7709 und 7594 ü.M.), der hohe Kaften 
(5538 ũ. M.) u. f. mw. überfteigen bereits die Alpenregion nicht mehr 
oder nur unbebeutend. Daher die herrliche Mannigfaltigfeit dieſer Zone, 
die ſich bald in das Innere der verfchlungenften Hochgebirgöverbindungen 
vertieft, bald über die freieren und lichteren Gipfel ber Borberge und 
Endarme des Alpenzuged erftredt. 

Ganz befondere Wichtigkeit erhalten in unferer Region einzelne 
Duerthäler, welche ald Einfchnitte in eine hohe, flätig feftgebilbete 
Bergfette die Verbindung ber dies⸗ und jenfeitigen Lande vermitteln. 
Ihre Zahl ift jehr groß und je nach der Bebeutung bes Gebirgszuges 
ift ihre eigene Wichtigkeit zu beflimmen. Der größte Theil dient blos 
als Berfehröweg ber beiberfeitig anftoßenden Lanbichaften. So z. B. 
bie Päfle bed Col de Eour (6250 ü. M.) und Bol de Champ (6270° 
u. M.) aus dem unteren Rhones ind Drancethal, über ben Col de 
Balme (6766 ü. M.) ind Chamounythal, über die Fenetre (8160° 
ü.M.) ins Piemont, über den Pillon (5180 ü. M.) aus dem Saonne⸗ 
thal ins Gebiet des Leınand. inige von diefen werden faſt nur von 
Scleihhäntlern und Deierteuren benust. Die Monterofafette ift ziem⸗ 
lich arm an Querpaͤſſen, beſitzt meift folche, die hoch über unferer Zone 
liegen, aber dafür um fo intereflanter find, 3. B. über'd Matterjody 
(10,416 ü. M.), den Arollagleticher (7830 ü. M.), das Weißthor, 
den Monte Moro (83% ü. M.) u. |. w., von benen bie meiften 
ſchwierige Gletſcherwege find, der letztere vor Zeiten ein ftarkbetriebener 
Saummweg war. Die Jungfraugruppe hat zahlreiche Uebergänge aus 
dem Bernfchen ind Wallis : Grimfel (6696°), Gemmi (7086°), Rawyl 
(6970), Sanetſch (6440° ü. M.) und viele weniger begangene. Aus 
dem Reußthale gehören in unfere Region der Suften (6980°), ind ber⸗ 
ner Oberland führend, ber Surenenpaß (7170) und die Schönegg 
(6380° ü. M.) gegen dad Engelbergerthal, der Oberalppaß (6350°) 
und der Kreuzlipaß (7000° ü. M.) gegen das bündner Oberland. Der 
Storreggpaß (6280 ü. M.) verbindet dad Engelberg. mit dem See⸗ 
tbal. Eben fo find die Mafien von Thälern, welche in ven Armen ber 
rhaͤtiſchen Alpen ruhen, durch eine große Anzahl von Papfätteln vers 
bunden, unter denen ber Maloja (5600), Albula (7238°), Strela 
(7000°), Scaletta (8067°), Julier (7030), Septimer (Holpiz 7147 
u. M.), Slüela (7400°), Bernina (7040° ü. M.) die befuchteften find. 
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Meber die Grenzen führen im Norden vie fteilen Alpenpfade bed Segnas⸗ 
(8100°%) und Banirerpafles (7462 u. M.) ins Sernfthal, das Schweizer- 
(6680°) und Druferthor (7339 ü. M.) ind Montafunifche, im Often 
und Süden eine Menge Eleinerer Paͤſſe nach dem Tyrol, Beltlin, der 
Grafſchaft Kleven und den Kanton Teſſin. inzelne biefer Berbins 
bungsfanäle des Verkehrslebens liegen ſchon hoch in der Schneeregion, 
fü. der Kiftenpaß (8500 ü. M.), der Sandgrathpaß (8720 ü. M.), 
und find nur im hohen Sommer benugbar. So ſehr fie inbeffen zur 
Belebung der Alyenlandfchaft beitragen, fo verändern fie diefelbe doch 
noch nicht merflih. Menſchen und Hausthiere treten vielfältiger darin 
auf; aber gewöhnlich find es nur kunſtloſe Saumwege, oft fleile und 
felbft gefährliche Gebirgspfade, die über die Bergioche gehen. Das 
Kulturleben ftrömt und eilt rafch durch dieſe Verkehrsabern und bringt 
dem ganzen Alpenförper kaum Nahrung zu. 

Einen etwas beftimmteren Charakter verleihen die großen europäis 
ſchen Alpenftraßen den Thälern, durch welche fie gezogen find. Staus 
nend zählt der Wanderer die Reihe der Kunftbrüden, bie kühn über 
braufende Tiefen fich fpannen, die Menge der Oalerien, die in ben 
Felſenſtock getrieben find, verfolgt die Zickzacks und Schlangenlinien der 
fchönen, breiten und wohlgefchüsten Straßen und begegnet auf ben 
höchften und unwirthlichften PBunften nahe dem ewigen Schnee zwifchen 
grenzenlos öben Feldwänden den fchügenden Hoſpizen, den lebten 
menfchlichen Zufluchtsftätten in ber Alpenregion und über ihr. Diele 
Hofpize find einfache, äußerft folide, in der Regel dad ganze Jahr bes 
wohnbare Gebäude, fowohl an den Haupts ald Nebenpäflen, und ge 
währen gegen cin bloßes-Liebeögefchenf oder billige Bezahlung bie 
nöthıge Erquidung und Unterkunft: Der Geift der neueren Zeit, ber 
überall die fürzeften Verbindungslinien zwifchen den Bölfern aufſucht, 
ſchuf alte, unbequeme Bäffe, wo das waarenbeladene Maulthier Feuchend 
feinem Treiber voranfletterte, zu herrlichen Kunſt⸗ und Poſtſtraßen um. 
Er fuchte nicht gerade die tiefften Einfattlungen bes Alpengebirges auf, 
jondern bie fürzeften Linien zwifchen größeren Städten und durch men- 
fchenreiche Landſtriche. Vier folder großen Weltſtraßen verbinden den 
Süden Europas mit dem Norden und burchbrechen mit der Macht 
bed Geifted den koloſſalen Widerftand der natürlichen Erdbildung. 
Aus dem oberen Rhonethale nach dem Bebrothale führt zwiſchen dem 
Simplon und Mäderhorn die Simplonftraße, dad unfterblice 
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Werk des erften Confuld (1802-1806), mit einer höchften Erhebung 
von 6218° ü. M. Ihr ebenbürtig ift der altberühmte Gotthard 
paß, auf deffen Höhe (die Mefiungen variiren zwiſchen 6388° und 
6357’ ü. M.) ſchon im dreizehnten Jahrhundert ein Hofpiz ftand, mit. 
einer jchönen Kunftftraße verfehen worden, die langſam und muͤhſam 
aud dem Reußthale hinauf, deſto ſchneller aber in das viel tiefere 
Livinerthal niederführt. Das Hofpiz beherbergte im Jahre 1851 7000 
PVerfonen. Auch die große Splügnerftraße trat aus einem alten, 
ſchon von den Römern und 2ongobarden viel gebrauchten Saummege 
in den Jahren 1818—-1820 in die Reihe der rivalifirenden europäifchen 
Berbindungswege. Aus dem Rheinwaldthale fleigt fie noch etwa 1900’ 
auf die Höhe des Sattels zmwifchen dein Tambo und Soretto, mit einer 
Erhebung von 6510 u. M. Eine Schwefter biefer großen Communi⸗ 
cationdftraße führt aus dem gleichen Hochthale über den Vogelberg, der 
Bernharbinpaß (6584 u. M.), auch in den Alteften Zeiten jchon 
vielfach benugt und feit 1823 großartig reftaurirt. Dieſe beiden Paͤſſe 
find die füblichfien Grenzmarfen der deutfchen Nationalität und aud) 
ber proteftantifchen Kirche ofwärts vom Gotthard, Rod) erwähnen wir 
zweier in früheren Zeiten vielbejuchter, uralter Paßſtraßen, bie aber in 
neuerer Zeit durch die herrlichen Kunftbauten der eben genannten in den 
Hintergrund gebrängt wurden; nämlich der Paß über ben großen 
St. Bernhard aus dem Dranfes ind Aoftathal (Paphöhe 7674° 
ü. M., Hofpiz 7668’ ü.M.), und der über den Lukmanier zmifchen 
unbenannten und theilweife auch unbefannten vergletfcherten Berggipfeln 
(5948’ u. M.) aus dem Medelſer⸗ und Blegnothal führend, ein hoͤchfſt 
bequemer Alpenübergang, zum Eifenbahnbau defignirt. 
In Aften, Afrifa und Nordamerifa galten von jeher bie hochgeles 
genen Waſſerſcheiden und Stromquellen für heilige Orte, und religiöfe 
Feſte verfammelten bei ihnen die Stämme ber Eingebornen. Sowohl 
bie alten Uranwohner als fpäter bie Römer beteten an den Hochquellen 
der Alpen, fo auf dem Lufmanier, vielleicht auf dem Bernharbin, gewiß 
aber an ber Stromfceide ded Gotthard und auf dem großen St. Bern- 
hard, dem Mons Peninus oder Mons Jovis ber Römer, wo nod) Bilb- 
fäufen oder Tempeltefte aufgefunden wurden. Auch auf ber Scheidegg 
des Juliers ſcheinen bie zwei uralten, 7000 uͤ. M. ftehenben, bis jegt 
noch raͤthſelhaften Granitfäulen auf eine vormalige Gottesverehrung 
hinzudeuten. Das Chriſtenthum baute bafür an biefe Paͤſſe Kapellen 
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und errichtete Hofpize, bei denen theilweiſe noch in neuerer Zeit Bitt- 
gaͤnge und religiöfe Feſte ver Bergvölfer abgehalten wurden. Aber nicht 
nur für die Menfchen, für Religion und Berfehr hatten und haben jene 
Paßſaͤttel ihre Wichtigfeit; auch die Thierwelt vparticipirt einigermaßen 
an derfelben. Hier reifen jährlich viele taufend Stüde Rindvieh nady 
den ‚Welichlandsmärften‘ durch ; bie bergamasfer Schafheerben überitei- 
gen fie, um auf ben rhätifchen Hochalpen zu überfömmern. Die Pferde 
und Maulthiere bequemen fi) dem rauhen Klima in ausbauernder Kraft 
und ftarffnochigem Gliederbau. Bor allem aber find die Paͤſſe wichtig 
für die unendlichen Schaaren von Zugvögeln, welche fie zweimal bed 
Sahres zum Uebergange in den Norden und in ben Süden benugen. 
Aber felbft in Höhen, wo bie leichten Wandervoͤgel nicht mehr überflies 
gen, wandert noch der Menidy mit feinen treuen Hausthieren und über 
ben wilden Oletfcherpaß des Matteriehd in einer Meereshöbe 
von 10,416 Fuß treiben die Wallifer im October und Novem⸗ 
ber, wo die Gletſcherſpalten mit feſtem Schnee überbankt ſind, ihr Vieh 
und ihre Maulthiere. 

So werden dieſe Hochſtraßen zu eigenthümlichen Pulsadern, in 
denen theilweiſe das ganze Jahr hindurch menſchliches und thieriſches 
Leben dahinftrömt. Selbſt auf Heinen Nebenpäaſſen erhält es ſich in ber 
fälteften Jahreszeit; auf ber Grimfel- 3. B. taufchen die Wallifer den 
ganzen Winter über ihren Wein, Branntwein und ben italienifchen Reis, 
ber über den Griedgletfcher oder Eimplon kommt, gegen den Kaͤſe ber 
Haslithaler um. Päffe und Hofpize find wunderbare Stationen eined 
fremdartigen Lebens im Gebirge. Rings um fie ftehen in erhabener 
Berlaffenheit Dugende von Eisfuppen und Felfengalerien, bie nie von 
einem menſchlichen Fuße, kaum von ben Gemfen berührt wurten. Kein 
Name nennt fo viele von ihnen, fein ſinnvoll forfchendes Auge hat nad) 
ben Geſetzen ihres verwworrenen Aufbaues und nach ihren Gefteinen, 
nad) den armfeligen Sragmenten ihres pflanzlichen und thierifchen Lebens 
geforfcht ; aber zwiſchen ihren Yußgeftellen durch geht der lärmende Zug 
bed Verkehrs; zu ihren Höhen hinauf tönt das fchmetternde Poſthorn, 
bed Maulthiers Glode und die vielzungige Sprache det Menfchen. 
Die Riefen fümmern ſich nicht darum ; mit diamantener Krone auf dem 
unentweihten Haupte träumen fe ihren taufendjährigen Traum fort 
von ben Meereöfluthen, die an fie herammogten, von den coloflalen 
Beuerfräften, die fie aus dem Mutterfchooß der Erde emporhoben, 


Allgemeiner Charakter. 219 


von den bunten Mufcheln und Fifchgebilben, bie an ihren Gipfeln, in 
ihren Klüften fpielten,, und wie dann die Waſſer langfam abfloflen, wie 
üppige Sträuche und Palmen des Süpdend ihre blühenden Häupter auf 
den Kulmen wiegten, dann bie Kaftanien und Linden ihr Gehänge _ 
fröhlich befteideten und wie bann alled Xeben nad) und nad) in bie 
Tiefe abfloß , die Stürme ihre Erbrinde wegfegten, die Winter länger 
und. die Sommer finzer wurden, wie der früher ungefannte Schnee 
immer fefter fich anfebte, immer höher fi) thürmte, und Eis und Schnee 
und Froſt und- Sturm ihr trauriged Regiment auf biefen fonnenflaren 
Thronen aufichlugen. Vielleicht auch glänzen vor ihren nach innen ges 
wandten Augen bie Trümmer ber fehöneren Borzeit auf, die zu Stein 
wurben, um ihnen nicht verloren zu fein, und dazwiſchen funfeln bie tief 
im Schooße bed Felſengebaͤudes hinlaufenden Adern des edlen Golbes, 
an dem nur hie und da eine Fleine Waſſerquelle nagt, und bie Lager ber 
Kroftalle und die Nefter edler, ftrablender Steine. Nach außen aber 
find fie tobt, und jedes Jahrhundert vergräbt fle tiefer in Schnee und 
Eislaften und zerbrödelt Ihre nadten Rippen. — 

Ein Blick über den ganzen Zug ber Alpen zeigt und eine merk⸗ 
würdige Berichiebenheit in ben Bildungen ber weftlic und der öftlid) 
vom Gotthard liegenden Arme. Die ſchweizer Weftalpen fteigen viel 
unmittelbarer aus ber Tiefe auf, bilden‘ viel impofantere Gipfel und 
Kuppen und haben darım auch weit tiefere Tihäler; in dem Gebiete 
der rhätifchen Alpen dagegen fpricht fich eine entfchiedene Neigung zur 
Gefammtbobenerhebung aus. Das ganze Land tft nur eine verzweigte 
und unterbrochene Alpenbildung, die Thäler liegen hoch, die Bergzüige 
find nicht fo tief eingefchnitten, die Gipfelbildungen, fo beträdhtlid) 
ihre abfolute Höhe ift, fleigen nicht fo fteil, fo Fühn in die Wolken, 
fondern in fanfteren Abhängen, in abgerundeteren Zmwifchenftufen. “Die 
Bergpäffe führen felten über fleile Terrafien hinan; oft find fie nur das 
Sneinanderauslaufen zweier fanftgeneigten Hochthäler. Die Haupts 
thäler des Wallis und bed Berneroberlanded erreichen kaum recht bie 
Bergregion ; das Rhonethal berührt nur mit feiner oberften Spige bie 
Alpenregion ; ebenfo dad Saaßer und Matterthal, die doch zwifchen bie 
eisumftarrten Gipfel des Monterofaftodes ſich hinein drängen. Die 
hoͤchſten der großen Bernerthäler liegen noch tiefer. Bon den an bie ger 
waltige Sungfraugruppe anlehnenden berührt bad Lauterbrunnenthal 
kaum die Bergregion, bad Grindelwaldthal geht nicht über fie hinaus, 
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kaum das Oberhaslithal. Die gleiche verhältnismäßig tiefe Thallage tritt 
uns in Teffin, Uri, Unterwalden, Schwyz, Glarus, Et. Gallen und 
Appenzell entgegen. Das Reußthal tritt nur mit der kleinen Spige ober- 
halb der Tenfeldbrüde in die Alpenzone ein. Ganz anders die rhätis 
schen Thalgebiete: nur bie Kantondfpigen im Norden, im Außerften 
Oſten und im tiefiten Süden gehören nicht der Bergregion an; ein bes 
trächtlicher Theil aber liegt völlig in der Alpenzone, fo. das Tavetſch, 
Rheinwald, obere Davos, Avers, Brinthal, Oberengadin und die legte 
Hälfte vieler anderer. Das find denn auch die höchſtgelegenen 
Kulturthäler Europas, merkwürdig und einzig in ihrer Art. Der 
fremde Wanderer, der aus dem ebenen Tieflande des Nordens oder Süs 
dend herfommt , erwartet, in einer Höhe von mehr ald 5000 ü. M., 
faum mehr ordentliche Thäler zu finden ; er denkt, blos dürftige Hirten 
wohnungen und Sennhütten ald Wahrzeichen zu treffen von bein harten 
Kampfe ded Menichen mit der Starrheit des Klimas und Unfrudt- 
barfeit bed Bodens. Wie erftaunt er aber, 3. B. länge bed Inne ein 
achtzehn Stunden langes und etwa eine halbe Stunde breited Hauptthal 
mit fünfundzwanzig Seitenthälern zu finden, das einen Ylächeninhalt 
von über 22 Duadratmeilen und in etwa 28 Ortfchaften eine Bevoͤlke⸗ 
rung von 11,000 Perfonen hat, ein Thal, das mit feiner tiefften End⸗ 
ſpitze (Martinsbruck) noch über 3840’ ü. M. liegt und alfo faft feiner 
ganzen Länge nad) in bie alpine Region fällt. Und biefe Dörfer find 
nicht traurige Hütten ber Armuth, fondern haben große, ftattliche Häufer, 
oft palaftartige mit Freitreppen und Altanen, mit fünftlichen Eifengelän- 
bern geſchmückt, ftatt Saumpfaben ſtellenweiſe ſchoͤne Chauſſeen, wo nette 
Wagen dahinrollen, ein rüftiges, intelligentes und wohlhabendes protes 
ftantifches Völklein, das einen ber drei in Bünben heimifchen romanifchen 
Dialekte ſpricht. Die blühende Ortfchaft Samaben, wo man foviel Wohls 
ftand und Bildung trifft, liegt 5421’ ü.M., bei Campfer (5649° d.M.) 
wird noch Getreide gebaut, bei Sils (5558 ü M.) findet man noch 
Flachs und Gemüfe in den Gärten, und body liegen diefe Ortfchaften über 
2000° höher als die höchfte Spitze des Harzgebirges, der Broden, und an 
600° höher ald die Schneefoppe,, der nadte, hoͤchſte Gipfel bes Rieſen⸗ 
gebirged. Diefed wunderbare Hochthal ift nichts weniger ald fruchtbar ; 
unermüdlicher Fleiß und firenge Eorgfalt zwingen den Boden bie 
ſchwache Ernte an ber Holzgrenze ab. Dicht über der Thalfohle hört 
der Holzwuchs auf und an manchen Stellen gelangt man faft ebenen 
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Fußes zu ben ewigen Gletfchern des Bernina. Man glaubt, fi) ges 
täufcht Durch Die fchärfften Contraſte. Um die fchönen weißen Häufer und 
Landgüter wächft die Flora ber Alpen ; die nächfte Bergftufe weiſt ſchon 
die Grenze bes in die Augen fallenden pflanzlichen Lebens auf und dicht 
über ihr ragen die Silberhömer der Hochalpen in bie blaue Luft. Das 
Thal von Avers ober Afnertbal aber ift vielleicht das höchfle in 
Dörfern bewohnte europäifhe Thal). Sein Hauptort 
Erefta liegt 6055’ uͤ. M., und ber höchfte Weiler vieles fünf Stunden 
langen Thalzuges, Juf, fogar 6730 ü. M. In diefen Höhen lebt, 
burdy wirre Felfenlabyrinthe und unendliche Gletſchermaſſen von ber 
übrigen Welt abgeichloften, hoch über dem Holzwuchs in einem freund- 
lichen und reichen Wiefengrunde, ver überall weithin am wilden Ge⸗ 
birge fid) ausdehnt, ein freies, deutſchredendes, proteftantifches Hirtens 
. völflein von 340 Eeelen in ſechszehn Häufergruppen,, das feine Woh⸗ 
nungen mit Strebepfeilern vor dem Drude ber Lauinen fchüst, feinen 
Frühling und Herbft kennt, in dem kurzen Sommer aber über 2000 
Stüd Rindvieh und 3000 Stück Bergamadterfchafe auf feinen Weiden 
nährt, mit Mühe etwas Gemüfe baut und wie bie Einwohner von 
Stalla (5559 ũ. M.) jenſeits des öftlichen Gebirgskammes den Mift 
der Schafe und Ziegen doͤrrt und als Brennftoff gebraucht. In feiner 
Nähe aber bietet dad Gebirge ſchoͤne Marmorlager und ftarfe Erzminen, 
ein Reichthum der unorganifchen Ratur, der ſeltſam von der Armuth 
der organifchen abfticht. 

Wir dürfen und diefe hohen Thäler der Alpenregion troß Ihrer 
Bewohntheit body nicht milde und volfreich denken, mit ber einzigen 
Ausnahme bed Engabind. Ueber ber Holzgrenze liegend, bieten fie 
einen ernften, einförmigen Anblid, der nur durch das faftige Grün ber 
Wiefen und bad weidende Vieh im Sommer gemildert wird. Oft ift 
die Raſendecke von Erdichlipfen und Belfenbrüchen zerriffen und mit 
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2) Unbewohnte Hochthaͤler zählen die Alpen noch bei 8000' uͤ. M.; das hoͤchſte 
namhafte Thal Guropas iſt wahrſcheinlich das furchtbare Roththal weſtlich an der 
Jungfrau, gegen 9000° ü. M. und eine Stunde lang. Die Bewohner der unteren 
Thäler glauben, daß hier die Beifter alter Ritter haufen und ihre wilden Feſte unter 
furhtbarem Getöfe und dämonifcher Himmelsbeleuhtung feiern. Kaum ein Geißbube 
und noch feltener ein Alpenjäger betreten feine zerrifienen chaotifchen Felſen, die in 
den Donnern der Lauinen und Gletſcherbrüche beben. 
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groben Geroͤll bedeckt. Die Thalbäche führen von den nahen Gletſchern 
Schutt und Blöde heran und wühlen ſich tobend durch ihre felfenerfüll- 
ten Rinnfale. Die oberen Thalhälften find felten fchmale, tiefe Furchen, 
fondern leicht ausgeweitete Wannen, bie in fanfter Steigung rechts und 
links gegen bie Schneeregion anftreben, während der Hintergrumb ent: 
“weder von vergleticherten Kuppen geichloflen ift, ober kaum merklich in 
ein anderes Hochthal übergeht. Viel romantifcher und wilder find bie 
etwas tieferen Thäler unferer Region. Dunfle, uralte Wälder mit vielen 
abgeftorbenen Stämmen ziehen fih an den Bergflanfen bin; fchroffe, 
thurmhohe Zinnen ftürgen unmittelbar in die Thalfohle ab; über Kalk 
und Oranitblöde brauft der oft vom Schleif⸗ und Polirſchlamm der 
Gletſcher getrübte Wildbach; der Weg verliert ſich in furchtbare Schluch⸗ 
ten und Tobel, oder windet fi) mühfam über ſchmale, unfruchtbare 
Thalftufen hinan. Stundenlang zieht der Wanderer nur durch unendlich 
traurige Schuttreviere, dem Bache der Thalfurdye entlang, und fucht 
vergebend nach einer Breite, wo eine kleine Wieſe Platz geminnen 
tönnte. Dann ändert fi) wieder rafcher, als er glaubte, die Phyſiogno⸗ 
mie der Landſchaft. Die Berge treten zurüd ; an den Halden leuchtet das 
frifche,, tiefe Grün; Nadel⸗ und Raubwälder leben wieber auf, und im 
friedlichen Wiefengebiete bed Plateau ruhen behaglidhe Dörfer und 
Weiler. Die Hocdthäler der vom Gotthard nörblich und weſtlich 
gelegenen Alpen find durchichnittlich Flein, rauh, felfenbefät, fteril, ein 
öder und trauriger Anblid ; blos dad Urfernthal und das Mayenthal 
find milde , freundlich lachende, fruchtbare Yandichaften, wogegen 3. B. 
bad Saafthal, das obere Urbachthal, das obere Schächenthal, das 
Maderanerthal, das Faͤhlernthal das Bild einer von den Raturgewalten 
zertrüämmerten Anlage, eines unorbentlichen Tummelplatzes beroiicher 
Kräfte bieten, bie ihr Spielzeug auf dem zertretenen Wieſenplane in 
gräulichem Wirrwarr zurüdließen. Ueberhaupt find die eigentlichen Thals 
bildungen der Alpenzone im ganzen nidhtrhätifchen Alpengebiete nur 
höchft geringfügig und fragınentarifch. Bei ihren tieferen Bergeinfchnitten 
fallen die eigentlichen bedeutenden Thäler weit unterhalb ber Alpen⸗ 
region; im Bünbnerlande dagegen bringt bie beträdhtlicye Bodenerhebumg 
bes ganzen Gebieted eine Menge größerer und FHleinerer Thalbuchten in 
unfere Region herauf. Der Charakter der Alpenregion fpricht ſich daher 
im nichtrhätifchen Gebiete vorwiegend durch die Bergftöde felber, durch 
bie an fie gelehnten Hochweiden, Belfengebiete aus, im rhätiichen das 
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gegen umfaßt er ganze Bezirke mit Thälern, Wäldern, Dörfern, Paͤſſen, 
Felſen, Wieſen und Weiden. 
Daraus folgt denn aud) die größere Milde und Wärme bed Klis 
mad und alfo audy die höher hinaufreichende Vegetation ber rhätifchen 
Alpenzone. Die Hodhthäler derfelben find ihre Waͤrmekeſſel. Die ges 
ſchũtzte und abgefchloffene Luft erhält durch die Sonne raſch eine höhere 
Temperatur , bringt nad) oben und theilt fie auch der Höhe mit; aus 
den tiefauögefchnittenen Thälern von Bern, Wallis, Glarus, Appenzell 
dagegen verfühlt die auffteigende warme Thalluft, ehe fie den langen 
Meg nad) der Alpenregion zurüdgelegt hat, und bie relativ viel bedeu⸗ 
tendere Höhe dieſer Bergftöde bietet ihre ungefhügten Flanken mehr 
allen Winden dar, ohne die waͤrmeausſtrahlenden Reflectivfpiegel breiter 
Hochthaͤler zu befigen. Diefe grundfäglich durchgeführte Verfchiedenheit 
des Alpenbaus ift natürlich für das thieriiche und pflanzliche Xeben von 
ber hoͤchſten Wichtigkeit und in ihrer Folge ſind die Regionen bed rhäti- 
fchen Gebirges höher hinauf belebt und reicher audftattet. Wo ber 
Menſch noch 6000° ü. M. Kartoffeln und Flachs baut, findet auch die 
Thierwelt des Lebens Nothdurft. Und doch find in dem ganzen Alpen⸗ 
gürtel die Winter fo lang, die Sommer fo furz, die Fröfte fo herb und 
häufig. Wie oft dedt der Schnee plöglidy.die arınen Kartoffelfelder mit 
ihrer balbreifen Frucht zu und weicht nun 6—7 Monate nicht mehr von 
der Stelle! Der oberfte Theil unfered Gebietes ift kaum drei Monate 
ganz ſchneefrei, doch auch in dieſer Zeit nicht ficher vor raſchvorüber⸗ 
gehenden Schneegeftöber; der untere, beſonders auf der Sonnenfeite, 
hat wenigftene vier, in einigen ganz milden Thälern Buͤndens wohl an 
fünf Monate Sominer, wenn man bie Zeit, wo der Schnee nicht feſt⸗ 
liegt, fo nennen will. Die Temperatur fteht natürlich im Verhältniß zu 
diefen Erfcheinungen ; doch ftelfen ſich die Thalbewohner germöhnlich die 
Kälte der Höhen zu groß und die Wärme zu gering vor. Das Gotthard⸗ 
hoſpiz, das jährlih 8 — 9 Monate Winter hat, weift nad) genauen 
langiährigen Beobachtungen in den fieben eigentlichen Wintermonaten 
eine burchfchnittliche Kälte von nur -faft 5 Grad Reaumur im Mittel 
nah, und vom Juni bis September eine Wärme von ebenfalls beinahe 
50%, im Mittel. Als Mittel der ganzen Iahrestemperatur wird — 
0,9320 R., die mittlere größte Wärme im Auguft + 10,720°, bie 
mittlere größte Kälte im Februar zu — 12 R. angegeben. Bei außer 
ordentlicher Kälte finft dad Thermometer hoͤchſt felten unter — 190 R. ; 
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auf dem großen St. Bernhard, freilich bei beträchtlich höherer Lage, 
bagegen bi8 — 22, ja — 270 R. In Beverd im Oberengadin (5300° 
uͤ. M.) ift nad) 10jähriger Beobachtung der hödhfte Thermometerftand 
-+ 22,6 R., der tieffte Fall feit 1846 war — 25,70R. Dabei wieder: 
holt ſich auch hier die frühere Bemerfung,, daß vom Spätherbft an bis 
zum fürzeften Tage und länger in ben höheren Lagen eine höhere Wärme 
herrſcht als in den tieferen, fpäter aber das Verhaͤltniß ſich umfehrt. Der 
Waͤrmewechſel tritt in der ganzen Alpenregion oft außerordentlich raſch ein. 
Die Sommertage find nicht felten fo heiß, daß bie Sonnenftrahlen dag zarte 
Grün ter Weiden verfengen , und doch flieht man oft Nachts im gleichen 
Grunde den Reif an den Bachufern fchimmern. Dagegen find die täg- 
lihen Schwanfungen bes Thermometerd im Winter in der Alpenregion 
gewoͤhnlich weit geringer als 3. B. in der fubmontanen und collinen 
und überfchreiten aud) auf dem St. Bernhard in der Regel 5—8 ® nicht. 
Die Temperatur ded Schnees felber ift ſehr unbeftändig und hängt bie 
in beträchtliche Tiefe von der atmofphärifchen Luft ab. Auf weiten, 
blanken Schneefeldern fteigert fich die Wärıne durch Strahlung mitten 
im Winter oft unerträglich, und dad Thermometer weift in Höhen von 
7—8000° in der Sonne dann nicht felten über Z00 C. Wer um dide 
Zeit länger in den Hochregionen wandert, hat trog guter Verhüllung 
bes Geſichtes viel zu leiden. Die Gletſcherſonne blendet und überreizt 
das Auge, das Geficht ſchwillt auf, glüht, wird braunroth und ent 
ſtellt, die Haut plagt. Das Wandern geht bei tiefer Temperatur jehr 
leicht, bei hellem Wetter aber oft Außerft mühſam und ift befonders 
ſchmerzhaft, wenn bie Füße fortwährend durch die harte Krufte in den 
weichen Unterichnee einfinfen. Dafür entfchädigt das großartige Bild 
einer neuen Welt in fchimmernver Klarheit und die außerordentliche 
Durchſichtigkeit ber Luft hebt die feinften Conturen der Berge mit wun⸗ 
derbarer Schärfe von der tiefen Bläue des Himmels ab. 

Wenn wir fdyon in der Bergregion einen rafchen Wechſel ber 
Jahreszeiten bemerften, fo ift biefer im Gürtel des Alpengebietes in 
noch höherem Grabe vorhanden und audy hier ift der Foͤn der Bote bed 
Frühlings , die Bedingung ded Sommerlebend. Die Winter find öde 
und tobt; wo noch Straßen und Dörfer find, Flingen die Schlitten, 
knallt die Peitfche. Durch die großen Päfle gehen täglich die Züge der 
Heinen Boftichlitten und des Gütertranfitö; bis an die Zähne vers 
mummt halten die Truppen der Wegfnechte muͤhſam die Verbindung 
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offen. In ben unbewohnten Alpen aber ift daS Leben auf ein Minimum 
reducirt. Die Schneemaffen Taften fchwer auf den Weiden, Wäldern 
und Halten, verhüllen die Klüfte, Belfenreviere und Sennhütten und 
löjen die Individualität der Landfchaft in die allgemeinen weißen, gläns 
zenden Wellenformen auf, in benen fich Büfche, Bachbette und Felfen 
verlieren. Das niedrige Thierleben ift unter die Erbe verſchwunden und 
träumt dem Srühling entgegen; ebenfo vertrauen Mäufe, Murmelthiere, 
Bären, Dachfe der Wärme ihrer Erd - und Felſenhöhlen das vom Froft 
und Hunger bedrohte Leben. Die übrigen Raubthiere und die Menge 
ber Strichvögel ziehen fidy in die Bergregion und ſchweifen bis in die 
Ebene hinaus. Steinböde und Gemfen bergen fich in den oberften Wäl- 
bern ; nur der weiße Hafe behauptet fidy an der Holzgrenze in der Geſell⸗ 
Idhaft der Alpenhühner, Raben, Krähen, Adler, Geier, Spechte und 
weniger kleiner Alpenvögel, immerhin nur Fragmente des animalifchen 


Lebens und lange nicht zahlreich genug, um die Einfamfeit der unend⸗ 


lichen Schneegebiete umzuftimmen. 

Im April fängt der Frühling mit Sonnen», Regen» und Wind⸗ 
fräften an, gegen bie Herrfchaft des Winters zu Fämpfen ; was er aber 
in acht Tagen errungen, entreißt ein einziged nächtliched Geftöber ihm 
wieder. Erft in Mai erftarkt er und dann find feine Fortfchritte wunder; 
bar. Mit Fön und warmem Regen zaubert er in wenigen Tagen in der 
jubalpinen Region eine friſche, lachende Vegetation hervor, fchüttelt von 
den Tannen und Arven die Schneegehänge, entwidelt Knospen, Kaͤtz⸗ 
hen, Blätter und fchreitet allmälig bi8 zur Baumgrenze hinan ; über 
berielben hält der Winter länger aus und gönnt dem Jahre nur wenige 
Eommennonate. Bon vor Allem ift auch hier die Bedingung des 
Lebens, bed Sommerd. ,‚Der liebe Gott und die goldene Eonne 


vermögen nichts gegen den Schnee, wenn ber Bon nicht kommt“, fagen 


die Bergbewohner. Ohne Fon wären vielleicht drei Viertheile ber 
Schweiz unbewohnbares Gletfcherland wie ein Theil Südamerikas, 
wo feine warmen Südwinde wehen und darum in einer Breite, welche 
der unferes wein⸗, mais = und faftanienumfrängten Locarnos entfpricht, 
die Gletſcher noch herunter bis an die Küfle des Meeres reichen. 

Daß es aber in unjeren Alpen Sommer werden kann, dazu helfen 
auch die Nebel treulich; fie verhindern das nächtliche Gefrieren des Auf- 
gethauten und werben darum an manchen Drten bezeichnend ‚Schnee: 
freier‘ genannt. Der Frühling ift auch in dieſem Gürtel die lauteſte 
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Jahreszeit mit Zauinendonner, Gletfcherkrachen, Waflerraufchen, Vogels 
fang, Inſektengewimmel und Menfchenjubel, — doch nicht in ber 
Mannigfaltigfeit der Bergregion. ine eigenthümliche Erfcheinung bil: 
bet die Auflöfung gewiffer Gletfcheranfäge. Am Rande fchroffer Fels⸗ 
wände wachfen oft Kruften, Zinfen, Kerzen und ganze Bäume von Eis 
mauer= und fäulenartig an und Löfen fich in Wind, Sonne und Regen 
ftüdweife ab. Mit lauten Gepolter ftürzen fie in die Thäler und Päfle 
nieber und ihre Gewalt ift fo außerorbentlih, daß von hoben Bellen 
fpige Zinfen oft mehrere Zoll tief wie eiferne-Keile in den Straßendamm 
eindringen, ja daß Eisflümpchen von Apfelgröße felbft durch Bretter 
Schlagen und wie Kanonenkugeln rikofchettiren. Man löft darum oft zur 
Eicherung der Etraße längs der Felfengallerien ſolche Eisgebilde (im 
Binden ‚Eismarren’ genannt) mittelft Stußerfugeln in der unzugäng- 
lichen Höhe ab. An anderen verborgenen Bergftufen ftürzen fie, betonderd 
von quellenreichen Klippen, verheerend in die Wälder und brechen fh 
im Laufe der Jahrzehnde ganze Lichtungen in die Baumbeftände. Wo eine 
Terraſſe beſonders günftige Anlage zu folchen phantaftifchen Eisbildun⸗ 
gen hat, fendet fie das ganze Frühjahr durch ihre Gletſcherſchlaͤge in bie 
Tiefe und bildet in wenigen fehönen Tagen und Falten Nächten neue 
Gefimfe und Säulen. Diefe flürzen auf die ungefchmolzenen , früher 
gefallenen Gletſchertruͤmmer nieder. Die bei Tage herabtriefenben und rie 
felnden Waffer unterhöhlen die chaotiſche Maſſe; ein warmer Wind oder 
Regen bringt da8 Ganze in Bewegung, und fo ftürzen dieſe Eiöftrome 
fauinenartig in die Wälder ober Bergwieſen, wo ihre Rubera mit wuns 
berlich ausgeſchmolzenen Zaden, Höhlungen und Löchern noch lange 
traurig im jungen Grün lagern. Davon find die eigentlichen'großen 
Gletſcherbruͤche zu unterfcheiden, glüdlicherweife feltene Phänomene, 
die beim Einfturz eines ganzen Öletfchergebietes entftehen. Das Dörflein 
Randah im Nifolaithal (Wallis) hat in dieſer Hinficht wohl die häufig 
ften und traurigften Erfahrungen gemacht. Im Iahre 1636 ftürzte der 
größte Theil ded Weißhorn - oder Biögleticherd zufammen und bonnerte 
in die Tiefe, wodurch faft der ganze Ort zertriimmert wurde. Im ver- 
gangenen Jahrhundert folgten zweimal ähnliche Gletfcherftürze und ber 
legte abermals hoͤchſt verberbliche mit einer Eismaffe von etwa 360 
Millionen Kubikfuß am 29. December 1819, wobei der Luftdruck ganze 
Häufer umbrehte und das Balfenwerf in den hod) ob dem Dorfe liegen: 
den Wald ſchleuderte. Es entwidelte ſich unmittelbar beim Sturz ber 
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menbfichen Laft unter buumpfem Donmergetöfe ein eigenthuͤmlicher blen⸗ 
bender Lichtglanz im Dunfel der Morgendänmerung, worauf tiefe Fin⸗ 
Rerniß dem furchtbaren Luftftoß folgte. Aehnliche Verheerungen richtete 
im Jahre 1818 bei feinem Borrüden der Gietrozgletfcher im oberen 
Bagnethal an, füllte das fchmale Thal an bie 100 Fuß hoch mit Eis 
an, fperrte die Dranfe und verwandelte das ganze Felfenthal von Torems 
bec in einen See, Der geiprengte Kanal brad) fpäter zufammen und bie 
Fluth verheerte das untere Thal fchredlich. Kleine Gleticherlauinen, durch 
Borrudung und Abfchmelzung ſtark geneigter Gletfcherfelder bebingt, 
find befonderd häufig an der Jungfrau und am unteren Grindelwald» 
gleticher über die heiße Platte (im Sommer faft alle Biertelftunden) bes 
merfbar. s 

Zu den pittoreöfeften Phänomenen der Alpenlandichaft gehören bie 
Lauinen, im Teffin Luvina oder Slavina genannt , diefe ungeheueren, 
bonnernden Schneeftröme, deren Majeftät ebenfo groß ift als bie Furchts 
barfeit ihrer Gewalt. Sie fehren periodifch wieder, haben ihre beftimmten 
Züge und Gänge, ihre Keflel, in denen fie aufgehoben werden, ihre 
Lagerfelder, wo die bewegten Maflen zur Ruhe fommen. Ein großer 
Theil der Alpen bedient fich diefer Kanäle, um fich flelfenweife unger 
heuerer Schneegebiete zu entledigen, und zwar mit einer Regelmäßigfeit, 
die fh nach Wochen, ja nach Tagen berechnen läßt; genaue Beobachter 
können oft die Stunde bezeichnen, wo bie Xauine fommen wird. “Die 
Formen diefer Schneeftürze find mannigfach; bald treten fie blos als 
feine Schlipfe auf, in denen die Echneeanhäufungen eines gewiſſen 
Felſengebletes durch gröbere Bergfurchen abgehen, oder es find zuſam⸗ 
mengebrochene Windſchil de ober Windbretter, bie durch einen 
anhaltenden Windſtrich bei ftarfem Schneefall an einer Feljenzinne aufs 
gethürmten Maflen, die ohne orbentlicdye Grundlage durch das eigene . 
Gewicht zufammenbrechen und überall niederftürzen können, je nachdem 
gerade eine Windrichtung ihren Anfag veranlaßt hatte. Gewöhnlich 
find fie nicht gefährlich und gehen nicht weit; doch riß ein folches Wind» 
brett auf dem Bernharbin die Boftfchlitten mit dreizehn Perſonen in ben 
Abgrund. In gewiflen Lagen koͤnnen fie begreiflicy zu eigentlichen 
Kauinen werden und treten dann um fo verheerender auf, als fie ſich 
nicht in gewohnten Betten beivegen. Die Entftehung ber Zauinen if 
durch den Aufbau und die Böfchung ber Gebirge, durch die angehäuften 
Schneemaſſen, durch die Temperatur und eine Menge Heiner Beran- 
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lafjungen bedingt. Schroffer Terrafienbau, fteile Felswaͤnde, ober ſtark⸗ 
geneigte Bölchung verhindern große Schneeablagerungen und Lauinen⸗ 
bildung ; eine Neigung ded Gchirged von 3O— 35° dagegen, in ber fid) 
eine lange Wafferfurche findet, nach welcher größere Halden ſich fanft 
abdachen, hat faft uͤberall periodifche Lauinen. Doch find hier die Grund⸗ 
lauinen ftetiger al8 die Staublauinen. Diefe find gefährlicher und 
gewaltiger, unregelmäßiger. Sie treten nur im Winter und erften Bor: 
frühling auf und entftehen, wenn auf eine fefte, harte Schneedecke große 
Zaften neuen, förnigen, lofen Schneed fallen. Diefer hat, wenn bie 
Abhänge etwas fteil find, feinen Halt auf jenem; dad Einftürzen eines 
fleinen Schneegeſimſes in der Höhe, der Tritt einer Gemje, eines Ha- 
fen, ja das Schneebälldhen, das von einem Strauche fällt und fortrollt, 
oder irgend eine Zufterfchätterung bringt unter entipredyenden Verhält⸗ 
niffen died ganz neue obere Schneefeld in Gang; es ruticht erft langfam 
in einem Etüde fort, reißt dann die tieferen Maſſen mit, überwallt, 
ftiebt auf, theilt ih. Das Droͤhnen der Maſſe durch die Flare Luft und 
der entftehende Windzug führt von allen Seitenhalden neue Partialftürze 
herbei. Mit rafender Eile, immer furchtbarerer Wucht und droͤhnendem 
Gepolter ftürzt der Hauptftrom ver Tiefe zu, hat fhon die Holzregion 
als breite, hochgethlirmte Sturmfluth erreicht, reißt Steine, Büfche mit 
ſich und bricht Frachend in den Wald. Du fiehft nichts als donnernde 
und fprühende Nebel; unendliche Schneeftaubwolten verhüllen den Gang 
des Stromes, deſſen ganze Bahn raucht; aber die Bäume fracdhen, das 
Felsgeſtell bebt, die Zinner hallen im Donner ded Sturmes lange, bange 
Minuten nah, — noch ein Schlag und zitterndes, fnirfchendes, dumpfes 
unaudfprechliches Gepolter, — — — bann ift es ftille. Ein fchneidender 
Zuftzug hat den ftolgen Gang der Lauine begleitet. Du fchauft ihr nach ; 
geradeaus, über zwei Stunden lang, Hunberte von Schritten breit liegt 
ihr friiches Kanalbett durch Alpenweiden, Wälder, Wieſen bis an den 
Bad) tief unten im Thal; noch rollen einzelne Ballen und rutichen Fleine 
Stürze nah; noch ſchwankt der durchbrochene Hochwald im Winde ber 
DVerheererin. Vom Thale aud gefehen ift die Kataftrophe malerifcher; 
doch entdeckt man felten bie Anfänge. Der ſich ausbreitende, mit Riefen- 
fräften wachſende, mwafjerfallgleich uͤber die Felswäͤnde flürzende, hoch⸗ 
aufrauchende Strom, wie er ſich oft theilt und wieder vereinigt, die 
Seitenarme aufnimmt, ein wallendes, fluthendes, glaͤnzendes Meer in 
pfeilſchnellem Schuſſe mit allen weitreichenden Seitenwirkungen gewährt 
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ein unaudfprechlich großartiges Bild. Wenige Minuten und die Tochter 
der Hochalp liegt nad) einem fchauerlidhen Tanze frieblich und bewes 
gungelod in der Thalmanne. Vier⸗ bid- fünftaufend Buß bat fie in 
fiegreichem Donnergange zurüdgelegt und ihren Leib majeftätifc, in bie 
fliegenden weißen Gewänder gehüllt, um bald im Echooße des Thal⸗ 
bettes mit gelöften Gliedern zu ruhen. 

Der Bewohner der Ebene macht ſich felten einen richtigen Begriff 
von den wunderbaren Sturmbewegungen, von benen eine foldye Staub- 
lauine begleitet ift. Der Luftzug ftrömt ſtoß⸗ oder ſchußweiſe rechts und 
links etliche Hundert Schritte weit neben dein Lauinenzug, fchießt aber 
in feiner ganzen Breite unten über die liegen bleibende Schneemaffe hin- 
aud, prallt oft an der gegenüberliegenden Bergwand an oder verliert 
fih in der Weite des Thales, wo er noch auf eine halbe Stunde bie 
Benfter und Thüren der Wohnungen erfchüttert und die Kamine von 
den Dächern hebt. In ten Wäldern reißt diejer Strom auf beiden Sei⸗ 
ten bed Schneeftromes oft 1000 — 2000 der ftärfiten, älteften Bäume 
nieder, hebt Menſchen und Thiere auf und fchleudert fie in die Tiefe, 
zerbricht im Thale noch weit von feinem Lagerplage die gewaltigften 
Russ und Apfelbäume und Ahorne, Tegt ſchwere Frachtwagen auf die 
Seite und reißt ganze Ställe zufammen. Doch ift dieſe Luftſtreichung 
jiemlih enge abgegrenzt, und außerhalb ihrer fcharfgezogenen Linie 
ſchwankt Fein Blatt. Wunderbare Schidfale zeichnen ſolche Lauinen 
in dad monotone Leben der Bergbewohner. Bald verhüllen fie ganze 
Weiler in nächtlicher Stunde, und die Leute find in haushohen Schnee- 
mafien begraben und erftidt, che fie erwacht fin. Manchmal reißen fie 
die Häuschen wie Kartenblätter wirbelnd in bie Höhe, und die Bewohner 
werden mit heiler Haut abfeits in den Schnee geſchleudert. Heuſchup⸗ 
pen find 500 Schritte weit durch die Luft über Bäche getragen und 
unverfehrt mit Dem ganzen Heuftod auf ber anderen Thalfeite abgefebt 
worden. Bon Berihüttungen und wunderbaren Rettungen ber Men- 
ſchen finden fich in allen höheren Thälern ältere und jüngere Tradis- 
tionen. Begreiflich find die Thiere, bie in der Nähe des Lauinen- 
oder Luftſtromes geblieben, auch Epielbälle deſſelben. Kleine DVö- 
gelhen und große Raben werden hoch burdy die Luft gefihleubert; 
leltener reißt der Schneefturz eine Gemfe mit. Man fagt biefen Fugen 
Thiere nach, fie vermeiden zur Zeit der Lauinenbrüche ſorgſam bie 
gefährlichen Gegenden; doch fommen im Brühling nicht felten Gemſen⸗ 
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gerippe im Lauinenfchnee zum Vorfchein. Mehr als die Witterung 
der Zauinengefahr mag fie aber ihr Trieb, die Sonnenfeite des Ger 
birgeö zu meiden, vor dem Tode ſchützen. Mit dein Winde verbreitet 
fi) aud) eine große Maſſe des zu Staub aufgelöften Schnee mit 
wunderbar penetrirender Kraft nach ber Tiefe. Solcher Staublauinen- 
fchnee dringt durch die feinften Ritschen maſſenweiſe in die Häufer und 
jegt fich in die wollenen Kleider fo feſt, baß er durchaus nicht ausge⸗ 
bürftet werben kann. 
| Die Grundlauinen entfliehen fpäter als die eben bezeichneten, 
im Srühling bis in den Borfommer hinein ; die größeren gehen ziemlich 
regelmäßig an öftlichen Gebirgshängen zwiſchen 10 und 12 Uhr Mits 
tags, an füblichen zwifchen 12 und 2 Uhr, an weftlichen zwifchen 3 und 
6 Uhr Nachmittags, und an nördlichen bie tief in den Abend hinein zu 
Thal. Der Kon in ben Höhen oder anhaltende Sonnenwärme löft 
große Schneefelder von vielen taufend Quadratfuß auf, unterfrißt fie 
theilweije, zieht Wafferrinnen durch fie und erweicht ihre Unterlage fo, daß 
bei geringer Beranlaffung ganze Streden gleichzeitig ind Rutſchen foms 
men. “Die tieferen Schneefelder hängen fich an, löfen fich leicht vom er⸗ 
weichten, ſchwellenden Boden ; Alles ballt ſich zufammen, reißt überall 
neue Schneefelder mit, nimmt Erde, Schutt, Steine, Blöde fort und 
donnert ebenfalls ftromartig, aber in compacteren Maffen, über bie 
Felswaͤnde vder durch die gewöhnlichen Furchen und Kauinenzüge in bie 
Tiefe. Diefe Gebilde ftieben, weil fie aus feuchten Schneeconglomeraten 
beftehen und fich im Gange fefter ballen und drängen, nicht fo reichlich 
in die Luft auf wie die trodenen Staublauinen, deren Millionen Staubs 
perlen bie Atmofphäre leuchtend erfüllen, verurfachen darum auch feinen 
bedeutenden Luftdruck und ſchaden nur durch ihre eigene Bahn, indem fie 
auf berfelben eine Maſſe von Erde aufwühlen, oder auch, doch feltener 
als die Staublauinen, verheerende Bahnen durch bie Hochwaͤlder brechen. 
Sie führen immer viele Eismaſſen mit und fehen fchmußigtrübe aus. 
In der Regel gleichen fie weniger einen: colofjalen Schneeballe als einer 
haushohen Schneemand, Wie viele Taufende von Infekteneiern, Larven, 
Würmern, Alpenpflanzenfamen, bie fi im Sommer und Herbfte im 
Bette des Lauinenzuged harmlos angeftebelt, werden fo plößlic, durch 
eine ober zwei Regionen getragen und im Thale abgeſetzt, wo fte ſich im 
Sommer doch noch entwideln. Die Gefchiebe fchmelzen im Keflel ober 
auf ber Weide, wo fie ftchen geblieben und 30 — 40 Fuß hoch aufs 
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gethürmte Schneemeere bilden, gar langfam, oft erft im Juli; und im 
nächften Jahre blühen bafelbft ganze Colonien herabgeflößter Alpen- 
pflänzden. Oft bleiben die Maſſen in einem Bachbette fteden. Der 
Bad) thaut auf, bildet einen Kleinen See, bis er ſich durch die 5080 
Fuß breite Schneemauer durchgefreſſen, und ftürzt ſich ͤberſchwemmend 
ins Thal. Iſt die Witterung kalt, oder liegt der Thalgrund hoch und 
ſchattig, fo bleibt nicht felten die durchgefreſſene Schneemaffe als brüden- 
artiged Gewölbe, das gefahrlos überfchritten wird, das ganze Jahr 
durch über dem Bache ftehen und ftürzt gelegentlich im nächften Früh⸗ 
jahre zufammen. Bon der Seftigfeit des im Thale unten anlangenden 
Lauinenfchnees hat man merfwürdige Beweiſe erhalten. Die Maſſe ift 
fo durchgeballt, gerüttelt, gefnetet, daß fie zu einem eifenharten Kitt 
wird. Ein Bergmann, der auf dem Splügen von einer Lauine ind Thal 
geworfen wurde, aber unverfehrt blieb, vermochte ed mit aller Gewalt 
nicht, feinen zur Hälfte im Schnee fteden gebliebenen Mantel aus biefer 
Kittmafle herauszureißen. Das außerordentlich langſame Schmelzen 
der Rauinentrümmer wird unter folchen Verhältniffen leicht begreiflich. 
Weniger begreiflich ift die andere Erfcheinung, daß die in ſolchem Schnee 
Begrabenen in ihrer Tiefe jedes Wort, dad von den fie Aufſuchenden 
geiprochen wird, deutlich vernehmen, während ihr angeftrengteftes 
Rufen auch nicht einmal durch eine etliche Fuß dicke Hülle zu dringen 
vermag. Iſt der Lauinenfchnee ein fchlechter Schallleiter, fo iſt er ein 
um fo befferer Eonfervator. Im Canalithale (Tyrol) fand man auf dem 
Grunde einer Zauine, bie erft im zweiten Eommer gänzlidy abſchmolz, 
eine Gemfe mit ihren Jungen, deren Fleiſch noch ganz genießbar war, 

Keben diefen großen Lauinen bilden ſich vom Januar bid April 
in allen Alpen zahllofe Heinere, meift Staublauinchen aus lofem Schnees 
gefchiebe. Sie hangen plöglid, wie Schleier an den Felſenwaͤnden, fam- 
mein fich auf einem Grasbande wieder und ftürzen fich auffprudelnd noch 
über eine Gallerie hinunter, wo fie gewöhnlich ein eigener Trichter oder 
Keſſel aufninnmt. Es gibt einzelne Bergfurchen, in denen den ganzen 
Frühling durch foldhe Zauinen fließen. An ber Jungfrau, am Uris 
Rothſtock, am Wiggis und Glaͤrniſch, überhaupt an allen fteileren 
Bergpyramiben, die au tiefen Thalbuchten auffteigen, fieht man folche 
verjüngte Lauinen, die blos 1000 — 2000° tief fallen, gleichfam nur 
von einer Etage des Gebäudes zur anderen. Wir haben fchon gleich» 
zeitig an Einem Bergſtock ein halbes Dugend folcher, donnernder Cascaden 
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gezählt; in einer einzigen Stunde eined warmen Brühlingstages fann 
man unter günftigen Berhältniffen 12 — 16 und mehr Fälle beobachten, 
von denen jeber feine eigenthuͤmliche Geſtalt und Schönheit hat. Dann 
‚donnern in ber That die Höhen’ unaufhörlich ; die Schleier wallen von 
allen Seiten über die Felöterraffen und fcheinen in den Lüften zu ver: 
ſchwinden, wenn ihr Trichter, wie gewöhnlich, durch einen vorderen 
Bergaufſatz verhüllt iſt. Es ift Died fo eine eigene Art, wie ver Fruͤh⸗ 
ling in den Alpen fid) einzuläuten pflegt, ein fo heimathliches, froöhliches 
Naturfchaufpiel, daß die Kinder des Thales in der Fremde ſich gar 
nicht daran gewöhnen wollen, einen Frühling ohne jene rauſchenden 
Silberbänder fommen zu fehen. 

Nichts befördert aber auch mehr die Möglichkeit einer Frühlings: 
vegetation in den Höhen als diefe Art der Entfernung von zahllofen 
Millionen Centnern Schneed. Müßten alle diefe Maflen, von deren 
Umfang man fih nur felten einen richtigen Begriff macht, langſam 
weggefchmolgen werden, fo dauerte dies wohl bis tief in den Sommer 
hinein. An manchem fchattigen Gelände ginge der Schnee gar nicht ab, 
und ed würden fich bleibende Echnee » und Bleticheranfäge bilden und 
wachfen, mo nun durch die Gunft der Lauinen der Wildheuer feine 
buftigen Heubürden fammelt. If in der Höhe in Folge einer Grund» 
lauine einmal ein ganzes breited Schneefeld ind Thal abmarfchirt,, fo 
wirft die Sonne und ber Regen von dieſen Brachplägen aus mit dop⸗ 
pelter Schmelzkraft nad) allen Seiten hin. Der Boden wirb warm; 
bie benachbarten Echneegebiete werden von unten auf unterfreffen, von 
oben von Schnee und Regen und Fön abgeleckt und bald rutfchen fie ven 
Vorgängern, nachdem fie reif geworben find, im gleichen Bette nach 
oder verenden auf dem Platz. Jene Brachpläße find denn aud bie 
erften Futterftellen, wo die Raben und Krähen, die Schneehühner, Birfs 
hühner und die Fleinen Infektenfreffer die frühften Würmer, Larven und 
Käfer finden, und wenige Tage nach der Entblößung des Bodens lebt 
auf dieſen fchwarzbraunen Dafen ſchon ein wunderbares Treiben und 
Verfolgen von allerlei Müden, Wanzen, liegen und Wolfsfpinnen, 
während ringsum noch Alles in hohem Schnee liegt und die Leute im 
Thale noch Feine Spur foldyen Höhenlebens ahnen. 

Wir find in der That geneigt, die Lauinen für vorwiegend nutzen⸗ 
bringende Alpenphänomene zu halten. So groß auch in einzelnen Fällen 
ihre Berheerungen fein mögen, fo hängt doch von ihnen die Möglichkeit 
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einer Vegetation in großen Gebirgstheilen ganz ab. Die Eleinen Laui⸗ 
nen, alfo die zahlreichften, find in der Regel unfchäblich, und von den 
größeren wirft nur ein geringer Theil, befonderd die, welche neue Bah⸗ 
nen einichlagen, nachhaltig verheerend. Freilich find die Schugmittel 
der Bergbewohner auch gar unzulänglid), namentlich die altbeftanbenen, 
morihen Bannwaͤlder, die oft ganz neben einem ncueingefchlagenen 
Lauinenzuge draußen ftehen und allgemein im Abgange find, da man 
fie nicht forfhwirthfchaftlich verjüngt und ergänzt. In Wallis herrfcht 
in einigen höheren Thälern die ingeniofe Sitte, die Lauinen feft zu na⸗ 
geln, indem bie Leute im Borfrühling zu den befannten Rauinenbrud)s 
ftellen, an die Quellen der Schneeftröme, hinauffteigen und dort auf der 
ganzen geneigten Flaͤche Pflöde in den Boden treiben, damit bei der 
Schneejchmelze nicht das ganze Lager in Gang gerathe. So furchtbar 
und unaufbaltfam der enttwidelte Sturz ift, mit fo Kleinen Gegenmitteln 
kann doch fein Beginnen verhindert werden. Hat man ja fchon bemerft, 
daß periodische Lauinen ausgeblieben find, wenn die Wildheuer im vor⸗ 
angehenden Sommer verhindert waren, gewiffe Gradgefimfe abzufcheeren, 
worauf die langen, bürren Gradhalme in den Schnee feftfroren und dies 
fen zurüdhielten, daß er nicht in die Tiefe flürzte und dort den Gang 
einer Rauine anregte. Noch größere und fichere Dienfte leiften bie Leg⸗ 
föhren, die ganze Schneebreiten mit taufend Händen zurüdhalten und 
bie Entfiehfung von Örundlauinen beinahe unmöglich machen. In 
mehreren jehr ausgefegten Thälern ber rhätijchen Alpen ſchützen bie Ein- 
wohner ihre Häufer durch zwei giebelhohe Erd» und Steinmälle, die in 
einem fpigen Winfel gegen die Lauinenfeite zufammentreffen, fogenannte 
Spalteden, welche ben Schneeftrom zertheilen, daß er zu beiden Seiten 
ber Wohnung unichäblich abfließt. Oft hüpfen aber die Staublauinen 
auch über ven Wall und das Dad) weg. Auf folche Weife ift in Davos 
die Frauenkirche geſchuͤtzt und viele Häufer im Mayen⸗, Bedrettothale 
und anderwärtd. Einzelne Ställe werden aud) blos mit einer Schnees 
mauer verrvahrt, bie durch Waflergüffe vergletfchert wird und wohl aus⸗ 
hält, bis die Zeit der Gefahr vorüber ift, während die neueren Bergftraßen 
an lauinengefährlichen Stellen durch Galerien gefehüßt werben oder durch 
auf Bfeilern ruhende Dächer, die in gleicher Flucht mit der Gangbettſohle 
der Lauine liegen. Das Hauptfchugmittel aber gegen alle Lauinengefahr, 
die Aufforftung fahler Gebirgsflächen, die an taufend ‘Punkten gelin- 
gen könnte, bleibt unberüdfichtigt. Zu den berüchtigtften, durch Lauinen 
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gefährdeten Stellen gehören die Schöllenen, das Tremolathal, die Züga 
bei Davos, der Platiferpag bei Dazio grande und andere. Der Menſch 
feßt den Naturgewalten unabläffig und immer fiegreicher feinen zähen 
Widerftand entgegen; ja er baut feine Hütten keck und trogig an bie 
Donnerbahnen ver furchtbaren Schneeftröme, und wenn biefe fie wie 
Aıneifenhäufchen wegfegen, fo febt er in wunderlichem Eigenfinn die 
neuen wieber an bie Stelle ber alten. So wilchen 3. B. im mallifchen 
Lötfchenthale die Lauinen faft jeden Frühling die Kapellen von Lugein 
und von Koppiftein in die Tiefe; aber unermüdlich bauen die Bewoh⸗ 
ner von Ferden und Kippel die Gotteshäuschen wieber auf ben alten 
Fleck. | 

In dem Bilde unferer Alpenlandfchaften nehmen bie Gewäfler in 
ihren verfchiedenen Geftalten eine fehr wichtige Stelle ein und beleben 
fie in ihrer Weife ebenfo fehr als die Pflanzen» und Thierwelt. Sie 
find die Seele des Thales. Ohne Waffer ift auch das üppigfte Thal, 
die fruchtbarſte Ebene in einem gewiflen Grade leblo& und reizlos. in 
breiter Bach, ein Heiner See zaubert hundert neue Farben und Töne in 
das Bild und bringt nicht nur den Spiegel feiner Wellen mit, fondern 
eine ganze Heine Welt von Pflanzen und Thieren, welche die einförmige 
Breite der Landformen fröhlich unterbricht. Unfer Gürtel ift denn auch 
befonders reich an Waſſeradern; feine Thäler find zwar zu fur, um 
Flüffe zu beherbergen; fie find auch zu ſchmal und enge für größere 
Seebecken — dafür ift aber die Alpenregion die Geburtöftätte unferer 
großen Ströme und umfaßt ein höchft mannigfaltiged Duellengebiet. 
Teffin, Rhein, Neuß, Aare und Rhone nehmen ihren Urfprung in den 
Umgebungen bes Gotthardftodes, die Linth auf der Sandalp, ber Inn 
am Septimer, die Saane am Sanetfch, die Emme am Rothhom, bie 
Landquart am Selorettagletfeher, — Furz alle Hauptfiröme und bie 
meiften Slüffe werben in ben Alpen geboren. Ihre Wiegen find aber 
fehr verfchiedenartig.. Bald entfpinnen bie jungen Ströme ſich aus 
Moorwiefen, bald entfließen fie Meinen: Bergfeen oder großen Oletſchern; 
manchmal find ſie urfprünglich blos zufammengefiderte Felſenaus⸗ 
ſchwitzungen, ober aber fie entfprubeln als reiche Quellen dem Boden 
und bilden fofort ordentliche Bäche, Ihre Zuflüfle find zahllos ; man 
bat beredjnet, daß nur im rhätifchen Gebiete dreihundert fiebzig Gletſcher 
ihre Abflüffe an den Rhein abgeben, ſechsundſechzig Gletſcher an ben 
Inn, fünfundzwanzig Gletfcher an die Etfch und den Po. Wer im 
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Frühling die Alpen befucht und fleht, wie von allen Schneefeldern, über 
alle Felfen, aus jeder Bergfurdhe Fleinere vder größere Bädhlein nieder: 
frömen, wird fich einen Begriff von ber unendlichen Waffermaffe bilden, 
bie aus dem ganzen, gewaltigen Alpengebiete in das Tiefland geht und 
dort fo vielfach zur Bedingung der Fruchtbarkeit und ded Verkehrs wird. 
Am mächtigften ift aber der Wafferabgang zur Zeit der heißen Foͤnwinde 
und warmen Regennieberfchläge. Weberall entftehen dann neue Waflers 
adern. Kleine Kiefelbäche werben zu trüben, tobenden Strömen ; bie 
Abtropfbretter der Gletſcher find von hundert fprubelnden Rinnfalen 
durchzogen. “Der beiße Wind bed Suͤdens, der bie Thier- und Men- 
ſchenwelt laͤhmt, erwedt in ber Pflanzen und Wafferwelt ein galoppis 
rendes, oft daͤmoniſches Leben. Wie viel Millionen Eimer Waflerd das 
Rheinbett jede Minute aus den Hochgebirgen entführt, mag man ahnen, 
wenn man fich erinnert, daß zur Zeit der Schneeichmelze das dreiunds 
dreißig Quadratſtunden haltende Bodenfeebeden 8—10 Fuß fteigt, im 
Sabre 1770 aber um 20—24 Fuß ſich gehoben hat. Bei mandjen 
Strömen ift e8 ſchwer, die eigentliche Quelle anzugeben ; ja dieſe cigents 
lihe Quelle ift da blos illuforifch, wo mehrere Bäche von ungefähr 
gleicher Stärfe zufammentreffen und nicht eine Bachader als Stamm 
bed Fluſſes ſich heraushebt. So entfteht 3. B. der Vorderrhein aus 
mehreren Bächen, von denen jeder ‚Rhein‘ mit einer Zocalbezeichnung 
keißt. Die Quellen diefes berühmten 190 Meilen langen Stromed, ber 
auf feinem Laufe 12,283 Flüffe und Bäche aufnimmt, liegen alle in ber 
Alpenregion : die des Vorberrheind im Tomafee (7240° ü. M.) und 


Krifpalt (6710° u. M.), des Mittelrheines im Scurſee (6670 ü.M.), - 


des Hinterrheined am Rheinwaldgletſcher (5760 ü. M.). Dabei gilt 
der Grundſatz, daß den eigentlichen Duellbächen ftetd vor den bloßen 
Sfetfcherabflüffen der Vorzug gegeben wird. Die brei Duellenbäche 
ber Rhone empfangen vom NRhonegletfcher zwei Eisabflüffe, die 
wohl mit zwanzigmal reicheren Maflen aus ben Eishöhlen her 
vorfprudeln, als ber Fleine auf den Wiefen beim Wirthshaus zum 
Gletſch entfpringende Quellbach, der freilich um 120R. mehr Wärme 
hält, und doch haben nicht fie den Namen ber Rhonequellen und vers 
bienen ihn auch nicht, da fie nicht eigentliche Quellwaſſer find. Das 
mit fiimnt ganz die Verachtung zuſammen, welche fo häufig die Alpen- 
bewohner gegen bie ‚wilden‘ Gletſcherwaſſer bezeugen, und ihre Ber- 
ehrung vor ben ‚lebendigen‘ Quellen, indem bie erfteren Falt, trübe, rau 
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find und für ungefund und entfräftend gelten, bie letzteren aber rein, 
Har und fo warm, daß fie felbft im Winter oft eine grüne Vegetation 
an ihrem Ufer erhalten. Und doch haben manche Ströme nur folde 
gering angefehene Gletſcherquellen; fo wird gerade die Aare durch bie 
ftarfen Bäche des Oberaar-, Zinfteraar- und Lauteraargletſchers gebildet, 
die bei ihrer Vereinigung 6270° ü. M. liegen. Der einzige Bach, der 
lange durch die Alpenzone ftrömt und in ihr zum Fluſſe wird, ift der Inn. 
Doch auch die Aare gewinnt rafch eine bedeutende Stärfe durd) die Zus 
flüffe aus allen ven finfteren Eisthälern, die fie in wilden, tobendem 
Gange durchſtroͤmt; dann geht fie ruhig durch die troftlo® öde, jept beis 
nahe ganz baum= und bufchlofe Trümmerfohle des Aarbodenthales uns 
ter dem Grimfelhofpize weg einer engen Schlucht zu, durch bie fie von 
Stufe zu Stufe fällt und dem Räteriöboden (A880’ ü. M.) entgegen- 
eilt, bis fie oberhalb der Hantediennhütte einen hübſchen Fall, unter 
halb derſelben aber (A260° ü. M.) mit dem Aerlenbach zwijchen den 
Granitfeljen in einen hundert Fuß tiefen Abgrund fürzend, den berühms 
ten Handedfall bildet, den einzigen großen Waflerfall der Alpen⸗ 
region, ber aber den ganzen Winter über nur durch ein magered und 
unfcheinbares Bächlein eingenommen wird. Kurz nady diefem föftlichen 
Salto mortale tritt fie aus der Alpenregion hinaus. 

Die übrigen Waflerfälle der legteren, mit Ausnahme etwa des 
herrlichen, 50 Fuß tiefen Dranfefalled im Bagnethal unterhalb Fionin 
(4700 ü. M.), find nicht beſonders waflerreich, da fie den Quellen zu 
nahe liegen, bafür aber fehr zahlreidy und oft außerordentlich kühn *). 
In allen höheren Revieren ſieht man dieſe ſchwankenden Schaumfäben 
an den Felfen hängen oder hört die jungen Bäche über die großen 
Felfenftufen ihrer Schluchten hinunterfommen ; die Zahl der Fleineren 
MWafferfälle unfered Alpengürtel& ift beinahe unermeßlich. 

Verhaͤltnißmaͤßig ebenfo zahlreich und ebenfo reizend find bie tiefs 
grünen, blauen oder weißlichgrauen Hochſeen, die eine fhöpferifche 


*) Der mädtigite Waflerfall der Gentralalpen iſt der der Tola oder Toccia (4280 
i. M.) im hoͤchſten Theile des piemontefifchen Yormazzathales, vom Griesgletfcher 
genährt. Mit einer Mafferbreite von achtzig Fuß flürzt er fich bei der Kapelle sulla 
frua in drei zufammenhängenden Armen über eine fchiefe Welfenwand in eine Tiefe 
von beinahe fünfhundert Fuß, aus welcher ohne Ende ungeheure Wolfen fchimmern: 
den Geftäubes a faualmen. Bun den fchweizerifichen Fällen fteht er an Waflerfülle 
nur dem Rheinfalle nach, übertrifft denfelben aber an Sturzböhe wohl fiebenmal. 
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Hand fo reichlich über das Alpenrelief hingeftreut hat. Es find nur 
ganz fleine, gewöhnlich ovale Waflerfchaalen, meift mit hoͤchſt zerflüfte- 
tem Selfengrunde. Innerhalb des Baumrevierd Fränzen ihre Ufer noch 
dunkle Rothtännen und Zirbelfiefergruppen. Die Einfaffung des Sees 
ſpiegels wird bald von fchroffen Felfenzügen, aus denen unmittelbar bie 
ttogigen Bergfegel auffteigen, gebildet, bald verläuft fie fich in feuchte, 
faure Wiefen. In Haren Barben malen fidy die ewigen Alpen in dem 
Kryftalliviegel mit allen ihren grünen Gefinfen, dunkeln Schluchten, 
blinfenten Schneefpiegeln und unendlichen Selfenterraffen ab. Es ift 
als ob der Geift diefer Alpenwelt fühn aus dem Waflerauge blige, und 
wenn im Spätfommer noch von einem abgrünenden Vorfprung bie hel⸗ 
len Glocken der zu Thale zichenden Heerben fich mit dem melancholifch 
trogigen Sodelrufe der Sennen mifchen, bünft e8 wohl den Wanberer, 
ald habe jener Geiſt mit feiner Lebenskraft und feinem Todesmuthe, mit 
feinem Reize und feiner Macht auch eine Sprache gefunden. 

Die oberen Waflerfammler, die ſich meiftend von großen Gletſcher⸗ 
feldern nähren und an ihrem Rande feinen Baum, höchftens etliche mas 
gere Weiden, Hedenfirfchen-, Alpenrofen- und Erlenbuͤſche nähren oder 
aud) ganz todt zwifchen grauen Gefchiebrevieren und Felfenwänden la⸗ 
gern, haben ein büfteres und tiefernfte8 Anfehen. Gewoͤhnlich ohne alle 
Wellenbewegung mit bunfelgrünen Sarbentönen ſtimmen fie zum öben 
Beifte der Felſenlandſchaft. Kein Nachen, Fein Flößchen hat fie je bes 
rührt, feine Seerofe ihre breiten Blätter auf dem Spiegel gewiegt; fein 
Fiſch zieht durch die grünen Tiefen; Fein Waffervogel, oft nicht einmal 
ein Froſch figt an ben fteinigen Ufern. Den größten Theil des Jahres 
beit fie Schnee und Ei, und manches flacher ausgewölbte Becken friert 
bis auf den Grund zu. Muͤhſam und langfam thaut der Frühling oder 
Sommer fie auf, und Heine Eißfelder oder Blöde ſchwimmen noch auf 
ihnen, wenn ſchon bie Alpenrofenbüfche ihrer Felſen freudig die Gfoden- 
fräuße im Winde wiegen. Hin und wieder wirft noch eine fpäte Lauine 
haushohe, ſprudelnde Echneemaffen in ihre Becken, oder ein fpäter Froft 
überzieht die kaum gefchmolzene Fluth mit einer Haren, aus Kıyftall- 
nadeln gewobenen Dede. | 

Einer der höchftgelegenen diefer Seen ift der des großen Bernhards⸗ 
berges, dicht unter dem berühmten Hoſpiz (7368 uͤ. M.), eine Biertels 
flunde im Umfang, nur wenige Monate des Jahres, im Jahre 1816 _ 
fogar nie aufgethaut. Und doch fprießen während tes kurzen Sommers 
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boppelte Veilchen an feinem Ufer, von denen das zweite aus dem Kelche 
des erften fich entwickelt. Animaliſches Leben ift aber weber in feinen 
traurigen Fluthen noch an feinem Ufer zu bemerfen. In feiner Nach⸗ 
barfchaft liegen bie Eleinen Seelein ded Eol de la Kenetre (8250 ü.M.), 
neben dem öftlich vom Rawylpaß gelegenen Hochfeelein (8228 u.M.), 
vielleicht die hoͤchſten europäifchen Wafferbeden, oft Jahre 
lang nicht aufthauend. Eben folche Dliniaturfeen finden ſich im wallis 
Ichen Orfierethal, der Ornierfee, der fih von ben gleichnamigen Glet⸗ 
ſchern fpeift und in deſſen Nähe eine ber hoͤchſten Kapellen der Alpen 
(8385 ü. M.) fteht, zu welcher jährlich eine große Kreuzfahrt pilgert; 
ber Eleine Schwarzjee (6270 ü. M.) am Matterhom, ohne fihtbaren 
Zus und Abflug und ebenfalls mit einer Kapelle am Ufer zu Ehren 
U. lieben Frauen zum Schnee, welche jährlich ein 1000-2000 Ber: 
fonen ftarfer Bittgang von Zermatt aus beſucht; der Mattmarfiee 
(6714 uͤ. M.) am Diftelbergpaß, der im Jahre 1817 und 18 von bem 
wachfenden und raſch vorrüdenden Schwarzberggletfcher quer durch⸗ 
fchnitten wurde, fo daß fidy feine Gewäſſer in der hinteren Hälfte auf 
ftauten, wobei der Gletſcher am öftlichen Ufer unter anderen einen ſechzig 
Fuß hohen Felsblock von über 200,000 Gentner Gewicht zurüdließ ; 
ber Illſee (7170° u. M.) am Iühorn ; der Hochbachfee (7696), ber 
Geißpfabjee ob dem Binnthal (7619), der Aletichfee am gleichnamigen 
Gletſcher, deſſen Eiswände an die 50 Fuß über den höchften Wafler- 
fpiegel ragen, mit faft ftetigen ſchwimmenden E@isinfeln, ein Gewäfler, 
das fich, ehe ihm ein Stollen ins Viefchertobel gebrochen wurde, oft fo 
verheerend unter dem Eife hin gegen Naterd entleerte, daß den Hirten 
auf Märjelanalp die ftete lebermachung des Niveaus überbunden wurbe; 
ber Brodeljee am Grieögleticher (8004° ü. M.), der oft bis in ben 
hohen Sommer von Lauinenichnee halbangefüllte Rawylſee (7100° 
ü. M.), der Daubenfee auf der Gemmi (6791 ü. M.), eine Viertel 
ftunde lang und acht Diinuten breit, von den Lammerngletſchern genährt 
mit trübem, während zehn Monaten des Jahres gefrorenen Waſſer, 
in trauriger Trümmerwüfte ohne eine Spur thierifchen oder pflanzlichen 
Lebend. Er hat feinen fichtbaren Abflug und an feinen wilden Ufern 
haufen blos Schaaren von Alpendohlen. Berner der Bachs oder Heren- 
fee am Faulhorn (7287° ü. M.), deſſen Spiegel noch in ber zweiten 
Hälfte des Juli ein lodered Gewebe zolllanger, nabelförmiger Eisfryflalle 
breiartig überzieht; das 20 Minuten lange, 10 Minuten breite Seelein 
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bes tannen⸗ und waflerfallreichen Defchinenthales ob dem Kandergrunde; 
das Wildfeelein am Schwarzhorn (berner Oberland), der Titterfee fürlich 
‘vom Sidelhorn 7450’, der Todtenfee auf der Grimſel mit vielen Frös 
ihen, Waflerfäfern, Raͤderthierchen (3. B. Gletfcherpolypen, Stepha- 
noceros glacialis), 7708’, der Trüßijee beim Gefchenenhorn 7973 ü.M., 
bie Seelein ber Winbgelle, des Etzlithales und der Oberalpfee (6170° 
ü. M.), der noch fchöne Forellen bat und wohl eine Stunde lang if, 
in Uri, die Seen ded Gotthards, die auffallenderweife nur einige Zoll 
tief zufrieren und ebenfalls Forellen enthalten. Bon ihnen ift der bes 
fannte Luzendrofee (6230 uͤ. M.), eine halbe Stunde lang, eine ber 
Quellen bes Reußſtromes. Im Olarnerland ber Oberblegifee (4420° 
u. M.), das Bergfeeli (6755 uͤ. M.), das Kuhbobenfeeli (6000° 
uͤ. M.), ber WMuttenfee (7579 u. M.), auf ber Ximmernalp, eine 
halbe Stunde im limfang haltend und faft das ganze Jahr in Eis 
und Schnee vergraben, der Spanneggfee (AASE’ ü. M.), in bem 
Ah die im Jahre 1750 eingeſetzten Flußbarſche und Lauben 
bis jeßt erhalten haben, der Murgfee (4790°) in St. Gallen, ber 
Wildfee (7487°) am Säntid und eine zahllofe Menge anderer Fleiner 
Waſſerſchalen. Wie reich das Alpengebirge an ſolchen Diminutio- 
fren ift, fann man aus der verbürgten Angabe fchließen, daß der Kanton 
Uri allein in feinem geringen Umfange gegen vierzig Alpfcelein aufs 
weiſt, von denen mehrere, wie 3. B. der Erſtfelderſee, über 7000° hoch 
liegen, aber fiichlos find. Dabei finden wir die intereffante Erfcheinung, 
daß eine große Anzahl Hochſeen feinen fichtbaren Abflug bat. Das 
Waſſer fällt in einen oft durch ſchwach Freifende Wellenbewegung 
angezeigten Trichter, arbeitet fich fürzere oder längere Zeit durch bie 
Kanäle im Innern des Gebirges fort und fpringt oft in großer Entfer- 
nung wieder zu Tage. Manche Seen haben auch feinen fichtbaren Zus 
uf und währen ſich von unterirbifhen Quellen. Beide Erjcheinungen 
vermehren das myſtiſche Dunfel, das über biefen ftillen Fluthen ſchwebt, 
und find den abenteuerlichen Sagen, welche die Bergbewohner an fie 
fnüpfen,, befonders günftig. Bon vielen diefer Wafferfchalen kann ınan 
übrigens jagen, daß fie feldft in den nächften Thälern fait unbefannt 
find. Einige wurden von den alten Celten, die eine befondere Scheu vor 
den ftillen Hochwaflern hatten, religiös verehrt und an biefen Cultus 
Ichnte fich befonderd das Reich der Sage an. 

Die Hochfeen der Schnee» und ber oberen Alpenregion haben in 
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ben wenigen Wochen, wo ihr Waſſer offen ift, das Gefchäft, alle Heinen 
Rinnfale ihrer Umgebung zu fammeln und in einer einzigen größeren 
Ader weiter zu leiten. Cie find größtentheild ganz tobt; die Verſuche, 
fie nit Fiſchbrut zu beleben, ſcheiterten an ber Länge und Härte ihrer 
Winter. Die Seen der mittleren und unteren Alpenregion find die Spühls 
been und Zäuterungsfeffel der von oben her fommenden Bergbäche, die 
in ihnen ihr Geſchiebe abfegen.. Bis zur Tannengrenze hinauf find alle, 
welche fichtbaren Abflug haben, mit Fifchen, doch faft ausſchließlich nur 
nit Forellen, Groppen und Ellritzen beſetzt; die übrige Süßwaflers 
founa ift verhältnißmäßig reichlich vorhanden. Höher hinauf bis 6300 


‚oder 6500° ü. M. finden ſich nur in einzelnen Baſſins noch Fifche, 
aber fehr zahlreich und von befonderer Schmadhaftigfeit. Auffallender- 


weife hält oft von zwei Seen im gleichen Niveau der eine zahlreiche, der 
andere gar feine Fiſche. Von Waflernögeln bemerfen wir nur aus⸗ 
nahmöweife ein verfchlagened Thier auf ihnen, ein Kleines Voͤlklein 
Stodenten, ein ſchwarzes Wafferhuhnpärchen; doch hat man felbft auf 
diefen Hochſeen (in Binden) einmal einen Singſchwan und im Jahre 
1830 (auf dem St. Moriserfee) den hochnordiſchen, großen Eistaucher 
geichoffen, ein Bewohner Grönlande und Islands, der fonft wohl faft 
alle Winter auf die Schweizerfeen, doch nur auf die tiefliegenden, kommt. 
Am See des großen Et. Bernhards find ſchon öfter Strantläufer- 
(Tringa) Arten aufgefunden worden, an bem des 11,058 Fuß hohen 
Mont Eenis fogar Meerfhwalben, und am Dent d'Oche (in Sas 
voyen) das rothe Wafferhuhn (Fulica chloropus), — alles mehr 
zufällige und vorübergehende Erjcheinungen. Die reihe Sumpf» und 
Schwimmvögelfauna des Urjernthales haben wir der Bergregion ans 
gereiht, da fie, wenn auch um etliche hundert Buß höher gehend, doch 
einen vorwiegend nontanen Charafter hat. Ihr ift ſowohl an durch⸗ 
ziehenden ald ftehenden Vögeln die des amderthalbtaufend Fuß höher 
liegenden oberen Engadin auffallend ähnlich. 

Die größte Zahl von Alpenfeen weift das Bündnerland auf. Sein 
gehobened Bergland, feine zahllofen Gletſcher begünftigen die Sees 
bildung außerordentlid) ; fie volzicht fi) darum faft in jeder hohen 
Thalmulde. Im Rheingebiete beinerfen wir im Granitfchoße des wilden 
Badus den bunfelgrünen Tomaſee (7240 ü. M.), tem eine der Vorder⸗ 
rheinquellen entftrömt, die Öleticherfeen Lago Dim, Ecur (6670 u. M)., 
Fozero und Insla, die drei Heinen Eeen auf der Heidigalp oberhalb 
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Splügen, bie viele See» und halbpfündige Goldforellen enthalten follen, 
ver Balendarifee auf den Schamferalpen, der, wie man glaubt, das 
Herannahen von Ungewittern durch ein dumpfes Braufen anfündigt, 
der Lüfcherfee oberhalb Tfchappina, ohne fichtbaren Zus und Abflug, 
deſſen Wachſen, Sinfen und Wirbel noch nicht recht erflärt find, die ber 
rühmten &orellenfeen von Baz und Weißenftein (6249° ü. M.), ber 
balbfiundenlange See in Davos (4805 ü. M.), an Silber» und Gold» 
forellen fo reich, daß früher dem Landesherrn jede Faſtnacht taufend 
Stüde abgegeben werben konnten, die filchreichen Schwellifeen ob Erofa 
(59%26’ u. M.), der Eryftallhelle Batnauerfee an der Sulzfluh im Rhätis 
fon, ®%/, Stunden im Umfang, reich an Groppen und Ellrigen, doch ers 
folglo8 mit Forellen befegt, der Schottenfee (7545°), den die Schlappina 
entfpringt , der Sörifee (7711° ü. M.). Auf dem Bernharbino ruht 
6584’ . M. der Heine Moeſolaſee. Im Inngebiete nehmen voraus 
bie vier größeren Seen ber oberften Thalftufe des Engadins, durdy ben 
Stromfaden des Inns verbunden, unfere Aufmerffamfeit in Anfpruch. 
Der oberfte und größte, der Silferfee (5600 ü. M.), ift 11/, Stunde 
lang und 3/, Stunden breit, der bebeutendfte aller unferer Alpenfeen. 
Alte vier find aͤußerſt malerifch gelegen, theilweiſe von reichen Arven⸗ 
und lichten Lärdyenfchlägen befränzt, und ſpiegeln in ihren Klaren Fluthen 
die herrlichen Alpftöde und Gletfcher der Umgebung ab. Im Winter 
werben fie ald Schlittenbahn benutzt und hallen an fchönen Tagen wider 
von Pferdegeröl und Peitſchenknall. Doch pflegt man fie erft zu bes 
fahren , nachdem man bemerft hat, daß die Fuͤchſe über den Spiegel ges 
gangen find; man hält fie dann für feft genug, Pferd und Mann zu 
tragen. Die Forellen diefer Gewaͤſſer find berühmt und nicht felten 
follen AO bis A5 (?) Pfund ſchwere Eremplare gefangen werden. Da 
die Bachforellen nie auch nur halb fo ſchwer werben, fo fcheinen dieſe 
Fiſche Grundforellen (Salmo lacustris) oder vielleicht auch See⸗ 
forellen (S. trutta) zu fein, die wohl hier ihre größte Erhebung in ganz 
Europa finden möchten. Das Bleiche gilt von den Trüfchen (Hals 
raupen) , bie fich, Trallen genannt, im St. Moriterfee (5580 ü. M.) 
finden und dort zu der außerordentlichen Schwere von 6 — 12 Pfund 
gedeihen. Merkwürbigerweife findet ſich dieſer Fifch in Menge und 
treffliher Qualität auch im ſchwarzen See auf Davos, — wohl bie 
einzigen Beifpiele, daß er in die Reihe der Alpenthiere eintritt. In 
der Nähe ber vier Oberengabinerfeen liegen noch eine Menge Kleiner, 
Tſchudi, Alpenwelt. 16 








242 Die Alpenregion. 


theils fifchreicher,, theils fifchlofer Hochfeen, unter denen ſich beſonders 
die Berninafeen (6865° ü. M.) durch ihre Borellenmenge auszeichnen. 
Die zahlreichen übrigen Seelein der rhätifchen Alpenregion erwähnen 
wir nicht ; die angegebenen Daten haben und überzeugt, daß auch bie 
Fiſche inrhätifchen Gebirge ſehr hoch fteigen, doch wohl nie über bie 
locale Arvengrenze hinaus. 

Es ift gewiß, daß in früheren Zeiten bie Zahl dieſer Alpfpiegel 
noch viel größer war ald gegenwärtig. Jede Thalmanne, jeder Trichter 
auf den Bergrüden bildete einen Waflerbehälter,, einen Theil des weiten 
Schleußenwerkes des Hochgebirged. Im Laufe der Zeit fägten ſich bie 
Abflüfle tiefer durch die Querriegel, bie fie von ber unteren Bergftufe 
zurüdhielten, und die Baſſins entleerten fid) ganz oder theilweife. Zu 
ihrer fteten Berfleinerung trägt natürlich auch die Ablagerung der großen 
Geſchiebmaſſen bei, welche alljährlich von ihren Zuflüfien aus den 
höheren Revieren hergebracht werben. Doch ift diefe Auffüllung nur bei 
ben feichteren Seen bemerkbar ; bei ber beträchtlichen Tiefe ber übrigen, 
bejonder& derjenigen, die nicht von Sumpfwiefen umgeben, fondern in 
eine Selfeneinfaffung ausgehöhlt find, wird erft der Lauf der Jahrhun⸗ 
berte größere Veränderung aufweilen. “Die Temperatur aller biefer 
Waſſerſammler, deren Zahl wohl gegen 1000 ift, fteht niebrig, ift aber 
höchit verfchiedenartig. Durch fie wird das frühere ober fpätere, das 
feichtere oder tiefere Zufrieren bedingt und durch diefed wieder die in 
ihnen fi} entfaltende Pflanzen und Thierwelt. Seen, bie felbft nicht 
höher als A500 ü. M., aber an Gletfchern liegen, viele Eisblöde füh- 
ven, früh und tief zufrieren, haben feine bemerfbare Spur von Waflers 
pflanzen und Wafferthieren, nicht einmal einen Froſch oder eine Waſſer⸗ 
wanze, während andere Alpenfeen, bie unter günftiden Berhältniffen 
über 2000° höher liegen, noch die ſchönſten Sifche beherbergen und im 
Srühling von Frofchgequaf widerhallen. Wahrfcheinlich ziehen ſich in 
biefe im Herbft alle Bifche der Alpenbäcdye zurüd, Die Bäche frieren, 
weil ihre Quellen feft geworden, in der Regel ganz aus, während bie 
Tiefe ded Sees noch einen erträglichen Wärmegrad behält. Doch find 
dieſe Fiſchwanderungen noch gar wenig beobachtet worden. 

Eine eigenthümliche, aber höchft feltene Art von Gebirgsftrömen 
tritt in verfchiedenen Zeiten und Gegenden des Hochgebirges auf, bie 
fogenannten Schlammftröme ober Schlammlauinen, von bemen eine 
im Jahre 1673, eine Fluth bläulichen Thonſchlammes aus dem Sep 
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timergebirge,, fc Tiber bad Dörflein Cafaccia (4730' ü. M.) ergoß 
und es theilmweife verheerte; eine andere im Herbft 1835 fi) von der 
Dent du Midi in einer Breite von 900 Fuß auf das Rhonethaf 
fürzte*). Die Eegelförmigen Erbhügel bei Feldberg ob Chur, von ber _ 
romanifchen Bevölferung Tombel de Chiavals (Pferdegräber) genannt, 
und bei Siderd (Wallis) werden mit Wahrfcheinlichkeit als Reſte uner- 
meßlicher vorgeſchichtlicher Schlammftröme gehalten. Auch Steinfchutts 
fröme brechen aus Gletſchern oder Schluchten heraus und haben 1793 
Surlegg am Silvaplanerfee begraben. An anderen Gebirgsmerk 
wuͤrdigkeiten: Stalaftitenhöhlen,, intermittirenden Brunnen, Mufchels 
lagern, bunten Marmorgängen,, weichen Alabaftermaflen, an wunder; 
barem Farbenreichthum der Selfen, an Mineralquellen und vergl. ift 
unfer Gürtel auch nicht arm, Die Baretto-Balma, in einem ifos 
lirten Felſen der Bareinaalpen, eine Feine, helle und trodene Höhle, ift 
zu Rufe gefommen, weil fie wie manche ähnliche ftet3 wie ausgeblafen 
iR und nichts Verunreinigendes, wie Laub oder Moos, darin liegen‘ 
bleiben fann. „Es laͤßt nichtd drin’ fagen bie Hirten. Unter den Kry- 
Rallhöhlen find die des Zinfenberge8 am Aargletfcher zu hohem Ruhme 
gelangt. Unſer Haller fchildert fie: 


Allein wohin auch nie die milde Sonne blidet, 

Wo ungeftörter Froſt das öde Thal entlaubt, 

Wird Hohler Felſen Gruft mit einer Pracht geſchmücket, 
Die Feine Zeit verfehrt und nie der Winter raubt; 

Im nie erhellten Grund von unterird’fchen Grüften 
Wölbt fid der feuchte Thon mit funkelndem Kroftall. 
Der fhimmernde Kruftall fproßt aus der Beljen Klüften, 
Bligt durd die düftre Luft und ftrahlet überall. 


Aus diefen außerordentlichen Gewölben, die von einem Fleinen Bächlein 
durchzogen find, wurden Foftbare Kryftalle von 7 — 12 Gentnern, im 
Ganzen eine Ausbeute von ehva 100 Eentnern gebrochen, deren fchönfte 
Eremplare zu Bern und Paris liegen. Eine ebenfalld merkwürdige 
Höhle liegt oberhalb Naters (Wallis), der über 50 Centner Kryftalle, 


— — — — — — 


*) Gin ähnlicher, mit furchtbarer Gewalt aus dem Gebirge heworbrechender, 
mit Schiefer gemifchter Schlammftrom zerflörte 1797 zu Schwanden am Brienzerfee 
fichenunddreißig Häufer und trübte Monate lang die Seefluth. 

16 * 
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darunter 7—1A Centner ſchwere Exemplare, enthoben wurden. Bon 
den vielen Mineralwaſſern des Alpenguͤrtels, die bald in Moorwieſen, 
bald in Schluchten oder auf kahlen Bergrücken in reicher Mannigfaltig⸗ 
keit hervorſprudeln (nur bei Schuols im Unterengadin fließen wenig 
benutzt über 20 Mineralquellen, von denen die meiſten zu ben vorzügs 
fichften Salz», Eauer= und Schwefelbrunnen gehören, die wir befipen, 
während Tarasp's Natronquelle mit reichem Kohlenfäuregehalt an 
Stärfe die berühmteften europäifchen Concurrenten wie Eger und Karls⸗ 
bad bedeutend übertrifft, — freilich nur mit dürftigen Badeorteinrich⸗ 
tungen verfehen) befigt nur die von St. Morit (5580’ ü. M.), bie 
von Paracelfus einft für den erften Sauerbrunnen Europas erflärt 
wurde, und bie auf dem Bernharbin ordentliche Einrichtungen und em- 
pfängt Säfte aus dem fernften Süden und Norden, Das Engadin übers 
haupt, befonberd aber das untere, iſt auffallend reich an mineralifchen 
Schägen und Erfcheinungen, die mit diefen in Verbindung ftehen. Ober 
halb Tarasp zeigt ſich Eifenvitriol, bei Schuold Schwefel, häufig Gyps, 
Marmor, Porphyr, Spathetfen, Serpentin. In den zahlreichen Sinter⸗ 
höhlen der Rachbarfchaft treten bie reichften mineralifchen Efflorefcenzen 
zu Tage, fo 3.3. in einer folchen ob Schuols hangen fingerdide Tropfen 
von faft reinen Bitterfalz von der Dede und ob Vulperra ftehen an den 
Felfen des Scarlbachtobels große Incruftationen von Eifenvitriol. Noch 
intereffanter aber ift hier dad Phänomen wirklicher Mofetten, die 
man fonft bisher nur auf vulfanifchem Boden beobachtet hat. Eine 
berfelben ift oberhalb der ‚Weinquelle‘, eines ftarfen Säuerlings bei 
Schuols, in einer fchlammigen Vertiefung ; eine andere auf einem aufs 
fallend unfrudytbaren Bodenſtück. Es find hier Erböffnungen, aus denen 
beftändig reihe Gasmaſſen, namentlich) Kohlenfäure mit Stidftoff und 
Schwefelwaſſerſtoff ftromartig auffteigen, nicht viel über einen. halben 
Fuß breit und fchief durch Gefchiebe in die Tiefe gehend. An ihrer 
Mündung liegen ſtets tobte Infekten in Menge, oft auch Mäufe ober 
Vögel, die von den töbtlichen Dünften des Giftpfuhls überrafcht wurden. 
Diefe Giftdünfte liegen faum einen halben Fuß hoch über dem Bo⸗ 
ben, verrathen, wenn man fich zu ihnen hinabbeugt, einen ftechenben 
Geruch und veranlafen heftigen Huftenreiz. Kapen und Hühner, in 
biefe Atmofphäre getaucht, fterben ſogleich unter heftigen Zudungen. 
Wie weit das Reich diefer Safe unter der Erbe geht, bie fich theilweile 
mit Mineralquellen verbinden und durch diefe entladen, iſt ſchwer zu 
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ermitteln. Die Einwohner behaupten, wenn man die Mofettens 
Öffnungen verftopfen wuͤrde, müßten weit umher die Felder unfruchtbar 
werden. Wir fennen in der Schweiz nur noch eine ähnliche Duelle 
mepbitiicher Gaſe, nämlich in der Höhle bei Mittelfulz oberhalb Mettau 
am Rhein (Aargau), deren Luft ebenfalls den Thieren töbtlich wird, 
und etwa den feit vierzehn Jahren berühmt gewordenen brennenden 
Derg bei Oberriedt (Kanton Freiburg). An einer Trümmerhalde bes 
„Burgerwaldes“ Liegt bier eine Gypsgrube, aus beren Riten und 
PBrügen fidy reichlich Grubengas entwidelt, welches angezündet weit 
umber in Brand geräth und fortflammt, bis ed durch Wind, Regen 
ober ſonſtwie gelöfcht wird. 

Ein nicht unwichtiges Element der Alpenregion bilden auch die 
Gletſcher; fie reichen oft tief in fie herein und bededen große Blächen 
unfered Gürteld. Da ihre Heimath aber und ihr größter Verbreitungd- 
bezirf doch in der Schneeregion Liegt, werben wir fpäter über biefe merk⸗ 
würbigen Raturerfcheinungen zu reden haben. 

Einem recht fchrundigen und durchfurchten Gletſcherfelde fehen 
audy manche unferer Karrens oder Schrattenfelder ähnlich, die in der 
alpinen Zone eine fo bedeutende Verbreitung haben und mandyen hod) 
gelegenen Yelfengebieten ein fürchterlich ödes, abenteuerliches Anfehen 
geben. Sie gehören nicht ausfchließlich der Alpenregion an; an ein- 
zelnen Orten (wie 3. B. am Fuße ber Sronalp bei Brunnen, am Urmi- 
berge bei Seewen u. f. w.) treten fie ſchon unmittelbar über der Tief 
thalfläche auf, find aber mit ftarfen Humuslagen, Rafen und Wald 
befleivet und verhüllt; am mächtigften, regelmäßigften und auffallendſten 
treten ſie aber allerdings im Alpenguͤrtel auf. 

Die Geftalt der Karrenfelder (romanifch Lapiez oder l.apiaz, in Defters 
reich Karſt,) ift außerordentlich verfcehiedenartig und fchwer zu befchreiben. 
Sie bilden weit hingeſtreckte nadte Kalffelfenfelder von verfchiebener Boͤ⸗ 
(hung, die in eigenthuͤmlicher Weile durch Berwitterung fo zerriffen und zer⸗ 
frefien find, daß fie bald einem wunderlich ausgefurchten Steingefilde glei- 
hen, bald unabfehbaren Reiben fcharfer Beldgräthe, bie theild ganz nahe 
aneinandergereiht liegen, theils fuß⸗, klafter⸗ und noch weiter abitehen 
und jo-bald bloße Rinnfale, bald tiefe Löcher, Höhlen, Schächte und 
Gänge bilden. Während fie im Froftallinifchen Gebirge nie vorkommen, 
finden fie fich in jeder Art und Bormation des Kalfgebirges, am häufigs 
fen und großartigften aber im Hippuritenfalf, in deſſen mächtigen 
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Bänfen große Nefter von Hippuritenmufchelfchalen verborgen liegen ; 
auch im Jurakalk erfcheinen fie fehr ausgefprochen, 3. B. ob Biel, Be 
pair, auf dem Marchairuͤ u. ſ. w. 

Die Entftehung dieſer Schratten ift aus einer eigenthümlichen 
Berwitterung des Gefteind zu erklären, bie zum Theil durch die Zus 
fammenfegung beflelben, zum Theil durch feine Lage, Schidytung und 
urfprüngliche Zerffüftung bebingt iſt. Die urfprünglicdy vollig nadte 
Felfenfläche mochte anfänglicd, eine compafte, nur burd) ihre Erhebung 
aus dem Schooße der Erde gefrümmte und bie und da zerriſſene, fchiefe 
Ebene bilden. In ihrer gänzlichen Kahlheit mußte fie ben atmofphäris 
hen Einflüffen überall Angriffspunfte für mechanifche und chemiſche 
Zerfeßung bieten. Jeder Regentropfen, ber auf irgend einen Punkt auf 
fallt und fich irgend einen Weg in die Tiefe fucht, nimmt einen, wenn 
auch unendlich Kleinen Theil des Gefteind mit; die fpäteren Tropfen 
folgen feiner Bahn und wafchen fo im Laufe der Jahrhunderte in ben 
weicheren Beftanbdtheilen des Kalkfeldes gewiſſe Kerbungen aus, bie bes 
ſonders in den Abfonderungsflüften bedeutend werben müflen. Iſt nur 
einmal ein folcher Angriff ded Regen» und Schneewaſſers bis zu einem 
gewifien Punkte vorgerüdt, fo wirft er durch Gefrieren und Auftbauen, 
durch Reibung, Schlag und Stoß von allen Seiten ein und bildet 
fo, wenn auch nody fo langfam, feine anfänglidy kaum bemerfharen 
Schründchen zu größeren Spalten, Gängen und Schächten aus , deren 
Formen wefentlid von der Befchaffenheit der Kalfbildung abhängen. 
In dem ftarf kalk⸗, ſpath⸗ und quarzhaltigen Greenkalk zeigt fid) die 
Ausipülung oft mabenartig (die ‚Steinwaben’ der Hirten), in For⸗ 
mationen, weldye mit Kalkipathbändern oder mit Berfteinerungen und 
Scwefelfied durchzogen find, tritt ſie als ſtreifen⸗ und mufchelartige 
Bertiefung und unregelmäßige Durchlöcherung , oft als labyrinthiſche 
Zerfreffung u. f. w. auf. Immer werben dabei bie mehr weichen, erd⸗ 
artigen Kalftheile zuerft aufgeweicht, außgefpült und ausgebohrt; wäh. 
rend bie beigemengten bärteren Theile, Kiefelhen, Muſchelfragmente 
bie Angriffe abweifen. So befteht oft eine ungeheure Felfenfläche nur 
noch aus einem mefjerfcharfen Gerippe, zwiſchen befien Gräthen bald 
Häufer Raum finden, bald faum eine Hand durdjgreifen kann, wäh 
rend die weicheren Muskeln des Bergffeletted vom Waſſer entführt find. 

Bis zu einer Höhe von 5000 ü, M. find biefe Karrenfelder öfter 
noch theilweife mit Alpenrofen, Wachholdergebüfch, oft auch ſtellen⸗ 
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weile mit Rafen und Blumen bewachſen. In günftiger Lage bat fich 
unten das oben auögefpülte, vermwitterte Geftein anhäufen und zu 
Humus umbilden können. Höher hinauf find fie aber durchaus nadt, 
eine zerfrefiene Felswuͤſte, ohne die Spur einer Quelle ober ein herab» 
rieſelndes Eisbächlen. Die Karrenipalten abforbiren alles atmo- 
fphäriiche und Schneewafler völlig ober leiten es kurz zum nächften 
Trichter, der ed verfchludt. Solche Trichter finden ſich in vielen Kalk⸗ 
alpen, wie 3. B. im Wäggithale am Raͤdertenſtock, auf der Karrenalp 
in Schwyz, in großer Zahl, bald ganz Hein, bald von vielen hundert 
Fuß im Umfang, mit einem Abzugsloch in der Tiefe, das oft in ges 
waltige Schyädhte leitet. 

Bei diefer Waflerlofigfeit der Karrenfläche und ber großen Ein- 
faugungsfähigfeit der Spalten, Trichter und Krater müffen die Grund⸗ 
geftelle der Karrenberge um fo waflerreicher fein. An ihrem Fuße ſpru⸗ 
deln bald ausdauernde, bald periodifche Quellen von höchfter Waſſer⸗ 
fülle. So nimmt 5. B. der. große Karrentrichter der Rädertenalp alles 
Regen⸗ und Schneewaffer der ihm zugeneigten Felder auf und läßt «8 
durch die Klüfte des Bergſtocks in einen großen unterirdifchen Sammler 
ab, zu dem man durch die Felsgrotte des Hundeloch& gelangen fann. 
Bei ftarfeın Regen oder rafcher Schneefchmelze tritt das Waſſer durch 
eine Bergfpalte unter dumpfem Gebrüll (indem fidy die eingefchloffene 
und zufammengepreßte Luft befreit) in die Grotte und ſtuͤrzt verwüſtend 
ind Thal. Gar oft find aud) die Karrenfelder mit den früher geſchilder⸗ 
tn ‚Wind s und Wetterlöchern‘ in Verbindung, wie in den Geißwällen 
im Bäggithale, am Schwalmfopf und anderen Orten. 

Die ausgebehnteften und befannteften Karrenbildungen finden ſich 
am Faulhorn, Gemmi, Rawyl, Sanetſch, Tour d'Ay, am Brünig, 
Kaiſerſtock, Wellenftod, Rigidalftod, Bauen, Fluhbrig, den Wäggithals 
bergen, Windgelle, Riefeltftod, Silbern, den Muottathaler = und Kerenzer- 
bergen, Karrenalp, Churfirften und am Saͤntis; die Juralocale haben 
wir fchon bezeichnet. 

3u dem pflanzlien und thierifchen Leben verhalten fie fih uns 
gefähr wie die Gletſcher. Sie bieten ihm feine gerechte Stätte. In ber 
Sonne des Sommers reflectiren die weißen Kalffteine die Strahlen und 
fleigern die weber durch Gewächfe noch durch Quellen gemilberte Hitze 
bis zur Unerträglichfeit. Der Wanderer, Jäger und Senne meibet fie, 
weil fie troftlo8 und ſchwer zu befchreiten find. Der legtere |perrt fie 
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gegen bie Weiden ab, damit das Vieh bei Rebel oder Gewitter fid 
nicht in diefe Wüfte von Fluͤhen verirre. Von größeren Thieren bemerfen 
wir nur die Alpendohlen, Fluͤhvoögel in den Schrattenfeldern,, und öfter 
auch die Steinhühner, die mit großer Emſigkeit die Felſenrippen hinan⸗ 
laufen und ſich gar gern in den oft unnahbaren Schrümden verſtecken. 
In den unteren Theilen ſiedeln ſich nicht ungern die Murmelthiere an 
und benugen etliche Spalten für ihre Bauten. Auch den Alpenfuͤchſen 
müffen fie während ded Sommers ald Fluchtröhren dienen, wenn fie 
fid) mit der Vogeljagd befchäftigen. 


Zweites Kapitel. 
Die Alpenpflanzenwelt. 


Die Alpenweiden. — Die Baumgrenzen in ben verfchiebenen Theilen ber Alpen 
und ihr Zurücweichen nad ber Tiefe. — Die Wettertannen und ihr Alter. — 
Lärchen und Arven. — Zur Naturgefchichte der ‚Alpenceder‘. — Die Kwerg⸗ und 
Krüppelformen. — Die Legföhren. — Charakter der alpinen Blüthenpflanzen. — 
Ihre Pracht und Fülle. — Die Alpenroien. — Berühmte Yutterfräuter. — Bers 
ſchiedene Erhebung der Kulturgewaͤchſe in ber Alpenregion. — Bergleichung mit ben 
Anden und dem Dimalaja. 


Bo die blaue Unziane 

Mit dem Bergvergißmeinnidt 

Auf dem grauen Belfenzahne 

In geheimen Lauten fpricht, 

Wo aus dunflem Blättergrün — 

Slammen gleich im Fichtenwalde — 
: An des Brathes fchroffer Halde 

. Zaufend Alpenrofen glübn, 
Klopft das Herz fo frei, fo fühn. 


Treten wir ben organifchen Gebilden unfered Höhengebieted näher, 
fo erfcheint uns daſſelbe überall in dem Reize bed alpinen Charakters. 
Die Pflanzendede, obwohl aus viel weniger Arten zufammengefept als 
im Ihale und in der Bergregion, hat an Freundlichkeit, Barbenfrifche 
und Fülle doch nichts eingebüßt. Die neuen Pflanzengruppen, die an 
die Stelle der Finder der Ebene treten, wiegen den Mangel an Arten 
burd Schönheit, Duft, Eigenthümlichfeit und faftige® Colorit auf. 

Hier iſt die Region jener herrlichen Hochweiden, jener kurzhalmi⸗ 
gen, faftgrünen, blumigen, fräuterteichen Alpentriften, in denen Tau⸗ 
jende von Heerben ihre Sommerwohnung auffchlagen, jener fonnigen 
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Gradhänge, die im Sennengeiodel und Glodengeläute wieberflingen, 
wo die Gemfe mit den Ziegen geht, das weidende Murmeltbier bie 
Schneehuhnpärchen auffcheucht und der Alpenhafe vom Lämmergeier in 
bie Lüfte entführt wird. Gin vaterländifcher Dichter fingt von ihnen: 


Gin Garten blüht hier oben, 
D'raus jchallet, ihn zu Toben, 
Einladend hold Getön. 

Die Heerdenglocken klingen, 
Die Hirtenhörner fingen 

Ob feinen Blumenböh'n. 


Des Schloffed Ziunen fchauen 
Zu Fernen aus dem Blauen 
In Alpenrofengluth. 

O ſeht fle oben funkeln! 

O ſeht, wo Seen dunkeln, 
Entzünder rings die Fluth! 


Und unter Regenbogen, 

Wie ſpringen Waſſerwogen 
Aus dem kryſtallnen Thor! 
Die Felſenhallen ſchallen, 
Und Hain und Anger wallen 
Bei ihrem Klang empor. 


Aber neben den duftigen Alpenweiden dehnen ſich unendliche Ge⸗ 
roͤllhalden und Karrenfelder aus; über und unter ihnen thuͤrmen ſich 
tauſend Fuß hohe Felſenwaͤnde und ziehen ſich in fühnen Terraſſen ben 
Sipfeln zu. Kalte Bäche raufchen in tiefausgefreffenen Betten durch fe 
bin, und todte Gletſcherfelder reichen daͤmoniſch in die grümen Plateaus 
hinein. Nirgends malt die große Mutter Ratur in fchärferen Eontraften, 
fchürzt ſich mit reicherer Anmuth und finfterern Schrednifien; nirgends 
wird der Menjch mit fo raſchem Wechfel zwifchen freundlichem Behagen 
und jähem Entfegen gewiegt, blickt er fo innig unb bemüthig auf zu 
Gottes fchaffender Hand. Bervohner ber Ebene denken fich oft die Bil 
dung der Alpenregion ald bloßen fanften Uebergang von ber Berg 
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region zu den lebten Höhen und ftellen ſich dad Alpengebirge als eine 
Berfammlung von unten bewaldeter, oben mit grünen Wieſen befleides 
ter Bergfegel vor, von denen etwa die höchften mit Schnee bededt 
wären. Allein biefe fanftefte Form der Gebirgsbildung findet fich nur 
fehr felten und nur bei einzelnen milden Boralpen und Ausläufern ; 
gewöhnlich, namentlich bei den Kalfgebirgen,, liegen fchon die Weiden 
der Bergregion auf fteilen Abfäpen, zwiſchen Flühen und Klüften. 
Ueber diefen erheben fich neue Bergftufen und Seldbänfe, bald milder, 
bald fteiler, meift mit weiteren Waldanfägen, oft mit furzen Weides 
plägen oder fcharfgeneigten Schuttfeldern, und erft wenn bieje erftiegen 
find, erreicht man bie Alpenweiden , die ſich nun in größerer oder gerin« 
gerer Breite bis zur Begetationdgrenze fortfegen. Die oberften Gipfel 
kaufen felten, auch wo fie die Höhe von 8000’ nicht ganz erreichen, in 
grüne Spigen zu, fonbern find fteile Belfenrippen oder Steinfuppen mit 
ſporadiſchen Grasanfägen. Im Einzelnen berrfcht eine unendliche 
Mamnigfaltigfeit in der Vertheilung ded Grünen und Grauen, der 
Zriften und Grasgeſimſe, der Felſen und Schluchten, der Wälder und 
Bäche, ebenfo der Bildungen ded Gebirgsaufbaues und ber Böfchungen. 
Es giebt nicht felten koloſſale Gebirgsſtoͤcke, deren Baſis mit einem Ums 
fange von mehreren Quabratmeilen im Thale aufiteht und bie auf 
ihrem ganzen unenblichen Rieſenleibe keinen fo großen Grasplag tra⸗ 
gen, daß man ihn Alpenweide nennen könnte, Koloffe, bie nicht etwa 
mitten in einem Gewirr von Alpenfuppen aus hochgelegenen Thälern 
auffleigen, ſondern aus milden Tiefthälern unmittelbar 6— 7000 (relas 
tiger Höhe) fich erheben. Solche Bergftöde bieten einen überwältigens 
den, aber nicht erquidenden Anblid dar. Kein Wäldchen, fein grünes 
Gehäng, keine Hütte an der ganzen etliche Stunden breiten und etliche 
Stunden hohen Kalkfteinpyramide; nichts als eine graue Felswand 
über ber anderen, dazwifchen breite Zauinenzüge und ausgefrefiene Rinn⸗ 
fale. Die Färbung, die an dem Stode herrfcht, ift nur die graue ; biefe 
aber varlirt nad) allen Richtungen bis an die Grenzen des Schwarzen, 
Braunen, Gelben und Weißen. Natürlich find folche Alpenformen auch 
dem höheren Thierleben nicht günftig, das ja immer von ber hohen ober 
geringen Fülle ber Vegetation abhängt. Selbſt bie Fuͤchſe find da ſel⸗ 
ten, die doch fonft die ftehende Plage bed Gebirges bilden; wenige 
Hühner, Mauerläufer, Schwalben, Segler, Fluhvoͤgel, Balken und 
einige Semfenfamilien find bie einzigen Inhaber des unendlichen Felſen⸗ 
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teviered. Die Iebteren wiſſen troß bes furchtbar fleilen Abfalles des Ge⸗ 
laͤndes doc) durch die einzelnen Terraſſen, Schluchten und Halten Wege 
über die ganze Breite bed Gebirgsmantels hin zu finden und leben mit 
einer gewiflen Behaglichfeit auf ihren unzugänglicdyen Gräthen, welche 
fie auch im hohen Winter nicht zu verlaffen fcheinen, indem fie in eins 
zelnen lüften und Aushöhlungen "einigen Schu und an den ‚Staub 
efen’ (den von Winden reingefegten Grathfeiten) etwas Nahrung finden. 
Doc ſchlagen hier herabfallende Steine und Lauinenbrüche manches 
Stüd tobt. 

Wenn wir dad ganze Gebiet des Alpengürteld (4000 — 7000’ 
ü. M.) überbliden,, fo zerfällt es hinfichtlich feiner Vegetation in zwei 
große Hälften. Steigen wir von feiner unteren Grenze, wo es bie Berg- 
region berührt, aufwärts, fo fehen wir ungefähr in der Mitte der Alpen- 
region nicht nur alle zufammenhängenden Waldbeftände aufhören, fons 
bern ed verichwinden überhaupt alle hohen Baumformen ; verfrüppelte 
Gebilde, reducirte Formen, Büfche und Zwergfträucher treten an ihre 
Stelle und verlieren ſich ebenfalls, ehe wir die obere Grenze des Reviers 
erreichen. Natürlich mobificirt biefe mittlere Linie, welche ven Baum 
wuchs abgrenzt, im höchften Grabe auch die Eriftenz der Thierwelt, die 
in fo mandyer Hinficht an die großen Vegetationswiegen der Waldun- 
gen und üppigen Bufchreviere gebunden if. Es ift-fehr fchwer, Die ab⸗ 
folute Höhe jener Linie anzugeben, da fie nicht nur in früheren Zeiten 
weit höher ftand ald gegenwärtig, fondern aud) in den verfchiebenen 
Zügen ber Alpenfette burdy Sonnen = und Schattenfeite, Winde, Frucht⸗ 
barfeit oder Rauhheit des Bodens, Helfen und Erbfälle, Lauinen und 
Bergwaſſer, Höhe oder Tiefe der naͤchſten Thäler, füdliche ober nördliche 
Lage bedingt, vielfach wechlelt ; boch werben wir nicht irren, wenn wir 
im Allgemeinen die Höhe der Baumgrenze, mit Ausnahme ber Zwerge 
baumformen, zu 5000—6000° ü. M. angeben. 

Wie der einit fo dicht bemaldete Libanon heute in feinen oberen 
Theilen nur noch felten eine feiner berühmten Cedern befist, fo ift ber 
Wald aud) von unfern Alpen zurüdgewichen und hat felbft im Mittels 
gebirge vielfach den Gletſcher⸗ und Steinwüften Platz gemacht. Das vor 
bem fo dicht bewaldete Tannenthal Valle di Peccia (Pece im Dialekt = 
Tanne) oberhalb der Lavizarra erzeugt heute faum noch den Brennholz 
bedarf feiner fpärlihen Bewohner. In anderen Gebirgen ift e8 nicht fels 
ten, daß man ganze große Reviere von hohen Tannen und Rärchen duͤrr 
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und tobt dafiehen fieht, ohne daß man fich erflären könnte, was biefe 
überrafchende Ericheinung veranlaßt. Don einem Nachwuchs ift dann 
natürlich auch Feine Rede mehr. Eine alte Schmweizerfarte weiſt am Ur⸗ 
fprung ber Aare ein fruchtbares Baumgelände nad), ebenfo alte Urbarien 
im Rheinwald an den Hinterrheinquellen, wo früher noch die Elſtern 
zahlreidy brüteten und heute die Neſter der Schwalben öde ftehen, — 
jegt thronen mitternächtige Gletſcher, wo Wälder grünten und Weiden 
blühten. Im obern Averöthale brennen die Thalbemohner Ziegen» und 
Schafmift, und die Prophezeiung ift buchftäblich in Erfüllung gegan- 
gm, die einft, als noch reiche Waldbeftände die Berghöhen Fleideten, 
ein Dann den übelhaufenden Einwohnern ausſprach, ‚ed werde bie 
Zeit fommen, wo man zwei Stunden weit thalabwaͤrts werde laufen 
müfien, ehe man nur bie Ruthen zu einem Beſen zufammengefunben 
babe.’ Auf ver Höhe des kaum noch von Gemfenjägern erfletterien 
Stella, auf dem wir noch im Juli nichts als zehn Buß tiefe Schnees 
felder fanden, lag noch zu Scheuchzer's Zeiten ein anderthalb Fuß dider 
Söhrenftamm. Sprecher nennt das öbe und Fahle Tſchappina (5050° 
ü.M.) eine ‚Waldgegend’ und leitet ven Namen ber jegt übergletfcher- 
ten Selvretta von Sylva rhaeta, ‚rhätifcher Wald‘, ab. Alte große Ars 
ven, Fichten und Lärchen ftehen jest noch vereinfamt hin und wieder, 
fo 3. B. im geſchiebbedeckten Aarboden, auf Tſchuggen am Fluͤelaberg, 
body über der Baumregion, al& traurige Ueberbleibfel des frühern Holz⸗ 
reihthums ; gewaltige Baummurzeln findet man noch auf Höhen, wo 
man heute vergebend einen Strauch hinpflanzen würde, fo auf bem 
Julier⸗ und Splügenpafle. Das kleine Wälpdchen ob Andermatt ift dır 
einzige Ref der großen Hochwälder ded Urfernthaleds, das jetzt von 
allem nennenöwerthen Holzwuchfe entblößt iit. Auf der Höhe des Sa⸗ 
netſch, in der Nähe des Valjorergletfcherd (Entremont), und an vielen 
Punkten der wallififchen Alpen fah man, und nody in jüngfter Zeit, 
Üeberrefte von großen Baumſtaͤmmen hoc) über der jetzigen Hofzgrenze. 
Am Engelbergerjochpafie fteht nod, die fogenannte ‚Beitlerarve’, ein 
mächtiger dürrer, einfamer Baumftamm bei etwa 6100° ı. M. ober⸗ 
bald der Fahlen Engftlenalp. Beim Bau der neuen Simplonſtraße 
wurden mächtige Lärchenbaummwurzeln auf ber Höhe des Paſſes ausge, 
graben , wo jest längft alle Wälder verfchwunden find. 

Was ift die Urfache ver Verwuͤſtung aller der ungeheuern Wald⸗ 
beftände der Alpen? Bor allem wohl bie unfinnige und barbarifche 
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Wirthichaft der Sennen und Alpenhirten, der übermäßige Verbrauch zur 
Feuerung, zu Bauten und Bergwerfen, bie leichtfinnige Verſchleuderung 
der größten und fchönften Wälder an fremde Händler*); dann bie 
Zauinen und die Rauinenftürne, bie oft Taufende von Stämme in 
wenigen Minuten brechen, Bergivafler und Runfen, Schlipfe und Stein 
brüche, Eisftürze, Waldbrände, die zahllofen Kuh⸗, Schaf⸗ und befons 
ders bie heillofen Ziegenheerden, welche überall das Verderben junger 
Baumfchläge find. Dazu fommt bie in den meiſten Alpen herrichende 
unglaubliche Sorglofigfeit für die Wiederaufforftung, überhaupt für eine 
ordentliche Horftwirtbichaft. Wenn ganze Schläge niedergehauen find, fo 
entführen Schneeftürze, Regen, Wind und Bäche bie fruchtbare Damm⸗ 
erde; die zurüdbfeibende Humusſchichte der Blößen ift fo dünn, ba 
allfällig Feimender Nachwuchs ſchutzlos von der Sonne ausgebrannt, von 
den Schneelaften ertrüdt, von ben Stürmen zerriffen wird. Die bürf- 
tige Erdlage ift nun allen Elementen preißgegeben. Die Soinmerhise 
trocknet fie in ihrer ganzen Tiefe aus, und ber dichte Regen ſchwemmit 
bie geloderte Krume weg, wenn fte nicht ohnehin durch eine kun 
ausdauernde Uebergrafung erfchöpft wird. So verwildern große Re 
viere, die früher der ſchoͤnſte Baumwuchs befleidete, und find im Laufe 
ber Zeit faft untauglich geworben, nur Sträucher zu beherbergen. Solche 
Veroͤdung aber wirft nicht nur auf die unmittelbar betroffene Stelle, 
fondern auf die ganze Umgebung hoͤchſt nachtheilig ein, da von guten 
Walpbeftänden ein Theil der Milde des Klimas, der Entladung des 
Regengewölfes , das fie verdichten, des Waſſerreichthums der Quellen, 
ber Fruchtbarkeit des Bodens, der Sicherheit der Gegend vor Lauinen 
und Erdichlipfen, der Sicherung bed Tieflandes vor Ueberſchwemmungen 


*) Dies befonders großartig und ſchwunghaft im xhätifchen Gebirge. Im 
Sahre 1853 verfaufte eine bündnerifche Gemeinde an fremde Spekulanten einen Bald 
um etliche treißigtaufend Franken, der nach ter fpätern Echägung ber Erperten einen 
reellen Werth von über fiebenmalhundert und fünfzigtaufend Franken hatte! Die 
Gemeinde Zarnez (Engadin) befigt ringsum, beſonders aber auf den Dfnergebirgen, 
unermeßliche Arven⸗, Laͤrchen⸗ und Bergkieferwaldungen. Bor etwa dreißig Jahren 
wollte fie, um mehr Weinboden zu gewinnen, große Strecken, unter der Bedingung, 
daß fie im Laufe einiger Jahre abgeholzt würden, verſchenken, fand aber feine 
. Liebhaber; da griff fie zu dem energifcheren Mittel, einige Reviere nieberzus 
brennen. Gegenwärtig fällen Spekulanten jährlih viele taufend Klafter und 
floͤßen fie nad Insbrud. 
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und Berfhüttungen, überhaupt ein großer Theil ber Wohnlichkeit und 
Kulturfähigkeit ded ganzen Revierd wie des unten angelehnten Tiefs 
landes abhängt. Einige Raturforfcher glauben, das Verſchwinden 
bed hohen Holzwuchſes fei eine natürliche Folge des Kälterwerbeng der 
ganzen alpinen Temperatur, von ber auch bie Entftehung fo vieler 
neuen Gletſcher feit 8O— 100 Jahren, fowie dad Zurüdweichen ber 
Obſt⸗ und Weinfultur aus Gegenden, die ſolche früher gewiß bes 
feflen, Zeugniß geben. Sie nehmen ein periobijched Steigen und 
Fallen der Gefammttemperatur an; fie beweilen aus ber großen Ents 
femung uralter Gletſchermoraͤnen von den jetzigen Gletſchergrenzen, daß 
in noch früheren Zeiten die Temperatur viel tiefer geftanden, und glauben, 
daß die Rältezumnahme unferer Epoche ihr Ende erreicht habe. Ein ges 
wiſſer Wechfel der Luftwärme ift allerdings hinreichend bewiefen, jedoch 
mr im Zufammenhange mit großen telurifchen Veränderungen, wie 
benn auch die vorgefchichtliche Ausdehnung der Gletſcher von einer 
größeren Revolution auf dem Feſtlande Afrikas mag zurüdgedrängt 
worben fein. Bon einer feitherigen Abfältung unferes Erbftriches kann 
aber faum bie Rebe fein, und dieſes Zurückweichen ber Wälder von ber 
Höhe ift wohl vorwiegend von den angegebenen Iocalen Urfachen bedingt. 

Wir Haben die durchſchnittliche Holzgrenze der Schweizeralpen zu 
000 — 6000° abfoluter Höhe angegeben. . Man darf dadurch aber 
nicht etwa zu ber Bermuthung veranlaßt werden, daß durchſchnittlich 
alle Thäler und Bergzüge bie zu dieſer Höhe wirklich von Wäldern bes 
fleidet feien, ober daß in ihnen nur bie reale Möglichkeit ſich finde, 
Bäume bis zu jener Höhe zu beherbergen. Das Nieberfchlagen von 
großen Forſtrevieren hat der eben. bezeichneten Verwilderung an vielen 
Orten bis hoch in die Alpenregion hinan Bahn gebrochen, und Steilheit 
ber Gebirgeböfchung, Rauhheit der Winde, Sonnenarmuth und Unfruchts 
barfeit ded Bodens haben mitgewirkt, daß in manchen Alpenftrichen der 
eigentliche Holzwuchs etliche taufend Fuß unter der natürlichen Baums 
grenze zurlidgeblieben ift, namentlich in ben nördlichen Bergzügen. 
Rad) der Meglisalp (A592 ü. M.) am Säntisftode tragen bie Sen 
nen ihren Holzbedarf ftundenweit aus dem Seealpthale auf dem Rüden 
herauf ; die Höhe ded Kamors (5292’ ü. M.) liegt weit über den letz⸗ 
ten Wäldern ; in vielen appenzeller Bergen geht der Waldwuchs nicht 
über 000° 4. M. An bie oberften Kalkfelfen des Schwyzerhackens 
(4470°) reichen bei mehreren taufend Fuß die Wälder nicht hinauf, 
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ebenſowenig an den Rigifulm (5550°), Pilatus und hundert andere 
niedrige Berge der Alyenkette ; an der Sonnenfeite der Brienzerfecberge 
hört mit 5000’ aller Holzwuchs auf und die Rothtannen fterben ab, 
wenn fie etliche Fuß hoch gevachfen find. Diefelben Bäume, die im 
Jura etwa mit 2200° ü. M. erfcheinen (an der Schattenfeite etwas 
tiefer) reichen am Chafferal mehr nur ftraudhförmig bis A600’ ü. M., 
und bei 5000° ü. M. möchte die jurafifche Baumgrenze culminiren; 
im Allgemeinen reicht fie aber nicht über 4600’ ü.M. Im Wäggithale 
bleibt der Baumfchlag fchon bei A000’ ü. M. zurüd; im Glarnerlande 
verlieren fi) auf der Schattenfeite die Rothtannen bei 5000°, auf ber 
Sonnenfeite reichen fie oft bis 5800° ü. M. hinauf, doch nur auf den 
zahmern Bergen, die nicht von eißbededten Alpen gedrüdt find. Auf ber 
Sandalp und im Klönthale ift die Tannengrenze unter 50007 ü. M.; 
ebenfo im Sernfthale. Nirgends in ber ganzen Alpenregion ift aber bie 
Baumgrenze jo hoch ald im rhärifchen Gebirge, wo fie im Mittel 
6500 ü. M. ſteht, fehr oft aber ſich bis 7000° erhebt (an anderen Or⸗ 
ten finft fie wieder weit tiefer, 3. B. in Barpan bis auf 5669°, am 
Dalferberg auf 6100°), während die Baumgrenze des teffinifchen Ge⸗ 
birges ausbrüdlich bei 5000° ü. M. angegeben wird. Im Wallis if 
fie im Mittel bei 6300° anzunehmen; doch geht die Tanne dort auch 
bis 6420’ uͤ. M., und in Bern wird die Begetationdgrenze der Roth- 
tanne von Kafthofer zu 6200° Can ber Grimfel fteht fie bei 6060’), die 
ber Weißtanne zu 5000 u. M. feſtgeſetzt. Kür die ganze Schweiz 
nimmt man im Mittel die Tannengrenze, und ba dieſe im Ganzen ziem⸗ 
(ich maßgebend ift für den eigentlichen Baumwuchs, auch die Holzgrenze 
zu 5500° abfoluter Höhe an; doch dürfte fie für den füblichen Theil 
höher anzufegen fein, während in Tyrol die Tanne 5200 ü. M. felten 
überfteigt, in ben Pyrenaͤen nur in großer Höhe noch vorfommt und 
fonft im füdlichen Europa wie am Kaufafus ganz fehlt. 

Die Wälder der Alpenregion tragen einen anderen Eharafter ale 
die der Bergregion. Sie find ſchon viel feltener, bilden nicht mehr fo 
große zufammenhängenbe. Beitände,, fondern ziehen fi) in einzelnen 
Partien, oft von Rauinenzügen, Runfen, fteilen Belfen und loſem Ges 
fchiebe unterbrochen, der Höhe zu. Nichtödeftoweniger finden wir außer 
ordentlich malerifche Partien in ihrem Bereiche, namentlich, wo herab 
geftürzte ungeheure Granit», Zalf» und Dolomitblöde mit fchönen 
Moofen und buntem Strauchwerf mitten aus ihrem finfteren Schoofe 
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auftauchen, unb ebenfo auch hoͤchſt troftlofe Proſpekte furchtbar mißhan⸗ 
delter, faum noch ihr Färgliched Leben zu befchügen fühiger Hochwalds⸗ 
fragmente, wie der Arven⸗ und LXärchenfchlag unter dem Zmuttgletfcher, 
deſſen Lauinen und Eisbruͤche die Stämme fortwährend zerfplittern, bie 
Rinde losreißen und die Aefte knicken. Oft hängt ed auch an einer 
gewiſſen Rocalität, Hauptfäkhlicd an der Stellung, die fie zu gewiſſen 
iharfeinfallenden Winden einnimmt, daß ganze Waldftriche nicht fort 
wachien wollen. Wir fennen folche, die feit 60— 70 Jahren nicht über 
4 Fuß hoch geworben find, während in ihrer Nachbarfchaft ſchoͤner 
Hochwuchs fteht. 

Das Laubholz tritt frühe ganz zurüd, wirb aber in vielen Gegen, 
ben durch die den Alpen eigenthümliche Nadelholzform der Zirbelfiefer 
und durch große Lärchenichläge erſezt. Die Größe ber Bäume nimmt 
nad) der Höhe bis zur Baumgrenze im Allgemeinen nicht merflich ab; 
die oberften Hochtannen meflen immer noch 50 — 60 Fuß; doch vers 
rathen fte einen gebrängteren, fonifchen Bau und hängen bie Hefte mehr 
abwärts. Sehr felten gehen fie auf geneigten Flaͤchen ganz ſenkrecht 
vom Wurzelftode aus in die Höhe; bie dichte, ſchwere Schneebede, oft 
5—8 Zuß tief, drüdt das junge Baͤumchen abwärts, befonderd an 
fteilen Gehängen, wo fie in einer merflichen niedergleitenden Bewegung 
if, und die Pflanze gewinnt erft, wenn fie biefem Schneebrud entwachſen 
if, den geraden Wuchs. Höher oben treten die Zwergformen auf und 
einzelne alte Arven, Lärchen unb Rothtannen von ungeheuerer Größe 
ſtehen noch hoch und einfam wie trauernd im Krüppelholz. Die Schwarz> 
wälder auf der Schattenfeite des Alpenrüdens haben häufig ſchon bei 4500’ 
ü. M. ein fteriles, Füimmerliches und fränfliches Anfehen, indem ihnen bie 
üppige Bekleidung bed bufchigen Unterholzes fehlt und viele Stämme 
ganz übermooft , andere bürr und zerbrochen vaftehen. ine ausgezeich⸗ 
nete Erjcheinung bilden in den meiften Wäldern die gewaltigen Wetters 
tannen, im Waadtlande ‚Gogantd’ genannt, deren wie zum Schutze 
abwärts geneigte Aeſte ſchon 6— 8 Buß über dem Boden beginnen und 
bis zum Gipfel eine fchöne, dichte, chwarzgrüne Pyramide bilden. Hun⸗ 
dertjährige, ellenlange, meergrüne Bartflechten, die legte Zuflucht der 
Bungrigen Gemfen im fchneereichften Winter, triefen won ben ſchweren 
Aeſten herab; gar häufig find ihre Gipfel vom Blig zerſchmettert und 
der Etamm zerriffen ; aber die gewaltigften Aefte richten ſich felbftändig 
wie eigene Bäume um den morfchen Mutterſtamm auf. Ziegen, Schafe, 
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Kühe, Hafen, Hühner und Menfchen fuchen unter ihnen Schu vor 
Masregen und Schneegeftöber. Die wilde Kage und der Luchs lauert 
gern in ihrem dichten Gezweig. In ihren Wurzeln gräbt der Fuchs feinen 
Bau, hat ver Bär feine Höhle; an ihrem riffigen Stamme hämmert 
der dreizehige Specht und meifelt hühnereigroße Löcher aus; in ihrem 
Rabdelmeere birgt ſich die Ringamfel und der Birfhahn. Richt felten ers 
reichen WVettertannen eine Höhe von 100 — 130 Fuß und halten noch 
2 Buß über dem Boden A— 5 Fuß im Durchmeſſer. Sie werben ch 
alt; im hundertften Jahre halten fie erft ewwa 15 Zoll, und im hundert⸗ 
undfünfzigften 20 — 24 Zoll im Durchmeffer; einzelne Veteranen haben 
wohl mehr benn vier oder fünf Jahrhunderte durchlebt ; — und doch find 
bie älteften und höchften, die bei und wachſen, nur Kinder gegen ihre 
erotiichen Geſchlechtsverwandten, gegen bie Araucaria excelsa Brafiliens, 
die 240, die Iambertianifche Tanne des norbweftlichen Amerifas, welde 
220, die Wheymouthöfiefer Rem: Hampfhires, die 250, oder die Sequoia 
gigantea Neucaliforniens, die fogar 280° hoch wird, wohl das hoͤchſte 
Laͤngenmaß von Bäumen und nur von Zapfenträgern erreicht. 

Ale Bäume wachen im Gebirge weit langfamer wegen ber ſpaͤr⸗ 
licheren Ernaͤhrung, ber langen, falten Winter und furzen Sommer; ihr 
Holz ift aber fefter, dichter, weißer und elaftifcher ald das ber tiefer 
wachfenden Stämme. Im guter fetter Dammerde fchießen die Bäume 
auch im Gebirge lebhaft empor ; das Holz aber wirb grobfaferig, Foder 
und früher fernfaul oder rothbruͤchig. Man hat gefunden, daß z. B. ein 
Fichtenſtamm von 16 Zoll im Durchmeffer am Thunerfee 40, auf dem 
2000° höheren fonnenreichen Beatenberg aber 60, und noch 1000’ höher 
volle 80 Jahre zu feiner Ausbildung bedarf. Mit den Buchen *) blei⸗ 
ben faft alle Zaubholzbäume ſchon an der unteren Grenze ber Alpen 
region zurüd ; der Bergahorn, fonft ein Achted Kind der Gebirge, geht 
an ten Südabhängen der Glarneralpen nicht über 5000’, in dem laubs 
holzarmen Graubünden nicht über 4600’ ü. M., in Bern 4300’ und 
in jeltenen Ausnahmen 5000 ü. M.; dagegen erreicht die Espe im 
Engadin eine Begetationdhöhe von 5200’, als Strauch eine ſolche von 


*) Zu den höchft erfcheinenden Buchen ber weſtlichen Gebirge gehört oßne Zwei 
fel die Oruppe ‚aux treize arbres‘ auf dem Salve 4400 ü.M., Ueberreſte alter großer 
Buchwaldungen; in bem nördlichen buchenreichen Jura gehen fie nie fo hoch; daß fe 
aber im Teſſin und an der Südfeite des Monterofa noch 200 — 400 Fuß höher ans 
fieigen, haben wir früher bemerft. 
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5400°, Die Birke im Albignathal (Bergell) eine foldye von 6000° uͤ. M. 
und ftreift in Krummholzform bid zur Schneegrenze ; die Weißeller geht 
in eine Höhe von über 6000° im Scarlthal und folgt gern ben Lärdjen- 
beſtaͤnden; weniger hoch fteht fie in den weftlichen Alpen. Die Eher 
eihe, die in ber fubarktifchen Zone die Zwergbirfe faft bis zu berem 
Begetationdgrenze hin begleitet, bleibt hier im Allgemeinen vor 5000° 
u. M. zurüd; bei Caſſacia nähert fie fid) aber der Höhe des Maloja- 
pafles bei 5700 u. M. Die lorbeerblättrige und andere Weiden ers 
fcheinen in diefer Höhe nur noch ſtrauchartig. 

Die eigentlichen Alpenbäume aber find die zähen, befcheibenen 
Rabelhölzer. In den weſtlichen und nördlichen Alpen bilden die Fichten 
oder Rothtannen die ordentlichen Waldbefände, und wir haben ihre 
Elevation bereitd angegeben. Im Bündnerlande dagegen, wo die Roth: 
tanne wie in ben bemer Alpen bis 6200° ü. M. Eräftig gedeiht, im 
Münfterthale fogar bis 7000’ ũ. M., bilden mit ihr bie Lärchen, Berg⸗ 
fiefem und Arven oder Zirbelfiefern die umfangreichften und. höchften 
Wälder. In der montanen Region überwiegen die Tannen, in ber 
alpinen machen ihnen die Lärchen Cim Jura bis 5500’ uͤ. M., doch 
weniger verbreitet; im Glarnerlande bilden fie bei 6000° ü. M. mit die 
legten Hochbäume, im Engabin herrfchen fie bis 6700° vor den Tannen 
vor) ben Rang ftreitig und im oberen Theile der alpinen bis in bie 
Schneeregion hinein überwiegen befonders im füböftlichen Rhätien bie 
Kieferformen. Die Lärchen (die von allem Rabelholz den beiten Ter⸗ 
pentin liefern) erfcheinen in den fchönften Schlägen von 4000 — 7000’ 
und wachen noch am Zlüela, Rofeg und Bernina aus den grünen Tep⸗ 
pichen von Linnaca borealis empor zur Höhe. An ber Sübfeite des 
St. Morigertbaled ift die Lärchengrenze bei 6983° ü. M., auf ber 
Remüferalp und bei Scarl bei 7150’, an der Albula (Süpfeite) bei 6560, 
in Settan bei 6620°, am Scaletta bei 6630’ u. M., am Munteratſch 
bei 7108° ü. M., an einigen Punkten des Engadin bei 7250’ und 
am Sübabfall der Alpen fogar bei 7360 ü. M. In Bern dagegen 
bleiben fie burchichnittlid, bei 6200° u. M. zurüd; im Wallis bei 
6650’, und man bemerft hier rüdfichtlich der Elevation zwiſchen ber 
Nord⸗ und Süpfeite feinen Unterſchied. Gerade in höheren Geländen 
weifen die Lärchen oft eine erflaunliche Kraftentwicklung auf, indem fie 
bier langſam und gerade, tiefer Im Lande dagegen allzurafch, ſchwaͤchlich 
und windfchief aufwachſen. Hoc, ob dem Weiler Imfeld im Binnthale 

17* 
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zeigen einzelne Eremplare bei etwa 5000’ ü. M. noch einen Stammes⸗ 
durchmeffer von ſechs bis fieben Fuß und im Jura etwas tiefer einen 
Umfang von zwölf bis fünfzehn Buß. Da ftehen folche Patriarchen 
hoch und einfam, wie Erfcheinungen aus einer fremden, verlorenen 
Welt, auf fahlem Grunde. In ihren Wipfeln träumt des Dichterd 


Hoffnung: 


Fröhlich einft im Lärchenwalbe, 

Traurig jest im Schutt der Halde, 
Einfam grünt die Lärche noch; 

Gar verfommen und verfümmert 

Meber daß, was rings zertrünmert, 
Aber gleichwohl grünt fie doch; 

Mill — ein Zeugniß beßrer Zeiten — 
Diefe wieder vorbereiten, 

Hoffend, was fie fireut und best, 

Daß es wieder Wurzel fhlägt. 


Die gewöhnliche Kiefer (Pinus silvestris), die unter den Eoniferen 
bie geringfte Verbreitung hat, geht nur felten in gefchloffene Schläge 
zufammen und dann gewöhnlich nur auf Gefchieben. Launiger als alle 
übrigen Bäume, fehlt fie oft ganzen Gebirgen, oder bleibt vor ber Alpen- 
region zurüd, während ſie an anderen Stellen hochſtaͤmmig bis über 
6000°, im rhätifchen Gebirge im Mittel 5500 ü. M. anfteigt, ſich 
aber auch in Alpenfieferwäldern bis über 6000° fporabifch eingeftreut zeigt. 
Die Weißtanne erfcheint um die Höhe der Dole (Jura) noch mit Stäm- 
men von 6—7 Fuß Durchmefler bei 5000° ü. M., im Bündnerlande 
bildet fie bei 5000’ ü. M. kaum geichloflene Beftände. Wie die Roth 
tanne, erfcheint auch fie oft ald ‚Wettertanne‘. Die Arve (Pinus cembra) 
tepräfentirt bis über 7000’ hinauf die legten hochftämmigen Baumfor- 
men und reift im Oberengadin ihre Srüchte neben und über den Glet⸗ 
jhern. Unterhalb der Alpenregion will fie im Allgemeinen nicht recht 
gedeihen; doch fteht fie merfwürbiger Weife zu Soglio im Bergell 
neben der edlen Kaftanie, der Hochalpenbaum neben dem ber italifchen 
Ebene. 


Die Arven (in deutſch Graubünden Arben, im Wallis Arolla) 
find herrliche Baumformen mit geraden, 50 — 80 Fuß hohen, afdy 
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farbenen, riffigen Stämmen, von denen die Hauptäfte wagerecht abftehen 
und nur ihre mit 2 — 3 Zoll langen Nadeln bebufchten Enden fron- 
(eucdhterartig emporfrümmen. Hoch in den Alpen ftehen ehrwürbige 
Riefeneremplare, die über der Wurzel wohl 12 Fuß im Umfang und ein 
Alter von über 600 Jahren haben, Kinzelne hohle, halbzerfehmetterte 


: Stämme ftreden, zu drei Biertheilen abgeftorben, immer noch etliche 


ihrer immer grünen Zweige dem Sturin entgegen und treiben nod) 
Blüthen und reifen Früchte, die unter harten Schuppen ihre trefflich 
ſchmeckenden, ölreichen, vreifantigen Nüßchen (jeder Zapfen 30 — 40 
Stüd Ziernüßchen) bergen, zu beren Gewinnung aber die Bäume oft 
gräulich mißhanbelt werden. Die Arven find harzreich, haben ein leich⸗ 
teö, weißes, an ber Zuft bald röthlich werdendes, ſchwer verwesliches 
Holz von feiner Tertur und balfamishem Wohlgeruch. Während die 
Laͤrchen trodene Standorte vorziehen, gedeihen die Arven am freudigften 
in friichem, feuchtem Grunde. Sie jcheuen die Nähe der Gletſcher nicht, 
halten die ftärfften und längften Sröfte aus, lieben den herabfließenben 
Schweiß der Belfen und wehren ſich mit breiter Berwurzelung gegen die 
Gewalt der Hochgebirgäftürme. In dem größten Theile der Schweiz ift 
biefer edle und Eoftbare Alpenbaum, die Geber unferer Berge, ganz uns 
befannt, da fie hier feinen bedeutenden horizontalen Berbreitungdfreis hat. 
Er findet fi), doc) meift nur einzeln oder in Fleinen Schlägen, an ben 
Diableretd und am Engeindaz, in den Staatöwäldern von Morcles, im 
Ormondthale, am Pillonpaffe und am Kreuze von Arpille in der Waadt, 
im Gentel= und Engftienthale, am Grimfelpaffe, an ber Lauterbrunnen⸗ 
ſcheidegg, an der Windegg beim Triftgletiher, am Tſchuggenhorn, 
befien uralter Arvenwald fangfamen Todes abftirbt und von den Alpen» 
bewohnern abfichtlich nicht erneuert wird, da biefe nicht mit Unrecht bes 
haupten, größere Wälder halten ven Schnee zu lange, machen die Alp 
falt und niedere Stellen fumpfig, während doch der Holzbebdarf jener 
Höhen gering fei; in den Bergen von Leud, am Wiggid ob tem Ober⸗ 
fee, am Mürtfchenftod und Murgfee, wo er bis 6000 ü. M. anfteigt 
und den feltenften und höchiten Bauın des Glarnerlanded bildet; am 
ſchoͤnſten und am zahlreichften aber in dem rhätifchen Gchirge, wo er 
oft ungeheure Wälder bildet, in denen man einen ganzen Tag lang wan⸗ 
bern fann. In dem größeren Theile der fchmeizer Alpen ericheint er 
nicht einmal in einzelnen Exemplaren, zeigt fi) aber firichweife in ber 
ganzen europäifchen Alpenachſe von ber Dauphinse bis zu den Kar: 
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pathen (hier bis A800 d. M.), in Sibirien mit 100 — 120° langen 
Stämmen und In den Altalgebirgen zwifchen 4000 und 6550° ü. M. 
Die Arme wählt Außerft langſam, bis zum fechöten Jahre fehr ſchwäch⸗ 
lich und zicht nicht felten die Schattenfeite vor. Ein 6%/2’ hohes, noch 
ganz glattrindiges Staͤmmchen wies bereitd ein Alter von beinahe fiebzig 
Jahren nad); ein anderes mit einem Durchmeſſer von einem Fuß und 
fieben Zoll zeigte ein Alter von über 350 Jahren. Doc; läßt ſich das⸗ 
felbe wohl nicht ganz zuverläfftg nach den Jahresringen berechnen und 
bie Angabe von taufendjährigen Arven möchte übertrieben fein. Ras 
hirlich hängt aber mit diefem langfamen Wachsthume . die außerorbents 
liche Feftigfeit und Unverwuͤſtlichkeit des trefflichen Holzes zufammen, 
beffen Wohlgeruch die Motten fliehen Die böchften Bunfte, wo wir 
noch Arvenbäume treffen, find am Frela ob Livino 7389 uͤ. M., auf 
der Rorbfeite des Münfterpaffes 7527°, am Bernina 7569’ und beim 
Stelvio fogar 7883 U. M. Trauernd, zufammengemittert fiehen dieſe 
legten, höchften Walderinnerungen In einzelnen Eremplaren ober Fleinen 
bünnen Gruppen, ohne irgend freundliches Bufchbegleit. Wir haben 
aber Grund zu vermuthen, daß noch über ihrer oberen Grenze der torfige 
Boden Bragmente reicher Beftände birgt. Verfuche, die Arve im Tieflande 
zu acclimatifiren, find noch nicht recht geglüdt; ein viertelftündiger 
Sonnenfchein bringt den fchönften Sämlingen leicht den Tod. Während 
bie libanotifche Eeder im Waadtlande und Kanton Genf fchön und verhäfts 
nigmäßig Schnell waͤchſt, — wir finden dort 2 Fuß dide und 55 Fuß 
hohe Exemplare, — fommt unfere Alpenceber in den Wäldern ber Ebene 
faft gar nicht fort, obwohl im zürdher botanifchen Garten verpflanzte 
Baͤumchen ohne alle weitere Pflege gediehen. — Der gemeine Wach⸗ 
holder findet fih bi8 nahe an die Baumgrenze, der Alpenwachholder 
(Juniperus nana) dagegen in Bünben bis 7000’ uͤ. M. im Gebiete ber 
Zwergbäume und überaus reichlich, ein Eosmopolitifcher Strauch, ter 
ebenfo in Sibirien und Labrador wuchert und in ber fpanifchen Sierra bie 
9000° uͤ. M. gedeiht. Der ftinfende MWachholder (J. Sabina) if in 
der füblichen Schweiz (Nicolaithal) nicht ſelten, fleigt aber nicht fo hoch 
in die Alpen. Welche Wichtigfeit diefe Erhebung der Hochbaumvege⸗ 
tation für dad höhere und niedere Thierleben haben muß, iſt leicht zu 
ermeſſen. 

Ueber der Tannengrenze und oft neben den Laͤrchen und Arven 
ſcheidet die Baumwelt mit eigenthümlichen Zwerg- und Kruͤppel⸗ 
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formen aus ber Vegetation, bie aber nicht felten biß zur Schneegrenze 
binanreichen und auf der beutfchen Alpenfeite ungleich reichlicher auf⸗ 
treten als auf ber italienifchen. Unter ihnen ift ein Raub» und ein | 
Nadelholzbaum von Bedeutung, nämlich die Alpenerle (gemöhnlid) 
Bergdroß, Alnus viridis), die in einer Höhe von A— 10 Fuß ganze 
Halden der höchften Gebirge bid über 7000° abjoluter Erhebung beklei⸗ 
det und wie bie Berg» und Alpenföhre (Legföhre, Krummholzkiefer, 
in Bänden Arlen und Zuondra, mit zwei Arten: die häufigere Pinus 
humilis und bie feltenere P. pumilio) in allen Alyen, wo die Lärche 
und Arve nicht zu Haufe ift, das höchfte Brennholz der Hirten bildet 
unb im Glarnerlande 200° über die Arvengrenze hinausgeht. Die 
Raturgefchichte der letzteren iſt noch nicht ganz aufgeklärt ; indeſſen ift 
ed irrig, bie Legführe für eine verfrüppelte gewöhnliche Böhre zu hals 
ien, da fie auch ins Tiefland verpflanzt ihre eigenthümliche Geftalt 
beibehält und fich in weſentlichen Punkten von jener unterfcheidet. Ihr 
Ausichen ift hoͤchſt auffallend und maleriſch fchön. Der rothbraune 
Stamm Erieeht 10— 30 Fuß lang auf der Erbe hin und erhebt ſich erft 
mit den Enden 6—15 Fuß pyramibalifch in die Höhe, fodaß die Länge 
diefed Halbbaumes auf 40 — A5 Fuß anfleigen fann. Seine Aeſte 
freien ſich unfern von der Wurzel kriechend nach allen Seiten und 
tragen fchörse, lange, bunfelgrüne Navelbüfche und Fleine rothbraume 
Samenzäpfchen. Wo auf oͤdem Granit oder Kalk nur ein bünner Erd⸗ 
auflug ſitzt, wo die Wurzeln in einer Steinrige nur bie geringfte Nah⸗ 
zung finden, grünt dieſer freundliche und eigenthümliche Kriechbaum 
hervor und belleidet wohlthätig Jo oft fteile Halden mit feinen ſaft⸗ 
grünen Büfchen, Richt felten wächft er weit. über die hoͤchſten und 
fhroffiten Felſenwaͤnde hinaus und woͤlbt als herrliche Dekoration des 
grauen Gefteins feine Kronen über büfteren Abgründen. Die Bergfiefer 
bildet namendlicy im wateren Engadin großartige, geſchloſſene Alpens 
wälder, bin und wieder mit Zegföhren und Arven untermifcht. Hier 
erreicht fie auch ihre hoͤchſte Vollkommenheit, und wir haben Gremplare 
von nahe an 50° Höhe und einem Alter von wenigftens 150 Iahren 
gehinden. Sie Hilden aber Immer nur ſchwache Stämme, und man 
findet fünfzigiährige, die nicht über 3 Zoll Durchmefjer halten. ALS 
vortreffliches Brennholz werden fie Inn abwärts bis Insbruck geflößt, 
amd gegenwaͤrtig beirägt ber jährliche Schlag in ben Bergkieferwaͤldern 
des Ofens mindeſtens 6000 Klafter. Bergliefer, Legföhre und Alpens 
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erle find nicht nur al8 Brenn», fondern aud) als Schußholz von größter 
Wichtigkeit für die Hochgebirge, indem fie jährlich taufendfältig die Bil 
dung von Lauinen verhüten, thierifche Organismen nähren und ſchützen 
und in ihrer Umgebung eine reich gebeihende Vegetation alpiner Ges 
wächfe erhalten. Beſonders gern lehnt ſich die Strauchwelt an fie an, 
bie aber auch ganz felbftändig über Blühen und Schratten bis über 
bie Grenzen unferes Gürteld hinanftreift. In biefer erfcheinen etliche 
Weidenarten wohl am zahlreichften, dann bie Weißerle, der Sevien- 
ftrauch und die Alpenmispel, feltener der Traubenhollunder, daß ſchwarze 
und blaue Geisblatt, die Alpenjohannisbeere und die alpine Rofe. In 
ben Slarneralpen bildet der Zwergwachholder bei 7100° ü.M. die obere 
Grenze der größeren holzartigen Gewaͤchſe. 

Wir haben bereitd bemerkt, daß die Baumgrenze in unferer Region 
bad Signal für eine ganz andere Vegetation wird. So lange die Waͤl⸗ 
der außhalten, ift das Auftreten einer blos alpinen Flora noch weniger 
zu bemerfen, da bi8 dahin die Pflanzen der Ebene die den Alpen eigen» 
thümlichen noch weit überwiegen. Oberhalb ber Baumgrenze aber an: 
bert ſich das Verhältniß auffallend. Die Blüthenpflanjen des Tieflans 
bes treten zurüd, indem fie hier nur noch etwa ein Viertel, höher in ber 
unteren Schneeregion aber faum noch ein Siebentheil der fämmtlichen 
Pflanzen ausmachen, bis fie in ber. oberen Schneeregion ganz aus der 
Pflanzendede verfchwinden und nur noch einige blüthenlofe Algen und 
Pilze die Flora der Ebene barftellen. Dabei bemerfen wir in den 
Wechſelverhaͤltniſſen der Blüthenpflanzen und der Blüthenlofen ob ber 
Waldregion eine auffallende Veränderung. Während in der Ebene bis 
zur Holzgrenze hinauf Phanerogamen und Kryptogamen ſich ungefähr 
das Gleichgewicht halten mögen, bleiben mit den Wäldern eine Mafle 
Blüthenlofer, namentlich Barren, Pilze und alle an die Holzpflanzen ge 
bundenen Flechten und Moofe zurüd, ſodaß in ber oberen Alpenregion 
viel mehr Blüthenpflanzen als Blüthenlofe wohnen. In dem unteren 
Theile der Schneeregion ftellt ſich das Gleichgewicht wieder her; in dem 
oberen überwiegen dagegen bie Blüthenlofen, wie denn namentlich bie 
Moofe und Flechten fchon in der oberen Alpenregion in großen Indi⸗ 
viduenmaffen auftreten und ganze Fleine Gebiete ausſchließlich in An- 
ſpruch nehmen. 

Die Blüthenpflanzen ob ber Holzgrenze find faft ausſchließlich 
mehrjährige und müffen es fein, da fo oft bie Unbill einer rauhen Wit⸗ 
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terumg die Samenbildung verhindert und für eine längere ober fürzere 
Zeit ganze Gefchlechter einjähriger Pflanzen aus ber Erbbede wegtilgt, 
während die vieljährigen ſich oft durch Brutanfäge fortpflanzen und Zeit 
haben, günftige Sommer abzuwarten , in denen fie ſich auch durch Reis 
fung ihrer Samen abermald weiter verbreiten und entferntere Locale be⸗ 
fegen fonnen. Da aber foldye Jahrgänge an hochgelegenen und fchatten- 
reichen Bergen oft lange nicht eintreten, und bie Pflanze auf Verbreis 
tung durch lebendige Brut angewiefen ift, wiederholt ſich oft die Er- 
fheinung, daß eine Art vonviegend in compacten Maffen auftritt und 
ganze Stellen überfleidet. Wie wichtig ein heißer oder ein Falter Sommer 
für den ganzen, alljährlich wechfelnden Charafter der Alpenpflanzen eines 
Revieres iſt, kann aus dem Angeführten leicht erfannt werben. 

Schon das Kleinwerden der Baumformen, das Auftreten von 
. Krüppels und Zwergarten ob ber Hochbaumgrenze läßt auf ein Niedri⸗ 
gerwerben ber ganzen Vegetation fchließen. Je höher hinauf wir fleigen, 
defto flacher wird alles Gewaͤchs, deſto gedrungener der Bau, befto 
concentrirter der Organismus und die Girculation der Säfte. Die 
hohen Sträucher werben zu Halbfträuchern, die Menge von Weiden⸗ 
arten verfümmert zu ganz niedrigen Buͤſchchen und verfchwinbet endlich 
ganz; die Fräuterartigen Gewächſe fchrumpfen zufammen ; die Gräfer, 
die im Thale noch 2—3 Fuß lang find, werben einen Fuß und endlich 
noch ein paar Zoll lang. Alles zieht ſich aus der fälteren Luft in ben 
Schuß des verhältnigmäßig wärmeren Bodens zurüd und breitet feine 
Blätter wagerecht bicht an biefem aus, ftatt fie dem Licht und ber Luft 
entgegenzuftreden. Es fieht aus, als dränge die hohe Winterfchneemaffe 
des Gebietes die Pflanze auf bie Erde zurüd. Die Blätter felber werben 
feiner, aber fefter und härter als in ben tieferen Gebieten und fcheinen 
ſich oft burch einen weichen Pelzanflug vor der rauhen Luft fchügen zu 
wollen. Dagegen wachſen die Blüthen in ben furzen warmen Tagen, 
wo fie fich zu entwideln haben, genährt von ber trefflichen Damınerbe 

bed Gebirges, rafch und freudig empor und bringen größere Blumen 
als in der Ebene, wozu die Intenfität des Lichtes, die Reinheit der Luft 
und der verminderte Luftdruck nicht wenig beitragen ınag. ' 

Dazu kommt, daß die Atpenpflanzen auch viel tiefere, frifchere, 
fräftigere Farben haben. Neben dem Gelb und Weiß der tieflänbifchen 
Bluͤthen finden wir. hier dad ftrahlendfte Indigoblau, das glühenfte 
und weichfte Roth und ein räftiges bis ins Schwarze übergehendes 
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‚Braun, während das Gelb und Weiß ſelber in ben reinſten und bien 
denbften Tönen auftritt. Aehnliche Barbenfräftigung wie fie im Ge⸗ 
birge oft mattgefärbte Tieflanbspflanzen zu ungleidy entichiedenerem und 

reinerem Golorit erhebt, finden wir in der Polarvegetation, in ber 
nicht nur die Färbung feuriger, fondern unter dem Einfluß des fletigen 
Sommerlichted und der Mitternachtöfonne völlig umgewandelt und oft 
das Weiß und Biolet zum glühenden Purpur erhöht wird... “Da nun 
bie Alpenpflanzen oft in dichten Gruppen zufammenftehen,, fo verleiht j 
biefe außerordentliche, in ganzen Bartien erfcheinende Barbenpracht dem 
friſchen, faftgrünen Rafenteppich jenen leuchtenden und zauberhaften 

Reiz, ver diefen Triften einen fo hohen Ruhm erworben und fie in der 
eigenthünfichften Welfe zu einem Seitenftüd ber ſchimmernden Vege⸗ 
tation der Tropen macht. Richt wenig wird der Ruhm der alpinen 
Flora noch durch den balfamifchen Wohlgeruch vieler Blüthen und 
ganzer Pflanzen erhöht, von der leuchtenben Aurifel bis herab zum 
veilcherduftenden Moofe (Bissus colithes) am Felfen; denn fie befigt 
verhaͤlmißmaͤßig mehr Arten von aromatifhem Wohlgeruch als das 
Tiefland. Charakterifiifch für dieſen Theil der Flora iR auch der Man⸗ 
gel an narkotlichen und die Meine Zahl von fcharfgiftigen Gewächſen, 
bie fhärfere Trennung ter einzelnen Arten, die vorherrſchende Bitterfeit 
bed Geſchmacks fo vieler Alpengewächle mit adfiringirenden Beſtand⸗ 
theiten und der verfümmerte Bau mehrerer berfelden, indem die Natur 
mit Vernachläfligung von Stamm und Blattfülle zur Sicherung der Art 
auf Fürzeftem Wege Bküthe und Frucht zu gewinnen fucht. — Die 
Bläthenpflanzen-Familien , die im Alpengürtel in den zahlreichſten For⸗ 
men auftreten, find, außer ven Gräfern, Salbgräfern und Simſen, bie 
Orchideen, &lienartigen, Ropfblüthigen, Snöteriche, Weiden, Primeks, 
Tippenblüther, Dolden, Gentianen, Skrophularien, Rauunfeln, Krenz⸗ 
bluͤther, Atfineen, Scymetterlingsblüther, Silenen, Rofenblütker und 
Steinbrechartigen.. Als Königin ber Alpenpflangen iſt laͤngſt ſchon meit 
vollem Rechte die herrliche Alpenrofe bezeichnet werben, bie fo vft 
befungene und gefelerte : 


Em Blumchen blüht in Lieblickkeit 
Auf hoher Alpen Rüden, 

Es weiß der Myrthe dunkles Mletb 
Mit Roſenroth zu ſchmuͤcken. 
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Sie gewährt einen wahrhaft bezaubernden Anblick, wenn ihre Sträus 
her ganze Felſen⸗ oder Rafenpartien mit den buchsartigen faftgrünen 
Blättern befleiden, aus denen bie zierlich gebildeten, carminroth leuch⸗ 
tenden Glodenfträußchen und braunen Rnospenzapfen ſich fo freundlich 
abheben. Mit welcher Wonne begrüßt der müde, feuchende Wanderer 
ben erften Afpenrofenftraud und eilt troß aller Erfchöpfung im Fluge 
zu bem Felſen empor, von dem bie Röschen ihm bie Tächelnden Grüße 
ber Alpenmatur zuwinken; wie oft begleiten fie mit ihrer ewigen Ans 
much ihn mitleidig durch lange Felfenlabyrinthe und verkünden ihm 
Leben und volles Genüge in einer oͤden Welt von graufenhaften Stein 
trümmern. Ueberall gleich reizend, beforirt fie taufenbfältig das tau⸗ 
ſendfaͤltig wechſelnde Land ihrer Heimath und glüht bald als einzelne 
Roienflamme über dem zifchenden Sturz bes Eisbaches, bald überzieht 
fie die ganze Flaͤche des Berges, der fich mit feinem Purpurteppich im 
Spiegel des Alpſees malt, ober ftreut ihre Blüthen gefellig in den viel 
farbigen Flor ber Alpen. Gleich freundlic, wie dem Menfchen, dem fle 
oft, wenn er unaufhaltfam dem Abgrunde zugleitet, ihre rettenden 
Stauden entgegenftredt, und ihm in bitterfalten Sommertagen willig 
zum Feuerherde folgt, bietet ſie im harten Winter dem fanften Volte 
der Alpenhühner ihre zarten Sprofien und Knospen, um ed vor bem 
nagenden Hunger zu fchügen. Der Gebirgswanderer findet an biefeh 
fieben Stauben fo recht einen Maßſtab für die ſtufenweiſe Entwidlung 
der Aipenvegetation. Bei 4000’ ü. M. findet er die braunen Kapſeln 
mit hafbangereiftem Samen; bei 5000° fteht bie herrliche Pflanze In 
höchftem Flor; bei 600° beginnt der fonnigfte Anospenzapfen die erfle 
Bluͤthe aus der Pyramide zu föfen, und 500° höher fangen bie Knospen 
erft am fich zur bräumen, ungewiß, ob biefer Eommer ihnen die Ent⸗ 
faltung vergönnen werbe. Der Schlag und die Tracht ber Alpenrofen 
IR übrigens in ben verfchiebenen Gebirgen fehr verſchieden; nie haben 
wir fie üppiger, mit größeren, tiefer gefärbten Glocken und Büfcheln 
gefehen als in den kryſtalliniſchen Gebirgen Graubuͤndens. Die gewim⸗ 
perte Alpenrofe tritt fchon bei A000’ ü. M. in Menge auf, einzeln fels 
ten unter 2000° ü. M. umd geht felten über 7000° ü. M.; bie roſt⸗ 
farbene tritt reichticher 5000° ü. M. auf, reicht bie 7600° hinan und 
ift im Jura und in den Eentralalpen unter 3000° ü. M. felten. Eine 
intereffante rein weiße Varietaͤt der roftblättrigen waͤchſt auf ber 
Hundwylerhoͤhe Appenzell), am Borderglämifch, am Splügen, im 
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Maberanerthale und auf einigen wenigen Alpen von Waabt und Wallis 
(3. 2. bei led Teichons, im Bal d’Erin u. ſ. w.). 

Die reizende Königin der Alpenblumen ift von einem glänzenden 
Hofftaate umgeben, von dem aber Niemand es wagt, mit ihr um bie . 
Gunft des Menfchen zu werben, fo bunt, fo reich die fchönen Kinder auch 
geſchmuͤckt find. Unter ihnen treten befonders die Gentianen hervor, bie 
in den verfchiebenften Formen und Barben den Alpenrafen fchmüden und 
viele blos alpine Arten aufweifen. Die hohe Purpurgentiane, die punf- 
tirte und die gelbe erheben ftolz ihre leuchtenden Blumenwirtel aus ben 
niedrigen Kräutern der Rachbarichaft, während bie großblüthige, bie 
batrifhe und die Fruͤhlingsgentiane millionenfältig ihre purpurblauen 
Glocken über die feimende Rafendede binftreuen. Sowie der Schnee fein 
ſchmutziggewordenes Kleid von den hohen Triften zurüdzieht, fprießt 
- ungebuldig, oft dicht neben ewigem Gfletfcher, das überaus zierliche Als 
penglödlein (Soldanella alpina und Clusii) mit feinen lilafarbenen, fein 
ausgezahnten Blumen aus dem feuchten Grunde ober bohrt wohl gar 
feine Blüthenftiele durch bie Schneedede und neben ihm bie thaufeucht 
glänzenden weißen, blauen und gelben Fettblümchen und die leuchtenden 
Kelche des bumtoarlirenden Crocus, Die bochgelben, weitbuftenden 
Aurifeln befleiven mit den nieblichften Steinbredyarten ganze Felſenpar⸗ 
tien ; bie rofenrothen, weißen und bunfelrothen Silenen und bie glän- 
zendweißen Möhringien bilden große, weithinleuchtende Rafenpläge ; die 
prächtigen vielartigen Anemonenarten, die blauen und weißen Kugel 
blumen, die fräftigen Ranunfeln, die weißen Alfineen, die blauen und 
röthlichen Ehrenpreife, die bifambuftigen Schafgarben, die Senecien, 
Fingerfräuter, der duftige Thymian, die herrliche rothhlüthige Berghaus⸗ 
wur; und der blaue Alpenafter, die zierliche Dryas, die feinlaubigen pas 
tafitifchen Läufefräuter, bie fcharfriechenden Lauche, die oft ganze Gerölls 
halden durchwachſen, die zarten Beilchenarten, bie bunten Ordjideen, 
unter ihnen das ſtark vanillenduftige Kammblümlein (in Bern Kubs 
brändli, Nigritella angustifolia), bie ebenfo ftarf riechenden, ſchmucken 
Seidelbafte, die aromatischen Artemiften, die Glockenblumen und ſchwer⸗ 
blüthigen Habichtöfräuter, die blaue Alpenaklei, die bunten Huflattiche, 
die vielfarbigen Echmetterlingsblumen, die Alpenfommerröschen und 
bimmelblauen filberblättrigen Alpenvergißmeinnicht, die überaus zierli⸗ 
den und mannigfaltigen Primelarten, die blauen Phyteumen und Linas 
rien, ber orangengelbe niebrige Alpenmohn, die hoͤchſt zierlichen Aretien, 
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bie wunderlichen Gnaphalien, die dunkelgruͤnen, mit rothen Sternchen 
befäeten Polſter und Schnüre ber Azaleen (bis 8500’ uͤ. M.), alle in 
buntem Wechjel gehören zu ben lieblichſten Kindern ber Alyenflora. 
Jedes von ihnen hat fein eigenes Gefchäft, feinen Ort, feine Zeit. Die 
einen dekoriren kahle Belfen, bie anderen die Rinnfale der Gletjcher- 
waffer, die Ufer der Bäche und Hachalpfeen, die Schuttreviere, die Waͤl⸗ 
der und Bufchpläge ; andere bewachen die Bletjcher- und Schneethäl- 
hen, umgeben bie fetten Plaͤtze der Alphütten, leiden die Weiden ein 
oder fiebeln fich auf der tünnen Dammerbe der Blühen an. Jedes fin- 
bet fein Reich und feine Stelle, wo es die Anmuth feiner lieblichen Na⸗ 
tur entfaltet. | 

| Die Alpen find nicht nur mit leuchtenden und buftenden Blumen⸗ 
“gruppen gefchmüdt; fie beherbergen unter ihren Kräutern auch eine 
ganze Fülle der ausgezeichnetften Yutterpflanzen, mit denen fich bie tief» 
ländifchen an ftärfenden, nährenden, milcherzeugenden Kräften nicht 
mefien dürfen und die dem Alpenheu in guten Lagen einen Buttenverth 
verleihen, der den des Thalheus um mehr ald die Hälfte übertrifft. Zu 
den berühmteften milchreicyen und aromatifchen Butterfräutern der Alpen⸗ 
triften gehört beſonders das überall hochgejchäbte Mutternfraut (im 
Engabin Matun, Meum mutellina), der Alpenwegerich (Plantago alpina), 
dad Alpenfrauenmänteldyen, die Klee- und Tragantarten, das butters 
zeugende fteife Borftengrad (in Bünden ‚Soppa‘), das Adels und das 
Rißgras, die ftiellofe Eberwurz, Schafgarben, bejonderd Achillea mo- 
schata, in Bünden Iva genannt u. f. w., bie in der Regel alle ganz 
jung vom Vẽeh abgeweidet werben und darum auch fo Fräftig und milch⸗ 
reich find. Läßt man auf Wildheuftellen oder gebüngten Plätzen das 
Butter auswachſen, fo wird es (3.3. auf dem Gotthard) nicht vor dem 
25. Auguft abgefchnitten und eingeheinft, im Berninaheuthale fanden 
wir noch im September Erntearbeit. 

Reben den Zutterpflanzen find aber audy die Giftpflanzen der Alpen, 
die Eiſenhüte, von denen Aconitum Napellus öfter mit weißgefchedten, 
jeltener mit fohneeweißen Blüthen angetroffen wird, einige Anemonen 
und Ranunfeln, befonders die Germern ftarf verbreitet und entreißen mit 
den Bühnen und Alpenfauerampfern einen großen Theil des beften, fet- 
teften Weidebobend ben nüplichen Pflanzen. Weniger durch Blüthen- 
ſchoͤnheit ausgezeichnet, als durch ihre dichten, faftgrünen Blättergrups 
pen, bebeden viele Halbfträucher, als: die Preißel» und Heidelbeeren 
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(Biele bis 7509 ü. M.), bie nieblichen Erifen, die Bärentrauben, bie 
Rauſch⸗ und Steinheeren als charafteriftiiche Hauptpflanzen oft große 
von Büfchen burchzogene Gehänge und bilden mit den nachbarlidyen 
Moofen hohe elaftifche Polſter, die den Wanderer freundlich zu kurzer 
Raſt einladen; und wer ſich je fchon in biefe grünen Divans gebettet 
hat, um bie fonnenglühenden Bergfuppen, das tiefe Thal, den blauen 
Alpenfee zu überbliden, ober in lautlofer Stille die nahende Gemſe zu 
erwarten, kennt gar wohl den Reiz einer folhen Einladung. Daneben 
deforiren die zahllofen immergrünen Kreugblumen ſtellenweiſe ganze Flaͤ⸗ 
hen, und ber Himbeerftraudy reift noch in der unteren Alpenregion jeine 
füßen Beeren in großen Maſſen. 

Naturlich bleibt ich der Charakter ver alpinen Begetation in ben 
einzelnen Revieren der Gebitgszüge nur im Allgemeinen gleich, mobifis 
eirt ſich aber ſowohl in Hinficht der Elenationdgrenze der Gewächſe, ald 
in Beziehung auf bie Zufammenjegung der Pflanzendede und dad Bor 
wiegen einzelner Arten. Wie das rhaͤtiſche Gebirge einen auffallenden 
Mangel an Yaubholz und eine verhältnigmäßige Armuth an Gebüfchen 
aufweiſt, jo überwiegen in ihm wieder die Weidenarten, und dad Bor 
herrſchen der Laͤrchen- und Arvenwaͤlder verleiht dem ganzen Pflanzen 
charakter des Landes eine eigenthümliche Phyfiognomie. Ebenfo ift dort 
die Welt der Kräuter mit vielen fremdartigen Blumen durchwoben und 
bildet ein intereffantes Mittelgebiet zwifchen ver nords und füdeuropäis 
Shen Flora ; ähnlich tritt die Tegtere im Teſſin und Wallis in ausge 
fprochenen Formen auf. 

Rur in wenigen glüdlichen Hochthaͤlern Rhaͤtiens ift die Pflege 
der @ulturpflanzen aud) in der Region der Alpen noch lohnend und von 
einigem Umfang, während fie in den weftlichen und nördlichen Alpen 
entweder ganz fehlt oder nur ſporadiſch auf Feine Stellen eingefchränft 
ift*). So gebeihen im Glamerlande die Kartoffeln an der Sonnenjeite 
bis 4500° ü. M. ordentlich ; auf dem lebten Aederdyen an dem ſonnen⸗ 
reichen Weißberge reifen bei 5100° ü. M. bie Knollen nur in guten 
Sommern, ebenfo auf der Handedalp im berner Oberlande bei 4420 
ü.M. Gerſte, Flachs, Hanf, Kohl, Feldbohnen, Rotherbien, Lauch 


*) Hinten im Matterthal zu Sermatt 4190° ü. M. gedeihen Feine Obfibäume 
mehr, aber. im Bfarchofgarten viele Gemuͤſe, auch Erbſen und im Acker viel Korn, 
währenn die Kartoffeln und Bohnen oft erfrieren. 
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und Peterfilie gehen im Glarnerlande bis 4500 ü.M., elugelne Kirſch⸗ 
bäume vermögen bei A000’ ü. M. nur felten ihre Fruͤchte zu reifen; 
ihre Region it bei 3500’ eigentlicy zu Ende. Die Grenze aller Cultur⸗ 
gewaͤchſe iR bier mindeftene 500° tiefer als im benachbarten Rhaͤtien. 
Im Jura findet in der ganzen unteren Alpenregion Fein eigentlicher An⸗ 
bau mehr ſtatt ), dagegen werben auf der Gemmi bei 6428. M. 
Rüben, Spinat, Salat und Ziviebeln, auf ber Grimſel im Syittelgarten 
bei 5880° ũ. M. Salat, Schnittlauch und teeffliche weifte Rüben — 
freilich mit wechfelndem Erfolge, gebaut. 

Bei der beträchtlichen allgemeinen Bodenerhebung und ber damus 
folgenden höheren Wärme ber Alpenthäler ift in Bünben, wo (mie in 
ben Thälern de Boch, Taffry, Eisvena, Ferrata) fräftige Arven- und 
Lärdyenfchläge noch über 7000 uͤ. M. binaufgehen, audy eine verhält 
nigmäßig große Erhebung bed Getreides moͤglich. Sie übertrifft dies 
tenige der rauhen und Fahlen Teffineratpen um ein Bedeutendes, ſcheint 
aber in rüädgängiger Bewegung zu fein, ba an manchen Orten, wo noch 
im legten Jahrhunderte verjchiebene Naͤhrpflanzen gebaut wurben, heute 
feine Spur von @ultur mehr angetroffen wird. So wurde bei Sils im 
Engadin (5630 ü. M.) früher Getreide, jeht nur Flachs und Weiß⸗ 
rüben gebaut ; doch ift immer noch ber hödhfte Getreibebau Bündens hei 
Campfer 5800° ü. M., ja reicht fporabifch noch bei Scarl 6040° u.M, 
Freilich erreicht nur die Gerfte, die unter allen Gerealien am wenigften 
Wärme bebdarf**) und am meiften Kälte verträgt, biefe außerordentliche 
Höhe, wo in allen übrigen europäifchen Gebirgen nur noch Alpenkräuter 
und fehr jelten Bäume wachſen. Der Hafer überfteigt in Bünden 5300‘ 
ũ. M. nicht, der Sommerroggen geht bei Zuz und Selva bis zu 5000’, 


) Auf dem höchften Punkte des neuenburgifchen Jura, der Tete de Rang 4381, 
ü. M., iſt nicht nur Cultur, Wald und Bufch verfhwunden, fondern felbft die niedere 
Begetation fehr rebucirt. 

*.) Nach Bouffingault’s Unterfuchungen ergibt fih das ganz beftimmte Geſetz, 
das eine jete Pflanzenart eine gewifle nach Tagen und Graden zu bezeichnende Wärme- 
ſumme zu ihrer volllommenen Ausbildung bedarf; fo der Winterweizen 149 Tage bei 
20, 720 N., alfo 1505 Wärmegrade, der Winterroggen 137 Tage bei 10,60 R. oder 

4453 Bärmegrade, der Sommerweigen 120 Tage bei 18,10 R. oder 1812 Wärme: 
grade, der Sommerroggen 110 Tage bei 13,80 R. oder 1797 Grade, ber Hafer 
110 Tage bei 13,70 R. oder 1607 Grade, die Sommergerfte aber nur 100 Tage bei 
13,80 R. oder 1390 Wärmegrade. 
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bei Fettan bis 5500° ü. M., die Kartoffeln auf Davos im Sertig 5700° 
u M., im Mittel aber nur zu 5400. Bei 5300—5600° ü.M. 
werden in den Gärten des Oberengadins noch Salat, Sellerie, Spinat, 
Peterfilie, Skforzeronen, Rettige, Rüben, Kohlrüben, Radieschen und 
Flachs mit Erfolg angepflanzt, Salat und Rüben fogar bis 6500’ ü.M. 
Die Kopffohlarten erreichen freilich Feine ordentliche Ausbildung mehr. 
So überrafchend auch diefe Marina find, fo weifen Doch die horizonta⸗ 
len Getreidegrengen im Norden eher noch niedrigere Jahresifothermen 
nah. Wenn bie mittlere Jahresteinperatur der mittleren Getreidegrenze 
in der Schweiz zu 4 5,25% €. (in Buͤnden freilich muß fie niedriger 
ftehen) . anzunehmen ift, fo ift fie in Lappland nad) Humboldt mur 
— 1,09 C., bei den Eoniferen in der Schweiz + 1,19 C., in Lappland 
— 3° @,, während in dem conftanteren Klima ber Tropen die Beges 
tationdgrenze bei wärmeren Iſothermen als im Norden aufhört. Denn 
die Vegetation ift theilweife nicht nur von einem mittleren Grade ber 
Sahredtemperatur abhängig, fondern auch von der Wärmevertheilung 
auf einzelne Monate, Tage und Tageszeiten, und bie größten Wechſel 
fheinen bis auf einen gewiflen Grad, namentlidy der Getreidecultur 
günftig, die fi) in ben gelegenen Perioden fofort mit erftaunlicher Raſch⸗ 
heit vollendet. Immerhin aber gilt der Grundſatz: Je höher der Stand» 
ort der Pflanze, defto größer der Zeitraum zwifchen Blüthe und Frudt: 
reife. Während die Kirfche bei 2000 — 3000° ü. M. eines folchen 
von etwa 69 Tagen, bie Gerſte von 47 Tagen bedarf, verlängert ſich 
derſelbe bei A000— 5000 ü.M. da, wo es noch Kirfchen gibt, auf 83, 
bei der Gerfte nur auf 48, in Bünden bei 5400' u. M. auf 51 Tage. 

Die genannten Grenzen bezeichnen ohne Zweifel die hoͤchſte Er⸗ 
hebung von Eulturgewächfen in Europa. In Deutfchland bleiben dieſe 
viel tiefer zurüd. Im Schwarzwald (und in den Vogefen) fteigt der 
©etreidekau nicht über 2200—2300° ü. M., im Harze fogar nicht 
über 1800 ü. M. (Klausthal), wo aud) die Obftbäume, Linde, Eiche 
und Ahorn aufhören, während die Tannen nicht weit über 3000° ü. M. 
reichen. Die Region des Krummholzes geht auf den Karpathen ſchon 
bei 5600° ü. M. aus. In den ſtandinaviſchen Gebirgen, welche breit» 
rüciger und mit ungleich niedrigeren Gipfelbildungen (die höchfte, Sca⸗ 
geltöltieb, erreicht Faum 8000 ü. M.) verfehen find, drüdt der Einfluß 
des Küftenklima’d und der Polarnähe die Schneelinie um 3—4000° 
tiefer herab al8 in den Alpen. Dort fehlt eine Region der Eiche und 
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Buche, und wie bei und dad Rabelholz, von dem die Rothtanne weiter 
nördlich vordringt ald die Weißtanne, an ber Grenze der Baumveges 
tation fteht, fo dort die Birke, von ber Betula nana bi® zum 719 reicht. 
Dort gedeiht das Getreide noch bei einer mittleren Jahreötemperatur von 
09 und reicht fo weit hinauf als das Nadelholz geht, während es in den 
füdamerifanifchen Hochgebirgen bei 109 mittlerer Jahreswaͤrme aufhört, 
fo daß es dort mehr von der mittleren Sommer, bier von ber mittleren . 
Jahreswärme abhängig zu fein fcheint. Hinfichtlich der Meereshöhe 
fhwindet im füdlichen Norwegen (60. Breitengrad) der Kornbau bei 
2000°, in Lappland (67. Breitengrad) bereitö bei 800’ uü. M. Uns 
gleich günftiger ftellen fich natürlich die Elevationdverhältniffe in den 
Hodalpen der neuen Welt und Aſiens. Auf der Oftabdachung der 
Cordilleren Peru's reicht die obere Waldregion im Mittel bis 8500’ 
ü. M., wo weder Gerealien noch Mais mehr gedeihen. In der weftlis 
hen Sierraregion dagegen reift der Weizen noch üppig bei 10,800’ 
u. M., die Kartoffel bei 11,000’ ü. M., ebenfo der Guinoa, während 
auch hier die Wälder fchon lange zurüdgeblieben find. Statt ihrer bes 
Heiden die Cacteen und Agaven bie Abhaͤnge. Unter 12° fübl. Br. ges 
deihen in engen, geichüsten Thälern bie Pfirfichen und Mandeln bei 
10,000° ü. M. noch reichlich, bie bei ung fchon bei 2000° ü. M. vers 
fünmern, auch Weintrauben, Feigen und Eitronen reifen dort bei forg- 
famer Pflege noch im Freien. Unter dem Aequator, wo bie Schnee 
grenze bei 16,000 ü. M. angefegt wird, wachlen bie Laubhölzer im 
Mittel bi8 95,000 ü. M. ; das Getreide reift bis 96007; die Nadel⸗ 
hölzer reichen bis 11,400’, die Alpenrofe bis 13,300° und die oberften 
Alpenfräuter bis 25,200 ü. M. ; bei 14,000 —14,400° ü. M. finden 
wir noch gewuͤrzhafte, fursftenglige, aber großblumige Pflanzen, wie 
Balceolarien, Sarifragen, ulcitien, Sideen, Mimuleen, Lupinen und 
bergl. blühend. Auf dem cedernreihen Himalaja, deſſen Schneegrenze 
ob dem tibetanifchen Plateau bei 15,600 ü.M., auf den Schneegipfeln 
der Mitte aber bei 18,000-—19,000° ü. DM. ift, reichen auf dem Suͤd⸗ 
abhange*) die oberften Wohnungen bis 8914 u. M. ; die Hochwald- 


— 


) Im Thale Bunipa in Nepal (mo auch die mächtige Deodwara⸗Ceder 11, 000 
ü.M. geht) finden wir nad ten neueflen Beobachtungen 5000° ü. M. noch bie 
Rartianifche Palme, während fonft der Himalaja bekanntlich fehr palmenarm if; 


auf dem neuen Gontinent dagegen gibt- es auf ben tropifchen Anden mitten zwifchen - 
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grenze ift bei 11,000, die des Zwergholzes. bei 12,200’ u.M. Im 
inneren Himalaja reicht bie hoͤchſte Cultur bis 10,700° u. M. und bie 
obere Hochwaldgrenze bis 12,200’ ü.M. Am günftigften erfcheinen 
aber die Erhebungsverhältnifie im Plateaulande jener Riefenfette, wo 
die oberften Dörfer bis 12,200°, der Aderbau bis 12,700’ und bie 
Zwergbaumformen (namentlih die Tomabüfche) bis 16,000 ü. M. 


anſteigen, während einzelne Alpenrofenformen eine riefenhafte Höhe ers 


reichen und nahe am ewigen Schnee nody Gentianen, Barnaffien, Swer⸗ 
tien, Paͤonien und Tulpen mit großen Blüthen prangen. 


Eihen und Nußbäumen förmlihde Alpenpalmen (unter denen fich beſonders bie 
fhöne Wachspalme auszeichnet) in einer Höhe von 6000—9000° ü. M., wo das 
Reaumur'fche Thermometer oft bei Nacht unter + 80 finft und die mittlere Jahres: 
temperatur faum -+ 119 erreicht; ja es wurden daſelbſt fogar über 13,000° ü. M. 
noch drei Balmenarten entdedt. 


Drittes Kapitel, 
Die niebere Thiermwelt der Alpen. 


Beränderungen der Thierformen nad der "Höhenlage. — Die Wurm⸗, Weich, 

und Kruftenthiere der Alpen. — Die Spinnenthiere. — Inſekten. — Erd⸗ und 

» Rooshummel. — Schmetterlinge. — Käfer. — Bedeutung der Inſektenwelt und 

Wechſelverhaͤltniß ihrer Raubthiere und Pflanzenfrefler. — Der Alpenfroſch — Die 
Schlangen. — Die rothbauchige Cidechſe. — Die Bergeidechfe. 


— — — — — 


Fuͤr die Thierwelt der Alpenregion iſt die Mittellinie der Holz⸗ 
grenze von ber hoͤchſten Bedeutung. Wie in ber Pflanzenwelt über ber 
Baldlinie ein entfchleben alpiner Charakter auftritt, fo bebingt dieſe 
such eine andere Phyfiognomie der Fauna. Zunaͤchſt bleibt mit den 
Wäldern die Hauptmafle wie des vegeiabilifchen fo des animalifchen 
Lebens zurüd, und mit der Höhe der Zone vermindern ſich audy die ein« 
zelnen Localitäten, an bie wie pflanzliches fo thierifches Leben gebunden 
it, in hohem Grade. Die Verminderung betrifft im höchften Maße bie 
Veichtbiere und Würmer, Diefe verlieren am meiften fowohl an Arten 
als an Exemplaren und weifen nur wenige eigenthuͤmlich alpine Kormen 
auf; es find meift nur bie Gebilde bed Tieflandes, bie ſich bis zur Holz⸗ 
grenze und tiber biefelbe hinaufzichen. Der über die ganze Erbe ver⸗ 
breitete gemeine Regenwurm ift auch in den Hochalpen bis zur Schnee- 
grenze (in den nörblichen Schweizeralpen bis über 8000° ü. M.) heis 
mifh und findet. in der mit organiſchen Subflanzen verjegten, fetten 
Dammerde überall den Sommer über reichlich Nahrung, während er im 
Binter in tiefen Löchern fchläft. Der Roßblutegel (Haemopsis vorax) 
wird, wiewohl felten, in ſtehenden Gewäflern bis 4500° ü. M. gefun- 
den, ebenfo das fogenannte Waflerfalb (Gordius aquaticus), während 
die Eingeweidewuͤrmer mit den Vögeln und Bierfüßern, namentlidy den 
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Murmelthieren und Gemfen, in die höheren Regionen gehen. Wenige 
Schneden Frieden an ben Felfen und Baumſtämmen, im naflen Gras 
und in fehlammigen Pfügen, vielleicht Faum ein Drittheil der Schneden 
der Bergregion, in der auch alle Gartenfchneden zurüdbleiben, während 
die große Weinbergfchnede wirklich in einer Alpenvarietät erfcheint. ‘Die 
häufigite Schnecke der hoͤheren nördlichen Alpen (Vitrina diaphana var. 
glaeialis) zeigt ſich auffallenderweife im Zieflande nur im Herbft umd 
Borwinter, verſchwindet aker im Frühling. Im Olarnerlande reicht fie 
bis 7500° ü. M., die Vitrina pellucida bi8 an 6000, die Achatina 
Iubrica bi8 6500’, ber Limneus gvatus und befonders zahlreich in 
Bächen und Seen das Pisidium fontinale bis 6800’ ü. M.; die Fleine 
Helix arbustorum alpicola 6800—7000° in den Eentralalpen, ebenfo 
bie H. sylvatica alpicola, Bulimus montanus bis über die Holzgrenze. 

In etwas geringerem Grade betrifft jene Verminderung nach ber 
Höhe zu das große Geſchlecht der Gliederthiere. Auch von dieſen mös 
gen in den nördlichen Alpen etwa zwei Drittheile Thiere fein, die eben- 
fo häufig in der Ebene leben. Die alpinen Bormen bes britten Drits 
theild zeigen nicht neue Geſchlechter, fondern blos eigenthümliche Arten 
und zwar hauptfächlich bei den Spinnen, Käfern und Schmetterlingen, 
in denen wir wenigftend ben Typus der tiefländifchen Gefchlechter 
wieberfinten, während bei ven Bienen, Weöpen, Schnabel und Raus 
injeften meiftend die Formen ber Ebene audy auf den Alpen gebeihen. 
Unter diefen erjcheinen verhältnigmäßig mehr Raubthiere: die Hälfte 
der ausfchließlichen Berg» und Alpenfpinnen find Raubthiere, Bei den 
Käfern, die auf den Alpen erjcheinen, find ebenfalls etwa die Hälfte 
nur Gebirgöformen und unter diefen die Mehrzahl ebenfalld Raubtbiere. 
Nicht in demfelben Grade vermindern fich mit ben Arten auch die Erem- 
plare ; dieſe leßteren halten länger aus. Die Abnahme der Indivi— 
buenmenge, die wir bei den Weichthieren ald höchft beträchtlich bes 
zeichnet haben, beichlägt bei den Infekten am ftärkiten die Kau⸗ und 
Schnabelinſekten, dann die Aderflügler und die Käfer, am geringften bie 
Sliegen und Schmetterlinge. Die Kruftenthiere find in den Alpen äu- 
Berft. Schwach vertreten. Die Abnahme der Spinnenzahl iſt bis in die 
höheren Reviere hinauf faum merflich; ja, da die Indivinuenmenge 
durch eine geringere Anzahl von Arten dargejtellt wird und doch jo wer 
nig abnimmt, muß fie in den einzelnen Arten relativ bedeutend größer 
fein al& im Tiefland. 
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Eo wenig audy die Geographie der niedrigeren Thierklaſſen der 
Schweiz bis jest gepflegt worden ift, fo wiflen wir doch, daß die Gfies 
derthierwelt ber Gentralalpen von der der nördlichen Alpen ziemlidy ver- 
ſchieden iſt. Eine Menge Arten, die mehr ber füdlichen Sauna ange 
hören, treten in jenen auf und werben in biefen umfonft gefucht. So 
befonders viele Käfer, manche Schmetterlinge und Heufchreden, wogegen 
etliche Arten der Nordalpen in ber Gentralfette ganz fehlen. Ohne bie 
Einzelheiten in der großen Welt ber Fleinen Gliederthierchen ſchildern 
zu wollen, mögen cinige charafteriftifche Umriſſe uns ein Bild derſelben 
in ber Alpenregion vergegenwärtigen. 

So flein in der Schweiz der Umfang ber Kruftenthjiermelt ift, aus 
der zudem viele auch binnenländiiche Waflerthiere find, gehen doc, ein» 
jelne Arten der Taufendfüßler, Aſſeln in Moos und Geröll, die faum 
liniengroßen, ftoßweije ſchwimmenden Waflerflöhe, die Cyclopen vom 
Thal bis. gegen die Schneegrenze hin; der Flußkrebs bleibt meift in der 
Bergregion zurüd, ber grünlichgraue Bachflohfreb8 befucht dagegen auch 
bie Alpenbäche in großer Menge. Die zahlreichen Spinnenarten, bie 
Hüter und Begrenzer der Sliegenwelt, gehören zu den Thieren, welche 
bi zur oberften Grenze alled animalifchen Lebens der Hochalpen aus⸗ 
halten. Die in Erdlöchern lebenden und wolfdartig auf die Infeften 
zurennenden Wolföfpinnen mit ftarfen und dicken Beinen, oft den wohl⸗ 
überfponnenen Eierfad hinter fich herfchleppend ; die an fonnigen Felfen 
und Mauern lauernden ımd fagenartig auf ihre Beute losſpringenden 
Hüpffpinnen ; die umter Steinen und Blättern ſich verbergenden und 
biefe oft mit ihrem dichten, feinen, weißen Gefpinnfte überziehenden 
Sadfpinnen ; bie in Blüthen und Kräutern ſtille lebenden und nur ein- 
zelne Fäden ziehenden Krabbenfpinnen ; bie Trichterfpinnen, von denen 
einzelne Arten im Herbfte die Büfche und Heden überfloren, in beren 
Gewebe der Thau dann feine funfelnden Perlen ſtickt und zu denen aud) 
unfere germöhnliche Hausfpinne gehört; die Rad» und Kreuzfpinnen ; 
die auf den Waflerpflanzen in Bächen, Teichen und Nfügen ftundenlang 
unter dem Waſſer bleibenden und von einer Luftblafe umgebenen Wafler- 
fpinnen ; die fangbeinigen Weberfnedht:, Kanfer- oder Gluͤcksſpinnen, 
die Tags gewöhnlich ſich verbergen und Nachts auf Raub ausgehen; 
felbft einige kleine Baftardftorpione — etliche Milbenarten — alle dieſe 
Bamilien repräfentiren ſich in-einzelnen Arten und zahlreichen Erempla- 
ten in ber Alpenregion ; doch herrichen hier die nicht Nege webenben, in 
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Erdloͤchern und unter Steinen lebenden vor und weiſen eine refatio bes 
deutende Zahl von eigenthuͤmlich alpinen Arten auf. Sie verfolgen die 
fliegenartigen Thiere auf allen Bunften, wo biefelben erfcheinen fönnen, 
mit ihrer angebornen Morbluft und richten im Frühling und Sommer 
große Verheerungen an, die nicht durch einen Laut verrathen werben. 
Selbft in milden Wintertagen erfcheinen fie an einzelnen fonnenwarmen 
Punkten auf der Lauer; aber nicht felten legt fie ber Froſt der Alpen 
ſtarr neben dem erftarrten Infekt auf den Schnee. 

Wie im Tieflande und in der Bergregion treten auch in der Alpen» 
region die Infekten in zahlreichen Arten und Myriaden von Individuen 
als die am ſtaͤrkſten bevölferte Thierklaffe auf. inige Orbnungen aber 
fcheinen fat blos für die milderen Reviere organifirt. So vermögen von 
den Schnabelinfeften, deren Larven in Folge ihrer unvollkommnen Bers 
wandlung halb ſchutzlos find, nur wenige Arten die Härte des body 
gebirgiichen Klimas zu ertragen. Oberhalb der Baumgrenze ſchwinden 
die Blattflöhe und Blattläufe. Sehr wenige Wafler: und Landwanzen*) 
und einige Kleinzirpen (unter ihnen als beſonders charakteriſtiſch für die 
Alpenzirpen häufig ber kleine Jassus abdominalis bis 7000° ü. M.), 
die munter über trodne Abhänge hüpfen, halten bis zu der oberen Grenze 
unferer Alpen aus ; ebenfo nur wenige Arten der meift an Bächen und 
Alpenfeen lebenden Rebflügler, Libelluliden, Holzläufe, Heufchreden 
(als Hauptrepräfentant in unferer Zone: Gomphocerus pedestris bi6 
7000’ u. M.) und Ohrwuͤrmer. Die zarten Eintagöfliegen erreichen 
bie Alpenregion nicht. Dagegen umfchwirren die unzähligen Arten aus 
der Orbnung ber eigentlichen Fliegen bis zur Holzgrenze hinauf alle 
Pfügen, Ställe, Blüthen, Büfche, Pilze, Fruͤchte, Felſen und Bäche, 
überall heimiſch, überall mit einzelnen großen Familien und vielfältigen 
Arten große Localitäten befegend, bald einzeln, bald in Schwärmen von 
Taufenden, immer entweber verfolgenb ober verfolgt. Oft fann man, 
wenn man eine reichbefegte Blüthendolde fieht, im erften Augenblid 
nicht fagen, ob die honigfuchenden, ober die bie Honigſuchenden aufs 


*) Bon den Landwanzen tritt in den nörblichen Alpen befonders Salda littoralis 
zwilchen 6000 und 7000 uͤ. M. an feuchten Orten zahlreicher auf als in tieferen 
Localen. Die Bettwanze traf Brofeffor Dr. Heer auf dem oberen Stafel der Alp 
Seetz in dem Neſte einer Mooshummel, weit entfernt von jeder menfchlihen Wohnung, 
was diefem Gelehrten mit gegen die Annahme zu ſprechen fcheint, daß jener Paraſit 
fremden (indifchen) Urſprungs fei. 
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heffienden Infelten die Oberhand gewinnen. Die Inſekten ber-unteren 
Alpenregion bis zur Laubholzgrenze mögen im Großen und Ganzen bie 
gleichen fein wie die der Bergregion. Einzelne Arten find zurüdgeblies 
ben; aber die Lücke verſchwindet vor der wachſenden Maſſe der anderen 
Arten. Oberhalb der Baumgrenze dagegen, wo alled Thierleben fo uns 
endlich verringert erfcheint, finden wir wenigſtens in den nörblichen 
Alpen kaum mehr ein Zehntheil der im Tieflande und in ven Borbergen 
heimiſchen Wliegenarten, einzelne aber immer noch in einer Ueberfuͤlle 
von Exemplaren, und die Stubenfliege bis in ber höchften Alphütte. 
An den Alpenbächen fchwirren Schnafen (Tipuliden) und viele andere 
Müdenarten, Waflerfliegen bid gegen 8000’ ü. M.; in biefer Höhe 
feßen auch die Federmuͤcken, dem Froſte und Schnee troßend, ihre Larven 
ins feuchte Wood und bilden wohl die oberften Bertreter der Fliegenarten, 
wenigften® in ben nördlichen Alpen. Die Bremien und Bisfliegen folgen. 
den Heerben nad) der oberen Alpenregion und ftaunend fiten auf bem 
Kuhfladen die Schaaren der jchönen, gelblich behaarten Dungfliegen. 
Die interefianteften aller Infekten, die mit fo wunberbarem Kunſt⸗ 

triebe begabten Weöpenartigen oder Aderflügler, find fo vielfach an 
Bäume, verarbeitetes Holzwert und Buͤſche gebunden, baß fie ob der 
Baumgrenze gar fehr zuſammenſchwinden. Meift find es noch tieflän- 
bifche Formen, die fo hoch hinaufgehen. Die neu auftretenden alpinen 
Arten find fehr wenig zahlreih und felbft die noch bei 7000 uͤ. M. 
auftretenden Fleinen, ungeflügelten Schlupfwespen (PBezomachen) find 
tieflaͤndiſche Arten. Dafür finden fich in der Alpenregion bis zur Vege⸗ 
tationslinie ber Wälder auch faft alle Aderflügler der unteren Reviere 
noch vor; ficher wenigftend bis zur Grenze des Laubholzes. In den 
©larnergebirgen find bis jegt ın der Höhe von 55007000 ü. M., 
wo befonder6 die Sennhütten und Ställe den Eammelpunft biefer Ins 
fetten bilden, von Dr. Heer 40 Wespenarten beobadhtet worden, nämlich 
7 Blattwespen, 18 Schlupfwespen, 7 Grabwespen und 8 Bienenarten, 
fo daß mit Ausnahme der Holzwespen alle Hauptabtheilungen ber Fa⸗ 
milie repräfentirt find. Bon ben lesteren find in diefer Höhe noch am 
häufigften die Felſenhummel (bis zu 7500° ü. M.), die Moos⸗, Steins 
und Erbhummel (bis 7000° ü. M.), die hier wirklich noch ihre Zellen 
bauen und förmlich beimifch find. Werfen wir. einen rafchen Blick auf 
die merkwürdige Defonomie diefer Thierchen. 

Die Erdhummeln find den Bienen fehr ähnlich, nur zum Theil 
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größer, mit zottigen Haaren bebedt und ſchwarz, auf dem Hinterleib 
und der Bruft mit gelben Binden gefhmüdt. Cie graben fi) an trod- 
nen Halben einen engen, gewundenen Gang, ber in eine größere, mit 
Immenbrod austapezierte Kammer ausläuft, in weldyer ein paar hundert 
Thierchen Raum finden. Die großen Weibchen, aus deren Eiern Männ- 
chen, Weibchen und fogenannte Gefchlechtölofe entftchen, kriechen im 
Herbft aus der Larve, begatten fich fogleich mit den Männchen aus den 
Eiern der Heinen Weibchen, ziehen ſich dann in eine Vertiefung bes 
Baues zurüd und eritarren zum Winterfchlafe, während alfe übrigen 
Höhlmbewohner am Froſte flerben. Im Brühjahr envachen fie, fobald 
ber Schnee von der Alp weicht, legen fogleich Zellen an, fammeln Honig 


und legen Eier, Alles mit einer wunderbaren Schnelligfeit in ber kuͤrze⸗ 


ften Zeit. Die erfte Brut bringt faft nur die Heinen Arbeitshummeln, 
die fleißig’am Zellenbau zur zweiten Brut mithelfen und die Larven ders 
felben am fünften Tage durch einen Big öffnen. Die Waben find un⸗ 
regelmäßig, weißlich gelb und flehen ohne Ordnung auf ihren Blatt: 
formen. Oft enthalten fie die Larven, oft Blumenftaub oder Halbwachs 
und Puppenfpeife; der Honig liegt in eigenen Fleinen, dickwandigen, 
walzenförmigen Becherchen ber oberen Waben und ift nicht felten fehr 
giftig, von Eifenhüten, Ranunfeln und Germern gefammelt. Hirten _ 
buben, beerenfuchende Kinder und Wilpheuer haben fchon allzuoft ken 
flüchtigen Genuß dieſes verführerifchen Labſals mit dem Leben bezahlt. 

Die etwas Fleineren, ſchmutziggelben, mit grauen Binden gezeich⸗ 
neten Mooshummeln fiedeln fich auf den Weiden und Triften an, gras 
ben ebenfalls Höhlen, zu denen ein fußlanger fchmaler Gang führt und 
über welchen fie einen eiförınigen Haufen von Moos, Pflanzenfafern 
oder Halmen aufthürmen. Höchft intereffant ift es, das Baugeſchaͤft 
diefer melandyolifchen, aber fleißigen Thierchen zu beobachten. Sie ftels 
len fih in eine Reihe von dem Bauplatz bis zu der Stelle, wo das Mas 
terial waͤchſt. Die diefem zunächft flehende Hummel beißt das Moos 
mit den Kiefern ab, zerrt ed mit den Vorderfüßen auseinander, fchiebt 
es unter den Leib, mo es das zweite Bußpaar ergreift, und dem dritten 
übergibt, das es weiter dem Nachbar zuftößt. So wandert bad Moos⸗ 
büfchel von Bein zu Bein bis zum Neſte; bier flehen andere Hum- 
meln, welche es vertheilen, feftbrüden und domartig aufthürmen. Die 


- Mooshunmeln find fo friedfertig, daß man ihnen ohne Gefahr, ges 


flochen zu werden, dad Mooshäuschen von der Höhle abdecken kann. 
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In diefer liegen kaum handgroß die Waben, auf denen die Hummeln 
herumfriechen. Sowie fie aber die Zerftörung des Oberbaues bemerfen, 
den auch oft ein fcharfer Wind, ein ſcharrendes Steinhuhn, ein flüchtis 
ger Alpenhafe, ein rutfchender Stein zerzaufet, fuchen fie auf der Stelle 
in aller Gutmüthigfeit den Schaden wieder zu repariren. Stört man 
Re im Baugefchäft und nimmt ihnen von bem transportirten Moofe 
weg, jo behelfen fie fich mit dem Reſte. Nimmt man ihnen fogar alle 
Waben weg, fo bauen fie fofort wieder neue. Die Hummeln find oft 
von Käfernnilben geplagt, oft tragen fie auch Millionen mitroffopifcher 
Snfufionsthierchen in fi) und magern dann ab; Ameiſen ftehlen ihnen 
die Vorräthe weg, bornißartige Müden frefien ihre Larven, Wiefel, 
Felpdmäufe und Iltiſſe freffen die Waben faınmt den Hummeln. &8 find 
alſo fehr geplagte Thiere; doch fangen die übriggebliebenen Inſaſſen 
unverbrofien ihre Arbeit wieder von vorn an. In lri- vergiftete der 
Genug des Mooshummelhonigs drei Wildheuer, von denen nur zwei 
durch ärztliche Behandlung gerettet werben konnten. 

Auch ein Theil der Ameifen ſetzt in der oberen Alpenregion nod) 
fein wunderbares Staatsleben, feine großen Kriege, feine unbegreiflichen 
Arbeiten fort und baut feine funftreihen Wohnungen und Minen. In 
alten Weidenſtaͤmmen gräbt die fchwarzbraune Myrmifa ihre Stods 
werfe und Gallerien ; die rothe und Die Bergmyrmika legt unter den 
Steinen ihre vielfammerigen Bauten, die braune Ameiſe ihre Lehm⸗ 
paläfte an; felbft die große, einzeln lebende Riefenameife (Formica her- 
culanea) wurbe noch gegen‘ 8000’ ü. M. entdeckt. Die Gallmeöpen 
fchwinden ob ben Laubbäumen fehr zufammen ; doc) erzeugen noch 
einzelne an Weibenblättern und eine unbefannte Art an den Blättern 
der Alpenrofe ihre wunberlichen halb thierifchen, halb pflanzlichen Ges 
bilde. Als Repräfentant der Blattwespen unferer Höhen ift die am 
meiften verbreitete Tenihredo apinarnm zu betrachten, die in Bünden 
noch bei 8000° ü. M. ericheint, und zwar im Alpengürtel häufiger als 
tiefer unten. Die Schlupfweöpen Tauern auch in diefen Höhen noch in 
mehreren Arten raͤuberiſch auf Beute, fegen ihren tödlichen Krieg gegen 
die anderen Infeften und gegen bie Spinnen fort, fchleppen die gemorde⸗ 
tm Thierchen in ihre Höhlen, legen ein Ei darauf und ftopfen das 
Loch wieder mit Erde zu. 

Die fchönften aller Inſekten, die bunten gaufelnden Schmetter- 
linge, deren Leben fo zart, deren Verwandlungen fo mannigfaltig, deren 
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Puppen und Raupen fo fchuglo® icheinen, bleiben auch in ven Alpen 
nicht zurüd, umflattern die bunten Blüthen, die warmen Felſen, bie 
trüben Lachen und freuen fich ihres Eurzen Lebens fo harmlos und bes 
haglidy wie im warmen Thale. Wohl mag ein plögliches Schneegeflö- 
ber Taufende vertilgen und ein fcharfer Sturmwind ihre glänzend bes 
ftaubten Blügel fchneller zerreigen als in der geichüßten Tiefe; bod 
haben wir in den nördlichen Alpen felbft in ber Mitte November an 
föhnmwarmen Tagen noch bei 5 — 6000° ü. M. einzelne Balter ges 
fehen. Die dunfelgehärten Bräunlinge, die fo oft in großer Zahl über 
ben blumigen Alpenmatten ſich wiegen, verrathen dem Wanderer alös 
bald das Auftreten und Borwiegen anderer als ber tiefländifchen Formen. 
Diejenigen Bamilien, welche wie bie Rachtfchmetterlinge ein langes Rau⸗ 
penleben und eine längere Verwandlungsperiode bedürfen, zudem, wie 
bie Mehrzahl von Motten, Blattwidlern, Spannern, Eulen und Spin 
nern, an holzige Rährpflangen gebunten find, eignen ſich nicht mehr für 
die obere Alpenregion und die froftigen Nächte derjelben ; fie bleiben mit 
ber Baumgrenze zurüd, während die Tagfalter mit ihrem fürzeren Les 
benscyclus und ihrer Kräuternahrung bis in die Hochalpen hinaufreichen. 
Dadurch geftaltet ſich das Wechfelverhältnig der Schmetterlingsorbnun 
gen vollftändig um. In den unteren Regionen mögen bie Tagichmetters 
linge etwas über ein Siebentheil, die Rachtfalter aber gegen ſechs Sie 
bentheil der Geſammtzahl der Falter bilden ; über der Baumgrenze da 
gegen bilden Tagfalter weit über die Hälfte der vorfommenden Arten. 
Ihre Raupen erfcheinen großentheild behaart und leben N 
mehr in als über der Erbe. 

Unter den Alpenfaltern tritt nun eine verhäftnigmäßig ige Ans 
zahl neuer, dem Hochgebirge eigenthümlicher Arten auf; vielleicht bios 
ein Drittheil wird von tiefländifchen Formen gebildet und die jehr res 
bucirten Gruppen entwideln fich in bedeutender Individuenzahl. Unter 
den Abends und Nachtfaltern erfcheinen die den Handflüglern ähnlichen, 
aud) am Tage fliegenden, meift aus behaarten Raupen entftehenden 
Zygäniden, durch einen fürzeren Verwandlungsproceß begünftigt , vers 
haͤltnißmaͤßig am zahlreichſten. In großer Dienge fliegt an trodenen, 
fteinigen Orten bie Samilie der Randaugenfalter, unter denen bie braunen 
Grad», die Megären» und die fonderbar gezeichneten Damenbrettfalter 
aus der Tiefe herauf zu kommen fcheinen, während bie Alpenregion 
eine große Anzahl eigenthümlicher Arten hinzufügt. In den Büſchen 
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ber Alpen leben noch fehr zahlreiche, oft fonderbar gebildete Blattwickler, 
Motten und Zündler mit den präcdhtigften Farben und jchiinmerndem 
Metallglan; decorirt; höher oben herrichen die Bräunlinge weit vor, 
mit Bläulingen, Nefjelfalten und Kohlfaltern des Tieflands unter 
miſcht. Beſonders prächtige Thiere befipen die in dieſer Hinficht noch 
jiemlih mangelhaft unterfuchten Gebirge nicht, wohl aber viele fehr 
ihöne, wie die dunfelbraune, weißaugige und vie braune, ſchwarz⸗ 
punftirte Hipparchia, die ftete Freundin der Hochgebirge, die bei und wie 
in ben Pyrenäen bis zur Schneelinie hinauf ftreift, mit einer großen 
Zahl von Bamilienverwantten, eine weiße, ſchwarzgefleckte Pontia, 
mehrere orangenbraune Bettern des Perlenmutterfchmetterlings, die in 
den Alpen und bis Lappland fchmärmende roth⸗ und blaugeflügelte 
Zygaena exulaus , deren ſchwarze, teihenmeife rotbpunftirte Raupe noch 
auf dem Stodhorngipfel (6570’ ü. M.) gefunden wird; die zuerft auf 
dem Simplon entdedte, ihm aber ſchwerlich ausſchließlich angehörige 
Phalaena Sempronii und viele andere mit vorwiegend dunfler Bärbung. 

Erſt in neuefter Zeit ift man auf die Farben und Formen» 
veränderungen aufmerffam geworben, weldye bie vertifale Erhebung 
bei ganzen Arten und einzelnen Unterarten dieſer Thiere ſtetig hervor» 
bringt. Wie nämlich ſchon die Horizontlage, die Temperatur und 
die Jahreszeit gewiſſe Mobificationen des Colorits und ber relativen 
Größenverhältmifle der gleichen Spezies, mit ſich bringt, fo in noch 
höherem Grabe ber tiefere oder höhere Standort und die geologiſche 
Unterlage deſſelben. Die Granit», Kalk», Schiefer» oder Molaſſevege⸗ 
tation, auf ber das Thier die beftimmenden Einflüſſe für feine Ent⸗ 
widlung empfängt, wirft fo ungleichartig als fein Aufenthalt in feudy- 
ten Torfmooren, in hellen Wiefen oder an brennendheißen Yelfenbänfen. 
Den fpezififchen Einfluß der Alpenwelt auf Form⸗ und Barbenvariation 
bat man noch lange nicht genugfam beobachtet; auch er muß noths 
wendig wieder nach ber Verſchiedenheit ihrer Locale ein vielfach wech⸗ 
ieinder fein. Im Allgemeinen bemerkt man ein Kleinerwerben ber 
Veflandsarten auf der Höhe und eine Verlängerung der Vorderflügel 
bei den Argymnisformen. Hinſichtlich der Faͤrbung ift nody feine ganz 
beftimmte Tendenz bei den Veränderungen der Alpenzone erfennbar, wie 
fie etwa bei den Käfern ſich zeigt. Bei den einen verbüftert und vers 
blaßt fie die rothgelben Farben und braunt graue Unterleiten; beim 
Reſſelfalter erhöht fie das feurige Roth; bei den weiblichen Pontien ver 
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dunfelt fie Die Oberfeite, während fie den Weibchen von Arg. Pales einen 
[hönen Schiller gibt; bei anderen (Hesperien) Dagegen verkleinert fie 
bie weißen Flecken ber Oberfeite, vermifcht und trübt die Unterfeite. 
Bei weiter ausgedehnten Vergleichungen dürfte fi wohl audy hier jeis 
gen, daß der alpine Einfluß auf das Golorit der Lepidoptern umges 
fehrt wirft wie auf das der Blüthenpflanzen. Dieſes hebt er, macht es 
entfchiedener, reiner, intenfiver, während er jened vorwiegend in uns 
beftimmtere, unreinere, büfterere Töne auflöft. 

Wir haben fchon in der montanen Region gejehen, wie bie Käfer 
die zahlreichfte Kaffe der Infeften bilden, obwohl ein großer Theil ders 
felben: auf und in der Erde friecht und auch durch feine oft mifroffopi- 
ſche Kleinheit dem Blicke fich Leicht entzieht. So herrfchen fie auch in 
der Alpenregion , obwohl fo fehr vermindert, nody mit Macht vor. Sie 
find die zahlreichften aller Alpenbewohner und auch in ben öbdeften und 
troftlofeften Revieren, wo fein Bögelchen, fein Schmetterling, kaum eine 
Fliege zu entdeden ift, wirb man im Moofe, unter ben harten und feſt⸗ 
gebrehten Wurzelblättern ber Kräuter, zwifchen und unter den Steinen 
in wenigen Minuten eine Anzahl von Käfern ſammeln fönnen. Wou 
wohl dieſe ungeheuer reichliche Verbreitung? Einen direften Nuten ger 
währt uns überhaupt von allen den Myriaden wirbellofer Thiere des 
Hochgebirges Faum eines. Bon den Schmetterlingen in der ganzen Welt 
nügt nur die Seidenraupe bireft, von allen Käfern nur die fogenannte 
fpanifche Fliege und vielleicht der Maiwurm, während der Schaden, 
ben die Infekten anrichten, oft fo ungeheuer ift, daß er die Eriftenz des 
Menfchen gefährdet und ganzen Landſchaften langdauerndes Berberben 
bringt. Bon den 6—800 Käferarten, welche in zahllofen Eremplaren 
die Alpen bewohnen, fönnen wir nicht einen nennen, der ung einen ir⸗ 
gend nennenswerthen Nutzen brachte. Wir find alfo, daͤ die Natur nie 
obne hohe Weisheit und beftinmte Zwecke producirt und auf Erhaltung 
ber Art und auch des Individuums fo augenfcheinlich bedacht ift, darauf 
bhingewielen, den mittelbaren Nuten biefer Thiere um fo höher anzus 
ſchlagen, wenn aud) gerade dad omindfe Wort ‚Nugen‘ nicht bezeich⸗ 
nend ſtin fann. Nutzen im gewöhnlichen Sinne ift überhaupt nicht die 
Tendenz der Natur, fondern Darftellung ihrer unendlichen Kräfte als 
breite Bafid für die Entwidlung des Geiſtes. Und fo weit find wir 
wohl bereitS gefommen, zu erkennen, daß fie dieſen Zweck in der wunder 
barften Weife erreicht, wenn wir aud) im Einzelnen die Nothwendigkeit 
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gewiſſer Mitglieder ihres Syſtems noch nicht begreifen. Die Bedeu⸗ 
tung der niederen Ihienwelt ift nur im ftrengften Zufammenhang ber 
ganzen Schöpfungsibee zu erfaflen, und hier mag die Inſektenwelt, von 
deren Daſein fo viele Thierflaffen abhängen , eine vermittelnde, gleich 
zeitig aber auch in fich felbft eine befchränfende und ausgleichende fein. 
Und diefe Bedeutung muß im Spflem ber großen Naturorbnung nicht 
gering anzuichlagen fein, da bie fchöpferifche Kraft ihr mit fo zahlreichen 
Ordnungen (blo8 in Deutfchland find bis jept an A000 Käferarten 
beobadytet worden) , jo unendlihen Maſſen von Einzelwefen entgegen» 
fommt, fo fefte Geſetze und fo vollfommen organifirte Formen barftellt. 
Beobachten wir bie in der Alpenregion beimifchen, jo mögen fol 
gende beftimmte Angaben und bereits einzelne Naturzwecke ahnen laflen. 
Die für die Raſendecke geführlichften Zerftörer bleiben fchon in der uns 
teren Hälfte der Bergregion zurüd. Die Holzfäfer verichwinden ohnehin 
mit der Walpregion, die Rüflelfäfer, die von Blättern und Fruͤchten 
(eben, gehen größtentheild ein, ebenfo die fonft nicht zahlreichen Waſſer⸗ 
Fäfer der oft moorigen Alpenfeen und die Aads und Moberfäfer. Das 
gegen find die Miftfäfer verhältnigmäßig zahlreich; die Raubfäfer aber 
und namentlid) ihre höchfte Form, bie Zauffäfer, find die gewöhnlichften. 
Die Pflanzenfreſſer treten aljo am auffallendften zurüd; von den Moder⸗ 
frefienden verſchwinden bie Pilz«, Borken», (die wir freilid) noch zwis 
chen 6— 7000’ ü. M. in den Alpenwälvern Bündens, namentlidy an 
Lärchen, Armen und Alpenfiefern in verfchiebenen Arten und in zahls 
loſen Eremplaren entdedt haben), Mehl» und Spedfrefienden, nur bie 
Miftfäfer bleiben ; ebenfo die meiften Thierfrefier. Wie bei den Schmet- 
terlingen kehrt ſich auch hier das Wechfelverhältniß um. Im Tief 
(ande bilden die Raubfäfer faum ein Drittheil dieſer Sauna, bie 
Pflanzenfrefienden dagegen die Hälfte. Im Hochgebirge bilden in ber 
oberen Alpenregion die Raubfäfer etwa zwei Drittheile (in der Schnee⸗ 
region mehr als drei Viertheile), die Pflangenfrefler dagegen nur etwa 
ein Sechstheil aller Käfer. Daraus geht untrüglich hervor, daß durch 
die Uebermacht der Raubthiere auch hier die Pflanzendede, die ftetd bie 
Pedingung ber Eriftenz von weiteren organifchen Gebilden it, aufs nach⸗ 
drüdlichfte gefchügt wird von dem Fleinen frautigen Blättchen bie zu dem 
Laube und den Blüthen der Gefträuche und Halbbäune. Und zwar 
mobificirt ſich dieſes Wechfelverhältnig genau in Beziehung auf bie 
Stärfe der Vegetationsbekleidung, ja fo fehr zu Gunſten derſelben, daß, 
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während im Tiefland bie Zahl der Käferarten bie der Blüthenpflanzen 
beträchtlich überwiegt , in der oberen Alpenregion die erfteren kaum noch 
ein Drittheil der letzteren ausmachen. 

Ferner treten nad) der Höhe zu ganz eigenthümliche Modificationen 
auf. Am auffallendften ift für den Alpenwanderer zunächft die ftetige 
dunfle Färbung der Alpenfäfer (wie überhaupt fo vieler alpiner Ins 
fetten)... Sowohl bie in Höhlen als bie auf den Pflanzen oder im 
Mifte und Wafler wohnenden werben immer einfärbiger, je höher wir 
auffleigen. Diejenigen, welche in den Alpen ihre größte Verbreitung 
haben, find fammtlich ſchwarz oder ſchwarzbraun, und bie, welche in 
tieferen Zonen in fchimmernde Farben gekleidet find, werben in ber Höhe 
einfach ſchwarz. Eine Menge grüner und fupferfarbiger Käfer werden 
in den oberen Alpen rein ſchwarz, wenige nur ſtahl⸗ und ſchwarzblau; 
goldgrüne, braune und olivenfarbene blaſſen ebenfo ins reine oder 
blaͤuliche Schwarz ab; felbft die gelbe Chrysomela alpina wird in den 
Alpen ſchwarz. Woher diefer auffallende Wechfel, ver fich ähnlich bei 
den hochnorbifchen Käfern , befonderd denen Lapplands findet, während 
doch bei den Pflanzen die Blüthen nad) ber Höhe zu ein viel intenſiveres 
Colorit annehmen? Die Knospen und Blüthen leben nur in Luft und 
Licht. Die dünnere Alpenluft begimftigt die fräftigere Einwirfung ber 
Sonnenfttahlen und damit die Fräftigere Färbung der Blumen. Die 
Inſekten der Alpen aber leben den größten Theil des Jahres (bei 5000 
u M. 71/, Monate, bei 7000 uͤ. M. faft 10 Monate lang) unter 
der feften Dede des Schnee in bunfler Nacht und verwandeln fid 
theilweife in dieſen Grüften. Sie find dadurdy einen großen Theit ihres 
Lebend den lebhaften Wirfungen des Lichtes entzogen und tragen bie 
dunfle Tracht ihrer Heimath. 

Eine andere Eigenthümlichfeit der alpinen Käfer ift bie, daß die 
Arten, welche in biefem Gürtel ihre größte Individuenmenge beſitzen, 
durchweg flügellos find; felbft Gattungen, die noch in der montanen 
Region nur geflügelte Arten befigen, treten bier in nur ungeflügelten 
auf — ohne Zweifel eine erhaltende Organifation, da die Thierchen, 
wenn fie fliegen könnten, fid, fortwährend in Schnee» und Eisfelder 
verirrten, wo fie zu Grunde gingen, wie wir dies an. verflogenen Kal 
tern fo oft fehen, während wir ſchwerlich je einen ungeflügelten Käfer 
auf dem Schneefelde antreffen. 

Hier leben die meiften Käfer unter Steinen, in Erblöchern, ſelbſt 
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Ruͤſſel⸗ und Blattfäfer, die tiefer unten in Sträuchern und Stauden 
haufen. Aehnlich den Blumen zieht ſich audy das Thierleben aus ber 
fälteren Luft an Die warme Erde zurüd und abermals ähnlich den Blu⸗ 
men treten die Käfer meift familienweife, in Geſellſchaft auf, felbft die 
Arten, die im Tieflande nur vereinzelt vorfommen. Die Formen ber 
Ebene reichen. bis an die obere Grenze unfered Gürteld, body etwa 
zur Hälfte vermijcht mit eigentlichen Alpenthieren. Wie bei allen In⸗ 
jeften haben auc in ber Käferfauna die einzelnen Reviere und Locale 
ber Zone ihre Eigenthümlichfeiten. Bald treten ganze Familien, bald 
nur einzelne Rotten mehr in den Vordergrund und mobificiren bie 
Phyfiognomie der Käferwelt in eigenthümlicher Weife ; einzelne Selten» 
heiten treten überall auf. Die rhätifchen Alpen befigen weniger Blatts 
fäfer und Blätterhörner ald die nördlichen Alpen; dagegen treten bort 
die Rüffelfäfer ftärfer hervor. Merkwürbigermweife haben auch jene mehr 
Arten mit Lappland gemein als dieſe. Freilich ift nur ein jehr Kleiner 
Theil des Alpengeländed in biefer Hinficht mit jemer Scharffichtigfeit 
und jenem combinatorifchen Talente beobachtet worben, wie ber treff- 
liche Dr. D. Heer fie in einigen Partien des öftlichen Gebirges bewieſen 
hat. In manchen Kantonen ift für bie Inſektengeographie noch fo 
viel wie nichts gethan worden ; doch zweifeln wir nicht, daß die Stetig⸗ 
feit der angebeuteten allgemeinen Berbreitungsgefege fich überall bewei⸗ 
fen werde. 

Biel glüdlicher find wir diesfalls bei den Wirbelthieren, zundchft 
bei der Fleineren Klaffe der Reptilien, von denen es wahrſcheinlich 
feine Spezies mehr gibt, die ganz unbefannt wäre, während vielleicht 
bie gegenfeitigen Verhaͤltniſſe und auch die verticale Verbreitung noch 
nicht genügend conftatirt find. Diefe Thiere find. aber auch fo interefiant 
und fo leicht aufzufinden, daneben fo wenig zahlreich, daß der Natur⸗ 
forjcher fie leicht zufammenftellt, obwohl noch vor wenigen Jahrzehnden 
die Reptilienkunde auf der tiefften Stufe ftand. 

Wohl ebenfo hoch hinauf in den Zeichen und Seen ber Alpens 
region als bie Forelle geht der grüne Waſſerfroſch, höher der braune 
Grasfroſch, der von Sicilien bis Lappland fich überall findet. Noch 
Ende Oktobers, nachdem die Höhen bereitd zweimal tüchtig überfchneit 
waren, fanden wir body in den Grasgehängen der Gloggernfelfen an 
5200’ u. M. einen Grasfrofch in munterſter Hanthierung. Zu diefen 
fommt im oberen Gebirge eine neue Art, ver Alpenfrofch (Rana 
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alpina), bräunlich wie der Grasfroſch, aber mit lebhaft orangegelbem 
Unterleibe, ein ftetiger Bewohner der höheren Waflerbedien , wo oft jelbft 
feine Torellen mehr vorfonımen. So bevölfert er in großen Schaaren 
ben Todtenfee auf ber Grimfel (6615’ ü. M.), das Seelody auf ber 
Mühlebachalp (6636' u. M. im Glarnergebirge), den Oberalpfee am 
Gotthard (6220 ü. M.), der übrigend auch nod) viele Forellen enthält. 
Seine Keulen werden an Schmadhaftigfeit felbft denen des grünen 
Maflerfrojches vorgezogen. Da diefe Hochjeen oft nur wenige Wochen, 
in manchen Jahren aber gar nicht aufthauen, wie fie denn überhaupt 
ſtets fehr kaltes Eiswaſſer führen, fo bebarf diefer wahre Eisfroſch oft 
mehrere Jahre zu feiner völligen Verwandlung und übermintert feine 
Larven regelmäßig unter ber biden Eisdecke. Das Leben biefer Larven 
ift ſchon in den erften Entwidelungsftadien merfwürbigerweife fo zähe, 
daß fie ohne den mindeften Schaden gegen neun Monate im Eife feſt⸗ 
geftoren bleiben, wobei fie wahricheinlic nur durch eine bedeutende 
Edjleimabjonderung , die dad Thier ald Wärmehalter dicht umgibt, am 
Leben erhalten bleiben. Auch die gemeine Kröte (von ber man eine 
alpine Varietät geltend machen will) trifft man in Erdlöchern und 
feuchtem Moofe noch oberhalb ded Baumwuchſes bis 6200° ü. M. 
Ihre Bähigfeit, viele Monate lang ohne Lebensgefahr hungern zu koͤn⸗ 
nen, begünftigt ihre Verbreitung auch in infeftenarmen Revieren. An 
den gleichen. Orten, doch immer nur auf feuchten Stellen und nicht 
felten in Heinen Geſellſchaften, zeigt fih der ſchwarze Salaman> 
der, beflen Junge ihre Kiementhierperiode fchon im Mutterleibe durch⸗ 
leben und lebendig geboren werden, ald Achte Gebirgsthier von 2000 
bis 7000’ ü. M. Die Bergbewohner nennen ihn ‚Mollere‘ und halten 
ihn für einen Wetterpropheten,, da er, wenn er bei trockener Witterung 
früh Morgens in großer Zahl ſich zeigt, ziemlich ficher Regen für ben 
Tag anzeigt. 

In den Pfügen und Schlamimfeen lebt der hübſche Wurfbeini- 
he Molch (Triton Wurfbeinii) in gleicher Höhe, während die übris 
gen dieſes Geſchlechtes theilweife ganz im Tieflande zurücdbleiben oder 
höchftend den Berglandögürtel befuchen. Das Gleiche gilt von den 
meiften Schlangen. Die Ringelnattern treten in den Alpen fchon fehr 
zurüd, obwohl nicht felten noch einzelne fehr große Exemplare gefunden 
werden. Daß die mehr füblichen (die Würfelnatter, bie ſchwarzgruͤne 
und die gelbe) Nattern im Wallis und Teffin auch über die montane 
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Region auffleigen, ift bisher noch nicht hinlänglich verbürgt; da⸗ 
gegen finden wir bie öfterreichifche Natter hier und ba im bernfchen 
Gebirge, 3. B. an der Grimfelftraße, nody in ber unteren Hälfte ber 
Alpenregion. 

Bon den zwei einzigen Giftichlangen der Schweiz wird bie Rebi’fche 
Viper, wie früher bemerkt, im Jura und in den fühlichen Gebirgen 
(meift in ber Bergregion), die Kreuzotter dagegen in den Central: 
alpen und einem Theile ter nördlichen (meift in der alpinen Region) 
gefunden. Nie fommt die Redi'ſche Viper in bedeutender Höhe vor; fie 
wird im Süben ob der montanen Region durch die Kreuzviper abgelöft, 
von welcher audy eine fchwarze weibliche Spielart in einigen Hoch⸗ 
alpenrevieren nicht felten und in gewiſſen Localen mit Beftändigs 
feit ſich zeigt. " 

Das bewegliche und nieblicye Volk der Eidechfen weift in der Höhe 
ebenfalls einige eigenthümliche Gebilde auf. Die gemeine Eidechſe 
verfhwindet mit den Waldwuchſe; die rothbauchige (Zootoca 
pyrrhogastra) dagegen gebeiht vom Hügelland bis zur Schneegrenze 
und felbft bis tief in die Schneeregion hinein. Sie ift wahrſcheinlich 
das am hödften in Europa noch vorfommende Reptil. Denn in einer 
Höhe von 7 — 8000’ u. M. ift fie verhäftnigmäßig nicht felten ; ja ſie 
wurde fogar noch oberhalb Spada longa am Umbrail in einer Höhe 
von 9134 ü. M. gefangen, wo fie über zehn Monate lang unter dem 
Schnee vergraben liegen muß und fich während ber furzen Sommer, 
wochen nur nothbürftig von Fliegen, Spinnen und Käfern nähren fann. 
Und doch fcheint fie fih in jener Höhe beffer zu befinden ald im Tief: 
Iande; wenigftend weigerte fi) ein aus den Alpen von 7900 Fuß 
herabgebrachtes Eremplar beharrlih, im Thale Nahrung zu nehmen. 
Diefe ächte Alpeneidechfe it 5 — 6 Zoll lang, aber ſchmaler als die ges 
meine Eidechfe, oberhalb nugbraun mit fchwarzen Streifen und Bunften, 
blaulicher Kehle, beim Männchen ber Bauch grünblau mit ſchwarzen 
Flecken, beim Weibchen lebhaft röthlichgelb. Wenn das legtere im Juli 
feine Eier abgelegt hat, fo brechen fchon nad) wenigen Minuten bie aus- 
gebildeten Jungen aus ter Hülle hervor. Died gefchieht bisweilen 
fhon, wenn die Eier nody im Mutterleibe find, und hat dem Thier⸗ 
chen den Ramen bes lebendig gebärenden verfchafft. Am häufigften ift 
diefe Eidechfe in den Urfantonen und im glarner’fchen Gebirge gefunden 
worden. 
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Eine andere Eidechſenform unferer Region iſt die Bergeidechſe 
(Zootoca montana), mit jehr Eleinem Kopf, grünlichgrauem, ſchwarz⸗ 
und weißpunftirtem Rüden und grünlichgrauem (beim Weibchen gelbli- 
chem Bauche, ohne Zweifel nicht eine bloße Varietät von Z. pyrrhogastra. 
Sie findet fich in vielen Schweizergebirgen gar nicht, in anderen ift fie 
nicht felten und hat eine ziemlich ausgedehnte verticale Verbreitung. 
In der hügeligen Umgebung von St. Gallen und in ben Appenzeller 
Bergen haben wir fie wiederholt eingefangen. Sie wirb bald ziemlid 
zahnı, nimmt leicht Fliegen an und gebiert als Achte Zootoca vollig ent- 
widelte, 1!/, 300 lange, niebliche, bunfelgefärbte Junge. Obgleich 
Heiner ald unfere übrigen Echfen, ift fie ziemlich wehrhaft und padt 
bie fie umfchlingende Natter Fräftig mit ben Kiefem. Wie von ber 
Kreuzotter gibt es auch von ihr eine höchft Teltene ſchwarze Varietät, 
bie auf der Wengernalp und am Gotthard gefunden wurde (Zootoca 
nigra), aber nie im Tieflande erfcheint und überhaupt für das feltenfte 
Reptil der Schweiz gilt. 

Damit hätten wir ſchon den Umfang des Reptilienfreifed um⸗ 
fhrieben. Er ift nicht groß, blos in den Kröfchen individuenreich, 
trägt wenig zur Belebung des Alpenlandes bei, beſitzt aber in ben gif⸗ 
tigen und giftlofen höchft intereffante Thiere und eigenthümliche alpine 
Formen. 
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Am reichften ift wie billig auch in den Alpen das bewegliche Volt 
derBögel. Weniger ald alle anderen Thiere an die Orenzen eines natuͤr⸗ 
lichen Locales gebunden, oft mit wunderbarer Lebendfraft der Härte ber 
Witterung trogend,, burchwohnen fie alle Züge der Alpenfette mit einer 
Artens und Individuenmenge, die im Verhaͤltniſſe zu der der übrigen 
Wirbelthiere fehr betraͤchtlich ericheint und dennoch bie ungeheueren 
Räume umfered Bezirkes nur Höchft fpärlich zu beleben vermag. 

Wo die Wälder aufhören, muß auch die große Maffe der Vögel 
eingehen; fchon bie Laubholzgrenze ift die oberfte Linie eines großen Theis 
les derfelben. Die an Körner, Beeren und andere vegetabilifche Rahrung 
Gewieſenen vermindern fi) am rafcheften, während bie Infektenfrefler und 
felbft Die Raubvögel die Echnceregion berühren. Die untere Alpenregion 
befigt lange nicht mehr vie Hälfte der Vögel, die noch die anftoßenbe 
Bergregion bewohnen, die obere Alpenregion (ob der Baumgrenze) nicht 
mehr ein Viertheil. Am auffallendften verſchwinden tie Zugvoͤgel; 
während dieſe im Tieflande der Schweiz bie Stanbvögel an Menge um 
beinahe zwei Drittheile übertreffen, bilden ſie fchon in ber Bergregion 
nicht mehr die Hälfte, in ber unteren Alpenregion ein Drittheil, in ber 
oberen ein Fuͤnftheil der Standvoͤgel bes entiprechenden Bezirks. 
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Und doch find zeitenweife die Alpen bie vögelreichften Locale des 
Landes und beherbergen eine unendliche Maſſe der zarteften Tieflands⸗ 
tbierchen; wir meinen die Zeit ded Durchzuges im Frühling und 
Herbft. Leider ift diefes merfwürbige Vhänomen noch faft gar nicht 
genauer beobachtet worden, ſo wichtig es auch für die in manchen Bes 
ziehungen noch dunfle Defonomie der Bogelwelt ift. 

Die Durchzüge berühren nur wenige Theile ded Hochgebirges und 
zwar, foviel wir wiffen, einige niedrige Paßfättel der rhätifchen Alpen, 
befonders den Splügen und Bernina, dann vor allen den Gotthard; 
in weit geringerer Zahl den Simplon und den großen St. Bernharb. 
Gelbft der St. Theoduls- oder Matterjochpaß fol von einer Anzahl von 
Zugvögeln gewählt werden. Wir bezweifeln dies der außerorbentlichen 
Paßhoͤhe wegen, da rechts und links ungleich tiefere Thore liegen; höch⸗ 
ſtens dürften ihn die Zugvögel ber nädyften Zocale wählen. “Die berner 
und wallifer Alpen find im Allgemeinen zu hoch und zu breit für bie 
bequeme Reife und haben Feine fo tiefen Quereinfchnitte, daß fie von 
einer beträchtlichen Vogelmaſſe aus weiterer Entfernung zum Webers 
gangspunft gewählt werden bürften. Die @infchnitte der früher ge 
nannten Gebirge aber dienen auch einem fehr großen Theil ber weit 
deutſchen Zugvögel zur Durchgangepforte, wahrfcheinlich auch vielen 
norddeutfchen und feandinavifchen, fobaß fie auch in dieſer Beziehung 
europäifche Straßen find. Dagegen fliegen viele in der Weftfchweiz 
heimifche Wandervoͤgel nicht über bie Alpen, fondern durch das fran« 
zöfifche. Rhonethal. Diejenigen aber, die von Sardinien, Sicilien und 
Afrifa nad) der weftlichen Schweiz pilgern, folgen erft dem Laufe bed 
Po, theilen fi) tort und überfliegen theilweiſe bie Alpen, theilweife 
gehen fie ind untere Rhonegebiet hinüber und folgen diefem nad) dem 
Genferfee,, um ben fich, da er in Oſten, Weften und Süden von Bergen 
umgeben, aber mit einem freien Sübweftthore verfehen ift, große Bögel- 
maflen aus Süd und Nord fanmeln. 

Da nun jeden Frühling und Herbft eine Menge, bie ſich nur nad) 
Millionen zählen läßt, durchpaffirt, fo ſollte man glauben, es wimmle, 
zwitjchere, lärme zu Zeiten auf diefen Vögelftraßen, und die Thäler der 
Umgegend müßten mit diefen gefieberten Reifenden bebedt fein. Allein 
dem ift nicht alfo. Ein paar Poftichlitten voll Franzoſen machen in 
einer Stunde mehr Laͤrm in jenen Höhen ald alle bie zahllofen reifen 
ben Vögelvölfer der Schweiz und Deutfchlands zufammen, von beren 
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Durhreife die betreffenden Höhen und Thalbewohner nicht einmal viel 
zu bemerfen fcheinen. Dies würde unbegreiflic) fein, wenn man nicht 
folgende Dispofttionen ber Reife beachtete. in großer Theil der Zugs 
vögel, und zwar nicht nur die nächtlichen Eulen und Ziegenmelfer, fons 
dem alle Bögel von weniger auddauerndem und fehnellem Sluge, wie 
die Wachteln, Schnepfen, Sänger, Braunellen, Rallen und Andere, die 
nicht in geſchloſſenen Schwärmen ziehen, reift der Sicherheit halber nur 
des Nachts, ein Theil nur in etlichen Paaren, felbft nur einzeln, fobaß 
der Durchzug der gleichen Familie fich wohl auf zwanzig Tage vertheilt. 
Ein anderer Theil fliegt auch auf den Alpen bald in Heinen, bald in 
fehr großen Schwärmen fo hoch über der Vaßſtraße hin, daß er mit 
bloßem Auge faum gewahrt wird. Zudem hält fich nie eine Art auch 
nur ftundenlang im hoͤchſten Paßthale felber auf, fondern fucht im 
Laufe ded Vormittags oder nach Mittag ben Uebergang zu bewerf- 
ftelligen und bie falte Region zu durcheilen. Bringt man die Schnellig- 
feit des Fluges in Anfchlag, der in wenigen Minuten aus beim beuts 
fchen Thale das italifche erreicht, fo wird man die Unmerflichfeit ber 
Ueberfieblung, betrachtet man zudem die ungeheuere Ausdauer bed 
ſchnellen Fluges, fo wird.man auch begreifen, warum bieffeitö und jens 
feits in ben anfloßenden Tiefthälern fo wenig von Haltftationen bemerft 
wirt. Dazu fonımt endlich noch die große Ausdehnung der Uebergangs⸗ 
zeit, die vom Februar bis in den Mai hinein dauert und im Herbfte 
von Mitte Juli bis gegen Ende November. Das auf den Päflen felbft 
nicht die geringfte Anhäufung von Zugvögeln ftattfindet, läßt fich ſchon 
Daraus fchließen, daß fi, zur Neifezeit vafelbit nicht mehr Rauboögel 
aufhalten ald gewöhnlich, und nicht in größerem Maße als Weglagerer 
auftreten wie fonft. Die Flugſchnelle der Vögel ift freilich, durch Fluͤgel⸗ 
und Schwanzbau bedingt, fehr ungleichartig; toch wird, außer viels 
leicht der Wachtel und Achnlidyen, kaum ein Zugvogel fein, ber nicht in 
‚einem Tage, oder in einer Nacht ohne alle Beichwerbe vom Bodenſee 
bis tief in die Lombardei hinausflöge; die Tauben aber, die Echwalben, 
Segler, Lerchen, Wanbderfalfen und anderen trefflichen Flieger mögen 
in einer Nacht von der fchweizerifchen Norbgrenze gar wohl in gerader 
Linie die römifche Campagna erreichen, ſodaß der Weberflug über bie 
Alpen, auf einem einzelnen Punkte beobachtet, mit Bligesfchnelle vor⸗ 
übergeht, felbft wenn es, was die meiften Zugvögel vorziehen, gegen 
den Wind gefchieht. 
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Bei diefer Energie ber Flugkraft mag es immerhin auffallen, daß 
diefelbe fich bei ihrer ungeheuren horizontalen Wirfung nody um verticate 
Erhebungen kuͤmmert, und daß erwieſenermaßen bie tiefften Alpenfättel 
als Durchgangsthore bevorzugt, wie denn der Gotthard, Splügen, Luk⸗ 


. manier und andere am häufigften von ben gefieberten Reiſenden befucht 


werben. Man follte glauben, daß diefe Thiere, die heute in Schwaben 
und morgen in ber Lombarbei ober der roͤmiſchen Campagna fchlafen, 
ohne Mühe auch den Bernina, den Monterofa, das Finſteraarhorn 
überflögen. Allein die veränderte Bejchaffenheit der Atmofphäre über 
8—10,000° ü. M. fagt troß der hohen Blutwärme nur ben wenigften 


Woögeln zu; fte atmen ſchwerer und ermatten weit leichter als breis bie 


viertaufend Fuß tiefer. Viele vermöchten auch der großen trocknen Kälte, 
die. auf ven Riefengipfeln im Frühjahr und Herbft von der Sonne faum 
gemildert wird, den fcharfen Winden und den häufigen Schnee= und 
Eiöniederfchlägen nicht zu widerſtehen. Die Widerftandöfraft ift freilich 
bei ben einzelnen Arten höchft ungleich. Im Schneegeftöber Feuerlands 
und an ber Firngrenze ber Gorbilleren bat man noch lebende Eolibrie 
getroffen ; aber in ven Pyrenäen ift es nichts Seltenes, vom "rofl ges 
tödtete Schwalben zu finden. Wahrfcheinlich find auch die Zugvoͤgel 
aus der montanen und alpinen Region weniger wählerifch in Beziehung 
auf einen Alpenübergang, während die Grasmücken ficherlich die tiefften 
Päffe wählen, ebenfo die fchrwerfliegenden, langſamen Bögel, welche fi 
boch wenigftend Viertelftunden Iang auf den Höhen hintreiben müflen. 

Bekanntlich reifen auch von den fonft paarweife lebenden Vögeln 
bie ungebuldigeren, Fräftigeren Männchen gewöhnlich etliche Tage früher 
ab; von einzelnen Arten ziehen überhaupt nur die Weibchen; bie 
Männchen bfeiben im Norden zurüd. Die Reifeziele find fehr ungleich. 
Die einen überwintern ſchon in den Iombarbifchen Ebenen ober auf ber 
Injel Sardinien, andere in Sicilien, in Norbafrifa (doch weit mehr im 
Nilthale als in der Berberei), noch andere gehen bis an den Senegal, 
vielleicht auch tief In dad unbefannte Hochland bes afrifanifchen Eons 
tinents. Doch find bie diesfalls gefainmelten Beobachtungen Außerf 
unficher und mangelhaft. Könnte man auf ben Bergpäflen genau ben 
Durchzug der Bögel beobachten, fo würde man wahrfcheinlich noch 
manche Sippichaft entbeden, die fonft bei und vermißt wird. So wird 
ber Meifterfänger (Sylvia orphea) alljährlich auf feinem Uebergang über 
den Gotthard bemerkt und oft auch gefangen ; ebenfo der ſchwarzſtirnige 
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Bürger und die Rauchſchwalbe, während die Ufers und Felſenſchwalben 
mit ven Seglern einen andern Weg zu nehmen fcheinen. Won den nor- 
diſchen Bögeln halten viele in der Schweiz im Herbft etliche Ruhetage, 
ehe fie ihre Reife über die Alpen fortfepen, und werben noch bemerft, 
wenn die gleiche einheimifche Art ſchon einige Zeit fort if, “Die hoch⸗ 
norbiichen aber, die in den Süden fommen, um zu überwintern, bleiben 
großentheild dieſſeits der Alpen, fo viele Enten, Möven, Taucher, Steiß- 
füge, eine Anzahl von Krammetsvögeln, Bergfinfen, Zeifigen, Saats 
und Rebelfrähen, Seidenichwänzen und in harten Jahrgängen auch 
einige Raubvögelarten. 

Am früheften überfliegen die Alpenpäfle auf dem Wiederſtrich (oft 
then nach Mitte Februar) die Störche, Stanre und wohl auch bie 
Baumpieper, Hinten, Dohlen, Rothtehichen und Rothſchwaͤnzchen, Am⸗ 
mer, Steinfchmäsger und Feldlerchen, im März die Wanderfalfen, Mäufes 
buſſarde, Waldſchnepfen, wilden Tauben, Bachftelzen, Milane, Gabels 
weihe, Obreulen nebft vielen Sumpf», Wafler- und Strandvögeln ; im 
April die Rauch und Hausſchwalben, die Kufufe, Drofieln und die 
meiſten übrigen Sänger; gegen den Mai oder Anfangs deſſelben bie 
Nachtigallen, Kliegenfänger, Segler, Würger, Blauraden, Wachteln, 
Ziegenmelter, Pirole, Wiefenfchnarrer u. a. — Sthon im Auguft reifen 
wieber über die Alpen zunüd die Spyren, Kukuke, Goldamfeln, liegen» 
fänger, Robrfänger, Blaufehlchen, Baftarbnacdhtigallen ; oft auch bie 
Stördhe, die fidy 3. B. im Jahre 1853 (am 8. Auguft) zwifchen 90 und 
100 Exemplaren ftarf auf den Dächern des bafellandfchaftlichen Dorfes 
Zunzgen nieberließen, dort übernachteten und bes folgenden Morgens: 
nach reichlid auf den umliegenden Aeckern eingenommenem Yrühftüd 
hoch in die Lüfte aufftiegen und nach Süden abflogen. Daß ein Stordy 
je den Gotthard überflogen hätte, ift nicht beobachtet worden. Da fie 
im Aargau und im St. gallifchen Rheinthal noch am häufigften find, 
wählen fie wahrfcheinlicdy die Pforten von Genf und den rhätifchen Ges 
birgen. Bei Genf werden faft alljährlid und zwar vorzugsweife auf 
dem Herbſtzuge audy ſchwarze Störche — in der Regel junge Eremplare 
— gefehen, bie wie die Kraniche bei und blos durchziehen. 

Im September folgen alle, welche mit dem Maufergeichäfte fertig 
und deren Junge für bie Reife binlänglidy erftarkt find, beſonders 
Schwalben, Stranbläufer, Rohrhühner, viele Sänger u. A., fo daß 
bis nach Mitte October alle infeftenfreffenden Sänger, Bachſtelzen, 
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Steinſchmaͤtzer, Würger (mit Ausnahme bed großen, der bei und über 
wintert), Wachteln, Droffeln, Schwalben, Staare, Lerchen, Taucher, 
bie meiften Zugraubvögel den Uebergang bewerfftelligt haben. Bis 
gegen den Rovember Bin "ziehen noch einige norbifche und Waſſervoͤgel 
ab; etliche Rohrhühner und Becaffinen überwintern aber bei und. Die 
Zeit des Uebergangs ber gleichen Art wechfelt hoͤchſtens zwiſchen viers 
zehn Tagen, ber ftärffie Zug überhaupt fällt regelmäßig auf die Aequis 
noctialzeit. Dabei ift auffallend, daß die Durchzüge einiger Voͤgel, 
wie 3. B. der Kraniche und wilden Gaͤnſe (welche lebtere ſchon im 
September bie nördliche Schweiz pafliren), nur in einzelnen Jahren über 
unfere Alpen erfolgen, oft au) nur der Sommerzug, aber nidjt ber 
Winterzug, feltener umgefehrt. Im November 1851 wurden die ſchnat⸗ 
ternden Keile der durchziehenden Gänfe in beſonders großer Zahl bemerft. 
Sie flogen über die appenzeller Vorberge in füdrweftlicher Richtung. 

Die Zahl der Voͤgel, die im Sommer und Winter unausgeſetzt 
bie Alpenregion bavohnen können, muß fehr Fein fein, da diefe während 
ber letzteren Zeit feine Infekten, geringe vegetabilifche und nicht viele 
Fleifchnahrung zu bieten im Stande if. Deshalb find die meiften 
Alpenvögel auch Strichvoͤgel; felbft die Adler und Geier laffen fich im 
Winter bit zu den Dörfern des Thaled herab. Weit günftiger find bie 
Nahrungsverhaͤltniſſe in jeder Hinficht im Sommer, namentlidy in ber 
waldigen unteren Hälfte der Region, wie ſchon aus ben mitgetheilten 
botanifchen und entomologifchen Umriffen hervorgeht. Wir treffen darum 
in ben Hocmäldern und entfprechenden Weiden und Belfengegenden 
noch eine Anzahl von Vögeln der montanen und collinen Region ald 
ftändige Sommervögel. 

In jenen-bevorzugten Hochthälern des rhätifchen Gebirges, wo bie 
gelammte Vegetation ſich bis zu außergewöhnlichen Höhen erhebt, heben 
ſich auch die oberen Grenzen ber Ornis überrafchend. Im Oberengabin 
finden wir Kufufe, felbft Wiedehopfe, Hausſchwalben, Hausfperlinge 
(jegt in geringerer Zahl als früher), fowie Rothkehlchen noch bei Site 
und Silvaplana, bei 5800’ ü. M., während fonft die meiften der ges 
nannten ungleich weniger hoch hinangehen.: In dieſer alpinen Höhe 
fehen wir hier audy noch hin und wieder eine Feldlerche und eine Wiefen- 
ralle; Wachteln gehen bis über Campfeer, gegen 5800° ü. M., bin 
auf; die Elftern haben aber auffallend abgenommen. 

In den Arven-, Tannen» und Laͤrchenwaͤldern unferer Region haͤm⸗ 
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mert ber ſchoͤne breizehige, der Graufpecht und der Schwarzfpecht fleißig 
an den Bäumen herum mit lautem Gefchrei; erfterer folgt den Wäldern 
jehr hoch ins Gebirge, die übrigen Epechte bleiben mehr in ber unteren 
Tannenregion zurüd. Der Grünfpedyt ift in manchen Geländen noch 
fehr zahlreich und bei Seevis im Prätigau fo breift, daß er fogar in vers 
ſchloſſene Senfterladen ver Häufer im Dorfe große Löcher pidt. Nicht 
mehr häufig trifft man bie Eichelhäher; die Nußphäher dagegen er» 
fheinen regelmäßig, wo fie überhaupt vorhanden find, bis gegen bie 
Baumgrenze bin; fo in Appenzell, im berner Oberlande; in ftarfen 
Schaaren aber befonders im Bündnerlande, wo er noch in der Ums 
gebung der Gletſcher fein widerliches Gefchrei ertönen läßt, die Ars 
venzapfen plünbert und die Nüßchen dutzendweiſe in feinen Baden, 
taſchen fortträgt. Hin und wieder finden wir in ber alpinen Region 
‚im Sommer ben’ Zeifig, der bier ftellenweife brütet, nur ausnahmsweiſe 
(öfter im Engadin) die Spechtmeife, eher den Baumläufer, den wir ſo⸗ 
gar nody Ende October in einem Bergwald gegen 5000° ü. M. fahen; 
ferner den Diftelfink (im Urfernthal, AA50° ü. M.), den Buchfink und 
zwitichernde Schaaren ber Kreuzfchnäbel, zahlreicher die Tann⸗, Kohl⸗ 
mb Haubenmeife, im Bünbnerland bis zur oberften Holzgrenze bie 
Bergfumpfmeife ; die übrigen Meifen nicht regelmäßig. Der Oartens 
und beſonders der Hausrothſchwanz ift überall durch alle Alpen zu fin« 
den und gehört zu den wenigen ®ebirgäthierchen, die dein Menichen vers 
traulich folgen ; lebteren ſieht man oft mitten im Schnee auf Felsbloͤcken 
figen und ohne Scheu den Wanderer erwarten. Wenn im Herbfte bie 
Heerben fchon lange zu Thal gezogen find, fliegt er noch munter mit 
den Fühlerchen um die verlaflenen Hütten. Den Gartenrothſchwanz hat 
man auch auf dem oberen Aargleticher getroffen. Der muntere Zaun 
fönig hüpft ebenjo beweglich durch die Büfche der Wälder und durch bie 
Heden des Thales wie durch die Krummholzbaͤume der Alpen bis zu 
7000° ü. M., einer ber wenigen Standvögel ber Ebene, die im Som» 
mer bis in bie oberen Alpen hinan gehen und dort nicht felten niften; 
feine Spießgefellen, die Goldhaͤhnchen, bleiben früher zurüd. 

Der Weißichwanz (Saxicola oenanthe) treibt ſich unruhig in ben 
Flühen, das Braunfehlchen (S. rubetra) auf den Viehweiden und im 
Gebuͤſch umher. Auch das Schwarztehlchen (S. rubicola) ift in vielen 
Gegenden bier noch heimiſch. Man fchont diefes niebliche Voͤgelchen 
um fo mehr, je weiter der Bolföglaube verbreitet ift, daß ficherlich auf 
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der Alp, auf welcher ein folche® Thierdyen getöbtet würde, bie Kühe 
alsbald rothe Mildy gaben. Bis in den unteren Theil unferer Region 
fliegen und brüten auch die Eiftern, doc) nicht häufig, ebenfo die Raben» 
frähen und durch die ganze Zone in einzelnen Exemplaren die Raben. 
Die Eulen vermindern fid) nach der Höhe zu gar fehr. Wahrfcheinlich 
"gehen feine über bie Holzgrenze, bis zu berfelben aber in recht einfamen, 
büfteren Selfenhochthälern in der Nähe alter Bäume der Uhu, der Wald 
fauz (Strix aluco) und der niebliche, Keine, raubfüßige Kauz. Im ber 
gleichen Höhe ficht man auch noch den Taubenhabicht jagen und den 
nüglichen Mäufebuflard ; bis in die Hochalpen hinauf verfolgt der Fleine 
Thurmfalke die jungen Berghühner und ift in den nördlichen Alpen der 
gewöhnlichfte Fleine Raubvogel. Noch auf der Höhe der Aftasalp, 
6650 uͤ. M., fahen wir ihn emſig über Mäufelöchern rütteln. Seltener: 
erfcheint dort noch der Wanderfalke, treibt fich aber bei feinem Durchzuge 
längere Zeit im rhätifchen Gebirge herum. 

Alle dieſe Vögel hat indeflen das Hochland mit den tieferen Gegen⸗ 
ben gemein. Sie bilden alfo nicht den eigentlichen Typus der Alpen- 
vögel, ebenjowenig als die Urs und Hafelhühner, die nur hoͤchſtens bis 
zum unteren Dritiheil der Alpenregion gefunden werben und. 3. B. im 
Oberengadin nicht vorfommen. Dagegen bürfen wir die Birfhühner 
(in Luzern Griegelhahn, im Glarnerland Schildhahn, Spielhahn, das 
Weibchen Laubhuhn, im Appenzell Walbhühner genannt) als Achte 
Alpenvoͤgel betrachten, bie in ben meiften alpinen Revieren der Schweiz 
(ehr felten im Jura) noch angetroffen werben, bald feltener, bald haͤu⸗ 
figer als das Urwild. Ihren Sommeraufenthalt wählen fie vorwiegend 
in den altbeflandenen Hochwaͤldern, fehr gern an ven Orenzen bed Holz 
wuchſes, wo die Iehten Arven, Laͤrchen oder Tannen fi) mit den Berg⸗ 
föhren und Zwergbirken.mifchen und dichte Alpenrofenfelder ihnen reich 
liche Schlupfwinfel bieten. Im Winter ziehen fie ſich nicht felten in 
bie unteren Wälder, ausnahmsweiſe bis zu den Thalbörfern hinab. 
Im Gebirge laſſen fie ſich manchmal tief einfchneien,- oder fchügen fich in 
aufgeſcharrten Schneelöchern gegen den Froſt. Dieſe werben höhlen- 
artig unter der Schneebede fortgefebt. Tritt der Jäger unverſehens auf 
biefelben, fo finft er ein, während die beunruhigten Hühner plöplic, aufs 
wärts brechen und ihn mit Schnee beftäuben. Ehe er bie Flinte ange 
ſchlagen und die Augen gewifcht hat, ift ber Flug davongeſchwirrt. 
In heißen Sommerwochen gehen fie wohl auch über ben Holzwuchs in 
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- bie oberfien Alpen, laſſen fich aber beim Sonnenschein felten blicken, bei 
Regen» und Rebelwetter bagegen häufig, und find dann auch wie alle 
Berghühner am zahmſten. Wir theilen von ihnen, wie von allen bes - 
deutenderen Alpenthieren, dad Nähere in biographifchen Skizzen mit. 

In gleicher Höhe, im Sommer meift höher bis zur Schneegrenze, 
leben in den Felſen⸗ und Schuttrevieren, fteinigen, mit Alpenbüfchen 
bewachienen Gegenden und Karzenfeldern der Hochgebirge, gewöhnlich 
auf der Sonnenfeite derfelben, die wunderhübfchen Steinhühner, in ben 
wallifer, berner, bünbner und glarner Alpen ziemlich, Häufig, feltener in 
ber mittleren Schweiz und im appenzeller Atpftein, nie im Jura. Die 
Echneehühner gehören auch der Alpenregion an, gehen aber bis über die 
Schneegrenze hinan. 

Das muntere Befchlecht der Droffeln, dad fo viel zur Belebung 
der Wälder beiträgt, verſchwindet nach der Höhe zu bis auf wenige 
Arten. Die gewöhnliche Amfel und die Felſenamſel zeigen fi) hin und 
wieber, aber immer felten in der Alpenregion; man darf annehmen, 
das Droſſelngeſchlecht werde daſelbſt einzig, nebft einigen wenigen 
fcheuen Krammetsvögeln*), die auf glarner und appenzeller Bergen, 
nach den neueften Beobachtungen felbft in den waldigen Bergen auf ber 
Korbfeite St. Gallens, kaum 2700° dt. M., brüten, durch bie fchöne 
Ringamſel (Turdus torquatus) vertreten, die faft nie unter 3000° 
ü. M., oft in der Berg⸗, im Sommer aber am häufigften in ber Alpen» 
zone bis zur Baum» und Holzgrenze erfcheint. Sie ift huͤbſch brauns 
ſchwarz mit weißlichen Feberrändern und zeichnet fich durch einen großen, 
weißlichen, ringfragenähnlichen led auf der Oberbruft aus. Das 
Weibchen it etwas Tichter und hat ein ſchmaͤleres, bräunlichgemölftes 
Halsband. Sie ift eine der größten Droffeln und mißt bis zum Schwanze 
fieben, mit biefem elf Zoll. Meiſt fledelt fie fi den Sommer über in 
rauhen und büfteren Hochwaͤldern an, wo fie ſich oft in bichtem Gebuͤſch 
berumtreibt, in der Regel aber auf ben hoͤchften Tannengipfeln -ihre uns 





*, Bon 3. &. Altmann erfahren wir, daß man in ber Schweiz auch eine weiße 
Barietät vom Krammetsvogel oder cher von ter Mifteltroffel gefunden hat. In feiner 
‚Befchreibung der Helvetifchen Bisberge‘ erzaͤhlt er: ‚Ic, habe felbft einen weißen Zies 
mer oder Krammetsvogel, weldyer insgemein nach fchweizerifcher Mundart ein Mifteler 
und von den Zateinern Turdus viscosus geheißen wird, zur Hand gebracht, da er fonft 
ganz braun iſt, doch waren die von Natur ſchwarzen Flecken an der Bruſt nur milch⸗ 
weiß.‘ Ge fandte ihn an Reaumur nach Paris. 
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melodiſche Stimme unaufhoͤrlich ertönen läßt, dabei ſich wohl ſcheu, aber 
nicht Flug beweift, ihre Rabrung unter den Inſekten (namentlich unter 
ben Garabusarten,, den Larven ber Kothfliegen, die fie aus dem Kuh⸗ 
bünger ſcharrt) und Beeren fucht und auf niedrigen Aeften, beſonders 
gern in den Krummbolzföhren, zweimal brüte. Im berner Muſeum 
findet fich eine Spielart mit unregelmäßigen weißen Flecken über den 
ganzen Leib. Ihr Geſang ift weber fo lieblich, noch fo Eräftig wie bei 
anderen Droffelarten. Im Herbft beſucht fie, che fie wegzieht, mas 
fprüchwörtlid) um den ‚Bettag‘, d. h. in der zweiten Hälfte Septembers, 
geichieht, die unteren Wälder und wird oft in großer Anzahl gefangen. 
Ebenfo beim Srühlingszuge in den Baumgärten von Ehur. Unter dem 
Kamen Ringdrofiel, Bergamfel oder Schildamfel und Schnatteramfel ift 
fie im ganzen Öebirge befannt. Sie hat fo ziemlich die Gewohnheiten der 
gewöhnlichen Amfel, fliegt und fchlägt mit den Flügeln und dem Schwanze 
wie diefe, wenn fie etwas Unerwartetes beinerft, und hüpft auf dem 
Boden in weiten Sprüngen zwifchen den Büfchen, — Während bie 
Wafleramfel nur in einzelnen Punkten den Bächen bis in die Alpen 
folgt (im Berninagebirge fanden wir fie am Flaatz bis in die Nähe bes 
Hofpizes, 6340° ü. M.), dürfen wir im Sommer die graue Bad» 
ſtel ze zu ben gewöhnlichen Gebirgsvögeln rechnen, indem fie ſich gar 
haufig bald am Wafler, bald zwifchen dem weidenden Vieh herumtreibt 
und mit dem letzteren fogar in die oberften Stafel zieht. 

Neben diefen tragen zum Typus bes Alpenvögelgefchlechtes vor⸗ 
zuͤglich einige Finken⸗ und Lerchenartige bei; zunächf die in allen ſchwei⸗ 
zerifchen Hochalpen bald paarweife, bald in zerftreuten Familien lebende, 
vom Thurmfalfen oft eifrig verfolgte Alpenflühlerche (Accentor 
alpinus), ein ſchoͤner, 7—8 Zoll langer, ziemlich bunter Vogel mit aſch⸗ 
grauem, braungefledtem Oberleib, glänzend weißer, ſchwarzgefleckter 
Kehle, weiß und roͤthlichgrau gewelltem Bauche, röthlichgrauem After 
und röthlichgelben, geſchildeten Füßen. Sein Kieblingsaufentbalt find 
bie rauhen, fteinreichen Hochtriften oder Grienfelder zwiſchen ber Holzs 
und Schneegrenze, durchichnittlich aber zwifchen A000 und 6500 ü.M. 
(3. B. auf der Emmenthalerfurfa, Wildkirchli, Meglisalp, Wagenlude, 
Mürtfchenftod, in allen bündner und Yen meiften berner, waadtländer 
und wallifer Alpen, beim Hofpiz des Et. Bernhard und auf dem Gott» 
hard, — fonft auch in den Gebirgen Suͤdeuropa's bis zu ben Pyrenäen), 
wo er munter zwifchen ben Felöblöden und Stauden herumbüpft, alle 
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Augenblide wieder ſtill fieht, fi) häufig buͤckt und mit dem Schwanze 
zittert oder auch auf hohen Belfenftufen lange feſtſttzt. Man bemerft 
diefen flattlichen Vogel nicht felten in Gefelfchaft des Rothſchwaͤnzchens 
oder in der Rähe der Steinſchmätzer. Mit feinem Elaren Auge fpäht er 
bie Heinen Mücken, Käferchen und Schnedichen auf, die ihm zur Nah⸗ 
rung dienen ; boch behilft er ſich auch mit Grasgefäme, Beeren und klei⸗ 
nen Wuͤrzelchen. Im Winter verläßt die Alpenflühlerche die höheren 
Regionen, geht auf die Vorberge, in die Alpenthäler und felbft in das 
nahe Tiefland hinaus, hält ſich gern zu den Heuftällen und fucht den 
Heuſamen auf oder die Obftträbernhaufen, um die Kerne hervorzupiden. 
Sowie aber die Höhen nur einigermaßen frei find, zieht. fie fich wieder 
zu ihrem Lieblingsaufenthalte zurüd, wo fie mit ihrem furzfirophigen, 
lerchenartigen, Elaren, flötenden Gejang die öben Felſen melodiſch belebt. 
An den mit Alpenrofenftauden bewachfenen Halden baut fie an geſchuͤtz⸗ 
ter Stelle ihr hübſches, Aunftreiches Reit in Form einer großen Halbs 
kugel und brütet zweimal des Jahres ihre 3—5 länglichen, blaugrünen 
Eilein aus. Mit ſchnellem, wogendem Fluge fieht man fie im Herbfte 
in größeren Bamilien im Gebirge. Sie figt nicht gern auf Bäume ab, 
weiß fich aber gut im Geftein zu verbergen, obgleich fie ziemlich zutraus 
lih und wenig lebhaft it. Mean fann fie aber leicht fchießen oder mit 
Schlingen fangen, und bei ordentlicher Pflege und Rachtigallenfutter 
hält fie aud) im Bauer einige Jahre aus und erfreut durch ihren fehr 
lieblichen Gefang ; doch verträgt fie im Winter feine hohe Stubenwärme, 
Ihre Ramen find in den verſchiedenen Theilen ber Schweiz fehr mannig- 
faltig; von ihrer Gewohnheit, bei den Ställen die Heurefte zu durch⸗ 
ſuchen, heißt fie im Glarnerlande Gabenvogel, im Berneroberland Blümt- 
vogel oder Blumthürlig, fonft auch Bluͤtlig, Bergtroftler, Fluͤhſpatz, 
Bergipag, im Wallis Ortolon. 

An Arten zahlreicher bewohnen die in Geftalt, Faͤrbung und Zehen- 
bidung den Xerchen, im übrigen mehr den Bachſtelzen ähnlichen Pieper 
die mittlere und obere Alpenregion. Sie niften auf der Erde, haben 
einen kurzen, trilfernden Gefang, ber durch häufiges Piepen unterbrochen 
wird, und da fie nur won Infekten leben, müffen fie im Herbfte dem 
Süden zugiehen. Der Baumpieper (Anthus arboreus), oft irrthüms 
lich auch Baumlerche, fonft wohl Pieplerche genannt, 5—6 Zoll lang, 
lerchenartig am Oberleib grünlichgraubraun und [hwärzlih, an ber . 
Bruft roſtbraun und ſchwarzgefleckt, mit fleifchfarbenen Fuͤßen und ſtark⸗ 
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gefrümmter Hinterzehe, bewohnt ſowohl die Ebene als bie Berg = und 
Alpenregion bis zur Schneelinie, in Bünden angeblid) nur bis zur 
Baumgrenze. Gewöhnlich läuft er auf den Weiden umher, fett ſich oft 
auf Straͤuche und auch in bie oberen Baumäfte, fchlägt mit dem 
Schwanze nad) unten und fleigt mandjmal, wenn er feine brei triflernden 
Strophen anftimmen will, etwas In bie Höhe und finft dann laut fin 
gend mit auögebreiteten Fluͤgeln auf bie Erde. Seine umfangreidye und 
biegfame Stimme macht ihn mit der Fluͤhlerche und dem ‚Eitrönfi‘ 
zum vorzüglichften Sänger ber oberen Alpen. Der ihm aͤhnliche oliven⸗ 
grünliche, aber etwas bunflere und größer braungefledte Wieſen⸗ 
pieper (Anthus pratensis) ift im Ganzen feltener. Er ſucht mit Bor 
liebe die feuchten Wiejen und Moorgründe überall im Gebirge auf, we 
er im Brühling als einer der erften Zugvoͤgel erfcheint, meidet aber dichte 
Wälder, kahle Belfen und trodne, Reinige Halden. Er läuft lebhaft und 
unruhig im Riedgrafe herum, aus dem er mit Anftrengung ſich fingend 
in die Luft ethebt und dann auf einem niebrigen Bufche abfigt. Er 
wippt ebenfalls bachftelzenartig mit dem Schwanze und ift im ange 
ber Käfer, Spimen und Fliegen ſehr gewandt. Ehe die Wieſenpieper 
im Herbfte abziehen, fammeln fie fi) oft in größere Geſellſchaften, gem 
auf Schafweiben, wenn folche in der Nähe find, und lefen ben Thieren 
bie Jeden ab, weswegen fie auch den Namen Schaflerchen erhalten 
haben. 

Viel flätiger und zahlreicher, mit befonberer Liebe die Alpen bes 
wohnend und daſelbſt brütend, zeigt fich der olivengraue Waſſerpieper 
(Anthus aquaticus), mit weißer, graubraunbefprengter Bruft und einem 
rothgelben Streif über dem Auge. Er heißt im Kanton Züridy Weißler 
von feiner fehreienden Stimme, in Et. Gallen Gipfer,, in Bern Giper, 
in Schwyz Heerbvögeli, in Glarus Steinferche, in Bünden, wo er bei 
Schneewetter in die Alpenthäler flüchtet und zu den gemeinften Alpen- 
vögeln gehört, Schneevögeli. Da er zweimal maufert, wechfelt bie 
Färbung feines Gefieders im Frühling und im Herbſt. Der Gefang, 
den er, in die Luft aufflatternd, oder auf einem Stein , einem Bulde, 
einem Laͤrchenbaume figend, hören läßt, ift wenig bedeutend und abwech⸗ 
felnd,, dafür geht er faft unaufhörlich fort. Im Frühling fuchen bie 
Waflerpieper fchon im Laufe des Aprils die fihneefrein Stellen ber Als 
pen auf und verlaflen fie nicht mehr. Im Laufe des Mais fingen bie 
Männchen, während bie Weibchen ihr Neft zwiſchen Knieholzduͤſchen 
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bereiten; boch leiden fie fehr oft von rauher Frühlingewitterung. Im 
vielen Jahrgängen bebedt ein fpäter Schneefall das Neftchen mit ben 
Eiern, vertreibt das brütende Weibchen, tödtet und begräbt es nicht felten 
oder zwingt es, fpäter neu zu niften. Auch die nichtflüggen Jungen wer⸗ 
den oft vom Schnee oder Froſt getöbtet und man hat geſehen, wie liftig 
ber Fuchs fie auffucht und verzehrt, während die Mutter fchreiend über 
ihm herumflattert. Die Waflerpieper gehen häufig den Baͤchen nad), 
laufen nad) Art der Bachftelzen auf den Steinen hin und her und fuchen 
Waflerinfeften und Larven. Im Sommer, wenn ed auf den Höhen 
allzu beftig ſtürmt, fammeln fie ſich ſchaarenweiſe in mehr geſchuͤtzten 
Gründen, im Herbft gehen fie nach den Suͤmpfen, Seen und Flüffen 
der Ebene, oft auf die Düngerftätten ber Dörfer ; ein Kleiner Theil übers 
wintert bafelbft, ber größere fliegt in lofen Schaaren nad) Italien, we 
viele der Bogelitellmanie zum Opfer fallen. Die andern halten fi) an 
ſeichten, waflerzügigen Stellen, an ben Abzugsgräben ver Wiefen und 
Weinberge auf und übernadyten im bürren Laube ber Eichenbuͤſche. 
Wenn die Kälte fteigt, ziehen fie nach den tieferen Reisländern und ges 
wäflerten Wiefen ; gegen den Srühling fammeln fie fich fchaarenmeife 
auf hohen PBappelgipfeln und reifen dann, die Männchen voran, wieder 
den Alpen zu, wo fie wie alle genannten Bieper ihr Neft nie auf Bäus 
men, fonbern ſtets auf der Erde unter Bufchwerk, tief unter einem übers 
bingenben Steine ober im Haidefraut, oft blos mur in den Fußtapfen 
einer Kub bauen. Im ebenen Deutſchland gehören fie zu den felteneren 
Bögeln ; in Schweden und England lieben fie die höchften Yelfenufer 
bed Meeres. | 

Ziemlich häufig erfcheint in allen Theilen der Schweizeralpen ber 
niebliche und Außerft lebhafte, grüngelbe Citronfink, befannter unter 
dem Ramen „Eitrönli” (Citronzeiſig, Fringilla citrinella). Er ift etwas 
feiner als ber Ranarienvogel, mit graulichem, grünfchillerndem Kopfe 
und Hals, dunkelgrünem, braunüberlaufenem Rüden und ſtumpfgega⸗ 
beitem , ſchwaͤrzlichem Schwaͤnzchen. Faſt jeder Alpenwanderer bat ihn 
ſchon bemerft, wie er raſch durchs Gebüfch und über die Weiden mit 
zitternder Bewegung fliegt, oft nur ein paar Schritte über der Erbe, und 
häufig ‚zie — zie’ fchreit, ober wie er vom Gipfel einer jungen Tanne 
auffliegt, ſich fingend wie der Baumpieper ein wenig in die Luft erhebt 
und bald wieber auf ben gleichen Punkt abfigt. Er brütet immer im 
Gebirge, am liebften hoch in den Alpen an den Grenzen bed Nadel⸗ 
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holzes, doch geht er auch nicht felten in niedrigere Kelfenzüge und wird 
felbft im Jura gefunden. Sein zierlich geflochtened Neftchen weiß da6 
kluge Bögelchen fehr geichict in den Nadelbaͤumen, befonders in ſtrup⸗ 
pigen, verfümmerten Weiß - und Rothtannen oder Zwergföhren zu vers 
bergen, oder hängt es auch wie bie graue Bachftelze zutraulich außen 
oder innen an Biehftälle und Sennhütten. Hier wird baffelbe vom 
Weibchen mit A—5 fchmusiggrünen , braunpunftirten Eilein befegt und 
das Männchen trägt der brütenden Gattin forglidy und emfig die Nah⸗ 
rung zu. Beide halten fehr treu zufammen und fliegen außer der Brütes 
zeit gewöhnlich mit einander, oft in Gefellfchaft ihrer Kinder, oft mit 
andern in der Nähe lebenden Paͤrchen. Das Citröndhen frißt nur Sä⸗ 
mereien, auch junge Knößpdyen und Blüthenfäschen,, am liebften bie 
halbreifen Samen des gelben Löwenzahns, kurz nachdem bie Blume 
abgeblüht und fid) wieder gefchloflen hat. Es fliegt dann auf den Kopf 
derſelben, finft mit ihm zu Boden, öffnet ihn und pickt die Samenkoͤlb⸗ 
chen heraus, wobei e8 oft dad Schnäbeldyen voll des Flebrigen Saftes 
ber Pflanze befommt. Schon im April baut dad Weibchen das Neft 
und legt Anfangs Mai in einigen Tagen, je in Zwifchenräumen von 
einem Tage, feine Eilein. Tritt Ende Mai oder Anfangs Juni noch 
Schnee und Kälte ein, fo raffen fie viele junge Eitronenfinfen weg. Der 
Belang ded Männchend hat etwas Verwandtes mit dem ber Kanariens 
vögel, nur ift er viel leifer und weniger ausbauernd, hat aber einen ganz 
eigenthümlichen Wohllaut , mit fräftig flotenden Metalltönen und hänfs 
Iingsartigem freundlichen Girren. Für die Lock⸗, Ach: und Angfttöne 
gibt e8 wie bei allen Kleinen Bögeln eine Dienge charafteriftiicher Bas 
tiationen. Das Eitröndhen ift gar nicht fcheu, fo unruhig es auch ift, 
und hält im Bauer oft S—10 Jahre lang aus, wenn es mit Hanf» und 
Rübfamen gefüttert wird. Im Herbft und Frühjahr zieht es in Geſell⸗ 
haft in die unteren Gebirgsgegenden, oft weit hinaus bis zu ben 
Städten des Tieflandes; im Winter halten fich hier noch einige wenige 
auf, die meiften find abgezogen, ohne dag man fie, 3. B. in Oberitalien, 
beobachtet hätte. Es ift unerflärlicy, wie dieſer Alpenvogel fid) auch im 
füdlichen Italien und in der Provence den Sommer über aufhält und 
daſelbſt brütet, während er bei uns nie als Vogel der Ebene angefchen 
werben fann. Sein Vetter, der Schneefinf, bewohnt zwar auch unfere 
Zone; doch dürfen wir ihn mit Recht zu den Vögeln der Schneeregion 
rechnen. s 
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Dafür beſitzen wir hier noch mehrere intereſſante Thierchen aus ber 
Samilie der Schwalbenartigen. Bon den früher genannten baut ſich am 
erften noch der Mauerjegler oder Spyr, und auch dieſer ziemlich felten 
im Gürtel des Alpenrevierd an. Sie werben, wie e8 fcheint, in ber 
Höhe durch eigne alpine Formen, wie die Felſenſchwalbe, den Alpen» 
fegler und etwa auch den Alpenfpecht oder Alpenmauerläufer erfebt. 

Die Felſenſchwalben (Hirundo rupestris) find noch nicht lange 
als einheimifche Alpenbewohner gekannt und wurben früher bald mit 
den Haus⸗, bald mit den Uferſchwalben verwechſelt, mit denen fie ziem⸗ 
lich große Achnlichkeit haben. Ebenſo groß wie diefe, haben unfere 
Bögel-einen fchwarzen Schnabel, einen mäufefarbenen Ober» und einen 
weißen Unterleib, find an beiden Bruftfeiten gelblidy angelaufen und 
tragen einen wenig gejpaltenen, breiten Schwanz. Bon ber Ufer: 
ſchwalbe unterfcheiden fie fich befonderd durch die ovalen weißen Flecken 
auf der unteren Sahne der Schwanzfebern. Wo fie in ven untern Ge- 
genden vorkommen, erfcheinen fie immer in größeren Gefellichaften und 
fliegen oft mit den genannten Schwalben und Spyren, boch immer nur 
in fteilen Felſenrevieren, wie in den Pfäferferbergen, beim Eingang ins 
Praͤtigau, um bie hohen Selfenfchlöffer ded Domlefchgerthales, am 
Achſenberg, dem Hohen⸗Rhinacht u. ſ. w.; body werben fie ihr Maris 
mum wohl in ber Alpenregion erreichen, wo fie auf der Gemmi, Grimfel, 
am Oberaargletfcher, am Hochweg, unter der Surenened (wo fie regel- 
mäßig brüten) beobadjtet wurden. Sie niften in hohen Feljenfpalten, 
ägen die größeren Jungen im Fluge und fliegen fehr raſch in plöglichen 
Wendungen wie bie meiften Schwalbenarten. Es gehören dieſe Vögel 
zu denen, die nur felten nörblicher als die Schweiz gehen, bier bie Yelfen 
ber Alpen bewohnen, ihre größte Verbreitung aber in Südeuropa, in 
Afrika His Nubien und im weftlichen Alten haben, wo fie theild im 
Bladylande , theild im Gebirge (wie häufig am Libanon) haufen. Der 
folgende Segler theilt ungefähr die Heimath der Felſenſchwalbe und er- 
Iheint nur ausnahmeweife in Deutfchland. 

Der Alpenfegler (Cypselus alpinus), gewoͤhnlich Bergſpyr ge⸗ 
nannt, iſt faſt doppelt ſo lang als die Haus⸗ oder die Felſenſchwalbe, 
oder um ein Drittheil laͤnger als der gewoͤhnliche Spyr oder Mauerſeg⸗ 
ler, duͤſter graubraun, mit weißem Bauch und weißer, mit einem dunkel⸗ 
braunen Halsband gezierter Kehle, drei dunkeln Mondflecken in den 
Weichen, fehr langen und ſchmalen Flügen und wenig ausgegabeltem 
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Schwarze, ein hoͤchſt lebhafter und unruhiger Vogel, der immer in ber 
Luft herumfliegt, oft in ungeheurer Höhe und mit blipfchnellen Wen⸗ 
bungen, oft mehr wie auf hoher Fluth ſchwimmend. Er iſt der Alpen 
region nicht ausfchließlich eigen, fondern niftet und findet fich auch an 
ben hohen Thürmen der meiften Städte in ber weftlichen Schweiz und 
des Südens, wo er gewöhnlidy Ende März eintrifft, Ende Mai ans 
fängt zu brüten und Ende September wieder abzieht, wahrſcheinlich 
mit den Wachteln und Schwalben bis zum Senegal reiſend. Ihre An- 
funft und (nächtliche) Abreife fünden bie Alpenfegler durch ein unge 
heures Gezwitſcher und große Unruhe an. Auch fonft find fie an fchönen 
Tagen ſtets in haftiger Bewegung und jagen ſich bis in die Nacht hinein 
durch die Straßen der Städte. Ebenſo häufig werden fie indefien 
auch an den hohen Felfenwänden der weftlichen Alpen bemerkt, im Ober 
hasli, an der Gemmi, am Pletfchberg,, in den Felſen des Entlibuchs. 
In der öftlichen Schweiz hat man fie feltener beobachtet ; nur im Appen- 
zellergebirge find fie Häufig am Hohen. Kaſten, Alpfiegel, auf der Eben⸗ 
alp. Sie bauen ihre Nefter aus Halmen, Lappen, Federn, Bapierfchnigeln 
und Blättern, die fie meiſtens in ber Luft auffangen, da fie nur im 
Nothfall auf die Erde geben, in hohen Belfenfpalten oder Thurmlöcern ; 
ihr Geſchrei ift dem des Thurmfalfen nicht unaͤhnlich, befteht oft aber in 
einem vielfady modulirten ‚Girigirigiri‘. 

Einer der fchönften Alpenvögel ift der Alpenfpecht oder der Alpen 
mauerläufer (Tichodroma phoenicoptera), auch Mauerfpecht, Mauer: 
Elette, im Glarnerlande ‚Bergtübli‘ genannt, 6 Zoll lang, afchgrau mit 
ſchwarzem Kopf, ſchwarz und braunen Schwung - und Dedfedern, deren 
erfte vier mit zwei runden weißen Bleden beiprengt find, ſodaß bad 
Thierchen mit feinen rofenrothen Flügeldedfedern ein fehr buntes Aus⸗ 
jeben hat und mit feinem fehr langen und dünnen, fehmachgebogenen 
Schnabel gewiffermaßen der Eolibri unferer Alpenfelfen ift. Im Fruͤh⸗ 
ling hat dad Männchen eine fchwarze Kehle, nad) der Maufer aber eine 
graulichweiße. Die Zunge ift fpießförmig, ſpitzig und wird wie bei den 
Spechten in dieRigen gefchnellt. Daneben hat er aber langzehige, pech⸗ 
Ihwarze Gangfüße, beren fehr große Hinterzehe mit einer mächtigen 
Bogenfralle bewaffnet ift. Mit halbausgebreiteten Flügeln Flettert biefer 
niebliche Vogel beftändig an den hohen und fteilen Felſenwaͤnden umher; 
gewöhnlich fliegt er unten an und läuft halb hüpfend, halb flatternd 
munter bie ganze Wand mehrmals hinauf. Sein Reftchen baut er in 
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unzugänglichen Seljenrigen. Den Sommeraufenthaft nimmt er ftets in 
recht rauhen Zelfengruppen ober hohen Alpen; fo an ben Felſen der 
Ebenalp, beim Wildfichli , an der Felſenkrone der Siegelalp , an ber 
Sollen im Wallis, an der Gemmi, in den Schluchten der Tamina.. 
Saufjure traf ibn noch mitten in ben Eiöbergen bed Col bu 
Geant, 10,578 ũ. M., den fpärlichen Käfern und Larven nachjagend. 
Bäume fliegt er nie an, deſto rafcher und munterer fucht er feine Steins 
reviere ab. Im Herbft und Winter gebt er in die tiefen Thäler hinab 
bie weit ind offene Land hinaus und treibt fich ſtets eifrig an den Fluͤhen, 
Thürmen, Ringmauern und in den Steinbrüchen umher. So wurbe er 
Ihon an ven Mauern des Klofterd St. Gallen, ber Klofterfirche in 
Züri, am Muͤnſter von Raufanne, an den Thürmen von Ehillon, an 
den Schloßmauern von Marſchlins bemerkt. Auffallenderweiſe verläßt 
er aber einzelne Alpenlocale auch im tiefften Winter nicht. An ber uns 
geheuern Felſenkrone des Aeſchers (Säntis), an welcher der Schnee nicht 
haftet und die ihrer günftigen Süboftlage wegen an ihrem Fuße gewöhns 
lich fchneefrei ift und felbft oft im December noch lebendige. Pflanzen 
beherbergt, haben wir jelbft mitten im Januar noch Alpenmauerläufer 
und Fluͤhvõgel in einer Höhe von 800° uͤ. M. in voller Thätigfeit ges 
funden. An den Siegelalpfelfen flog er uns im December auf dem 
Gemfenanftand traulich beinahe auf den Buͤchſenlauf. In einzelnen 
heilen der Alpen fcheint er wie der Alpenfegler ganz zu fehlen, ebenfo 
in Norddeutſchland; dagegen ift er in den ſüdeuropaäiſchen Gebirgen nicht 
ſelten. 

Ueber der Holzgrenze und bis hoch hinauf in die Schneeregion 
treffen wir die großen frächzenden Schaaren der Alpendohlen ober 
Schneekraͤhen und feltener die Steinfrähen, un unzugängliche Felſen⸗ 
fuppen fchwärmend oder zanfend fi) auf ben grasbewachfenen Vor⸗ 
iprüngen heruumtreibend. Da fle ebenſo fehr der Zone des Schneed als 
der unfrigen angehören, werben wir fpäter von ihnen zu fprechen haben, 

Ebenfalls beiden Regionen gehören die beiden gewaltigen Raub» 
voͤgel des Hochgebirges, der Laͤmmergeier und der Steinabler, an. Beide 
Regionen find ihnen unterthan ; in beiden find fie gleich heimifch. “Die 
unfrige hat aber das größere Recht auf fie, weil fie ohne Zweifel doch 
öfter in ihr niften und jedenfalls in ihr dad größere Nahrungsfeld be⸗ 
fiten. Der Laͤmmergeier ift der größte europäifche Raubvogel, Der, 
welcher unfere Alpen bewohnt, feheint eine eigenthuͤmliche Abart zu fein; 

20 * 


308 | Die Alpenregion. 


er ift immer um ein beträchtliched größer als der Laͤmmergeier Sardi⸗ 
niens, Afrifa’8 und der Pyrenden und nad) Verhaͤltniß ftärfer gebaut. 
Gegenwärtig ift er aus vielen Alpenrevieren, bie er früher inne hatte, 
ganz oder faft ganz verfchwunden ; jo aus ben Gebirgen von Appenzell, 
Glarus, Schwyz, Luzern und Unterwalden, wo oft Jahrzehnde vers 
gehen, ehe nur ein Stüd gefehen wird. Etwas häufiger fcheint er in den 
berner Alpen, wo er noch Fürzlich jelbft am milden Faulhorn horftete, 
verhältnigmäßig aber am zahlreichften in denen von Wallis, Teffin und 
Bünden zu fein, wo er wenigſtens regelmäßig horſtet und brütet, Er 
ift ein fonderbared Mittelding zwifchen dem eigentlicdyen Geier und bem 
Adler. Diefem gleicht er in Färbung, Befiederung, Größe und Morbs 
luft; allein es fehlt ihm bie ftolge Haltung, der fühne Anftand bes 
Adlers. Mit den Geiern hat er die Schnabelbildung, den verhältniß- 
mäßig fchwachen Fuß - und Krallenbau, bie ftinfende Schleimfecretion, 
bie Gewohnheit, die Beute gewöhnlich nicht nad) dem Horfte zu tragen, 
fondern auf der Stelle zu verzehren, fowie fie nicht durch Fühnen Angriff 
zu tödten, fondern in den Abgrund zu floßen, und endlich auch eine ge⸗ 
wiffe dreifte Zubringlichfeit gemein, wenigftens in Gebirgen, wo er 
felten Menfchen fieht. Die auffallende Abnahme feiner Verbreitung, die 
früher über die ganze europäifche Alpenfette ging und felbft auf die Vor⸗ 
berge des Schwarzwaldes hinaußreichte, ift durch die gewöhnlichen Nach⸗ 
ftellungen kaum hinlänglich zu begründen, da die Fälle, wo er vor ben 
Schuß fommt, keineswegs häufig find. 

Ungleich häufiger wiegt fich der Steinabler ruhig ſchwimmend über 
den höchften Gipfeln der meiften unferer Alpen. In andern Ländern 
wird er nicht felten auch in dichten Forſten und an großen Fluͤſſen ge 
troffen; bei uns theilt er die verticale Verbreitung des Lämmergeiers. 
Im Borfommer brütet er in einfamen und unzugänglichen Felfenlaby- 
rinthen des Mittelgebirged, das fi) an gewaltige Gebirgskoloſſe von 
großartiger Ausdehnung anlehnt, gewöhnlich redjt tief im Herzen deſſel⸗ 
ben; im Hochſommer bis zum Herbſt befucht er alle beuteverfprechenven 
Reviere ber Schneeregion und nimmt einen ungeheuern Jagdbezirk in 
Anſpruch. Der Winter nöthigt die Adler nicht felten zu Ercurſionen in 
bie Bergregion und in bie angrenzenden Tiefthäler,; der Lämmergeier 
fteigt fogar bis zu den Felſenufern des Wallenſees hinab, doch immer 
nur auf Stunden oder halbe Tage. Bei feinen Raubzügen übertrifft der herr» 
liche Steinabler den Zämmergeier, wenn nicht an Morbluft und Gefräßig« 
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feit, Doch an Lebhaftigkeit und Kühnheit, in der Gefangenfchaft an wilden, 
unbänbigem Weſen und feuriger Kampfluſt. Das find bie einzigen 
Alpenraubpögel unfered Landes. Mehr einzeln und zufällig fommt hin 
und wieder ein Wander ober Thurmfalfe, ein Hühnerhabicht, ein Maͤuſe⸗ 
buflard, ein raubfüßiger Kauz dazu ; nur fehr felten ein Schreiadler, ein 
Zwergkauz, ein Sperber. Alpine Paßthäler beherbergen zur Zeit bes 
Durchzuges natürlich für kurze Zeit noch) eine Menge anderer Vögel, wie 
wir beifpielöweife früher im Urfern» und Gotthardthal anführten. Es 
find jedoch nur Fremdlinge, die ven Charakter der alpinen Vogelfauna 
in feiner Weiſe beftimmen fönnen. 

Dies ungefähr die Phyſiognomie der Vögelwelt in ben Alpen. 
Ihre audgezeichnetften Typen finden wir unter den großen Raubvögeln, 
ben Krähenarten, den Hühnern und einigen Fleineren Samilien, während 
die Nachtraubvoͤgel und bie meiften Tagraubvögel, die Sumpf» und 
Waflervögel mit einer Maſſe Eleinerer Arten faft ganz verfchwunden 
find. Darum aud bie große VBeröbung ber Alp über ver Holzgrenze, 
bie einförmige Stille, die brüdende Erftorbenheit, die durch das Hervor⸗ 
treten ganzer nadter, graslojer Gebirgsmaſſen erhöht wird, 

Die Weltder Säugethiere, fonft ſchon arm an Arten, ver- 
mag dieſen Totaleindrud nur wenig günftig abzuändern. Die meiften 
der die Alpen belebenven freien Thiere wohnen in der größten Zurüdges 
zogenheit im Hochwald, in ben Felſen, in ber Erbe, unter Büfchen ; 
darum ift die Ergänzung des fehlenden Lebens durch bie gewaltigen 
Heerden der Hausthiere um fo wohlthätiger und willfommener. 

Eine ziemliche Anzahl von den früher genannten Bergthieren reicht 
auch in bie Alpen hinauf, theils bis, theild über die Baunıgrenze. So 
die große rattenfarbige Sledermaud gegen 6000° ü.M., ebenfo hoch ber 
Maulwurf, den wir hier im December noch luſtig über ſchneefreie Gras⸗ 
plaͤtze eilen ſehen, felten die Dachfe, die vor 20 Jahren noch in den Ber- 
gen oberhalb des Urfernthaled häufig waren. Die Evelmarder gehen 
überall bis zur Tannengrenze, die Hausmarber und Iltiffe, fowie bie 
fleinen Wiefel noch darüber hinaus, find aber in ber Tiefe häufiger ; 
das Hermelin dagegen ftreift nicht felten bis zu den Gletſchern, an 8000’ 
u.M., und geht fe die jungen Alpenhafenan. Es findet ſich öfter noch in 
ben oberfien Alphütten ein, um feiner Vorliebe für die Mäufe und 
Milch nachzuhängen. Hier bricht es fich dann einen Gang durch bie 
Wand oder ben Boden in die Milchkammer ber Hütte und Tommt, wenn 
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es nicht geſtoͤrt wird, taͤglich mit großer Dreiſtigkeit zu den gewaltigen 
hölzernen Schüffeln, un den Rahm wegzulecken. Die Sennen ſehen 

aber diefe Befuche fehr ungern. Sie ſchreiben dem Thierchen mit Grund 
- bie Unart zu, die Mitchgefäße gar fehr zu verunreinigen. Wenn «8 
nämlich in die dicke Rahmdecke ein Loch geleckt habe, fo ftopfe es daſſelbe 
fofort gewiffenhaft mit Erbe, Steinen und Halmen wieder zu. Sie 
verfolgen daher den Milchverderber nachdruͤdlich und fehen viel lieber 
bie Mäufe in ihrer Hütte, die fie oft fo zutraulich machen, daß auf ihren 
Pfiff fogleich etliche der halbzahmen Thiere erſcheinen. Man wirb auch 
felten im Hochgebirge eine Hütte finden, die nicht von ben gewöhnlichen 
Hausmaͤuſen bewohnt wäre, welche freilich vom September bis Mai in 
ben verlaffenen Gebäuden faum noch ein bürftiged Fragment von Nah⸗ 
rung finden können. Die Büchfe find auch in den Alpen das gemeinfte 
und ſchaͤdlichſte Raubthier durch die ganze Region bin; doch nehmen fie 
Aber der Holzgrenze ſtark ab. Bis zu biefer reichen auch einzelne graue 
und braune Eichhörnchen. Die neuerlid, im Urfernthale entdeckten alpi⸗ 
nen Feldmausarten (die Rager’fche und die röthlichbraune) werben wir 
mit ber Schneemaus fpäter erwähnen. Die Waldınaufe und die Wie 
fenmäufe find, mit Ausnahme ber gemeinen Feldmaus oder der Sams 
melmaus , welche bis gegen 7000° ü. M. im größten Theile ver Alpen 
ihre Nefter und Vorrathsmagazine anlegt, nicht mehr fo häufig; in eins 
zelnen Strichen treten fie ſchon in der Bergregion fehr zurüd. Ebenſo 
bie Spigmäufe, bie man nur ausnahmsweiſe über der Baumlinie ges 
wahrt, außer ber gemeinen und ber Waſſerſpitzmaus, die auch an den 
Alpenbaͤchen und Eleinen Seen nicht felten iſt umb von ben Fiſcheiern, 
Waſſerinſekten und Egeln derfelben kuͤmmerlich lebt. 

Erſt in neuerer Zeit wurde eine eigentbümlich alpine Art dieſes 
noch nicht Hinlänglich erforfchten‘ Gefchlechtes entdeckt, nämlich bie 
Atpenfpigmaus (Sorex alpinus Schinz). ie gehört zlı ben größeren 
Spigmäufen (der Körper gegen 3, ber Schwanz über 2 Zoll lang), hat 
eine ſpitze, fehr verlängerte Schnauze, einen ſchlanken, geſtreckten Koͤr⸗ 
per, im Belze verborgene Dehrchen und eine überall gleiche, ſchwärzlich⸗ 
fhiefergraue Färbung des weichen, leicht ſich enthärenden Pelzchens. 
Rager entbedte He am Gotthardspaſſe am Roßboden, in jener Höhe, 
wo fonft die Murmelthiere zu leben pflegen; fonft wurbe fie in der 
Schweiz nicht meiter gefunden, wohl aber in der neuteflen Zeit in ben 
bairifchen Alpen dei Bartenfirchen,, Tegernſee und Berchtesgaden; doch 
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mag fle noch manche andere hohe Lofale bewohnen. Es ift ein noch zu 
loͤſendes Räthfel, wovon ſich dieſes infeftenfrefiende Thierchen während 
der acht Wintermonate feiner Region ernähren mag. Daß von ber ges 
woͤhnlichen Spitzmaus (S. araneus) im Urfernthale auch eine weiße 
Barietät vorkommt, fowie daß in jenem Alpenthale auch die Waldmaus, 
die Heine Haſelmaus, die Fifchotter und nicht felten der Igel erfcheint, 
haben wir früher erwähnt. 

Der gemeine Hafe ift in ber Alpenregion felten und wird durch 
den veränberlichen Hafen erſetzt, den im Winter die weiße, in Sommer 
vie erbbraume Pelzfärbung mancher Verfolgung entzieht. Der gewoͤhn⸗ 
liche Aufenthalt des Alpenhafen ift das ganze Bereich der Alpen; im 
Sommer geht er oft bis zur Schneegrenze und höher (felbft gegen 8000’ 
fü, M.); doch liebt er es, hier und da an ben Seitenbergen bis in bie 
colline Region hinunter zu weiden und findet fich 3.8. im Glarnerlande 
ſelbſt im Hauptthal in einer Tiefe, wo er an andern Orten kaum er 
ſcheint. Er ift überall ziemlic, häufig; da er fich aber fehr gut zu vers 
Reden weiß, wird er nur felten bemerkt, wenn man ihn nicht förmlich 
auffucht. 

Ein hoͤchſt Intereffanter Atpenbewohner ift das Alpenmurmelthier, 
das ſich ausſchließlich nur in den mittleren und oberen Regionen (von 
4000-8000’ ü. M.) aufhält. Wenn das Vieh die mittleren Alpen 
bericht, gehen die Murmelthiere in die oberften hinauf. Fruͤher waren 
fie in allen unfern Hochgebirgen häuflg ; allein dad öftere Ausgraben 
der Thierchen im Winterſchlaf, das graufame Anbohren mit Schrauben» 
ziehen, das Abfangen mit Schlagfallen hat fie beträchtlic) vermindert. 
In den Appenzelleralpen, wo fie früher 3. B. auf Meglisalp nicht 
ſelten waren, find fie ganz auögerottet, in denen von Glarus, Luzern 

md Bern (namentlich im Grindelwalde) fehr zufammengefchmolzen ; 
hoͤchſt zahlreich finden fie fich dagegen noch im Teffiners, Wallifer- 
und Bünbnerlande, mo dem Bergreifenden in gewifien Höhen bas 
Bfeifen ver aͤngſtlich ſich verftedenden Thierchen auf allen Seiten ents 
gegentönt. 

In gleicher Höhe mit ihnen meiden bie flüchtigen Truppen ber 
Gemſen auf hohen Grasbaͤndern, grünen Stellen zwiſchen fteilen 
Klippen und freien Plateaus, felten mitten auf weiten Alptriften,, fons 
dern immer auf gutgedeckten, fleins "und felfenreichen, oft bebüfchten 
Plaͤen, welche die unteren Gegenden beherrfchen und nad) mehreren 
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Seiten hin freie Flucht gewähren, meift in der Rähe faft unzugäng- 
licher Felſenlabyrinthe. Aus dem Thale fieht man fie oft in Schaaren 
von 6—25 Stüden über die Orasplanfen hinwandern und über Schnee: 
felder ſetzen. In den Höhen jelber aber ift es fehr ſchwer, fie in ber Naͤhe 
zu beobachten. Sie fliehen zwar nicht, fo lange fie den Menfchen fehen, 
ohne ſich von ihm beobachtet zu glauben, und verfolgen mit hochgehobes 
nem Kopfe jede feiner Bewegungen mit der größten Aufmerffamfeit ; ja 
ein ſonderbares, närrifches Benehmen bes Jägers kann ihre Neugierde 
fo ſehr fefleln, daß der Gefährte beffelben, wenn er nicht bemerft worben, 
Zeit gewinnt, von hinten oder der Seite zu nahen und zu fchießen. Doch 
ift Dies fchiwierig, wenn mehrere Thiere beifammenftehen, da fie alsdann 
nach allen Seiten bin auöbliden und ftetö die Naſe witternd in die Luft 
fireden. Trifft man einzelne Thiere, fo find es gewöhnlich alte Böde ; 
weit öfter flieht man Heine Familien, im Herbft oft ganze große Züge. 
In ber Bergregion halten fich Die fogenannten Waldthiere, in ber Alpen⸗ 
region mehr die Grath⸗ ober Firnthiere auf, die etwas Eleiner und 
ſchlanker find, ohne eine eigne Art zu bilden. Im Sommer leben diefe 
an ber Schneegrenze, weiden aber an einzelnen Rafenftrichen bis über 
9000 ü. M. hinauf und werben durch Verfolgung nicht felten gezwun⸗ 
gen, nod) bedeutend höher zu gehen. Ganz irtig ift aber bie oft wieber- 
holte Angabe, als lebten dieſe Firnthiere mit befonderer Borliebe zwifchen 
Schnee und Eid und felbft im Winter auf den hödhften Alpenfpipen. 
Jedes Thier lebt da am liebften, wo es ein reiches und gefichertes Nah⸗ 
rungsfeld findet, und fo aud) die Gemfen, bie weder im Sommer noch 
im Winter die Eisfelder bevorzugen, noch daſelbſt etwas zu thun haben, 
in der rauhen Jahreszeit vielmehr oft freiwillig bis in die Tiefe ber 
Ihäler herabfommen. Ebenfo irrig ift die Ausfage, die Firnthiere frefien 
im Winter auch Erde und vermwitterte Steine. Wahrfcheinlich hat bie 
Gewohnheit, von ber Erde kurzes Moos zu rupfen und vom Felſen 
falpeterhaltige Secretionen zu leden, wobei vielleicht etwas Schiefer in 
den Magen der Gemfe fommen mag, biefe ſonderbare Vorftellung vers 
anlaßt. ; 

Alle fchweizerifchen Hocalpen vom Säntis bis zum Bernina und 
Montblanc ernähren noch zahlreiche Gemfenheerden, wenn audy nicht 
mehr fo viele wie vor hundert Jahren. Die Jagd ift befchwerlich,, ger 
fahrlich, unergiebig, braucht fehr viel Zeit, Geduld, Gefchid, Orts⸗ und 
MWildfenntniß, fobaß fi immer nur Wenige zu eigentlichen Gemſen⸗ 
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jägern qualificiren, und bie gute Gelegenheit, durch den Aufſchwung 
ber einheimifchen Induſtrie ein ſicheres und reichlichere® Brot zu er- 
werben, hat gar viele Leute der Gemſenjagd entzogen ; die bloßen Lieb⸗ 
haber, die jährlich ein paar Mal auf Gemfen gehen, find dem Wildbe⸗ 
ſtande nicht allzugefährlich. In neueren Zeiten werben oft in einem 
ganzen Jahre in einem großen Reviere nicht mehr ald 2—A Stüde er: 
legt, fobaß die jährliche Vermehrung den Ausfall reichlicdy deckt. Am 
ergiebigften und eifrigften wird dieſe intereffante Jagd noch in Graubün⸗ 
den, Wallis und auch im Berneroberlande gepflegt, in welchem bie Jäger 
im Winter oft übeg ihre Kleidung ein weißes Hemd ziehen, um bad 
fcheue Wild zu täufchen. Daß einzelne Jaͤger daſelbſt eigne Blutbecher 
mit fi) führen, um das Blut der frifchgefchofienen Gemfe aufzufangen 
und zu trinken (wie ein neuerer Reifender von europäifchen Rufe gut: 
müthig nacherzaͤhlt), ift eine drollige Myftification, eined ber vielen 
Mährlein, die von den fchlauen Jaͤgern an neugierige Frager abgegeben 
werben, Wenn auch (befonders früher) ein Jäger, im Wahne jchwin- 
beifeft zu werben, vom warmen Blute der Gemſe koftet, fo gefchieht das 
weber jo häufig, noch fo regelmäßig, daß er deswegen eigne Becher mit- 
zunehmen brauchte, 

Früher bewohnten die Steinböde den nämlichen Gürtel mit den 
Gemſen; gegenwärtig find diefe interefianten, halbverfchollenen Thiere 
da, wo fie nody leben, in die Schneeregion zurüdgebrängt und in der 
Schweiz nur noch auf dem Monterofaftod und deſſen Seitenarmen 
heimifch und etwas zahlreicher, als man gewoͤhnlich glaubt. Ihre unzu⸗ 
gänglichen, oft auf allen Seiten von ftundenlangen Gletſchern umgebe⸗ 
nen Klippen und Hochweiden gewähren ihnen ein ziemlich ruhiges Alyl. 

In unferer Region find entlic auch noch die Verftede und Höhlen 
der großen Raubtbiere der Schweiz, die eine anhaltende und glüdliche 
Verfolgung und bie überall fiegreiche Cultur in die Hochwaͤlder und 
Schluchten der Alpen zurüdtrieb, ohne fie hier ganz vertilgen zu fönnen. 
In der oberen Berg- und der unteren Alpenregion lauern die Luchſe und 
die Wölfe auf die Ziegen, Schafe, Gemſen und Hafen ; von den Alpen 
ber fireifen die Bären weit im Gebirge herum und umfchnobern naͤcht⸗ 
lierweile die Hürden und Ställe. Die Wölfe find in ber öftlichen 
Schweiz fehr felten, in ber füdlichen und weftlichen häufiger; bie Luchſe 
und die Bären find in ber weftlichen, öftlichen und füblichen Schweiz 
nichts weniger als felten. Wallis und Teffin beherbergen alle drei Raubs 
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thiere ſtaͤndig; das Berneroberland, Freiburg und der Jura haben noch 
Wolfe und Bären; Buͤnden und Uri haben ſtets Bären, aber nicht oft 
Wölfe; in den uͤbrigen Urkantonen, Luzern, Glarus, St. Gallen und 
Appenzell find alle drei Raubtbierarten in neuerer Zeit auögerottet und 
nur fehr felten verliert fich aus den benachbarten Hochgebirgen eines dahin. 
Im Grunde find fie alle und namentlich Luchs und Wolf von der Natur 
nicht zu Alpenthieren beftimmt und ffe würden wohl aud) einfames, wald⸗ 
und wilbreiches Slachland oder ein mildes Hügel» und Bergland vor 
ziehen. Da aber bei uns nur einzelne weite Gebirgsdiſtrikte mit ſteilem 
Hochwald und felfigen Einöden wenig befuchte Ortg find, fo blieb dieſen 
Thieren, deren Gefräßigfeit ein weite Jagdrevier erfordert, nur übrig, 
vor der allgemeinen Berfolgung fich in jene finftern Wald - und Alpen 
fchluchten zurüdzuziehen, wo fie ſich wohl lange noch vor gämzlicher Ber- 
tilgung gefichert fehen und mit der ihnen eigenen Vorſicht ein bürftiges 
Leben friften mögen, während einzelne Eremplare alljährlich ihren guten 
Balg zu Markte bringen müffen. Das Rathhaus zu Davos mit feinen 
Wolfsrachen und das Gemeindehaus zu Hersmence in Wallis (3854 
ü. M.), an dem bie Köpfe von Luchſen, Wölfen und Bären prangen, 
erzählen aber beutlid) genug, wie häufig dort diefe Räuber in ber guten 
alten Zeit waren. 

So arm alfo auch die Alpenregion an Thiergeftalten iſt, fo ver 
öbet fie jedem Beſucher erfcheinen muß, fo beherbergt fie doch gerade 
bie intereffanteften Bierfüßer und Vögel des ganzen Landes, als bie 
Heimath der Bären, Geier, Wölfe, Gemfen, Adler, Murmelthiere, Bis 
pern, Luchſe u. f. w., von deren Charafter, Haushalt und Lebensweiſe 
wir in naturgefchichtlichen Skizzen etwas Näheres mittheilen. Immerhin 
ift unfere Alpenregion noch reicher als die ſtandinaviſche, Die außer dem 
wilden Rennthiere, dem Bären, Luchfen, Vielfraß, Wolf und Fuchſe 
nur noch die Schnees und Hafelhühner und die Schneeammer befit. 


n_ 2 


Biographien und Thierzeichnungen. 
I. Die Giftſchlangen der Alpen. 


Der Giftapparat. — Die Schlangenbefchwörer im Wallis. — Die Kreuzuiter. — 
Ihre Lebensweife und Bermundung. — Der Schuß. — Die Bipernfinger. — Eine 
merkwuͤrdige Bergiftnng. 


Ueberall fchüttet die Natur das reiche Fuͤllhorn ihres reichen Ses 
gens aus, belebt jede Breite der Erbe und jede Höhe mit wunderbarer 
Bannigfaltigfeit und erhält, was fie belebt, mit Weisheit und Liebe, 
10 daß die große Welt wie Ein wohlgeordneter Haushalt Gottes vor 
unjeren Augen fteht. Wie erflären wir ung aber in diefer großartigen 
Harmonie des Beftehenden dad Dafein nicht mur fcheinbar nußlofer, 
fondern entſchieden fchäblicher Organiömen, wie Giftpflanzen und Gift⸗ 
thiere find? Jene find theihveife noch wohlihaͤtig im Dienfte der Wiſſen⸗ 
ſchaft; dieſe aber, welche mır von Marktfchreiern angeblich zum Wohle 
des Menfchen bemußt werben, find ſchwerer im Zufammenbang der gan⸗ 
zen kosmiſchen Defonomie zu begreifen; es wäre benn, daß man fhre 
Eriftenz an ſich als eine nothmendige und ihre töbtlichen Waffen als 
eine Bedingung biefer Exiſtenz auffaßte. Und in der That fheint bie 
Fähigkeit, die anderen ben Tod bringt, für fle ein Mittel zum Leben. 
Pie den Wolf das fcharfe Gebiß, den Luchfen die Klughelt und Sprung» 
ſertigkeit, ſo naͤhrt die Viper der Giftzahn. Alte Giftfchlangen — und 
ihre Anzahl M an Arten und Individuen im Verhälmiß zu der Ge⸗ 
fammtmafle ber Schlangen eine fehr eingefchränfte, — find plumper, 
ſchwerfaͤlliger gebaut, mit breitem Kopfe, kuͤrzerem Schwanze, von träs 
gerem, matterem Naturell als bie giftlofen, nicht geeignet zu raſcher 
Verfolgung, ſondern zum lauernden Abwarten. Ihr gifterzeugender 
Apparat liegt in einem drirfenartigen Zellengeivebe, das von einer ſtar⸗ 
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fen, fehnigen Hülle umgeben, auf beiden Seiten des Hinterkopfes ange 
bracht if. Der eigentliche Giftftoff, den diefer Apparat aus dem Orga 
nismus bed Thiered abfondert, ift in fehr geringer Menge vorhanden 
und erfcheint als durchfichtige, grünlichgelbe, geruch- und beinahe ges 
fchmadlofe, wenig Hebrige Ylüffigkeit, deren töbtliche Wirfung fehr von 
dem Alter und ber Art des Thiered, der Jahreszeit, dem Zuftande bed 
Bermundeten und dem Orte der Verwundung abhängt. ingetrodnet 
verliert der Giftftoff feine Kraft und erfcheint durdhfichtig gelblich. Uns 
mittelbar unter der Giftdrüfe liegt auf jeder Badenfeite ein (feltmer zwei) 
hafenförmig rüdwärtögefrümmter längerer, nabelfeiner und fpiger, von 
der Wurzel aus fein gehöhlter Siftzahn, der ſowohl oben gegen bie Gifts 
brüfe als nad) unten eine Feine Deffnung hat, durch die das Gift ein- 
und abfließt. Diele zwei Giftzähne, Hinter welchen ein paar Kleinere, 
noch unaudgebilbete ftehen, um jene beim winterlichen Zahnwechſel zu 
erfegen, find felbft vorwärts und auch feitwärtd beweglich und ruhen 
auf dem durch Muskeln ebenfalls leicht beweglichen Flügelbein des Kies 
ferknochens in der Art, daß die Giftzähne beliebig zurüdgezogen und in 
eine Kalte oder Scheide des Zahnfleifches niedergelegt oder durch eine 
tafch fich vorfchnellende Kopfbewegung aufgerichtet und in Kampfbereit⸗ 
fchaft gefegt werben fönnen. _ WII die Schlange ſich ihrer bevienen, fo 
reißt fie den Rachen raſch und moͤglich weit auf. Dies und ber Biß 
mit dem Giftzahne felbft wirfen mit leichtem Drude auf die gefpannte 
Drüfe, deren Giftftoff in den Zahn und durch befien untere Deffnung 
auch gleichzeitig in die Wunbe tritt und ſich fo dem Blute des getroffe 
nen Wefens mittheilt. Bei unferen Bipern ift bie Giftbrüfe fo Hein 
und Die Zahnwunde, bie kaum über eine Linie tief eindringt, fo unbe 
beutend, daß der Biß nur bei Verlegung blutreicher Gefäße gefährlich 
oder tödtlich werden kann. Davon fcheint unter den Vierfüßern nur 
dad Schwein, der Iltis und der Igel eine Ausnahme zu machen. Dies 
fer läßt fi) von ben Vipern in bie Eeite oder Schnauze beißen; ja er 
padt fie, zermalmt ihren Kopf ſammt Giftzähnen und Drüfen, wobei er 
ohne Zweifel durch die nabelfeinen Zähnchen felbft verwundet werben 
muß, und frißt fie auf ohne irgend ein Unbehagen zu empfinden, wäh- 
rend brei bis vier Vipern hinreichen, ein Pferd oder einen Ochſen zu 
tödten. Außerdem vertilgen bie Buſſarde, Eichelhäher, vielleicht bie 
Raben viele Exemplare, indem fle biefen zuerft mit etlichen Schnabel 
hieben den Kopf zerfpalten und fte dann verfchluden. Der Schreiabler, 
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ber ſonſt unter ben Schlangenvertilgern eine ausgezeichnete Stelle ein- 
nimmt, befucht bei und das Revier der Kreuzotter wohl nur ausnahms⸗ 
weile. Die meiften hoben organifchen Thiere beweifen eine eingeborne 
tiefe Scheu vor dem giftigen Lurche. 


Gluͤcklicherweiſe find dieſe gefährlichen Schlangen bei uns durchs 
ſchnittlich nicht alzuhäufig , obwohl fie im Munde des Volkes 
nod) immer eine anfehnliche Rolle fpielen und ihnen die abenteuerlich- 
ſten Fähigfeiten beigelegt werden. Im oberen Ricolaithal follen fie 
nad der Sage fo häufig geworben fein, daß die Einwohner einen 
Schlangenbefchwörer riefen. Mit feiner Pfeife lockte dieſer zuerft eine 
weiße (!) Schlange hervor, um bie ſich bald die Vipern fammelten, 
Der Pfeifer durchftrich nun bie ganze Gegend, immer gefolgt von ber 
weißen Schlange und ben ftet8 ſich mehrenden Vipern, bie er zulegt am 
Ende des Zermatter Banned in eine Grube lockte und allzumal lebendig 
verbrannte. Uebrigens gab der Wundermann den Zermattern den Rath, 
nit alle Bipern audzurotten, da biefe dein Boden einen fchäblichen 
Stoff entnähmen und dadurdy die Luft reinigten! Achnliche Wunder⸗ 
gefchichten wiederholen ſich nicht felten. Imzwifchen haben wohl wenige 
unferer Leſer ſchon eine lebendige einheimifche Giftfchlange gefehen, und 
vieleicht nur felten von einem gefährlichen oder töbtlichen Biffe gehört. 
Und wie die Schweiz überhaupt nur zwei einigermaßen gefährliche 
Schlangen bat, nämlid bie röthlichgelbe, fchwarzgefledte, gegen brei 
Fuß lange Redi'ſche Viper, die den Jura, bie weftliche und fübliche 
Schweiz bewohnt, und die Kreuzotter oder gemeine Viper *), 
jo gehört nur die leßtere dem eigentlichen Gebirge an und ift überhaupt 
fo fehr Alpen⸗ und Bergthier, daß fie bei uns in ebenen Gegenden nie, 
höchftens bis in die Vorberge der Albisfette angetroffen wirb. Im ganz 
Deutfchland dagegen erfcheint fie häufig auch in den Niederungen, bes 
ſonders zahlreich aber auf der ſchwaͤbiſchen Alp. 


Die Kreuzotter, von ben Landleuten oft Rupferfchlange 
genannt, ift auf faft allen Alpen ver Eentralfette einheimifch, body mehr 
ſporadiſch als in zufammenhängender Verbreitung, fehlt oft in großen 
Bezirken und fommt in wenigen einigermaßen zahlreich vor. Auf den 
Alpen von Bünden, Glarus, Telfin, auf der Grimfel, auf dem Gott 


*) Biper, eigentlich Vivipara, Lebendiges gebärend, 
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hard bio her 6000° u. M. ift He ſicher zu finden. Sie witt ſehr oft 
erſt oberhalb der Laubholzgrenze auf und ſteigt 3. B. in ben Glamer- 
alpen bis zu 7600° ü. M, (Heuſtock in Mühlebady). Auf der ober» 
toggenburgifchen Alp Fliß fol fie an einer gewiſſen fonnigen Fels⸗ 
wand häufig fein; noch zahlreicher ift fie im glarnerjchen Hochberge in 
Bergli, am häufigften aber wohl in den oberengadiner Bergen, wo fie 
3. B. im Berninaheuthal, an der Alp Rom beim Mortiratfchgletfcher, 
im Rofegthal u. f. w. fehr ſtark verbreitet iſt. Sie liebt überhaupt fon- 
nige Seljenhänge und liegt gern in ber Wärme auf Steinen und Holzs 
ſtaͤmmen; bei Kühle und Regenwetter fommt fie nicht aus ihrem Bers 
ftef und meidet naſſen Boden. 

Ihre Faͤrbung wechſelt wie bei den meiflen Lurchen nad) Alter, 
Geſchlecht, Jahreszeit und Lokal bedeutend ab; aber das breite bunfel- 
farbige, genau zufammenhängende Zidzadband vierediger Flecken, das 
vom Halfe bis zur Schwanzfpige mitten auf dem Rüdgrathe fortläuft, 
iſt ihr bleibendes Kennzeichen und unterfcheidet fie auch fofort von ber 
ihr fonft nicht unähnlichen öfterreichifchen Natter, die zwei, nicht zufams 
menhängenbe Fleckenbaͤnder auf den Seiten des Rüdgraths trägt. Die 
Grundfarbe ber Kreuzotter ift beim Männchen gewöhnlich heller, reiner, 
bald blaͤulich, bald bräunlich, gelblich, weißlich, beim Weibchen trüber, 
mit ſchmutzigem Grau abgetont. Die Kehle des deutlich abgefehten 
Halfes erfeheint weiß, der Bauch bald dunfel marmorirt oder ſchwaͤrzlich⸗ 
blau mit weißen Sleden, Auf der Mitte des Kopfes fiben zwei bunfle 
Linien oder Flecke, die nur oberflächlich betrachtet für ein Kreuz anges 
fehen werben fönnen. Der Schädel ift glatt breiedig geformt, fein bes 
ſchuppt, in der Mitte mit drei Fleinen Täfelchen befegt. Feurig glühen 
bie liverfofen, braunen, aber keineswegs fcharfen Augen mit golben- 
bligenber Iris, und ſchon Geßner, der Vater unferer Raturgefchichte, 
ſchrieb dem Wurm ein ‚frevel Geſicht“ zu, der walzenförnige und mus⸗ 
Felkräftige Leib ift beim Männchen am didften in der Mitte, beim Weib⸗ 
chen hinter dem Nacken; er endet in einer hellen harten Schwanzſpitze. 

Mäufe find die Lieblingsnahrung biefer Schlange, daneben frißt 
fie wahrfcheinlich auch Neftuögel und bei Buttermangel vielleicht Echfen, 
Froͤſche u. dergl. Bei der Dehnbarfeit ihres Schlundes fol fle auch in 
Berfuhung kommen, ganze Maulmwürfe zu verfchlingen, wobei aber oft 
die Kieferbänber reißen oder der Leib platze. Natürlic) dienen ihr wie 
ben übrigen Lurchen bie fcharfen Hakenzaͤhnchen nicht zum Kauen, fon- 
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dem blos zum Feſthalten ver Beute, Waller ſcheuen und fliehen fie wie 
alle unſere Schlangen, außer der Ringelnntter. 

Die Kreuzotter ift eigentlich weber durch ihre Größe, die hoͤchſtens 
zwei Fuß und drei Zoll, noch ihre Dicke, die nur einen Zoll beträgt, 
noch durch ein wildes Naturell furchtbar. In Ruhe gelaffen, greift fie 
nie einen Menſchen ober ein größeres Thier an, flieht fogar beide gern, 
und nur, wenn fie gereizt oder getreten wird, rollt fie fich fchnedenförmig 
zuſammen, zifcht und ſchnellt fich pfeilartig auf ihren Feind los, beißt 
zu, verfolgt ihn aber nicht weiter. Auch wenn fie ihrer Nahrung des 
bürftig if, geht fie nicht auf bie Jagd, fondern wartet ruhlg ab, bie 
irgend etwas in ihre Nähe kommt, zifchelt, ſchießt 108, beißt und läßt 
dann das Thier ruhig weiter laufen, behält e8 aber genau im Auge, ba 
fie die Wirkung ihres Biffes wohl kennt. Die Mäufe flerben faft 
angenblidlih, die Vögel nad einigen Minuten, Schafe und Ziegen 
nach einigen Stunden, größere Thiere feltener, ſchwellen aber an und 
fränfeln einige Zeit. Den Faltblütigen Amphibien ſcheint der Biß nicht 
zu fchaden. Unter einander fuchen fie ſelbſt i im Streit fich forgfältig vor 
dem Beißen zu hüten. 

Gefangen nimmt biefe Otter durchaus Feine Nahrung zu ſich und 
bleibt doch oft 12—16 Monate am Leben. Die zu ihr gefperrten 
Mäufe pflegt fie zu töbten, aber nicht zu verzehren ; fie giebt fogar bei 
ber Öefangennehmung oft die zuleßt genommene Speife wieder her und 
hungert fi) dann zu Tode. Bon einer Zähmbarfeit des bummtollen 
Thieres ift Feine Rebe. Auch in der Freiheit fcheint fie wenig Nahrung 
einzunehmen und fucht fidh eine neue Maus erft wieder nach etlichen 
Lagen, wenn bie verzehrte verbaut if. Man fängt fie leicht, wenn 
man ihr mit dem Stiefel auf den Kopf tritt, den Schwanz mit ber Hand 
faßt und fie fo in eine Schachtel fchlüpfen läßt. Sie vermag es bei 
wüthendem Geziſch nicht, fi) nad) der Hand am Schwanze zurüdzus 
biegen. Ein geübter Echlangenfänger Tann fie auch ohne weiteres mit 
der Hand vom Boden aufheben. Hat man Stiefeln an, fo risfirt mar 
gar nichts ; denn biefe Giftwürmer erheben ſich nicht höher als biefe 
und beißen nicht durch das Leder. 

Nicht ganz felten geichieht e8, daß Kinder, Holzhauer, Wiloheuer, 
Jäger, Wanderer, Sennen gefährlich gebiffen werben. Wenn es nicht 
heiß if, wo dann das Gift fich mehr zu concentriven fcheint, oder ber 
Gebiſſene nicht erhigt if, wobei es fihneller ind Blut tritt, ober bie. 
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Viper nicht in Fräftigem Stande ift, fo hat die Wunde Feine toͤdtlichen 
Folgen, wenn ber Berlegte nur den Muth nicht verliert, fogleich ſcharf 
die Wunde ausfaugt, dann ausfchneibet, unterbinbet oder mit Schwamm 
ausbrennt, Hierauf legt man etwas Aetzendes auf, Scheibewafler, 
Lauge oder wenigftend Branntwein. Das. Ausfaugen ift bei gefunden 
Munde und nicht allzukräftiger Anftrengung gefahrlos, da das Otterngift 
bem Wagen ganz unfchäplich ift und nur unmittelbar im Blute wirkt. 
Kann man die Wunde weber ausfaugen noch ausfchneiden, fo unterbin- 
det man fie wenigftens fo feft als möglich und legt eine glühende Koble 
darauf und nachher Aetzſtoff. Schon nad) wenigen Minuten macht das 
Gift ftarfen Schwindel, zerjebt das Blut, bringt es in faulige Gährung; 
der Berwundete wird todesmatt, es ftellen ſich Erbrechen, Krämpfe, 
Schlingbefchwerben, Ohnmachten ein, die Wunde fchwillt an, wird aber 
nur unter den ungünftigften Umſtaͤnden und bei Vernachlaͤſſtgung töbt- 
lich, dann aber oft binnen wenigen Stunden ober zieht öfter jahrelange 
Leiden nach ſich. ” 

So tobbringend bie Kreugotter den übrigen Thieren ift, fo zah ift 
ihr eigened Leben. Im Branntwein hält fie zwei Stunden aus, felbf 
unter der Luftpumpe nody 18 — 24 Stunden; der abgehauene Kopf 
beißt und vergiftet noch nach einer Viertelſtunde. Tabakſaft indeb 
töbtet fie nach einigen Minuten, Blaufäure augenblidlich, wahrſcheinlich 
auch Chloroform und Aether. 

Im Winter fammeln diefe Thiere fich in Gemäuer, Steinhaufen, 
zwifchen Laub und Moos, in hohlen Bäumen oder friechen mehrere Fuß 
tief in Mäufelöcher, wo ſie — aber nicht feſt — fchlafen. Vom Früh: 
ling an leben fie meift paarweife bei einander. Im Laufe des Sommers 
häuten fte ſich fünfmal und gebären wie alle Giftſchlangen (etwa ein 
Bierteljahr nach der Paarung, im Juli oder Auguft) lebendige Junge, 
10—25 Stüd, die 6—7 Zoll lang und bereits mit flarf wirfenden 
Biftzähnen bewaffnet find. Die Jungen kriechen ſchon im Mutterleibe aus 
ihren Eierhuͤllen, find aber erft in fieben Jahren ausgewachſen. In ber 
erften Zeit nähren fie fich von Würmern, Eidechfen u. bergl. 

Fruͤher wurden ſowohl die Rebi’jche Viper ald bie Kreuzotter oft 
medicinifch gebraucht und von Ben Apothefern in Faͤſſern mit Kleie 
lebendig erhalten. Ihr Bett wurde für heilfam gehalten und ihr Fleiſch 
gibt vortreffliche, nahrhafte Kleifchbrühen für Schwindfüchtige. Es 
wird ebenjo gut ohne Schaden gegeffen wie das Fleifch der von ihnen 
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getöbteten Thiere. Beide Biperarten waren neben vielen anderen Schlan⸗ 
gen ein Beftandtheil des berühmten venetianifchen Theriaks. 

Der Fang dieſer Schlangen war fo lohnend, daß ihnen überall, 
wo fie fich aufhielten, eifrig nachgeftellt ward ; doc, geichah dies in ſehr 
verichiedener Weile. Nach Geßner's naiver Angabe murde den Ottern 
in Heden und Steinhaufen Wein hingefegt. Alsbald Famen die leder- 
. haften Würmer hervor, tranfen, friegten ein Räufchchen und wurden im 
Kagenjammer erwifcht! In Frankreich begab ſich der Schlangenfänger 
mit einem Keſſel und Dreifug an ihren Aufenthaltsort, zündete ein Feuer 
an, fing. eine Otter, warf fie lebendig in ben Kefiel und röftete fie. 
Ihr fürdhterliches Zifchen lockte die übrigen Ottern aus allen Rigen ber- 
bei, die der Jäger nun mit einem ledernen Handſchuh aufhob und in 
den Sad ſchob. Kin glaubwürdiger Augenzeuge erzählt von dieſer 
Sangmethode bei Poitiers, von der wir und feinen rechten Begriff 
machen fönnen, und fügt bei, er habe der Jagd, die ihn an den Heren- 
keſſel im Macbeth erinnerte, nie ohne Grauſen zugefehen. 

Die italienitchen Bipernfänger befeftigten Reifen auf dem Boden 
und lodten mit einem ziſchenden Pfeifchen die Würmer, die alsbald her⸗ 
vorfamen, an ben Reifen fid) in die Höhe richteten, mit einer Zange ges 
faßt und in einen Sad geſchoben wurden, und noch vor wenigen Jahr⸗ 
zehnden fah ınan in Mailand Leute, die oft über ſechzig lebendige Ottern 
in einem Kaften trugen und fie nad) Wunſch ftüdhweife todt oder leben- 
big verfauften. Am Jura hielt fid) ein Apotheker einen ganzen Park Re⸗ 
difcher Vipern und verfanbte fie lebendig in Schachteln mit Sägejpänen 
durch die ganze Schweiz mit A0 Kreuzer dad Stüd. 

In unferen Tagen fängt kaum noch der Raturforfcher oder Liebhaber 
ih ein paar Eremplare, und doch fcheinen ſich die Bipern nicht zu vers 
mehren. Nach Matthifon’d und Ebel’d Angabe follen fie am St. Sal⸗ 
vaborberg bei Lugano fo häufig geweien fein, daß ganze Landhäufer ver: 
lafien werden mußten. Dr. Schinz durchſuchte öfter jenen Berg, ohne 
ein Stüd zu finden, und gab dann einem befannten teffinifchen Schlans 
genfänger den Auftrag, ihm welche zu fenden. Bald darauf fandte ihın 
derfelbe eine Büchje voll, die alle giftig fein. Begierig öffnete Schinz 
die Kapfel und fand ſechszehn Stück ungiftige Würfelnattern. Ueber: 
haupt wird die Häufigkeit und Gefährlichkeit der Vipern fehr oft 
übertrieben. Wir haben trog aller Rachforfchungen in neuerer Zeit fein 
zuverläffiges Beifpiel auffinden fönnen, wo ein Vipernbiß von tödtlichen 
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Volgen geweſen wäre, und felbft in Gegenden, wo biefe Thiere zu Huns 
berten liegen, wie auf den Ofnerbergen und im Oberengabin, weiß man 
faum von einer Berwundung an Menfchen oder Bich. 

Das merkwürdigfte Beifpiel der Vergiftung durch den Otternbiß 
erlebte ber vielverbiente Forſcher Dr. Lenz. Ein fchlechter Kerl, Hörfels 
mann mit Namen, machte ſich groß, ein Mittel zu kennen, mit dem er 
ſich dem Biffe der Vipern ungefiraft audfegen könne. Er fam zu Lenz, - 
ber mehrere lebendige Vipern zu Verfuchen hielt, und bat, fie ihm zu 
zeigen. Er rühmte ſich, fte wohl zu fennen, und wollte, um zu zeigen, 
wie wenig er ſich fürdhte, zugreifen und eine Viper in bie Hand nehmen. 
Gewarnt unterließ er ed einen Augenblid. Allein ehe ſichs Lenz verfah, 
griff er in die Vipernfifte und nahm eine ruhig baliegende Viper mitten 
am Leibe, hob fie Hoch empor und ſprach einige unverftänbliche Zauber: 
worte. Die Schlange blidte ihn grimmig an und züngelte fehr flarf; 
befienungeadhtet ftecfte er fohnell ihren Kopf in ben Mund und that, als 
ob er daran kaue. Bald z0g er fie wieder zurüd und warf fie in bie 
Kifte, ſpie dreimal Blut aus und fagte, indem fi) fein Geſicht ſchnell 
röthete und feine Augen benen eine Rafenden glichen: ‚Mit meiner 
Wiſſenſchaft ift e8 nichts, mein Buch hat mich betrogen.’ Lenz wußte 
nicht, ob die Sache Betrug oder Ernft fei, und verlangte, Hörfelmann 
folfe ihm die Zunge zeigen. Deflen weigerte fich diefer, Flagte über 
Schmerz, bezeichnete die Stelle des Biſſes weit hinten an der Zunge 
und verlangte, nach Haufe zu gehen, wo er ſchon Mittel habe, welde 
ihm helfen würden. Del wollte er keines nehmen und ging noch ziemlid 
feften Schrittes, um feinen Hut zu holen, wanfte aber bald und fiel um, 
ftand wieder auf und flel von Neuem nieder. Er fprady noch deutlich, 
aber leife; fein Geftcht röthete fich mehr, die Augen wurden matter; er 
beffagte fich über Schwere bed Kopfes und bat um eine Unterlage. 
Man trug ihn auf einen Stuhl, wo er ſich anlehnen fonnte; er blieb 
ruhig figen, Elagte anfange über Hunger, da er ben ganzen Tag noch 
feine fefte Nahrung genoflen habe, forderte Waffer, tranf aber nid, 
ſenkte ben Kopf, fing an zu röcheln und verfchied. Die ganze Scene 
hatte 50 Minuten gedauert und 10 Minuten nachher war die Leiche 
ſchon kalt. Am folgenden Morgen zeigten ſich bereitd Spuren ber Faͤul⸗ 
niß, und die Leichenöffnung wurde vorgenommen. Stimm, Augen, Ras 
fenlider, die linfe Hand und ber linfe Schenkel waren blau, bie Zunge 
geſchwollen und in der Mitte, wo bie Wunde war, faft ſchwarz, bie 
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Hirngefäße voll dunkeln Blutes und die Lungen ungewöhnlich blau. 
Der Uebergang vom Leben zum Tod glich bier wie in anderen Bißfälfen 
einem ruhigen Einfchlafen. Keine Beflemmung bes Athems, Feine 
Bangigfeit war eingetreten, wohl aber ein fehr fehnelles Sinfen ber 
Kräfte und Störung der willfürlichen Bervegung. 

Bon der Kreuzotter zeigt ſich auch öfter eine ſchwarze Abart (die 
fogenannte Vipera prester), doch bei und nie in den unteren Gegenden, 
fondern immer nur in den Alpen ; fo im ®larnergebirge im Wiederſteiner⸗ 
loch (6200 ü. M.), auf der Mühlebachs und Uebelisalp, in ven Als 
pen des waabtländifchen Oberlandes, des Wallis und wahrjcheinlich 
fporadifch in der ganzen Eentraffette. Soweit biefe Dtter beobachtet 
wurde, flimmt fie in Giftigfeit und Lebensweiſe mit ber gemeinen 
überein. Häufig zeigt fie fih in der Rauhen Alp. Die bisher in 
ziemlicher Anzahl gefammelten Eremplare waren alle weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts. Der Edidnolog H. E. Kink ift neuerlich fo glüdlich ges 
weſen, ein ſchwangeres Eremplar ber ſchwarzen Abart zu erhalten und 
daſſelbe von elf Jungen zu entbinden, die ſich in nichts von gewöhnlis 
hen jungen Kreugottern unterfchieden. Er bat conftatirt, daß bie 
ſchwarze Viper eine nicht conftante weibliche Spielart der gewöhnlichen 
Kreuzotter iſt, daß fie fid) mit diefer paart und gewöhnliche Kreuzottern 
gebärt. 


— — — — — 


I. Die Steinhühner. 
Ihre Naturgefchichte, Jagd und Verbreitung. 





Die Heldphühner find in der Schweiz nur durch das Reb⸗ 
huhn, das Steinhuhn, das Rothhuhn und die Wachtel ver- 
treten, und von biejen fommt nur das Steinhuhn im höheren Ges 
birge vor. Das Rebhuhn trifft man faum bis zum imteren Saume ber 
Bergregion. Das Rothhuhn (Perdix rabra), dem Steinhuhn fehr ähnlich, 
aber mit einem größeren jchwarzen Strahlenfreife an der Kehle geziert, 
reicht im Jura nicht viel Höher. Die Wachtel zieht im ganzen die freie, 
offene Ebene vor, geht aber öfter in die fetten Matten der hohen Ges 
birgäthäler von Uri (Urfernthal), Bünden, Unterwalden, Bern und 
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Wallis. Das Steinhuhn (Perdix saxatilis) dagegen ift bei uns ein 
echter Alpenvogel, geht nie in die Wälder oder Ebenen und findet ſich 
nicht im Jura, wohl aber in den waadtlaͤndiſchen Alpen. 


Wie alle unfere wilden Gebirgshühner, ift au) dag Stein- 
huhn, oder wie man es in Bünden nennt, die Pernife, von aus 
gezeichneter Schönheit. Es ift ziemlich viel größer ald das Rebhuhn ; 
fein rother Schnabel, feine rothen Augenlider und Fuͤße zieren es be; 
fonderd. Daneben ift e8 blaugrau auf dem Rüden, mit trüb purpurroth 
überfaufenen Schultern, weißer, fchwarzbebändeter Kchle, auf der Bruft 
mit roftgelben, fchwarz eingefaßten Duerbändern und Faftanienbraunen 
Sleden; von den ſechszehn Schwanzfebern find die vier mittelften afchgrau, 
die übrigen dunkel roftroth mit Atladglanz. Selten ficht man audy eine 
ganz weiße Spielart. 


Zutraulicher als die meiften Alpenhühner, bewohnt es im Früh⸗ 
fahr paarweife, fpäter in Eleineren und größeren Völkern die Sonnenfeite 
unferer Hochalpen in den etwas begraften Schutthalden, da wo ber 
Holzwuchs aufhört, bis gegen die Schneegrenze bin; alfo höher al 
das Birfwildpret und oft ebenfo hoch wie das Schneehuhn. Es ift der 
Gefährte des Murmelthierd und am zahlreichften in Graubünden, wo 
es zur gemeinen Jagd gehört, doch auch in den Übrigen Alpen nirgends 
ganz Selten. 


Hier lebt es am Liebften an fonnigen Gehaͤngen zwifchen Krumm⸗ 
holz und Alpenrofenftauden, unter den hohen Mauern der Selfenwänte, 
in Gerölffchluchten und Scjneebeeten , zwifchen Steinblöden und Kräu⸗ 
tern, wo es bald gebüdt, mit krummem Rüden, bald anftandsvoll, mit 
barettartig aufgefträubten Ohrfedern umhermarſchirt, felten auffliegt, 
außerordentlich hurtig (Auft und fich rafch und gut zwifchen Stein und 
Kraut zu verbergen weiß, bis die Gefahr vorüber if. Es fliegt unges 
zwungen nie hoch auf einen Baum, birgt fid) aber wohl im Nothfall in 
den dichten Nadelzweigen der Wettertanne. Abends und Morgens, be⸗ 
ſonders im Frühjahr, läßt ed ein leifes Rufen hören. Der Steinhahn 
lebt nur mit Einem Weibchen und ift fo eiferfüchtig auf feinen Reben- 
buhler, daß er bis auf den Tod mit ihm kämpft, wobei er in feiner 
Raferei den lauernden Jäger nicht bemerkt. Diefe Hühner find fonft 
von ſanftem Weſen und Laffen fi fehr leicht zähmen, wobei fie 
gegen ihre Bfleger recht zutraufich werden. Wir wiflen nidyt, ob es 
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wahr ift, daß ber Steinhahn mit der Haushenne fruchtbare Baftarbe 
erzeuge. | 
Im Sommer nähren ſich die Steinhühner befonderd von ben 
Knospen ber Alpenrofen und anderer Hochgebirgspflanzen, von Spins 
nen, Larven, Ameifen und dergl. ; im Winter, wo fte von den hohen Re⸗ 
gionen in bie tieferen Steinhalden, oft bis in die Nähe der Bergbörfer 
und felbft des Tieflandes heruntergehen (fo 3. B. aus den Churfirften 
bis in die einfamen Felfenufer des Wallenftäbterfees herunter), von 
allerlei Geſaͤme, Wachholverbeeren, Fichtennadeln und weiden fleißig 
auf fchneefreien Grasplaͤtzen. In der Gefangenschaft frefien fie allerlei 


Getreide, Gemüfe, Kartoffeln, felbit gefochtes Sleiih. Die von Hausds . 


hennen ausgebrüteten Jungen gedeihen bei zerhadten Eiern, Milch und 
gequillter Hirfe gut, fliegen aber leicht weg, wenn ihnen bie Flügel 
nicht zeitig geftugt werben. 

Unter einem Felsblock, in einer Steinfpalte oder zwifchen Alpen: 
rofen, Haidefraut und Baumwurzeln brütet die Steinhenne im Juli 
12—18 Tebergelbe, bunfelbeiprengte Eier aus, deren Küchlein von ber 
Mutter forgfältig gepflegt und geſchützt werben. 


Die Zungen haben wie die Alten eine außerorbentliche Fertigkeit 


im fi) verftecden und find verfchwunden, ehe man fie recht gewahrt. 
Stört man eine Familie (von 10, oft 25 Stud) auf, fo flürzen fie nach 
verfchiedenen Richtungen faft ohne Blügelfchlag mit dem ängftlichen Rufe 
‚pitfchyn = pitfchyy‘ pfeilfchnell feitwärtd oder abwaͤrts, meift blos AO 
bis 80 Schritte weit, und doch ift man nicht im Stande, in den Steinen 
oder Sträuchern auch nur eines wieder zu entdeden. Hat aber ber Jäger 
etwas Geduld und verfteht er ed, mit einem Lockpfeifchen den Ruf ber 
Hühner, ven fie bei fhönem Wetter Morgens und Abends, bei Nebel: 
wetter aber ven ganzen Tag durch hören laffen und der ‚hazibizschazibiz‘ 
lautet, nachzuahmen, fo fanımelt ſich bald das ganze Volf der gefelligen 
Thiere wieder und er fchießt oft unter fteter Wiederholung bes gleichen 
Erperimented den größten Theil des Fluges weg. Im Bündnerlande 
geihieht Die Jagd oft vor dem Hühnerhunde; dort und im Teffin fängt 
man die Pernifen auch mit Roßhaarfchlingen oder Schlagfallen. Die 
lebenden Vögel haben eine fo ftarfe Muskelkraft, daß man fie nur müh—⸗ 
ſam mit beiden Händen fefthalten kann, indem fie fi fortwährend 
jurüdzichen und mit großer Gewalt wieder emporfchfiellen. 


Leider ift dieſes niedliche Geflügel den Alpenraubvögeln, Fuͤchſen, 


326 j Die Alpenregion. 


Wieſeln und Mardern fehr ausgefegt. Auch die Jäger, bie fih mit 
Steinhühnern und Schneehühnern begnügen, wenn fie feine Murmels 
thiere und Fuͤchſe bekommen, beeimiren fie ftarf und tragen dadurch zur 
allmäligen Veroͤdung der herrlichen Alpen viel bei. Das Fleiſch des 
Steinwilbpretd ift nämlich von außerosdentlicher Feinheit und Schmad- 
haftigfeit und ben rechten Feinſchmeckern durch einen gewifien balfamis 
hen, fchwachbittern Beigeſchmack und aromatifchen Geruch eine hohe 
Delifatefle, die fie ben Rebhühnern und derbern Schneehühnern weit 
vorziehen. 

Wie dad Schneehuhn noͤrdlich von den Alpen oft, und im hohen 
Norden außerordentlich zahlreich vorkommt , füblicd) von benfelben aber 
nie gefunden wird, fo tft dad Steinhuhn bei und fein Nachbar, im Suͤ⸗ 
den Europa's, in Alten und Afrika aber das gemeinfte Geflügel und 
. zwar in bem Maße, daß es ben Bewohnern von Unteritalten und 
‚ganz Griechenland ein wichtige® und nothwendiges Rahrungsmittel 
wird und ihnen im Herbfte ald die allgemeinfte Fleiſchſpeiſe für jeden 
Stand gilt. Zu Taufenden werben ſie auf die Märkte gebracht und bie 
außerordentlich wohlfchmedenden Eier ebenjo zu Tauſenden aufgejucht 

und verfauft. Da die Steinhähne fehr Eampfbegierig find, halten die Bes 
wohner des griechifchen Archipels oft Hahnenkaͤmpfe mit ihnen, zähmen 
bie Hühner vielfach als Hausvoͤgel und neigen fie täglich in Schaaren 
auf die Weibe, 

Dabei iſt es fehr merfwürbig, baß ein Vogel, der bei und oft zwi⸗ 
ſchen Schneefeldern und faft immer über bes Holzgrenze wohnt und den 
Charakter eines Achten Alpenbemohners trägt, ftatt, wie man fchließen 
follte, ſich auch in ven Ebenen ober Gebirgen des hohen Nordens zu 
finden, aller Analogie entgegen bort nicht vorfommt, wohl aber in un- 
fäglicher Menge Candia, Sicilien und bie heißen Küften von Afrifa, 
Syrien und Perfien bewohnt, während ex fich bei und nicht einmal in 
bie Ebene wagt. 
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IM. Die Birfhühner. 


Cantu nascentem lucemgue diemgue salutans. 


NRaturgefchichtliches. — Das mittlere Waldhuhn aus Uri und feine Herkunft. — 
Analoge Bafardirungen bei Thieren und Pflanzen. 





In den Walbfantonen wird von den Wildhaͤndlern und Jaͤgern 
oft ein Vogel zum Verkauf angetragen, ben fie Faſan nennen, ein fehr 
hübfches Thier mit hochrothen, fammartigen, zur Balzzeit fingerbid 
angeſchwollenen Augenbrauen, bläulich ſchwarzem, metallglänzendem Ge⸗ 
fieder mit weißem Flügelbug, zwei braunen Streifen auf den Schwung» 
federn und ftattlichem, gabelförmig ausgefchnittenem Schwanze, beffen 
Zaden ſtark auswärts gebogen find, und flarf befieberten, graufchwars 
zen Füßen. Es find dies Feine wilden Faſane (folche hat die Schweiz 
überhaupt nicht), fondern Birfhähne, die aud) Spielhahn, Schild⸗ 
bahn genannt werben, in ber Größe eines mittleren Haushahns und 
2— 31, Pfund ſchwer. Die Henne ift bunt roftfarben und ſchoͤn 
ſchwarz gefledt, hat über dem Ylügel eine weiße Binde und einen kurz⸗ 
gegabelten,, ſchwarz gebänderten Schwanz, ift viel Fleiner ald ber Hahn 
und wiegt felten über anderthalb bis zwei Pfund. 

ie das Urwild nicht leicht über die mittlere Waldregion binans 
feigt, lieben die Birfhühner mehr bie gebirgigen oberen Wälder und gehen 
gern bis an die Grenzen des Holzwuchfes, wo fie die Lichtungen mit dich» 
tem Haidefraut oder Heidels und Brombeerbüjchen befonderd vorziehen 
und lieber in reinem Laubholz öder in gemifchten Beftänden wohnen ale 
in reinem Radelholz. Hier ftreichen fie nicht eigentlich, find aber aud) 
nicht aͤchte Standvögel. Zweimal im Jahre verlaffen fie mit Unruhee 
ihre Wohnorte und fliegen umher, finden fich aber oft nicht wieder zus 
rüd, werben verſchlagen und gerathen in fremde Striche. Das Birk 
huhn ift überhaupt ein ziemlich dummer Bogel; der Ortsſinn tft bei 
ihm wenig entwidelt und feine angeborene Scheu und Wilbheit rettet 
ihn häufiger vor Verfolgung als Vorficht und Ueberfegung. Im Sims 
menthale hat man beobachtet, daß bie Birfhühner ziemlich regelmäßig 
"im Spätherbft nach den Walliferbergen hinüberftreichen, mo fie zahlreich 
gefangen und geichoffen werben. 
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Sie find in unferen Gebirgswaldungen bald fpärlicher, bald zahl 
reicher al® die Urhühner, obwohl diefe zu Zeiten auch gut gebeihen, 
auch viel leichter und lebhafter in ihren Bewegungen, als dieſe, mit 
denen fie übrigend den niedrigen und fchnurrenden Flug gemein haben. 
Sie laufen fehr behende im Geftrüppe, meiftend in Fleinen Samilien ; 
bie älteren Hähne dagegen leben einfam. Das birfhuhnreichfte Revier 
ber Schweiz ift ohne Zweifel das büftere, mit dichtem Bergwald und fin⸗ 
fteren Fluͤhen ausgefleivete Val Minger, ein felten von einem Menfchen 
befuchter Seitenarm des Val da Scarl (Unterengadin). In den ftruppis 
gen Leg⸗ und Bergfiefern und Arvenbüfchen jener Schludht hört man 
bie Hähne im Brühling von allen Seiten balzen, und e8 mögen oft viele 
Sahre vergehen, ehe ein anderer ald ein Baum= oder Gemfenjäger jene 
Wildniß betritt. 

Zur Zeit der Begattung, wann die Knospen der Birken ſchwellen, 
find die Hähne, die fonft ein ruhiges und behagliche® Leben vorziehen, 
ſehr fampfluftig und raufen fich unter einander mit fächerartig aufge 
gerichtetem Schwanze, niederhangenden Flügeln und gebüdtem Kopfe 
ganz nad) Art unferer Haushähne und wie biefe oft auf Tod und Leben. 
Sie balzen auf beftimmten Plägen und zwar in ber Regel auf bem 
Boden, erft mit pfeifenden,, zifchenden,, dann follernden und gurgelnden 
Zönen in blinder und zügellofer Leidenfchaft und mit den poffirlichften 
Geberben, fträuben bie Halöfedern, ſchlagen die glänzenden Fluͤgel auf, 
fpringen in Sägen im Kreife umher und geberben fich wie Befeflene, 
hören und fehen aber während des ganzen Actes im Unterfchiede vom 

Urhahn außerorbentlicd, ſcharf. Ihre Balzzeit beginnt, wenn die des 
Urmwildes ſchon ziemlich aufhört. | 

Das Weibchen legt hierauf an einer wohlverborgenen Stelle in 

dichtem Haidefraut oder kurzen Stauden in ein aufgefcharrted® Loch 6 
o bis 12 hühnereigroße, ziviebelgelbe und braunpunftirte Eier, die es brei 
Wochen lang allein bebrütet. Muß es bie Eier verlaffen, um feiner 
Nahrung nachzugehen, fo bebedt es biefelben forfältig mit Moos und 
Dlättern. Die Küchlein piepen wie die Haushühnchen, und wenige 
Stunden, nachdem fie aus der Schale gefhlüpft find, werben fie von 
ber Mutter auf die Weide geführt, wo fie ihnen Würmchen und Ameifen- 
larven ausfchartt. Nach wenigen Wochen fliegen fie mit ihr auf bie 
Bäume. Später fit bie ganze Familie gern hin und her zerftreut auf 
dem gleichen Baume; im folgenden Frühlinge aber trennen fich bie 
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jungen Hähne von ber Gefellichaft und gründen fich eine eigene 
Vamilie. 

Im Winter naͤhren ſich die Birfhühner von Baum⸗, beſonders 
Birkenknospen, Bluͤthenkaͤtzchen, am liebſten aber von Wachholder⸗ 
beeren, graben auch im Schnee längere Gaͤnge, um zu ben Knospen 
der Heidel⸗ und Preißelbeeren und Alpenrofen zu gelangen; im Fruͤh⸗ 
iahr frefien fie dann allerlei junges Kraut, felbft die Blüthenbüfchel ver 
giftigen Wolfsmilch in großer Menge, im Sommer eine Mafle von 
Käfern, Spinnen, Heufchreden, Ameifen, Schneden, Alpenrofenblättern, 
Arvennadeln und allerlei Beeren und Früchte, im Herbfte gern wilde 
erbfenartige Sämereien, auch Nadelholzſamen, Thymian, Alpenjohannies 
beeren, Heibelbeeräftchen,, Zwerghollunderbeeren, Liguſter⸗ und Vogel: 
beerblätter. Daneben verfchluden fie wie alle Hühner viel Duarzförner 
und Sand zur Verdauung, lieben es audy wie die Wadhteln und Urs 
huͤhner, häufig im Sand oder Staube fid) zu baden. 

Das Fleifch der Birfhühner ift weit zarter und faftiger als das 
bed Urgeflügeld. Die Jagd ift, mit gehöriger Vorficht ausgeführt, im 
Frühling und im Winter ergiebig, jedoch in weit geringerem Maße ale 
in Lappland, Schweden und Rußland, wo bie Birfhühner in Völfern 
von mehreren taufend Stüd bei einander wohnen. Kluge Jäger vers 
ſtehen ed, die Hähne auch im Herbfte durch nachgeahmie Roll» und 
Balztöne vor den Schuß zu loden. So ſcheu die Thiere im Allgemeinen 
find und fo rafch fie beim Gewahrwerden des Jaͤgers abftäuben, fo 
find wir doch fchon wiederholt Zeuge geweien, baß junge Hähne ben 
Jäger furchtlos anftarrten und fogar nad) dem erften Schufle nicht vom 
Baume abflogen. Jung eingefangen, laflen dieſe Vögel fich leicht zaͤh⸗ 
men, haften aber nie über zwei Jahre in ber Gefangenfchaft aus. In 
Standinavien gelingt e8 auch, dad Urhuhn zu zähmen ; indeffen wird 
es nie fo zahm und traulich wie das Birfhuhn und läuft oft boshaft 
hinter ven Leuten ber, um fie zu piden. 

Unfere einheimifchen Birfhühner werden von ben Bauern und Jaͤ⸗ 
gern für zuverläffige Wetterpropheten gehalten. Wenn im Frühjahr 
ſchlechtes Wetter bevorſteht, fo follen fie öfter bis tief in ben Vormittag 
hinein ihr Balzen fortfegen und es zwiſchenhinein mit einem marbers 
ähnlichen Geheul unterbrechen, bald auf der Erde, bald auf Baum- 
ftrünfen ober Zärdyenbaumgipfeln. 

Merkiwürbigerweife hat man äußerft felten (naͤmlich zweimal im 
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Kanton Uri, einmal im fanct galltfchen Oberland und einmal im Wallis) 
noch ‚eine weitere Hühnerart angetroffen, bie ebenfogroße Achnlichkeit 
mit dem Urhuhn als mit dem. Birfhuhn hat und bie man mit gutem 
Grunde für eine Baftardbart zwilchen dem Birfhahn und der Urs 
henne hält und das mittlere Waldhuhn (Tetrao medius) nennt, 
Das Männchen ift größer ald der Birfhahn und Heiner als bie Urs 
henne, flieht einem dickkoͤpfigen Birfhahn mit abgehadtem Schwanze gleich 
und ift von ſchwarzer, blauſchillernder Färbung mit fchmarzbraunen 
Schwingen. Im nördlichen Europa wurde biefe Baftardart häufiger, 
aber immer nur als fporabifche Erfcheinung beobachtet und zwar immer 
da, wo das Ur- und Birfgeflügel zufammenftößt. Die Jäger fahen 
dann den Hahn (Radelhahn) häufig auf die Balzplaͤtze der Birfhühner 
einfallen, ftarf balzen und diefe wild vertreiben, ohne fich mit den Hen⸗ 
nen zu paaten, da er ald Baftarb wohl unfruchtbar ift. 

Die bisher in der Schweiz vorgefuntenen Eremplare kamen aus 
dem urnerifchen Arnitgebirge und durch Dr. Luſſer das eine in das Mus 
feum von Zürich, das andere in das von Turin (1821), das wallififche 
in die Sammlung ded Dr. Depierre, das fanct gallifcje in Challande’s 


Muſeum. Alle vier Eremplare waren Männchen, der Schnabel ftärfer ald 


beim Birfhahn, die Beine ftarf befiebert, die breiten Zehen länger bes 
franzt als die der Urs und Birfhühner; Hald, Kopf, Bruft und Bauch 
glänzend ſchwarz, am Iegteren mit breiten weißen Bändern; bie Deck⸗ 
federn der Flügel ſchwarz mit roftrothen und weißen Punkten, Unters 
rüden und Steiß violett ſchwarz fehimmernd und weißlich befprengt; 
der Schwanz fchwarz, ſchwach gabelförınig, an ben beiden Mittelfe: 
bern mit weißem Saume, die Schwungfebern ſchwarzbraun mit weißem 
Fahnenſaum, über den Flügeln ein weißer Spiegel; Schenfel und Füße 
ſchwarz, erftere wenig weißgefledt. Weber die Lebensart biefed merk⸗ 
würdigen Vogels ift man noch nicht aufgeflärt. Im Norden foll man 
auch weibliche Baftarde ded mittleren Waldhuhns, bie der Birfhenne 
fehr ähnlich, aber viel größer feien, gefunden haben, — möglicherroeife 
bat man fte bei und blos überfehen. Ihre Stimme ift ein gurgelndes 
‚Barfarfarr‘. Andere in neuerer Zeit angeftellte Verſuche einer Paarung 
des Birkhuhns mit Faſanenhennen lieferten Fein Refultat. 

Das Erfcheinen folcher von freilebenden Thieren erzeugten Ba 


ſtarde erfchien lange Zeit ald fehr zweifelhaft und feine Möglichkeit 


wurbe bis in die neuere Zeit von namhaften Raturforfchern geleugnet. 
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Grwägt man aber einerfeitö die große Achnlichkeit der Ur» und ber 
Birfhenne, die entichieden mittlere Art des Waldhuhns zwifchen Ur 
benne und Birfhahn und die wahrfcheinliche Unfruchtbarfeit deſſelben, 
— anbererfeit8 die Analogie anderer freiwilligen Baftarbirungen, fo 
muß die Möglichkeit und Wirklichkeit einer folchen auch hier angenoms 
men werben. Im europäifchen Norden finden fich auch entichiebene 
Baſtarde des Birkhahns und der Moorfchneehenne, bie merfwürbigen 
Schneebirfhühner, in zahlreichen Eremplaren, In neuerer Zeit ift 
es ja binlänglicy ausgemittelt, daß Steinböde und Ziegen, Gemfen und 
Ziegen, Wölfe und Hunde, veränderliche und gemeine Hafen fich öfter 
fruchtbar mit einander vermilcht haben; ebenſo find Baftarde bei ges 
wiffen gleichartigen Waffervögeln (4. B. zwiſchen verfchiedenen Enten» 
arten), ja fogar ber Act einer freiwilligen Vermiſchung verſchiedener 
Gefchlechter (nämlich zwifchen Platypus clangula und Mergus albellus 
im Februar 1853) und höchft wahrſcheinlich auch Baftarde einer ſolchen 
Bermifchung (Anas clangula mergoides ?) beobachtet worden, — von 
den oft widernatürlichen und unfruchtbaren Begattungsverfuchen des 
Hausgeflügel® und den gezwungenen, aber fruchtbaren gefangener Thiere 
(4. B. des Löwen und Koͤnigstigers) nicht zu fprechen. Analog ift bie 
Entdeckung, daß die Baftarbzeugung auch in der Pflanzenwelt unendlich 
viel häufiger iſt, ald man früher ahnte und namentlidy bei den Alpen⸗ 
pflanzen annahm. In der fubnivalen Region kannte man gar fein, 
in der alpinen nur ein bis zwei Beifpiele von Hybridation (bei einigen 
Acohiten und Delphinium elatum) ; gegenwärtig find eine ganze Menge 
folcher entdeckt worden, von denen wir hier nur bie Vermifchung bes 
Kammblümchens (Nigritella . angustifolium) mit ber wohlriechenden 
Orchis (O. odoratissima), deren Probuft die Orchis suaveolens und 
die des Kammblümchens mit ber O. conopsea, deren Hybribe bie 
0. nigro-conopsea ift, anführen, an bie Hybriden ber Gentiana lutea 
mit G. purpurea und G. punctata erinnern, fowie baran, daß — merk⸗ 
wärdige Raturfpiele — von Pflanzen mit vereinigten Gefchlechtern 
mitunter bald blos männliche, bald blos meibliche Exemplare gefunden 
werden. 

Unſere aͤlteſten Zoologen konnten bei der großen Faͤrbungsverſchie⸗ 
denheit zwiſchen dem maͤnnlichen und weiblichen Ur⸗ und Birkwild aus 
der Eintheilung der Huͤhnerarten ſo wenig klug werden als unſere Berg⸗ 
bewohner es jeht barüber find. Geßner nennt bad Weibchen des Urs 
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hahns ‚Grügelhan, Grygallus major , defien ganze Zierbe und Schöne 
er nicht genugſam erzählen und ausfprechen kann“, ven Birfhahn, „Laub⸗ 
han oder Heiner Orhan, Urogallus minor‘, die Birfhenne aber ‚Spils 
han, Grygallus minor,‘ und glaubt, daß die Hennen bed Urs und 
Birfwildes den ‚Männlein gleich, doch minder ſchwarz und mehr grau 
feien‘. — 


IV. Die Steinabler. 


Auf hohem Grath hat fonnumleudtet 
Der Aar die Flügel audgefpannt, 
Und blidt herab, wo thaubefeudhtet 
Im Schlummer liegt das wette Land. 
Ihm iſt der Tag fhon aufgegangen, 
Doch unten liegt noch Dunkelheit, 
In die dad Kind mit frifchen Wangen — 
Der Morgen — feine Zufunft firent. 
Wohin den Flug der Schwinge lenken? 
Soll er hinauf zur Sonne ziehn? 
Soll er hinab zur Erb’ fich ſenken? 
Denn zwifchen beiden ſchwebt er hin. 
Dort oben wogt ein unbegrenztes, 
Gin ungemeff’ nes Meer von Lit — 
In Burpur und Azur erglänzt e8 — 
Doc bleiben fann er oben nicht. 
Zur feften Erde muß er wicher 
Aus botenlofem Sonnenfdein — 
Und müde ziebt er das Gefieder 
Nach ſolchem Klug im Walde ein. 


Befchreibung und Charafteriftif. — Nahrung und Verbreitung. — Kinterraub. 
— Jagd. — Die Apdlerjäger in Elbingen und ihre Beizpläße. — Der Königsatler 
nicht bei ung. 
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Von den Adlern des Gebirges iſt der Steinadler, der, wenn 
er alt iſt, auch Goldadler heißt, vielleicht der bekannteſte, der am all⸗ 
gemeinſten verbreitete und zugleich ber reißendſfte. Wenn unſere Berg 
bewohner von Adlern fprechen,, fo meinen fle gewöhnlich dieſen großen, 
Ichönen, ſchwarzen Adler, der als Repräfentant ber Gattung gilt. 

Wir wollen verfuchen, ihn mit einigen Zügen genauer zu zeichnen. 
Er ift ein durch Größe und Haltung imponirender Eöniglicher Vogel, 
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3—31/, Fuß lang und klaftert mit auögefpannten Flügeln gegen 8 Fuß. 
Der abgerundete Schwanz mißt 14 Zoll, die zufammengefchlagenen 
Flügelſpitzen erreichen das Ende befielben nicht. Das Männchen (ges 
wöhnlich etwas Fleiner und lichter gefärbt ald dad Weibchen) fieht von 
fern faft ganz ſchwarz aus, ift aber eigentlich fehwarzbraun, die Befie⸗ 
berung der Fußwurzeln und Echwanzbedfebern lichtbraun, der Hinter- 
hals roftbraun, der Schwanz an ber Wurzel weiß, dann afchgrau und 
ſchwarzgefleckt, mit breiter, ſchwarzet Endbinde. Je älter der Vogel 
wird, befto mehr bräunt fich fein Gefieder ab; die Jungen find kohl⸗ 
ſchwarz mit fchinugigmweißen Federfüßen. Der Schnabel ift hornblau, 
mit gelber Wachshaut gefaumt und zwei Zoll lang, von der Wurzel an 
gekrümmt (im Gegenfab zu ben Geiern, deren Schnabel blos an ber 
Spiße gebogen iſt), die Iris goldfarbig, im hohen Alter feuerfarben. 
Der Lauf ift bis an die Zehen mit furzen, derben, lichtbraunen Federn 
dicht bejeßt, was ihn von Ähnlichen Arten ficher unterſcheidet; die Zehen 
find hellgelb, die Ballen groß und derb, die ſchwarzen Krallen groß und 
jehr fpis, die hinteren faft 3 Zoll lang. Das Gewicht eined alter 
Eremplars fteigt felten über 12 Pfund, 

Diefer fchöne, mächtige Adler ift in der Schweiz durchaus nur 
Alpenthier und findet fich in allen Zügen unferer Hochgebirge ſporadiſch 
vor; im übrigen Europa, in Aften und Nordamerifa aber findet er ſich 
neben ben tiefländifchen Adlern in den großen Wäldern der Ebene und 
an den Küften. Rur im Winter, mo die Murmelthiere unter der Erbe 
liegen, die Gemfen, Hafen, Schafe und Ziegen fi) in die tieferen Waͤl⸗ 
der und ind Thal ziehen, verläßt er in den Alpen feine Horfte, um die 
Thäler und Niederungen zu bdurchftreifen, und auch dann nur auf kurze 
Zeit. In den Thälern des Hochgebirged weiß man überall von gefan⸗ 
genen, geichoffenen, aus dem Refte genommenen Exemplaren zu erzählen. 
Der Stein oder Goldadler ift fühner, rüftiger und lebhafter als ber 
Lämmergeier, von dem er ſich auch durch feinen hüpfenden Gang unter: 
icheibet. Stundenlang ſcheint er in unermeßlicher Höhe am blauen Him⸗ 
inel zu bangen und ohne Flügelſchlag in weiten Kreifen dahin zu ſchwe⸗ 
ben. Muthig, kräftig, Hug, fcharffichtig und von fo feiner Witterung, 
daß er hierin kaum vom Condor übertroffen wird, ift er zugleich außer- 
ordentlich fcheu und vorfichtig, meift einfam feiner Beute nachſpaͤhend, 
feltener auch mit feinem Weibchen. Sein helles ‚Pfülüf’ oder ‚Hia—hiä’ 
klingt weit durch bie Lüfte und erfüllt das Fleinere Geflügel mit Schreden. 
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Wenn er fich feiner Beute nähert, ftößt er oft ein ‚Ri—Tat— tat’ aus, 


ſenkt ſich allmälig feiten Blickes auf fein Opfer und flößt dann blitz⸗ 


ſchnell in fchiefer Linie auf daſſelbe. Keines unferer Fleineren Thiere il vor 


feiner Kralle ficher; Rehfälber, Hafen, wilde Gänfe, Laͤmmer, Ziegen, 
bie er Fühn vor Ställen und Häufern wegholt, Fuͤchſe, Dachte, Haben, 
Geld» und Waldhühner, Hunde, Trappen, Stoͤrche, zahmes Geflügel, 
jelbft Ratten, Maulwürfe und Mäufe find ihn angenehm, vorzüglich 
aber Hafen, die er feinen Jungen ftundenmeit mit ungefchiwächter Kraft 
zuträgt. Den Vierfuͤßer rettet der flüchtigfte Lauf nicht, eher den kleinen 
Bogel der baftige Flug. Der Adler fegt feine Jagd mit ebenfo großer 
BDeharrlichfeit als Lift fort und ermübdet das flinfe Rebhuhn und die rafche 
Waldfchnepfe durch fortgefebte Verfolgung. Oft jagt er dem Wander: 
falfen feine Taube, dem Habicht fein Hafelhuhn ab. Wo er einmal 
gute Prife gemacht, dahin kehrt er gern wieber zurüd. Im Winter ftößt 
er oft auf Aas. In ber Gefangenſchaft kann er ohne völlige Exrfchöpfung 
4 — 5 Wochen lang hungern. 

An den unzugänglichten Felswaͤnden und lieber im Inneren bed 
Hochgebirges ald in den Vorbergen Cin Deutfchland gern in alten Eis 
chen» und Kieferwäldern in der Nähe von Flüffen) baut er aus groben 
Prügeln, Stengeln, Haidefraut und Haaren einen roh gefügten, fladyen 
Horft, den er in der Niederung zwifchen ben oberften Eichenäften, im 
Gebirge in einer überdachten Selfenfpalte anfegt und mit 3— A weißen, 
braungefprenfelten,, fehr großen Eiern befegt. Den Jungen bringen bie 
Eltern allerlei Wildpret zu und zerfleiichen ed päbagogifch vor ihren Aus 
gen am Rande des Nefted. Sie follen ihnen fogar junge Reiher auf 
3 —4 Meilen zutragen. Wenn fie nicht geftört werben, behalten fie 
. ben Hörft mehrere Jahre bei. 

Man hat oft geftritten, ob die Steinabler gelegentlich auch auf 
Kinder ftoßen. So felten dies auch gefchehen mag, fo ift Doch der Vo⸗ 
gel muthig und ftarf genug dazu, und wenigftens ein verbürgtes Beis 
fpiel haben wir aus Graubünden dafür. Dort, in einem Bergborfe, 
fhoß ein Steinabler auf ein zweijähriged Kind und trug es weg. Dur) 
bad Geſchrei herbeigerufen,, verfolgte der Vater den Räuber in die Fel⸗ 
fen, und da bie Laft bes Vogels ziemlich ſtark war, gelangte er nad) 
großer Mühe dazu, ihm das übelzugerichtete Kind abzujagen, bad, m 
ben Augen zerhbadt, bald ftarb. Lange lauerte der Vater dem Mörder 
auf, der fich ftetö in der Gegend herumtrieb. Endlich gelingt es ihm, 


, 
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ihn in einer aufgeftellten Fuchsfalle lebendig zu fangen. Ergrimmt eilt 
er auf ihn zu und padt ihn in der Wuth fo unvorfichtig, daß ihn ber 
Bogel mit feinem freien Fuß und Schnabel ſchwer verwunden kann. 
Einige Rachbarn erfchlugen hierauf mit Prügeln den gefangenen Adler, 
der gegenwärtig auögeftopft in Winterthur ftcht. 

Dft fallen diefe gierigen Adler in Gemeinfchaft Schafe ober Ziegen 
an, und nur jelten entgeht ihnen das Thier. Sie find überhaupt Herren 
bed Revierd. Kein Bogel wird ihnen gefährlich, überhaupt fein Thier 
außer ihrem eigenen Ungeziefer. Unſere Jäger jchießen ihn aus dem 
Hinterhalte mit einer Kugel ober ftarfem Schrotfchuß, gewoͤhnlich ohne 
Beige; in Deutichland geht man ihm in den Fuchshütten mit Aas nach, 
auch mit Ballen, Reben und lebendiger Lockſpeiſe. 

Nicht felten gelingt ed bem Jäger, bie Neftoögel auszunehmen. 
Beifpiele aus Appenzell, Glarus, Schwyz, Graubünden und dem 
berner Oberlande liegen ziemlich zahlreich vor. So kennen wir einen 
kühnen Iäger,, ver im Jahre 1851 fich an einem langen Seile zu einem 
befegten Horfte mitten an ben Belfen ob dem Säntisfee hinunterließ, 
um den jungen Adler auszunehmen. Da ber Felſen überhängend war, 

fo mußte er fich mit einem Hafenftode an’s Neft heranziehen und hoch 
ob dem Thale in der Luft hängend ven flüggen Adler binden und ſich 

mit ihm die Felswand hinaufziehen laffen. In Buͤnden wiffen wir 

mandjen geleerten Horft, Fennen aber fein Beifpiel, daß bie Eltern ihre 

Jungen beim Ausnehmen vertheidigt hätten. ° Gewöhnlich waren fie 

‚auf der Jagd abwefend, kamen dann fpäter in die Nähe herangeflogen, 

und verließen nicht felten fofort das Thal für mehrere Jahre, 

Die jung eingefangenen Adler laſſen fich leicht zähmen, find fehr 
gelehrig und werben mit Glück zur Jagd abgerichtet. In ber Gefangens 
(haft, in der fle nicht felten 30 Sabre dauern (in Wien war ein Exem⸗ 
plar, das 104 Jahre in der Gefangenfchaft gelebt haben ſoll!), können 
fe beſonders die Hunde nicht leiden und fträuben alle Federn gegen dies 

ſelben auf. Die Tataren richten fie auf die Heine Jagd, ja felbft auf 
bie Wölfe mit großem Gefchide ab. 

Im berner Oberlande ift das Dorf Eblingen am Brienzerfee 
feiner Steinablerjagb wegen berühmt. Etwa eine Stunde oberhalb 
biefed Dorfes in einer wilden Bergpartie ift ein merkwuͤrdiger Sammels 
platz und Lieblingsaufenthalt ver Adler, zu dem ſie jederzeit wieder: 
ehren und dem fie fogar aus dem Wallis wie den Gletfeherthälern ber 
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Jungfrau zufliegn. Dort lieben fie einzelne unzugängliche Felszinnen 
auf der Sommerfeite, von benen aus fie das große Thal der Seen bes 
herrfchen. An Einem Felſen befondets zeigen fie fich gern, werben aber 
felten erlegt, da die Fuͤchſe ihre Beize in der Regel wegfreſſen. Die 
Jäger von Eblingen find von jeher wegen ihrer Waitmannefähigfeit 
der ganzen Gegend befannt geweſen; fie verftehen aber auch ald ächte 
Fäger ihr Wild zu feffeln und tragen Sorge, daß ihren Vögeln dad 
ganze Jahr der Tiſch gededt fei. Sie hängen felbft im Sommer ge 
falfened Vieh hoch auf die einzelnen, leicht zu bemerfenden Buchen; — 
boch floßen vie Adler in dieſer Jahreszeit, wo fte beffere Beute finden, 
feltener auf Aas. Freilich behalten fie aber dadurch doch die Gegend 
im Auge und Gedächtniß und gehen in hungrigen Tagen auf das audges 
gebotene Futter. 

Im Winter pflegen die Eblinger Adlerjäger am Boden zu beizen. 
Auf einem möglichft flachen Terrain nageln fie das Fleiſch mit hölzernen 
Pfloͤcken auf dem Rafen feit, weil der Adler vom flachen Boden weniger 
leicht ſich aufſchwingen kann, und nehmen oft gebratene Katzen dazu, bie 
von dem Raubvogel hoͤchlich geliebt und in weiter Ferne gewittert wer 
ben. Die Beizftellen find fo gewählt, daß die Jäger von ihren Woh⸗ 
nungen unten am Eee aus fie beobachten fönnen. Mit ihren „Feld⸗ 
fpiegeln’ (Sernröhren) treten fte dort jeden Augenblid an's Fenſter und 
überblicten,, wenn fie die Adler envarten, den Lockplatz. Bemerken fie, 
daß ein Adler fich dem Aaſe nähert, fo haben fie zwar nod) eine Stunde 
weit durch Büjche und Felſen zu flettern, aber nur felten entgeht ihnen 
bie Beute; denn wenn biefe ſich einmal auf dem Fraße niebergelaften 
hat, jo bleibt fie ftundenlang figen, und mit der Sättigung läßt gewähns 
lich ihre Vorſicht nach: 

Kür den Reifenden, ‚ber ſich in jene Apferhöhen verirrt, gewährt 
das Local feinen befonderd anmuthigen Anblid. Da klappert hoch vom 
Baume eine halbfaule Ziege im. Winde, dort buftet eine angegangene 
Pferdekeule, dort eine halbgefreffene Kage. 

Die Jäger jener Gegend liegen faft den ganzen Tag auf der Jagd. 
Sie behaupten auch, der Adler fliege höher ald der Lämmergeier; oft 
babe man ihn über dem Gipfel des Wetterhornd (11,412 ü. M.) und 
des Eigerd (12,240° ü. M.) jchweben ſehen. Verſpricht ihnen ber 
Steinabler feine Beute, fo fuchen fie am See den häufigeren Fiſchadler 
zu erbeuten. 
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In den übrigen Theilen der Schweiz werden die Steinabler nicht 
je regelmäßig und leidenſchaftlich gejagt, zeigen fich auch nicht fo häufig, 
da ihnen nicht gebeizt wird; doch möchte faum ein Theil des zufammen- 
hängenden Alpenzuges fein, wo nicht zu Zeiten Adler hauſten. Am 
Eüntis, der mehr frei fteht, find fie felten geworben, doch auch hier, wie 
überall, noch eher zu finden, als die Laͤnmmergeier, befonderd am Hunds⸗ 
Rein, wahrfcheinlich auch am Yurglenfirft, an den Steinbänfen ber 
Roßlen und dann auf ber Toggenburgerfeite, wo in. ben Bergen von 
Stein in der erften Woche Auguſts 1853 zulegt ein breijähriges Exem⸗ 
plar gefchofien wurde und zwar mit einem bloßen Haſenſchrotſchuß. 
In den Churfirſten Horften regelmäßig etliche Adlerpaare; felbft einige 
Theile des Jura beherbergen ſolche. Im Grunde einer zehn Buß tiefen 
Felſenſpalte horftete viele Iahre durch ein Paar oberhalb Wietlisbach 
und benuste die Felsplatte vor dem Neft als Schlachtbanf, die denn 
auch immer mit Bleijchreften und Knochen befeßt war, während das 
Neſt ganz rein blieb. Sonft trifft man in ber ebenen Schweiz nur 
im Winter Steinadler und fann, wenn man ven erlegten Exemplaren 
hört, fo ziemlich ficher darauf rechnen, daß ſolche vom Frühjahr bis 
Spätherbft in den Alpen, im hohen Winter aber mehr im Vorlande 
erbeutet werden. So ſchoß im Bebruar 1853 Amtörichter Abbuel 
zu Därftetten (Kanton Bern) einen Adler von A Buß Länge und 8 Fuß 
Dreite, deſſen Hinterfralle 5 Zoll (?) und bie längfte Schwungfeber 
2 Fuß maß. Das Thier erhielt zwei Schrotfchüffe und eine Kugel, ehe 
es fiel. Ein anbered Eremplar wurde im December 1853 in ben Wäls 
dern von Stanımheim (Kanton Zürich) erlegt. 

Minder gewaltig ald die Känmergeier, find die Steinadler doch 
von flolzerer, würdigerer Haltung, bie dad Gepräge der Freiheit und 
Unabhängigkeit trägt. Ihre Kraft ift außerordentlich. Ein Exemplar, 
das fi) im Oberhasli in einer Fuchsfalle fing, flog mit derfelben, die 
etwa acht Pfund wog, über das Gebirge ind Urbadhthal, wo ed am 
folgenden Tage ermattet gefunden und tobtgefchlagen wurde. An 
Sinnenfchärfe, Gewandtheit und Lift möchten fie wohl höher ftehen ale 
die Lämmergeier, die nie wie die Adler zum Sinnbild eines königlichen 
Eharafters gewählt wurben. 

Die bernfchen Alpenjäger behaupten, auch ſchon den Kaiſeradler 
(Aquila imperialis) erlegt zu haben, ber dem Steinadler ähnlich, aber 
etwas kleiner iſt, dunkler braunſchwarz mit weniger ſpitzen, roſtgelblich⸗ 
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weißen Nadenfedern, weißer gefleckter Schulter und etwas längeren 
Fluͤgeln. 

Diefe Ausſage iſt vieleicht richtig, obſchon derſelbe bisher ſonſt 
nirgends in der Schweiz mit Sicherheit entdeckt worden iſt, während er 
in dem benachbarten Tyrol brütet und im mittleren Deutfchland, in den 
bairifchen und jchlefifchen Gebirgen alljährlich gefchoffen wird. 


Vv. Der Lämmergeier. 


Ich feige zur Sonne 

Mit tedem Muth 

Und fauge voll Wonne 
Die himmliſche Gluth 
Und wiege mich droben 
Im goldenen Schein; 

Es winken nach oben 

Die Flächen ſo klein. 

Da ſchau ich hernieder 
Zum Erdenſchooe, 

Und ſchaue wieder, 

Und fühle mich groß. 

Ach wäbrte doch immer 
Das ſtolze Gluck! 
Ach müßt' ich doch nimmer 
Zur Erde zurüd! 


Thierzeichnung. — Ungeheuere Berdauungsftaft. — Lebensweiſe und Aufenthalt 
in den verfchiedenen Jahreszeiten. — Ihre Sagd. — Schlaue Füchſe. — Dis 
‚Geieranni‘. — Kinderraub. — Das , Gyrenmannli“. — Gefahren des Rehau: 
nehmens. — Gefangene und zahme Lämmergeier. 
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Se höher der Wanderer hinandringt zu ben diamantenen Kronen 
ber Hochgebirge, deſto mehr ficht ex fih verlaffen von der menfchfreund⸗ 
lichen Vegetation der Mittelalpen und gleichermaßen von dem fie be⸗ 
gleitenden und an fie gebundenen Thierleben. Käfer, Bliegen, Halkt, 
Libellen, Spinnen nur reichen bis zum Scheitel des Gebirges ; ein auf 
merkſames Menfchenauge beachtet gern ihr kleines gefchäftiges Treiben, 
das ſich Ernähren und Verfolgen, die engen Grenzen ihres vielbewegten 
Dafeins in oder Felfenweltl. Aus dem Steingeröll zwiſchen kahlen 
DBlöden und ſchmutzigen Schneetifchen fleigt noch die Fluͤhlerche und dr 
Schneefinf auf; an ben zerriffenen Terrafien Eettert mit bAkboffenen, 
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buntfarbigen Fluͤgeln der Alpenmauerläufer ; zutraulich läßt die graue 
Bachftelge oder der Hausrothſchwanz den Wanderer nahen ; jene, indem 
fie das Schwaͤnzchen auf einem Belfenabfage wiegt, diefer, indem er mit 
ben Faren Auge neugierig bie fremde Erfcheinung betrachtet. Don 
Bierfüßern iſt wenig zu fpüren, vielleicht in der Berne ein Trüpplein 
ruhig weidender Gemfen. Immer höher zieht fich der einfame Weg. 
Noch ſchwirrt ein Schnechuhn zwifchen den legten Büfchen auf und vers 
ſchwindet fernab an den einfamen Bergzinnen ; um bie höchften Zaden 
färmt unheimlih ein Schwarm jaudyzender Alpendohlen und bald 
glaubt der Pilger allein zu fein mit feinen Mühen, mit feinen grauen 
Felfenufern und ben falten Eisfeldern,, wo ber finftere Tod fein ftarres, 
allmaͤchtiges Regiment aufgefchlagen bat. Unter bir die Steinmüfte, 
die offene Gebirgsbruſt eines cyklopiſchen Labyrinthes, in der Gerne in 
blauem Dunfte verfhwimmend dad Land der menfchlichen Eultur, 
ringsum Schrattenwüften, Zaden, Firfte, Kulme, Steinbänfe, die kah⸗ 
(en Throne ber eifigen Stürme, — aber horch! hoch über Dir ertönt 
aus der Ferne ein gezogenes, anhaltendes, helltönenves , Pfyii — Pfyii 
— Biyii‘, faft mit dem Ausdruck des Uebermuthes. Du blickſt umher 
und entdedft endlich in der dunkeln Bläue des Himmels einen ſchwe⸗ 
benden Bunft ; näher und größer ſchwimmt e8 heran, faft ohne Fluͤgel⸗ 
ſchlag, 

Dem Geier gleich, 

Der auf ſchweren Morgenwolken 

Mit ſanftem Fittig ruhend 

Nach Beute ſchaut. 


Bald rauſcht er unruhig heran und kreiſt mit mächtig ausgeſpannten 
Flügeln über dir, der königliche Geier ber Hochalpen, läßt ſich etwas in 
die Tiefe, um zu beobachten, zu fpähen, und erhebt fich ungeduldig wie- 
ber in die oberen Xüfte, fliegt in gerader Linie body über die eiöftrahlen- 
den Gipfel Hin, die ihn deinem Auge entzichen, während fein hungriges 
Pfeifen in der nächften Viertelftunde über ben Felſenkronen weit ent= 
legener Alpenzüge ertönt. Auch dort fleigt er ber kommenden Sonne 
entgegen 

Die Bruft getaucht 

In Morgenroth, 

Badend im Glanze des Aethers, 

22° 
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Weil in Tiefen die Nacht noch traumt, 

Dem erwachenden 

Auge ber Welt 

Den erften Blick zu entfaugen. . 


Der Barts oder Rämmergeier ift ber Kondor ber europäijchen Gebirge 
und fteht dieſem an Größe etiwa in gleichem Maße nad), wie die Erd⸗ 
erhbebungen Europa's denen von Südamerika nachftehen®), immerhin 
eine gigantifche Erjcheinung und durch feine Organijation und Lebens⸗ 
weife der merfwürbigfte Bogel der Alpen. Unjer jchweizerifcher Bart- 
ober Lämmergeier ift um ein ftarfes Drittheil größer ald ber, welcher 
die farbinifchen ©ebirge, die Apenninen und die Pyrenäen bewohnt, und 
weicht auch von dem afrifanifchen und fibirifchen ab; Klauen, Züge, 
Schnabel, Flügel find viel mächtiger al bei den genannten. Doch 
reichen die gemachten Beobadytungen noch nicht aus, um die Unterjchiebe 
wiflenfchaftlich feftzuftellen. 


Früher bewohnte dieſer größte aller europäifchen Raubvögel alle 
Theile unferer Hochalpen; feine ſchwache Vermehrung und die häufigen 
Nachftellungen haben ihn aber ſehr vermindert, fo daß er wohl nur in 
ben Gebirgen von Teflin, Graubünden, Wallis, Uri und Bern nod 
ftändig horſtet, während er fid) fonft in den Urfantonen, im Entlibuch, 
ben Glarneralpen, den Ehurfirften und im Eäntiöftod (auf dem eine 
nadte Feldpyramide noch der ‚Gyrenfpig‘ heißt) felten und fehr verein- 
zelt zeigt. Im Unterwalden wurde ber legte am 24. Sept. 1851 auf 
bem Alzellerberge von Michael Sichrift gefchoffen. Im Eismeer von 
Grindelwald jah man mehrere Jahrzehnde lang zu gewiſſen Zeiten regel- 
mäßig einen alten Geier anf einem ungeheuren Felsblock figen. Er war 
mit Stuperfugeln nicht zu erreichen und feine Umgebung durchaus uns 


— [1 — —— — 


*) Die Kondors der Coridelleras wechſeln in der Größe ſehr ſtark, indem es er⸗ 
wachſene Gremplare gibt, die nicht mehr als acht, andere aber, die bis vierzehn Fuß 
Flugbreite meflen. Unſer Lämmergeier lebt fletig in einer Luftregion zwifchen 4000 
und 10,000, höchftens 14,000 ü. M.; der Kondor fleigt über 22,000 ü. M., ent 
fernt fih unter allen lebendigen Gefchöpfen am weiteften willfürlic von der Erd⸗ 
oberfläche und laßt fich oft plößlich bis zur Meeresfüfte hinunter, ſodaß er die Funk: 
tionen feiner Refpiration mit gleicher Keichtigkeit bei einem Luftdruck von 28 wie bei 
einem julhen von 12 Zoll zu vollziehen vermag. 
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zugänglich. Die Sermen in der Rähe kannten . gar wohl und pflegten 
ihn das ‚alte Weib’ zu nennen. 

Rod zu Anfange dieſes Jahrhunderts lag bie Naturg eſchichte dies 
ſes merhiwürbigen Vogels ganz im Argen; der große Buffon bat ihn fo- 
gar noch mit dem Kondor ibentificirt. Erft unfer ausgezeichneter Steins 
müller lieferte von ihm eine jener forgfältigen und zuverläffigen Mono 
graphien, durch die diefer große Gelehrte der einheimifchen Zoologie fo 
außerordentfiche Dienfte geleiftet hat. Seither wurben die gemachten 
Beobachtungen von Anberen glüdlich vervielfältigt und doch ift noch fo 
manche Partie in der Lebensgefchichte dieſes Vogels unaufgeflärt und 
gar viele Angaben bürfen nur mit Mißtrauen aufgenommen werden, 

Wir nennen unfern Hochälpler eigentlich mit Unrecht ‚Geier‘ ; es 
fehlen ihm, wie wir fchon bemerften, außer dem nadten Kopfe nod) 
manche eigenthümliche Kennzeichen der Geierarten, und er würde richti⸗ 
ger Geieradler (‚Gypaetos‘) heißen. Wie bei den meiften großen Raub» 
vögeln find auch in diefer Gattung tie Weibchen immer größer als die 
Männchen. Ein vollfommenes Eremplar hält oft über A1/, Fuß in ber 
Lange und 9—10, felten 12 Fuß Flugweite; der Schwanz allein mißt 
11/, Fuß in der Länge und auögefpannt 3 Fuß in der Breite. Das 
Gewicht wechſelt außerordentlich ; gewöhnlich beträgt es 12—16 Pfd., 
jelten bis 20 Pfund. Ebenſo bringt das Alter große Unterfchiede in 
der Färbung zum Borfchein. Der alte Vogel hat einen dicken, ſechs 
30H langen, hornfarbenen, in der Mitte etwas fatteltiefen, vorn in einen 
großen, bogenförmigen Hafen auslaufenden Schnabel ; der Hafen ver- 
größert fich im Alter oft fo ftarf, daß er dad Thier am Freſſen hindert. 
Der oben flache, hinten breitere Kopf trägt kurze, mweißlichgelbe Federn 
und einen ſchwarzen Zügel. An der unteren Kinnlade über ber Kehle 
hängt ein ſchwarzer, grobhaariger, vorwärtöftehender Borftenbart (‚Barts 
geier‘). Naſenloͤcher und Wachshaut find mit ähnlichen Haarborften 
beſetzt; die eigenthümlich gebildeten Augen glühen mit forallenrothem 
euer und find von einen orangerothen Wulftring eingefaßt, ber viel- 
leicht da8 Auge vor ben grellen, feitwärtd einfallenden Sonnenftrahlen 
fchügen foll, wenn der Geier über den blendenden Schneeflächen ſchwebt. 
Die Federn des Oberrüdeng find glänzend fchwarzbraun mit helleren 
Rändern und weißlichen Kielen; der Unterleib ift roftgelb ; der untere 
Rüden und Steiß graubraun, die Schwingen und Schwanzfebern oben 
eben fo gefärbt, unten heller und fehr flark; die Federn an ber Bruft 
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find dagegen flaumartig, pomeranzengelb, bei mittelalten Gremplaren 
mit weißgelb und ſchwarz gefledtem Kranz; die Schenfel tragen weiße 
gelbe Hofen, die ziemlich Furzen Büße einzelne leichte Federchen. 
Zehen find bleigrau, die Krallen verhältnigmäßig ſchwach, ſcharft 
ſchwarz, der Schwanz 21 Zoll lang und Feilförmig abgerundet. Jim 
gere Vögel find wie bei den Adlern viel dunkler gefärbt, faft ſchwarz, 
namentlich auch der bei den Alten lichte Kopf ift beinahe ganz ſchwarz. 
Nur zwifchen ven Schultern ftehen weißgefledte Federn; Seite, Unter- 
leib und Federhoſen find roftbraun. Der Bogel erhält erft nad) der 
dritten Maufer fein bleibenbes Kleid. Die Challande’jche Sammlung 
enthält eine fchöne Reihenfolge ber DEHOPeDENEH Befiederungen in ver 
ſchiedenen Alteröftufen. 

Der innere Bau biefed Riefenvogeld ift eigenthümlid) gebilbet. 
Die Bruftmusfeln find außerordentlich groß und ftarf; die langen 
Knochen, wie bei den übrigen Vögeln hohl, werden durch das Athmen 
mit Luft gefüllt, welche, alfo erwärmt, fpeciftfch Leichter als ber Aufere 
Dunftfreis ift und dem Vogel ohne große Anſtrengung eine fo gewaltige 
Erhebung moͤglich macht. Am intereffanteften find feine emergifchen 
Verdauungswerkzeuge. Der Schlund, der Kropf, ber, wenn er gefüllt 
it, unſchoͤn am Halfe herunterhängt, und der fchlauchförmige Magen 
find ungewöhnlich weit und nur durch Feine Wulfte von einander ges 
fchieben, Ießterer mit feinen Drüfen dicht befeßt, welche eine Menge jened 
Abenden , übelriechenden Verbauungsfaftes abſondern, der in kurzer Zelt 
bie größten Knochen zeriebt. Der Mageninhalt der erlegten Exemplare 
jest nicht felten in Erflaunen und übertrifft alle Erfahrung, die man 
von ber Gefräßigfeit und Verdauunggskraft ähnlicher europäifcher Bögel 
gelammelt bat. So enthielt ein Gelermagen fünf Stüd zwei Zoll bide 
und 6— 9 300 lange Knochen von dem Rippenftüde eines Rindes, 
einen Ballen Haare”) und vom Knie an den ganzen Fuß einer jungen 
Ziege. Die Knochen waren vom Magenfaft bereit durchloͤchert und bie 
in bie Gebärme eingetretenen ganz mürbe und kalkartig. Ein anderer 
Geiermagen enthielt ein fünfzehn Zoll langes Rippftüd von einem 


*) Dan hat oft behauptet, der Lämmergeier gebe kein Gewoͤlle von ſich; doch 
fcheint diefer Saarballen zum Ausfpeien vorbereitet gewefen zu fein und an friſch ge 
fangenen Eremplaren bat man wieberholt ſchon das Ausbrechen von Federn und 
Gemſenhaaren beobachtet. 
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Fuchs, einen ganzen Fuchsſchwanz, ben Hinterfchenfel und Lauf von 
einem Hafen, mehrere Schufterblätterfnochen und einen Ballen Haare. 
Die größte Mahlzeit aber wies ein von Dr. Schinz zerlegter Bogel aus; 
- ber Magen enthielt den großen Hüftfnoden einer Kuh, ein 
61/, Zoll langes Bemfenfhienbein, ein halbverdautes 
Gemfenrippftüd, viele fleinere Knochen, Haare und die 
Klauen eined Birkhahns. Diefe Thiere waren alfo alle nad) 
einander gejagt und verfchlungen worden. Der Magenfaft zerſetzt bie 
Knochen fchichtenweife, um ihnen die nahrhafte Gallerte zu entziehen, 
waͤhrend die todten zerreiblichen Kalttheile abgehen. Die Natur bat 
weile vorgeforgt und die Schädlichkeit des Geieradlers durch diefe Or⸗ 
ganifation außerordentlicy eingefchränft.e. Denn müßten feine großen 
Rahrungsbebürfnifie blos mit Fleiſchmaſſen befriedigt werden, fo würbe 
der Bogel oft faft Hungers fterben ober feine unausgeſetzten Jagden 
müßten alled Wild der Hochalpen nach und nach vertilgen. Die zer» 
fepende Kraft des Magenjaftes ift fo ftarf, daß fie felbft bie dicken Horn» 
ſchuhe von Kälbern und Kühen auflöft und fogar nach dem Tote bed 
Thieres ibre Arbeit noch fortfeßt. Bei einem Rämmergeier, ber frifch 
auf der Beute geichoflen wurde und den man brei Tage lang liegen 
ließ, fand man fpäter alle Nahrung (eine Fuchskeule mit Haut, Haaren 
und Knochen) in der regelmäßigen Berdauungsgährung aufgelöflt, — 
ein Beifptel einer merfwürbigen Unabhängigkeit der Thätigfeit des Ma⸗ 
gend von der. des Herzend. \ 

Der Fähigkeit der Verdauungswerkzeuge entfpridht die Gier und 
Sefräßigfeit dieſer Hyäne der Lüfte. Es fol nicht felten geichehen 
(wenigften® bei gefangenen Exemplaren geichieht es öfter), daß das 
Thier die Knochen in den bereitd vollgeftopften Kropf und Schlund 
nicht mehr Hinunterwürgen kann, fo daß fie ihm zum Schnabel herauss 
ragen, bis es alimälig im Leibe Play gibt. Daß es aber größere Kinos 
chen in die Höhe mit fortführt und dann auf einen Felſen fallen läßt, 
um fie zu zerfehmettern , ift höchft unwahrfcheinlich ; wohl aber frißt es 
die Knochen ebenfo gern ald das Fleiſch. 

Die Lebensweiſe der Laͤmmergeier in ber Freiheit ift noch wenig 
beobachtet worden. Es bedarf dazu fehr vieler Geduld, Sorgfalt und 
Kühnheit; darum lauten auch bie diesfallſigen Berichte nur fragmens 
tarifch. Gewöhnlich fliegen die Geier in ber Brühe des Morgend aus 
und nehmen dann ihre Richtung zunächft nad) dem Orte, wo fle zuleht 
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Beute gemacht, entweder um bie Refte berfelben zu verzehren, ober um 
neues Wild zu überfallen. Ruhig hängt der Geier in den Wolfen, 
während fein herrliches Auge das ganze Sagbrevier durchſpaͤht und fein 
wunderbar feiner Geruchöftnn flundenweit eine gewiſſe Beute wittert. 
Unter feinem audgebreiteten Fittig liegt eine Welt. Die Thiere ber 
Alpen weiden ruhig, ohne bie töbtenbe Wolfe zu ahnen, bie in unend⸗ 
licher Höhe fiber ihnen ſchwebt. Sie ahnen ficherer die Gefahr, die von 
ber Seite, von ber Erbe her fommt, und wittern nur die Atmofphäre 
ber Tiefe aus. Plöglich mit zufammengeichlagenen Flügeln fällt von 
hinten in fehiefer Zinie der Geier auf fie herab. Es gibt feine Flucht 
mehr und fein Verſteck; fte find verloren, ehe fie den Rettungsgebanfen 
gefaßt haben, und folgen zuckend dem Räuber in bie Lüfte. Doch mur 
fleinere Beute, Fuͤchſe, Murmelthiere, Laͤnmer, Hunde, Dachfe, Kapen, 
Zidlein, Wieſel, Hafen, Hühner vermag ber Raubvogel zu entführen ; 
feine Krallen und Füße find nicht ftarf, nur feine Schwingen und fein 
Schnabel. Die Thiere werden oft auf dem Ylede verzehrt, oft auf einen 
beftimmten Felſen, der als Hleifchbanf dient, hingetragen. Erſieht er 
ſich ein arößeres Thier, ein ſchweres Schaf, eine alte Gemſe ober Ziege, 
bie in der Nähe eines Abgrundes grafen, fo reift er enge über ihnen 
hin und fucht fie fo lange zu ängftigen und zu fchreden, bis fie gegen 
den Rand der Schlucht fliehen; dann fährt er mit ſauſendem Fluge 
dicht an ihnen hin und ftößt fie nicht felten mit fcharfem Flügelhiebe 
glüdlich in die Tiefe, wo er fich auf die zerfchmetterte Beute niederläßt. 
Er hackt ihr dann zuerft die Augen aus, öffnet darauf den Bauch und 
frißt zuerft die Eingeweide, dann bie Knochen. Lebenden Kapen zer 
quetjcht er den Schädel und fchlingt fie dann auf einmal Binunter. 
Man hat öfter beobachtet, wie er fein Hinabftürzungs » Manöver felbft 
gegen Jäger, bie in Fritifcher Lage auf einem Felſenworſprung flanden 
oder auf einer fchmalen Gallerie Fauerten, verfuchte, und bie Betroffee 
nen verficherten, daß dad Braufen, bie Schnelligfeit und die Gewalt 
ber ungeheueren Fittige einen betaͤubenden, faft unmwiderftehlichen Ein» 
brud ausübe. Ebenfo fuchte ein Laͤmmergeier einen Ochſen, ber an 
einer fteilen Kluft ſtand, ‚hinabzufliegen‘ und febte feine fühnen Ber 
ſuche hartnädig fort; allein der unerfchrodene Vierfüßer ließ ſich nicht 
fo leicht au8 feiner angeborenen Gemüthöruhe bringen. Mit geſenktem 
Haupte ftemmte er fich feft auf feine foliden Knochen und barrte ruhig 
aus, bis dem Geier die Nuplofigfeit feiner Anftrengungen einleuchtete. 


Digitized by Google 





eilt. 
So. enidteaıu 
ruhigt worden, 
ee 5 4 
1. 30 
4 Al 








Der Lämmergeier. 345 


Hat der Bogel in den Frühftunden feine Jagdexcurſionen voll- 
enbet,, fo zieht er fidh in bie von ihm bewohnten Felſen zurüd und fibt 
den übrigen Theil bes Tages gewöhnlich ruhig, fcheinbar träge und 
ſtupid in feinem Horfte over auf einem nahen Felfenabfate. Es findet 
in Bezug auf bie Haltung zwifchen Adfer und Barigeier ein ähnliches 
Wechfelverhältniß wie zwifchen Buffard und Milan ftatt. Der Adler 
mit feinem runbförmigen Gefleber und breiten Schwanze fteht im Fluge 
plump aus, beim Sigen aber ftolz und kühn; ber Geier ſitzt eingebudt 
und fchlaff da, im Fluge aber erfcheint er mit feinen ungeheueren Flü⸗ 
gein und dem feilförmigen Schwanze als ein ſchlankes, mafeftätifches 
Thier. Hat er nicht Brut zu verforgen ober ift er nicht in feinem Wohn⸗ 
orte beunruhigt worden, fo wird man ihn fpäter am Tage faum mehr 
fliegen fehen, und ba die meiften Bergreifenden in den Frühftunden nicht 
in ben Revieren des Geiers find, fo gewahren fie denfelben fpäter nicht 
mehr. Ohne eigentlich Strichvogel zu fein, mechfelt er body fein Flugre⸗ 
vier nach den Jahreszeiten. Im Frühjahr bewohnt er bie mittlere und 
obere Alpenregion und niftet in zerflüfteten Kuppen oder auf unzugäng- 
lichen, von oben her einigermaßen gebedten Abſaͤtzen der höchften Felſen⸗ 
wände. Mandjmal fieht man die Horfte weit umher und jeder Alpen» 
bewohner fennt fie wohl; fie find aber unnahbar und felbft außer dem 
Bereiche der Slintenkugeln. Ihre Eonftruction ift einfad) aber großartig, 
übrigens noch nie von einem Naturforfcher unterfucht worden. Als 
Unterlage findet man eine Mafie von Heuhalmen, Barrenfräutern und 
Stengeln auf einer großen Anzahl von freuzmeife übereinander geſchich⸗ 
teten Aftftüden und Bengeln liegen ; auf biefen ruht erft das Franzförmig 
aus Stauden geflocdhtene, mit Flaum und Moos audgefleidete Neft, 
das allein ſchon ohne die Unterlage das größte Heutuch füllen würde. 
Sehr früh im Jahre legt dad Geierweibchen 3 bis hoͤchſtens A fehr 
große, weiße, braungefledte Eier, von denen in der Regel blos zwei 
ausgebrütet werben. In einem frifch getöbteten Vogel fand man ſchon 
in der Mitte Februars ein vollfommen audgebildetes und zum Legen 
reifes Ei. Bon ben zwei auögebrüteten Jungen fcheint häufig nur das 
eine von ben Eltern aufgefüttert zu werben. Dieſelben find weißlich 
beflaumt und Haben wegen ihrer großen, unförmlichen Kroͤpfe und 
Bäuche ein fehr widerliches und mißgeftaltetes Ausſehen; das außers 
ordentlich dichte und warme Gefieder ber Alten, die ihnen abwech⸗ 
ſelnd Eichhörnchen, Hafen, Laͤmmer und befonderd Murmelthiere 
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und Gemſenkitzen zutragen, hält fle in ber Rauhheit bes Klimas 
warın. 

Im Sommer fliegen die Zämmergeier gewoͤhnlich in ben hoͤchſten 
Eisgebirgen und befuchen fleißig bie oberften Abfäpe, mo Gemſen⸗, 
Schafs und Ziegenheerben meiden. Sie fcheinen in biefer Zeit, wo bie 
Jungen bereitd mitfliegen fünnen, fi) weniger an die Rähe bed Horftes 
zu binden. Im Winter zwingt fie die große Berödung der Hocdalpen 
zur Jagd in der Bergregion; nie aber fliegen fie wie bie Adler in bie 
Ebene hinaus. Die Gemfen haben fich mit ben meiften Alpenthieren, 
bie nicht Winterfchlaf halten, in ven Schuß der Wälder zurüdgezgogen, wo 
bie Geier nicht jagen. Ein Fuchs, der fich verfpätet hat und erſt bei 
Tagesanbruch nach feinem Bau zurüdellen will, ein veriprengter 
Hate, etliche Berghühner und Krähen, vielleicht ein Marder, find alles, 
was fie zu erwiſchen vermögen. So nöthigt fie der Hunger bis weit 
in bie Bergthäler hinunter, wo fie leicht einen Hafen, einen Hund, 
eine Kate ober Heine Vogel erbeuten. Wenn fie abfiten, was in 
befien nur in ben höheren Alpen zu gefchehen pflegt, fo wählen fie 
wie die Konbore Felsblöde zum Ruhepunft. Ihre Furzen Füße und 
fangen Flügel würben eine Erhebung vom flachen Boden fchwierig 
machen. Auf Bäumen figen fie nur ab, um Reifer für den Horftbau 
zu fammeln. 

Die Bergbewohner behaupten, bie rothe Farbe habe eine befondere 
Anziehungskraft für diefe Geier, und beigen benfelben gern mit Rinb6» 
blut auf den Schnee, um fie vor den Schuß zu bringen. “Doch mag 
mehr bie von fen fchon fich zeigende Nahrung als bie bloße Farbe 
loden ; fie ftoßen ebenfo gern auf geröftetes Fuchsfleiſch. Im Piemont 
- lodt man fie mit gebratenen Kaben oder legt ein Aas in eine etwas enge 
Grube. Der gefättigte Vogel kann fich nicht ınehr gut erheben und wird 
mit Stangen todtgefchlagen ; ganz ähnlich erlegen bie Indianer in ben 
“ Anden die Konbore zu Dugenden. Mit ber bloßen Iagpflinte fommt 
man ihnen im Gebirge fehr felten nahe; dagegen erwifcht man fie öfter 
in wohl auf der Erde befeftigten,, ſchweren Fuchsfallen. Auf Erlegung 
oder Einfangung fteht immer eine gute Prämie. In Bünden pflegt der 
Jäger in der ganzen Nachbarſchaft mit dem Thiere herumzuzichen und 
bad Schußgeld einzufordern ; bie Hirten geben ihm gewoͤhnlich etwas 
Wolle aus Dankbarkeit für den Yang des Schafräubers. 

Richt immer gelingt es dem Fühnen Thiere, feine Beute glüdlidh 
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zu entführen. Es ift un® ein hoͤchſt merfwürbiger Hall befannt, wo ein 
Laͤmmergeier in feinem eigenen Elemente im Kampfe gegen einen Bier- 
füßer unterliegen mußte. Beim ſogenannten Drachenloch unweit Alp⸗ 
nad (Unterwalden) hatte ein Geier einen lebenden Fuchs ermwifcht und 
in bie Lüfte getragen. Diefem aber gelang ed, den Hals zu fireden, 
feinen Räuber bei der Kehle zu paden und dieſe durchzubeißen. Der 
Gier frürzte todt auf die Erde und Meifter Reinede hinkte wohlgemuth 
heimwaͤrts, mochte aber wohl fein Lebelang bie faufende Luftfahrt nicht 
vergeffen. Ein ähnlicher Vorfall wurde von dem Kryftallgräber Gebeon 
Troͤſch von Briften (Uri) an dem gemfenreichen Gletfcher des Oberalp» 
Rodeo beobachtet. Ein Buchs lief über den Gletfcher und wurde blitz⸗ 
fehnell von einem mächtigen Steinabler gepadt und hoch in bie Lüfte 
entführt. Der Räuber fing bald an, fonberbar mit den Ylügeln zu 
ſchlagen und verlor ſich hinter einem Grath. Troͤſch flieg zu biefem 
beran, — ba lief zu feinem Erftaunen der Fuchs pfeilichnell an ihm 
vorbei. Auf der anderen Seite fand er ben fterbenden Adler mit aufges 
bifiener Bruſt. Aehnlich Haben fchon oft die Fleinen Wiefel Habichte 
und Buſſarde, von benen fie entführt wurden, in ber Luft getöbtet. 
Ohne allen Grund bat man bezweifelt, daß die Kämmergeier auch 
Kinder angreifen. Es find verbürgte Beifpiele folcher Unglüdsfälle zur 
Genuͤge befannt. Im Hundwyl (Appenzell) trug ein folcher verwegener 
Räuber ein Kind vor ben Augen feiner Eltern und Nachbarn weg. Auf 
ber Silberalp (Schwyz) ftieß ein Geier auf einen an den Felſen fitzenden 
Hirtenbuben, begann ihn fogleich zu zerfleifchen und ftieß ihn, ehe bie 
berbeieilenden Sennen ihn vertreiben konnten, in den Abgrund. Im 
berner · Oberlande wurde Anna Zurbuchen von ihren Eltern als breis 
jähriged Kind auf die Berge beim Heuen mitgenommen und in der Nähe 
eined Stalles auf die Erbe gefebt. Bald fchlummerte dad Kind ein. 
Der Bater bebedite das Gefichtchen mit einem Strohhut und ging feiner 
Arbeit nach. Als er bald darauf mit einem Heubunde zurüdfehrte, fand 
er das Mädchen nicht mehr und fuchte es eine Weile lang vergeblich. 
Während beſſen ging der Bauer Heinrich Michel von Unterſeen auf 
einem wilden Pfade dem Bergbache nach. Zu ſeinem Erſtaunen hoͤrte 
er ploͤtzlich ein Kind ſchreien. Dem Tone nachgehend, ſah er bald von 
einer nahen Anhoͤhe einen Laͤmmergeier auffliegen und eine Zeit lang 
über dem Abgrunde ſchweben. Haſtig eilte der Bauer hinauf und fand 
am äußerften Rande das Kind, das außer am linfen Arm und Händchen, 
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wo ed gepackt worben war, keine Verletzung zeigte, wohl aber bei der Luft⸗ 
fahrt Strümpfe, Schuhe und Käppchen verloren hatte. Die Anhöhe war 
etwa 1400 Schritte vom bemußten Stalle entfernt. Das Kind hieß 
fortan das „Beier⸗Anni“. Die Gefchichte wurde im Kirchenbuche 
von Habchern verzeichnet. Noch vor wenigen Jahren lebte bie berühmt 
gewordene Perſon in hohem Alter. In Mürren (ob dem Lauterbacher⸗ 
thal) zeigen die Einwohner eine unzugängliche Felfenfpige, welche diefem 
hohen Bergborfe gerade gegenüber liegt. Dorthin über das tiefe Lüts 
ſchinenthal hat ein Xämmergeier ein in Mürren geraubted Kind getragen 
und ed auf dem Grath verzehrt. Das rothe Rödchen des unglüdlichen 
Geſchoͤpfchens fah man nod) lange in den Steinen liegen. Ein weiteres 
von Charpentier in Ber befannt gemachtes Beifptel ift folgendes: Am 
8. Juni 1838 fpielten zwei Fleine Kinder, Iofephine Deler und Marie 
Lombard, mit einander am Fuße bes Felſen Majoni d'Alesk im Wallis 
auf einem Rafenplage,, zwanzig Klafter vom Felfen entfernt. Plötzlich 
fam Marie weinend zur nahen Hütte gelaufen und erzählte, ihre Ges 
ſpielin, ein breijähriges, fehr ſchwaches Kind fei plöglich im Gebüfche 
verfchwunden. Mehr ald 30 Perfonen unterfuchten die Helfen umb bie 
nahen Abgründe des Torrent d'Alesk und bemerkten endlich, am Rande des 
Felſens einen Schuh, jenfeitd des Abgrundes ein Strümpfchen. Erft am 
15. Auguft entbedte ein Hirt, Franz Favolat, die Xeiche des Kindes ober: 
halb des Felſens Lato, etwa eine halbe Stunde von dem Orte, wo das 
Kind verfchwunden war. Das Cadaver war audgetrodnet, die Kleider 
theils zerriffen, theilö verloren. Da das Kind unmöglich allein über 
ben Abgrund fommen fonnte, mußte e8 entweder von einem Laͤmmergeier 
oder von einem in ber Rähe horftenden Steinadlerpaare geraubt worden 
fein. — Ueberhaupt ift faum ein Alpenrevier, in welchem nicht ähnliche 
ältere oder neuere Erfahrungen befannt find, die freilich oft im Laufe der 
Zeit einen etwas mythifchen Charafter angenommen haben. Uebrigens 
ift gar nicht abzufehen, was den Lämmergeier von der Entführung eines 
Kindes abhalten ſollte. Ift er fühn genug, mit Mordgebanfen einen 
Säger zu umfreiien, und ftarf genug, eine junge Ziege ftunbenweit zu 
tragen, fo möchte ihn hoͤchſtens eine angebichtete Pietät von bem Kinbers 
raube abhalten. Es ift erwiefen, daß ein ſolcher Geier in Bünben ein 
fünfzehn Pfund fchweres junges Schaf aufhob, daß ein anderer auf ber 
Mürtfchenalp (Glarus) einen jungen Fleiſcherhund anpadte, vor den 
Augen des Sennen auf einen hoben Felfen trug und ihn daſelbſt ruhig 
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verzehrte. Ein Glarnerjaͤger überrafchte einen Laäͤmmergeier, ber mit 
einer Ziege aufflog, fie aber aus Furcht in der Nähe des Mannes fallen 
ließ. Hingegen fcheint die Erzählung nicht verbürgt, daß ein folcher 
Bogel mit einer fiebenundzwanzig Pfund fchweren Eifenfalle am Fuße 
bavongeflogen fei. Das Gewicht der Falle hätte das des Vogels mins 
deſtens um ein Drittheil übertroffen, Iſt der Geier in einer Buchöfalle 
. gefangen , fo benimmt er ſich bald höchft gelafien und ergibt fich feige in 
fein Schickſal; bald haut er wüthend mit Slügeln, Krallen und Schnabel 
um fid) und ed wirb und ein Fall erzählt, wo er dem Jäger feine Krals 
len fo tief ins Fleiſch ſchlug, daß fie nad) dem Tode des Vogels abges 
ſchnitten und einzeln herausgenommen werben mußten. 

Wir haben Grund genug, ihn nicht nur für heißhungrig und raubs 
gierig, fondern auch für fühn zu halten, wenn er auch in der Gefangen 
haft gewöhnlidy furchtſam und feige if. So wird berichtet, daß, ein 
Geier im Gebirge ob Schuders (Bünden) plöglich auf einen jährigen 
Ziegenbod herabftürzte und benfelben aufhob, als der Bauer eben fein 
Bieh zur Tränfe trieb. Diefer griff raſch nach einem Prügel, fchlug 
auf den Räuber, um ihm fein Eigenthbum abzufagen, und wurde fo 
handgemein mit ihm. Aber raſch wandte fid) das Thier und hieb mit 
ben Fittigen fo jcharf auf dad Männlein, daß dieſer es gerathen fand, 
fein Heil in der Flucht zu fuchen, worauf der fiegreiche Geier ruhig den 
zappelnden Bod durdy bie Luft entführte., Ter Bauer hieß fortan ‚da s 
Gyrenmannli“. Die Lebenskraft bed Lämmergeiers fcheint Außerft 
zähe, wie ein Abenteuer des ſchon erwähnten Gedeon Tröfch beweift. 
Diefer fing ein altes Thier, das ihm mehrere Schafe zerriffen hatte, in 
einer Falle und verſetzte ihm drei fürdhterliche Schläge. Dann band er 
ed auf den Rüden und trug ed zu Thal. Unterwegs erholte fich ber 
Geier wieder, padte den Träger und biefer rang, indem er fich mit dem 
Rüden auf die Erde warf, lange mit dem Vogel. In Amftäg erholte 
ſich dieſer abermals, ſchlug furchtbar mit den Flügeln und fonnte nur 
mit großer Mühe erwürgt werben. 

An erwachſene Menfchen wagt fich der Lämınergeier nur felten 
und nur in befonderen Faͤllen, wenn er ſich feine® Lebens ermehren muß 
oder feine Jungen vertheibigt ober einen Mann in fehr kritiſcher Lage 
fieht. Zu ſolchen Angriffen auf Menſchen, die faft hülflos an den Fels 
fen hängen, vereinigen ſich manchmal, wie es im Grindelwalde geſchah, 
zwei Zämmergeier ; dagegen greift Einer allenfalls auch zwei fchlafende 
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ober ruhende Jäger an. Der Angriff ift nicht ein unmittelbarer Kampf. 
Dazu weiß ſich dad Thier nicht ſtark genug, obſchon ein großes 
Exemplar wohl in den meiften Fällen einen Menfchen bewältigen würde. 
Es ſucht ihn durch Schreden, gewaltige Blügelhiebe in den Abgrımd zu 
flürgen und irgendwie mittelbar zu vernichten. 


Unfer Föniglicher Vogel fcheint mehrfachen Beobachtungen gemäß 
am Rhätifon in den Alpen von St. Antonien bis zur Scefaplana, deren 
Kalkfelfen manche fchlechterdingd unzugäangliche Reviere einfchließen, 
verhältnigmäßig häufig zu fein. Von bort ber befucht er im Winter 
die höchften Bergbörfer der Umgebung. Diefen Umftand benugen vie 
Säger, die ihm ded Sommer faft nie nahe fommen, bauen Fleine Huͤt⸗ 
ten von Baumäften und beizen Aas. Bald wittert e8 das Hungrige 
Thier und durchſchwimmt in ungeheueren Kreifen über dem Fraße bie 
Luft. Die Hütte aber macht ihn mißtrauijch und nur die allgemeine 
Todtenftille ermuthigt ihn, bie Kreife enger umb tiefer zu ziehen, fidh 
nach und nad) auf bein Aaſe niederzulaffen und e8 unter ftetem Umher⸗ 
fchauen anzugreifen. Auch in diefen Falle müfjen noch manche günftige 
Umftände mitwirken, daß der Geier erlegt werde. An den Diablerets 
oberhalb Grion (Waadt) wurde im September 1842 ein. vorzüglid 
fchönes altes Eremplar erlegt, im Schanfigg (Bünden) im Herbft 1852 
ebenfalls ein altes. Im Anfang des Jahres 1855 wurde im bünbner 
Oberlande ein altes Weibchen und im Engabin ein altes Männchen les 
bendig gefangen. In den Belfenmauern des Comogasferthales halten 
ſich beftändig einige Bartgeier auf. Sie fliegen im Frühling, wenn 
die Schafheerben frifch ausgetrieben werben, das Innthal hinauf und bes 
ſuchen dann regelmäßig bie Gelände von Pontreſina während einiger 
Tage. Auch dort hörten wir von glaubwürdigen Zeugen , baß in einem 
benachbarten Thale die Geier nicht nur ein Attentat auf ein Kind, fons 
dern ſogar auf ein von der Mutter getragenes Kind gewagt haben. 


Auf den Ehurfirften in der Nähe von Ammon wurde ber Geier 
früher öfter auf ber Beige gefchoflen. Jede andere Jagd, felbft wenn 
der Horft ausgekundet ift, ift höchft unficher. Im Domlefchg fand ein 
Jäger einen folchen, den das ftete Pfeifen ber zwei Jungen verrieth, 
und legtefich, da ed ganz unmöglich war, dem durch einen überhängenden 
Felſenvorſprung beſchützten Nefte beizufommen, in ben Hinterhalt, um ben 
Alten aufzupafien. Ganze Tage lang lag er geduldig mit feiner Kugel⸗ 
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büchfe dem Gefchäfte ob. Aber die Alten zeigten fich oft während zwölf 
Stunden nicht, obfchon bie Jungen jämmerlic) pfiffen und ihre Köpfe 
über dad Neft hinausſtreckten. Kam die Mutter, fo ſchoß fie., die Beute 
in den Krallen, unverſehens und biipfchnell geraden Weges in den Horft 
und flog ebenfo rafch wieder ab. Der Bater kam oft in die Nähe, kreiſte 
aber, des unftchtbaren Jägers Nähe witternd, ſchreiend mit feiner Beute 
in den Lüften und verſchwand wieder, ohne fie abgegeben zu haben. 
Endlich am fünften Tage flog die Mutter wieder zu; in ber Haft ließ 
fie aber die Beute über ven Rand des Neftes hinunterfallen. Sie bes 
mühte fich, dieſelbe noch in ber Luft zu erhafchen, verfehlte fie aber 
und feßte fich eben auf einen tiefer gelegenen Felſenabſatz, ald die Kugel 
bed Jägers fie durchbohrte. Die Speife, bie fie den Jungen beftimmt 
hatte, befand aus ber vorderen Hälfte eines neugeborenen Lammes, 
an der noch das ganze Fell des Hintertheiles hing. Der Jäger wußte 
mit feinem gefchoffenen Vogel nicht viel anzufangen. Er zog ihm die 
großen Federn aus und fchenfte fie den Knaben des Dorfes, die damit 
von ben Hühnerbefigern Eier fammelten und ihm die Hälfte berfelben 
brachten. 

Manchmal gelingt e8 den Fühnen Söhnen des Gebirges, ſich der 
jungen Geier im Neſte zu bemächtigen, — eine mühſame, lebensge⸗ 
fährliche Arbeit, da bie Vögel an furchtbar ſteilen und wilden Felſen 
horften und ihre Brut ebenfo wüthend ald hartmädig vertheidigen. So 
ah im Gtarnerlande ein Harzfamnler einen Horft hoch in den Selen, 
Hetterte mit unenblicher Mühe hinauf, fand zwei flügge Junge, die eben 
ein Eichhörnchen mit Haut und Haaren verfpeiften, band ihnen bie Füße 
zuſammen, warf fie über den Rüden und Eletterte wieder die Felswand 
Binunter. Das pfeifende Gefchrei der Flaumvoͤgel lockte inzwilchen die 
Alten herbei. Nur mit Inapper Roth gelang ed den Manne, mit ber 
Retö geichwungenen Art bie Geier abzutreiben, und vier Stunden ver 
folgten fie ihn wüthenb bis ins Thal hinab, wo er endlich Dad Dorf 
Schwanden erreichen und feine Beute in Sicherheit bringen konnte. Der 
berühmte Gemfenjäger Joſef Scherrer von Ammon ob dem — 
erkletterte barfuß mit der Flinte auf dem Rücken einen Geierhorſt, in 
dem er Junge vermuthete. Ehe er denſelben erreicht hatte, flog das 
Männchen herbei und wurde durchbohrt. Scherrer Iud die Flinte wieder 
und fletterte in bie Höhe. Allein beim Nefte ftürzte mit fuͤrchterlicher 
Wuth das Weibchen auf ihn, padte ihn mit ben Hängen an ben Hüften, 
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fuchte ihn vom Felſen zu floßen und brachte ihm tüdhtige Schnabel, 
biebe bei. Die Lage ded Mannes war entſetzlich. Er mußte fich mit 
aller Gewalt an die Felswand ftemmen und den alten Geier abwehren, 
ohne die Flinte aufnehmen zur können. Seine außerordentliche Geifted 
gegenwart rettete ihm aber vor dem ficheren Berberben. Mit ber einen 
Hand richtete er den Lauf der Flinte auf die Bruft des an ihm haftenden 
Vogels, mit der nadten Zehe fpannte er den Hahn und brüdte los. 
Der Geier ftürzte todt in die Helfen hinab. Yür die beiden alten und 
die zwei jungen Vögel erhielt der Jäger vom Untervogte in Schännid 
— fünf und einen halben Gulden Schußgeld. Die tiefen Wundmale 
am Asın aber behielt er fein Leben lang. 


Ebenfo ſchrecklich war die Lage eines Sarden, ber in ben Gebirgen 
von Egleſtas mit zwei Brüdern einen Lämmergeierhorft berauben wollte. 
Diefe ließen ihn von oben an einem Eeile, wie das auch bei und häufig 
gefchieht, wo Fein Klettern möglidy ift, über die Felſenwand hinunter. 
Ueber dem ungeheueren Abgrunde ſchwebend, nimmt er vier*) junge 
Geier aus dem Neft. Im gleichen Augenblide überfallen ihn die beiden 
Alten wie Furien. Mit feinem Säbel, den er unaufhörlid) über bem 
Kopfe ſchwingt, hält fich der junge Sarde die Thiere vom Leibe. Ta 
fühlt er eine ftarfe Erfchütterung feines Seile und gewahrt mit Ents 
feßen, daß er in der Hige der Vertheidigung mit feinem Säbel fein Eeil 
zu drei Viertheilen durchgehauen hatte. Jeden Augenblid fönnen die 
übrigen Faͤden reißen, jede Bewegung ihn in den Abgrung fchleutern. 
Doc, wird er langſam und vorfichtig heraufgezogen und gerettet. Dabei 
ſoll das rabenſchwarze Haar bed zweiundzwanzigiährigen Burfchen ins 
nerhalb einer halben Stunde ganz weiß geworben fein. 


In Ländern, wo bie Laͤmmergeier neben anderen großen Raub 
vögeln wohnen, follen fie öfter von diefen verfolgt werden. So berichtet 
man aus ber Rähe von Semlin, daß zwei Bartgeier von ſechs Stes 
ablern und mehreren Fahlföpfigen Geiern angefallen wurden, wobei fih 
jene fo tapfer wehrten und in die Seeabler fo heftig verfraliten, daß end» 
lich der ganze Schwarm auf die Erde flürzte und von einem Hirten mit 


*) Wenn biefe Angabe des Journal des chasseurs genau ift, fo fcheint ker ſardi⸗ 
nifche Bartgeier eine größere Anzahl von Ciern auszubrüten,, als der unfere, bei dem 
man nie mehr als zwei Neftiunge gefunden hat. 
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Prügeln auseinandergebracht wurde. “Der am härteften getroffene 
Laͤmmergeier flog dem Walde zu, überfiel am nädhften Morgen einen 
zehnfährigen Hirtenfnaben und wurde auf demfelben abgefangen. In 
unferen Alpen hat der gewaltige Vogel außer dem Menfchen, dem Hun⸗ 
ger und feinen Laͤuſen feine Feinde. 

Die Reftiungen laffen fich mit Fleiſchnahrung leicht aufziehen und 
werben zahm. Erſt nach ber dritten oder vierten Maufer erhalten fie 
das lichtere Kleid, Alt eingefangene Exemplare benehmen ſich bald 
wild unt unbändig, bald feige und indolent. Die genaueften Beobad)s 
tungen ftellte in biefer Beziehung Profeſſor Scheitlin mit zwei alten, 
in Bünden mit Buchöfallen gefangenen Vögeln an. Dem einen Geier 
wurde eine Kammer eingeräumt, wo er mit einem Etride auf eine 
Duerftange gebunden ward; allein er riß denfelben jedesmal bald mit 
einigen Schnabelhieben entzwei. Auch auf eine Kette biß er, aber vers 
geblih ; doch mühte er ſich fo hartnädig ab, daß man ihn abband. An- 
fang fträubte er gegen Jeden, der ihm nahte, die Kopffedern auf, fpäter 
nur gegen Fremde, verwundete aber nur felten Jemand. Alles Reue fah 
er aufmerffam an. Seinen Pfleger fannte er in ungewohnter Kleidung 
nur, wenn er zu ihm gefprochen hatte, und ließ fid) von ihm ftreicheln, 
‘die Flügel ausbreiten und in die Höhe heben. Im Zimmer gehaltene 
Murmelthiere beachtete er nicht, wenn fie auch vor feinen Augen herum⸗ 
liefen. Gegen Hunbe fträubte er fich und machte große Augen, ohne 
auf fie loszufahren. Sie fürdhteten ihn nicht, wohl aber die Katzen, bie 
wie wüthend in der Kammer umherfprangen. Tauben, Krähen, Eltern, 
bie man ihm zwifchen die Füße ſetzte, blieben gleichgültig figen, ließen 
fih von ihm langſam mit einer Kralle anpaden, worauf er fie auf bie 
Stange niederlegte und ihnen ganz bebädhtlich, ohne ein Zeichen von 
Morbluft, ven Kopf abriß. Dann zerrte er ihnen ebenfo langſam von 
hinten nad) vorn ten Bauch auf, fneipte die Büße und Fluͤgel ab und 
fhälte den Rumpf aus dem Federkleide. Dann fraß er vorzugsweiſe 
die Knochen. Er liebte alles rohe Bleifch und ließ fi) an nichtS anderes . 
gewöhnen. emfenfleifch, Leber und Him genoß er fehr gern, nie 
Heine Bögel oder Fiſche und lieber Todtes als Lebendiges. Selten fraß 
er mehr als ein Pfund Fleifch oder Knochen auf einmal, verfehlang aber 
aud) große Knochenſtücke mit fcharfen Spiten ohne Beſchwerde. Traͤg 
und ſtumpf faß er Jahr aus und ein den ganzen Tag auf feiner Stange, 
oft geduckt, mit offenem Schnabel, vorliegender Zunge und eingezo- 
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genem Halfe, ganz nach Art ber achten Geier. Stellte man ihn u 
ben Boben, fo fah er zur Stange empor und konnte ſich ange nicht zum 
Hinauffliegen entfchließen. Blog er endlich auf, fo geſchah es ſchwer⸗ 
fällig. Steckte man ihm eine Tabaköpfeife in den Schnabel, fo behielt 
er fie ftundenlang darin, ohne fich für felbe zu intereffiren. Töne irgend 
einer Art afficirten ihn nicht. Nur fein Auge verrieth viel Leben; fein 
Thier hat ein fchöneres, nur wenige ein fo ſchoͤnes. Doch läßt c& mehr 
Wildheit ald Verſtand ahnen. Der Geier trank gern Waſſer und Mid. 
Bon Läufen geplagt, ließ er fich willig mit Del beftreichen und ſchien den 
Liebespdienft zu erfennen. Alle Kühlung verdankte er mit Ruhe und 
Gelaffenheit. Der andere Laͤmmergeier erfranfte , feufzte oft vollfommen 
wie ein Menſch und ließ ſich gern pflegen. Als ibm feine Flügel am 
fingen zu erlahmen, fenfte er fih, beinahe auf dem Bauche figenb, auf - 
bie Stange; dann flog er auf den Boden, legte ſich auf die Seite, immer 
feufgenb, nie wimmernd, bis er mit völliger Refignation ſchoͤn und 
ruhig wie ein Menſch verenbete. 

Andere gefangene Beier waren lebhafter, gieriger, gewaltibätiger, 
kräftiger. Natürlich verändert bie beengte Lebensweiſe dad Naturell oft 
bis zur Unfenntlichfeit und es wäre thoͤricht, von dem Gharafter eined 
halbfranfen, gefangenen Ihiered auf den bes freien Geiers ſchließen 
zu wollen, beffen Kühnheit und Gewalt ben Alpenbewohnern befannt 
genug if. Ein durch ein Paar Schrotförner beim Schuſſe geblendetes 
Eremplar wurde in Chur mehrere Jahre lang lebend erhalten. Ob 
wohl ungefeffett im Hofe placirt, mochte es ſich von der Sitzſtange nur 
ungern entferrien, auf ber es oft mächtig mit feinen Fluͤgeln wehte. 
War ihm das Futter auf die Erde gefallen, fo ftieg es höchft behutfam 
ab, taftete aber mit den Flügeln forglich, bie Nähe des Stangenpfledd 
nicht zu verlieren, und dachte nie an einen Fluchtoerſuch. 
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VI. Die Alpenhafen. 


Lebensweile und Barbenwechfel. — Berbreitung und Ernährung. — Jagd. — 
Bermiſchung. 


Wo die braunen oder grauen Berghaſen, die immer etwas groͤßer 
und kraͤftiger find als bie Feldhaſen, aufhören, tritt eine verwandte Art 
auf, um diefe Ragethiere in den höheren Regionen zu erfegen, naͤmlich bie 
‚ber veränberkichen, weißen oder Alpenhaſen (Lepus variabilis), bie, 
wie fie in unferen Alpen bie Fälteften ber bewohnbaren Reviere aufluchen, 
fo auch zu ben Bewohnern des hoben europätjchen und aftatifchen Rors 
dens gehören. 

Der Alpenhaſe, auch oft Schneehafe genannt, unterfcheibet fich 
ihen ins Körperbau und Temperament ganz beſtimmt vom Feldhaſen. 
Er ift munterer, Iebhafter, dreifter, hat einen Fürzeren, runderen, gemölbs 
tern Kopf, eine Fürzere Rafe, Eleinere Ohren, breitere Baden, Die 
Hinterläufe find Länger, die Sohlen ſtaͤrker behaart, mit tiefgefpaltenen, 
weit auäfpannbaren Zehen, Pie mit langen, ſehr fpiten, krummen, 
zurũckziehbaren Nägeln bewaffnet find. Die Augen find nicht, wie bei 
den krankhaften Barietäten der weißen Kaninchen, weißen Eichhörnchen 
und weißen Mäufe, roih, ſondern dunkler braun als die ber Feldhaſen. 
In der Regel iſt der Alpenhafe etwas Kleiner ala der Berghafe, doch 
gibt es auch 12 Pfund ſchwere Raınmler; in Bünben wurde fogar ein 
Yöpfündiger geſchoſſen. ine genaue Bergleichung eines halb ausge⸗ 
wachfenen veränberlichen und eines gleich alten gemeinen Hafen zeigte, 
daß ber erfiere ein weit feineres, Intelligentered Ausſehen Hatte, in feis 
nen Bewegungen leichter, weniger dummſcheu war. Sein Schienbein 
war auffallend flärfer gewölbt, Kopf und Naſe fürzer, bie Löffel einer, 
aber Die hinteren Läufe Länger als bes braunen Hafen, ber furcht⸗ 
famer war als fein alpiner Vetter und mehr Zeit vwerfchlief als dieſer. 
Die büntner Berghafenjäger unterfcheiben zweierlei Hafen, bie im Wins 
ter weiß werben, und nennen fie Wald» und Berghafen, von denen bie 
erfieren größer feien und aud im Sommer nicht über bie Holzgrenze 
singen, während bie letzteren Eleiner und biefföpfiger wären als bie 
weißen Waldhaſen. 
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Wenn im December bie Alpen alle im Schnee begraben liegen, iR 
biefer Hafe fo rein weiß wie der Schnee; nur die Spitzen ber Ohren 
bleiben ſchwarz. Die Brühlingsfonne erregt vom März an einen fehr 
intereffanten Barbenwechfel. Er wird zuerfi auf dem Rüden grau und 
einzelne graue Haare mifchen ſich immer reichlicher auch auf den Seiten 
ind Weiße. Im April fieht er fonberbar unregelmäßig geſcheckt ober be 
fprengt aus. Bon Tage zu Tage nimmt die graubraune Färbung über 
band und ift im Mai ganz vollendet, dann aber rein einfarbig, nicht ge 
jprengt wie beim gemeinen Hafen, der auch eine derbere. Behaarung hat 
als der Alpenhafe. Im Herbft fängt er ſchon mit dem erften Schnee an, 
einzelne graue Haare zu befommen ; doch geht, wie in ben Alpen ber 
Sieg ded Winters fich rafcher entfcheidet als der des Frühlings, ber 
Barbenwechfel im Spätjahr fehneller vor fi) und ift vom Anfang de 
Octobers bis Mitte Novemberd vollendet. Wenn die Gemfen ſchwanz 
- werben, wird ihr Nachbar, ver Hafe, weiß. Dabei bemerfen wir fol 
gende intereffante Erfcheinungen: Zunächft vollzieht ſich bie Umfärbung 
nicht nad) einer feften Zeit, ſondern richtet fich nad) der jeweiligen Wit 
terung,, fodaß fe bei frühem Winter früher eintritt, ebenfo bei frühem 
Frühling und immer mit dem Farbenmwechfel bes Hermelind und be} 
Schneehuhns, die den gleichen Gefegen unterliegen, Schritt hält. Ferner 
geht zwar die Herbftfärbung in Bolge der gewöhnlichen Wintermaw 
ferung vor ſich; die braunen Sommerhaare fallen aud und bie neuem 
Haare find weiß; — ber Barbenmwechfel im Frühling fcheint dagegen 
an ber gleichen Behaarung fich zu vollziehen, indem erft die längeren 
Haare an Kopf, Hals und Rüden von ihrer Wurzel an bis zur Spike 
fhwärzlich werben, die unteren weißen Wollhaare dagegen grau. Doch 
ift ed noc) nicht ganz gewiß, ob nicht auch im Frühjahr vielleicht eine 
theilweife Mauferung vor fi) gehe. Im Sommerfleid unterfcheibet fi 
ber Alpenhafe infoweit vom gemeinen Hafen, daß jener olivengrauer iR 
mit mehr Schwarz , diefer röthlichhraun mit weniger Schwarz ; bei er 
fterem bleibt ber Bauch und ein Theil ber Xöffel weiß, bei dieſem wird 
bie Unterfeite gelb und weiß. 

Es findet fi) beim gemeinen Hafen auch hin und wieber eine 
weiße DVarietät, bie nicht mit dem Alpenhafen zu vwerwechfeln ift; fe 
hat rothe Augen wie alle Albinos und bleibt beftändig weiß. 

Der gefchilderte Barbenwechfel wird bei allen betreffenden Ihieren 
ale Vorbote der zunächft eintretenden Witterung angefehen ſelbſt ber 
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einſichtsvolle Prior Lamont auf dem großen St. Bernhard theilte dieſen 
Glauben und ſchrieb am 16. Auguſt 1822: ‚Wir werben einen ſehr 
firengen Winter befommen; denn ſchon jetzt befleidet fich ver Alpenhafe 
mit feinem Winterfell.“ Wir glauben aber vielmehr, daß ver Farben⸗ 
wechſel nur Folge des bereitd eingetretenen Wetterd ift, und das gute 
Thier kommt mit feiner angeblichen Prophezeitunft felbft oft fchlimm 
weg, wenn feine Winterbehaarung fich bereits gelichtet hat und abers 
mald rofl und Schnee eintritt. Man behauptet auch, unfer Hafe 
bringe feine Zähne mit auf die Welt und wechfele fie, weshalb die Vor⸗ 
berzähne im Alter gelb, die Badenzähne fehwarz würden. Ie älter er 
ift, deſto länger und flärfer wirb auch fein Schnurrbart. 

Seine Berbreitung umfaßt außer dem hohen Norden bie ganze 
Alpenkette der Schweiz, von Tyrol, Steiermarf und Savoyen. Er ifl 
in allen Alpenfantonen ficher in der Höhe zu treffen, aber in der Regel 
nicht fo zahlreich als der braune Hafe in den unteren Regionen. Wo 
der Waldwuchs hoch in ben Gebirgen anfleigt, wird unfer Hafe immer 
zahlreicher fein, als wo er früher zurüdbleibt. So ift 3.3. der Säntis 
auffallend arm an biefem Gewild. In den offenen, bufchlofen Stein- 
halden kann ſich der Schneehafe nur fehr ſchwer halten. Alpenfrähen 
und Raben frefien feine Jungen und Adler und Fuͤchſe rauben fogar bie 
Alten. So groß indeß feine horizontale Verbreitung zu fein feheint, 
fo beichränft ift feine verticale. Im Sommer, überhaupt während bes 
größten Theil bes Jahres, hält er fich am liebften zwifchen der Tannen- 
grenze und dem ewigen Schnee auf, ungefähr in gleicher Höhe mit dem 
Scneehuhn und Murmelthier, zwiſchen 5500 und 8000 u. M.; doch 
fireift er oft viel höher. Lehmann fah ein Exemplar dicht unter dem 
oberſten Gipfel des Wetterhorng bei 11,000° ü. M, Der hohe Winter 
treibt ihn etwas tiefer den Alpenwaͤldern zu, die ihm einigen Schug und 
freie Stellen zur Aefung bieten; doch geht er nicht gern unter 3000’ ü. M. 
und zieht ſich fobald als moͤglich wieder nach feinen lieben Höhen 
zuruͤck. 

Sm Sommer lebt unſer Thierchen ungefähr fo: Sein Stand» 
quartier ift zwiſchen Steinen, in einer Grotte oder unter den Leg⸗ und 
Zwergföhren. Hier liegt der Rammler gewöhnlich mit aufgerichtetem 
Kopfe und ftehenden Ohren im Neft; die Häfin dagegen pflegt ben 
Kopf auf die Vorberläufe zu legen und bie Ohren zurüdzufchlagen. 
Früh Morgens ober noch öfter fchon in ber Nacht verlaflen beide das 
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Net und weiden auf den fonnigen Grasftreifen, wobei die Köffel ges 
wöhnlich in Bewegung find und die Naſe häufig herumfchnobert, ob 
nicht einer ihrer vielen Keinde in der Nähe fei, ein Fuchs ober Baum⸗ 
marder,, ber freilich nur felten bis in bie Höhe ftreift, ein Geier, Adler, 
Falfe, Rabe — vielleicht auch ein Wiefel, das des jungen Hafen wohl 
Meifter wird. Seine liebfte Nahrung befleht in den verſchiedenen Klee⸗ 
arten, den bethauten Muttern, Schafgarben und Violen, in ben Zwerg. 
weiden und in ber Rinde bes Seidelbaftes, während er den Eifenhut und 
die Germernftauben, die aud) ihm giftig zu fein fcheinen , felbft in ber 
nahrungslofeften Winterözeit unberührt läßt. Iſt er gefättigt, fo legt er 
fich der Länge nad) in's warme Gras oder auf einen fonnigen Stein, auf 
dem er nicht leicht bemerkt wird, da feine Farbe ziemlich mit der des Bo 
dens übereinftimmt. Wafler nimmt er nur fehr felten zu fi. Auf den 
Abend folgt eine weitere Aefung, wohl audy eine huͤpfende Promenade an 
ven Selfen bin oder durch die Weiden, wobei er ſich oft hoch auf bie Hinter, 
beine ftellt. Dann fehrt er zu feinem Nefle zurüd. Des Nachts ift er der Bers 
folgung des Fuchſes, der Iltiffe und Marder ausgeſetzt; ber Uhu, der ihn 
leicht bezwingen würbe, geht nie bis in dieſe Höhe. Mancher aber fällt ven 


großen Raubvögeln der Alpen zu. Unlängft haſchte ein auf einer Tanne 


lauernder Steinabler in den appenzeller Bergen einen fliehenden Alpen 
bafen vor den Augen der Jaͤger weg und entführte ihn durch bie Luft. 
Im Winter geht's oft nothbürftig her. Weberrafcht ihn ein früher 
Schnee, ehe er fein dichte res Winterkleid angezogen, fo geht er oft meh⸗ 
tere Tage lang nicht unter feinem Buſch oder Steine hervor und hunger 
und friert. Ebenfo bleibt er im Felde liegen, wenn ihn ein ftarfer Schnee 
fall überrafcht. Er laͤßt fich wie die Birfhühner und Schnechühner ganz 
einſchneien, oft zwei Buß tief, und kommt erft hervor, wenn ein Froſt 
den Echnee fo hart gemacht hat, daß er ihn trägt. Bis dahin fchant er 
fi) unter demfelben einen freien Plag und nagt an den Blättern umb 
Wurzeln ber perennirenden Alpenpflanzen. Iſt ber Winter völlig ein 
getreten, fo ſucht er fiy in den dünnen Alpenwäldern Gras und Rinde. 
Gar oft gehen die Alpenhaſen aud in biefen Jahreszeiten zu ben 
oberen Heuftällen (,‚Bergüne’ in Bänden). Gelingt es ihnen, durch 
Schlüpfen und Springen zum Heu zu gelangen, fo feßen fie fich darin 
feft,, oft in Geſellſchaft, frefien eine gute Portion weg und bebeifen den 
Vorrath mit ihrer Lofung. Allein um diefe Zeit wird gewöhnlich das 
Ha in's Thal gefchlittet. Dann weinen die Hafen fleißig der Schlitt- 
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bahn nach bie abgefallenen Halme auf oder fuchen Nachts die Mittags⸗ 
fationen ber Holzfchlitter auf, um den Butterreft zu holen, ben die Bferbe 
zuridgelaffen haben. Während ber Zeit des Heuabholens verfteden fie 
fi) gern in die offenen Hütten oder Ställe und find dabei fo vorfichtig, 
baß ein Hafe auf ber vorbern, der andere auf ber Hintern Seite fein 
Lager aufichlägt. Nahen Menfchen, fo laufen beide zugleich davon 5 
ja man hat fchon öfter beobachtet, wie der zuerft die Gefahr erkennende, 
Ratt das Weite zu fuchen, erft um den Stall herumlief, um feinen fchlas 
fenden Kameraden zu weden, worauf dann beide mit einander flüchteten. 
So wie ber Wind die fogenannten Staubeden vom Schnee entblößt hat, 
kehrt der Hafe wieder auf die Hochalpen zuruͤck. 

Ebenſo Higig in der Fortpflanzung wie der gemeine Hafe, bringt 
bie Häftn in jedem Wurfe 2— 5 Junge, die nicht größer als rechte 
Bäufe und mit einem weißen Fleet an der Stirn verfehen find, fchon 
am zweiten Tag ber Mutter nachhüpfen und fehr bald junge Kräuter 
freien. Der erfie Wurf fällt gewöhnlich auf den April oder Mai, ber 
zweite auf den Juli oder Auguft; ob ein britter nachfolge ober ein frü⸗ 
berer vorausgehe, wird öfter bezweifelt, während bie Jäger behaupten, 
vom Mai bis zum October in jedem Monate Junge von Viertelögröße 
angetroffen zu haben. Der Sehhafe trägt feine Frucht 30— 31 Tage 
und fäugt fie dann faum 20 Tage, Det wunberliche Irrthum, daß es 
imter diefen Hafen Zwitter gebe, bie ſich ſelbſt befruchten, dürfte ben 
meiften Bergfägern ſchwer auszureden fein. Es tft faft unmöglich, das 
Getriebe des Familienlebens zu beobachten, da die Witterung der Thiere 
ſo feharf it und die Jungen ſich außerordentlich aut in alle Riten und 
Steinlöcher zu verfteden verftehen. 

Die Jagd Hat ihre Mühen und ihren Lohn. Da fle gewöhnlich) 
erſt ftatifinden kann, wenn die Alpenregion im Schnee liegt, iſt fie bes 
schwerlich genug. Doch ift fie wielleicht weniger unficher als auf anderes 
Wild, da des Hafen frifche Spur feinen Stand genau anzeigt. Wenn 
man die Weidgaͤnge entbedt hat, die er oft des Nachts im Schnee aufs 
zuwühlen pflegt , und dann ber Spur folgt, bie ſich einzeln davon ab» 
zweigt, fo ſtoͤßt man auf viele Widerfprünge kreuz und quer, bie das 
Thler nach) beendeter Mahlzeit, von ber es fich nie geraben Weges in 
fin Lager begibt, zu machen pflegt. Bon hier aus geht eine ziemliche 
Strede weit eine einzelne Spur ab. Diefe frümmt fich zulest, zeigt 
einige wenige Widergänge (in ber Regel weniger ald beim braunen 
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Hafen), zuletzt eine ring» oder fchlingenförmige Spur in ber Nähe eines 
Steined, Bufches oder Walled. Hier wirb der Hafe liegen und zwar 
oben auf dem Schnee der Zange nad) ausgeftredt, oft mit offenen Augen 
fchlafend, wobei er mit den Kinnladen etwas klappert, fo baß feine Löffel 
beftänbig in zitternder Bewegung find. Iſt das Wetter aber raub, mit 
bem eifigen Winde, der fo oft in jenen Höhen herrſcht, fo liegt ber Hafe 
entweber im Schuße eines Steined oder in einem Scharrloche im Schnee 
feft. So kann ihn ber Jäger leicht fchießen ; es ift ſchon gefchehen, daß 
das Thier noch nad) einem Fehlſchuſſe im Nefte liegen blieb. Gewoͤhn⸗ 
lich aber flieht er in gewaltigen Sägen mit fürmifcher Eile; geht aber 
nicht allzumweit und kommt leicht wieder vor den Schuß. Das Kracen 
und Knallen ſchreckt ihn nicht ; er ift defien im Gebirge gewohnt. Es 
ftört auch Die anderen nicht auf, und oft bringt ein Iäger am Abend 
brei bis vier Stüd heim, die alle am Neft gefchoflen wurden. In bier 
fem wird man aber nie zwei beilammen finden, felbft in ber Brunſtzeit 
nicht. Die Fährte des Alpenhafen hat etwas Eigenthümliches ; fie ber 
fteht aus großen Sägen mit verhältnißmäßig fehr breitem Auftritt. 
Aehnlich der der Gemfen, ift die Fußbildung des Alpenhafen vortrefflid 
für den Aufenthalt im Schneereigye organifirt. Die Sohle ift ſchon an 
fid) breiter, die Füße dicker ald beim gemeinen Hafen; im Lauf breitet 
er die Zehen, bie ihm dann wie Schneefchuhe dienen, weit aus und finft 
nur leicht ein; auf dem Eife leiften die ausfchiebbaren Krallen vortreff 
liche Dienfte. Jagt man ihn mit Hunten, fo bleibt er viel länger vor 
dem Vorftehhunde liegen als fein Better im Tieflande und fchlüpft bei 
der Verfolgung nicht felten in die engen Röhren der EN 
nie aber in Fuchsloͤcher. 

Auffallenderweife ift ber Alpenhafe leichter zu zaͤhmen als ber ge 
meine, benimmt fich ruhiger und zutraulicher, hält aber nicht lange aus 
und wird felbft bei der reichlichften Nahrung nicht fett. Die Alpenluft 
fehlt ihm alzubald im Thale. Im Winter wird er auch hier weiß. 
Sein Fell wird nicht hoc, gehalten ; dagegen ift fein Fleiſch fehr ſchmad⸗ 
haft. Ein ganzer Hafe gilt je nach der Gegend, in: ber er verfauft wird, 
36 Kreuzer bis einen Gulden. — Der veränderliche norbifche Hafe in 
Schweden, Rußland, Sibirien und Island fcheint etwas größer zu fein 
und wandert in Sibirien oft in ganzen Zügen durch's Land. Dagegen 
ift der Eishafe Grönlande das ganze Jahr durch weiß, Beide löjen ben 
gemeinen Feldhaſen ab, wo biefer nicht mehr gebeiht, 
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Die Bermifchung bed gemeinen Hafen mit dem Alpenhafen und 
bie Heroorbringung von Baftarden ift oft bezweifelt worden ; doch wirb 
Re durch genaue Rachforſchungen alljährlich beftätigt. So wurde im 
Januar im Sernfthale, wo überhaupt die weißen Hafen viel tiefer hin⸗ 
abgehen als irgendwo fonft, ein Eremplar gefchoflen, das vom Kopf bis 
zu den Borberläufen braunrotb, am übrigen Körper rein weiß war; in 
Ammon ob dem Wallenfee vier Eremplare, alle von einer Mutter ſtam⸗ 
mend, von denen zwei an ber vorbern, zwei an ber hintern Körperhälfte 
rein weiß, im übrigen braungrau waren. Im bernfchen Emmenthale 
fhoß ein Jaͤger im Winter einen Hafen, der um ben Hals einen weißen 
Ring, weiße Borberläufe und eine weiße Stirn hatte. Aus den appens 
zeller Bergen erhielten wir ähnliche Weißhafen mit braumen Flecken und 
aus Graubünden fann man fle jeden Winter in verfchiedenartiger, ſtets 
genau begrenzter Zeichnung erhalten, Ob ſolche Baſtarde fruchtbar 
waren, ift nicht audgemittelt. 


— — — — — 


VII. Die Gemſen. 


Sei mir gegrüßt, du braune Antilope, 

Die ruhig an dem ſteilſten Grathe klimmt, 

Und jege im klingenden, im ſauſenden Galoppe, 
Sturmſchnell auf blauen Eiſesmeeren ſchwimmt. 
Kein Jäger folgt der halbverlornen Fährte — 

Er flaunt und fentt das fcharfgelapne Rohr. 

Halt an, mein Thier, du biſt auf ſich'rer Erbe! 
Hoch athmet's auf, ſteht fill und fpibt das Ohr. 


1) Thierzeichnung. 


Natur, Lebensweife und Gigenthümlichfeiten der Gemfen. — Aufenthalt. — 
Eulzen. — Sprungfraft. — Bortpflanzung. — Zähmung und Vermiſchung. — 
Die Gemſenkugeln. — Unwahrfcheinlichkeit einer Ausrottung der Gemſen. — Die 


Greiberge. — Bine weiße Gemſe. 


Die Oemfen (Antilope rupicapra, die einzige Antilopenart Europa's) 
find es vor allen anderen Thieren, die unferen Hochgebirgen einen hohen 
Reiz verleihen; jene ſchoͤnen, flüchtigen Belfenziegen, die in kleinen 
Heerden burd die einfamften Reviere ber Alpen ftreifen, bie höchften 
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Bergkaͤmme reizend beleben und in ſauſenden Jagden über ftundenlange 
Eisfelder Hinfliegen. Traulich und frieblich zum eigenen gefelligen Leben 
und harmlos gegen alle Geichöpfe, würden fie ſich dem Heerden des 
Alpenviehes zugefellen und könnten gezähmt und cultivirt werben, wenn 
nicht dad ſtets feindliche Auftreten des Menſchen ihnen eine faft unbe 
zwingliche Scheu gegen ihn eingeflößt hätte. Man hat oft gefragt, ob 
nicht eine forgfältige und angemeffene Cultur die Gemfe zu einem nuͤt⸗ 
lichen Hausthier machen wuͤrde, wobei ſich's von felbft verflänbe, baf 
fie dies eigentlich nur im Winter wäre, im Sommer aber äbnlid) den 
Ziegenheerben im Gebirge gehalten würde, So gut als der Steinbod 
früher in kleinen Geſellſchaften in den Thaͤlern ſich burdy viele Genera⸗ 
tionen erhielt und fortpflanzte, fünnten dies auch die Gemfen thun, bie 
fih mit dem fpärlichflen und geringften Futter in dem Gebirge begnuͤ⸗ 
gen, während eine reichlichere Pflege wohl ihre Milchergiebigfeit und 
ihren Sleifchertrag erhöhen dürfte. 

Die Gemſe iſt bekanntlich der Ziege fehr Ahnlich, beſonders der 
Alpenziege, unterfcheidet fich aber von ihr durch die pechichwarzen, hafen- 
förmig gefrümmten Hoͤrnchen, die längeren plumperen Beine, den ge 
ſtreckteren Hals und den Fürzeren gebrängteren Körperbau, Diefer ift im 
Ganzen elaftifch, befonders der Hals dehnbar. Auf allen Bieren fichend 
kann fie fich jo in die Höhe reden, daß fie ſechs Fuß hoch reicht, wobei 
ihre Schwere faft ganz auf ben Hinterfüßen ruht. Der Kinnbart fehlt 
ihr ebenfowohl als dem Steinbode, und es ift ganz unbegreiflich, wie 
man dieſe Thiere in unferen Tagen noch mit einem Ziegenbarte abbilden 
kann. Im Frühling ift die Gemfe am lichteften gefärbt, hell⸗, ſaſt 
weißlichgrau, im Sommer wird fie rehfarben-röthlichbraun, im Herbſte 
dunfelt fie allmälig ab, bis fie im December chwärzlich » braungrau, 
nicht felten fogar kohlſchwarz wird. kit der Faͤrbung wechſeln fie bie 
Haare nicht jebesmal, und wahrfcheinlich beftimmt die Verſchiedenheit 
ber Nahrung, verbunden mit den atmofphärifchen Einflüſſen und ber 
Wirkung des Lichtes, einzig die Sarbenänderung. Bon jedem ber beiden 
großen, ſchwarzen, ſtark fonveren, höchft ausbrudsvollen Augen läuft 
ein dunfelbrauner, breiter Strich nach der Schnauze. Im Winter wird 
ber Pelz Außerft dicht, die oberen groben und brüchigen Haare werben 
bei älteren Böden an zwei Zoll lang, befonders am Kopfe, dem Unter 
leibe, den Füßen und über dem Rüdgrath. Die Füße der Gemfe find 
weit bider als bie der Ziege; fie kann bie mit einer erhöhten Randein⸗ 
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faffung umgebenen Hufe, befonber® der Vorberfüße, Hark auseinander 
fpreizen, was ihr beim Marfch uͤber's Eis oder auf ſchmaler Felſenſohle 
wohl zu Statten fommt. Die Spien ber fehr feften Hörner find ſcharf 
und fein, eine treffliche Waffe, mit der fie fich gegen Adler und Geier 
vertheibigt und, wenn fle gereizt wird, rafch ben Hunden ben Bauch auf⸗ 
ſchlitzt, während fie gegen Menfchen nie eigentlich kaͤmpft. Beim Bode, 
der überhaupt etwas größer und dickkoͤpfiger ift, ſtehen die Hörner weiter 
auseinander und find auch etwas größer ale bei der Gemsgeiß. Eigen 
thümtich ift ihr Hinter jedem ber Hörner eine ziemlich große Deffnung, 
die mufchelförmig in die Himfchale geht, ohne einer Abfonderung zu 
binen. Das Weibchen hat im Unterfchiebe von der Ziege und bein 
biefer näher verwandten Steinbod vier Zigen. 

Der gewöhnliche Sommeraufenthalt der Gemfen find bie unweg⸗ 
famften und höchften Reviere: der europätfchen Hochalpen (Schweiz, 
Savoyen, Vorarlberg, Tyrol, Baiern, Salzburg, Steiermarf), fowie ber 
Pyrenäen (Ysard), Karpathen und ber Kaufafus (nicht aber im Norden) 
bis zur Schneeregion. In diefer Zeit gehen fle nicht in's Thal, wenn 
fie nit ehwa veriprengt werden. Doch fah man fie noch vor zwanzig 
Jahren, als die Freiberge des Glarnerlandes noch refpectirt waren, 
in feinen Heerben des Morgend nach Sonnenaufgang die Wälder her⸗ 
unterfommen und am Sernf trinten. In den ungeichüsten Revieren 
dagegen lagern fie gern in der Nähe der Gletſcher. Mit Tagesanbrud) 
weiden fie an ben Bergwänden. hinunter, bleiben gewöhnlich von 9-—11 
Uhr am Rande fenfrecht abfallender, oft belaubter Helfen liegen, ſteigen 
während des Mittags wieder langſam grafend in bie Höhe, ruhen bie 
gegen A Uhr, an der Schattenfelte rauher Schluchten wiederlauend, wo 
möglich dicht am Schnee, den fie außerordentlich lieben, und weiben ben 
ganzen Abend wieber fleißig bis Sonnenuntergang. Am munterften 
ſcheinen fie aber im Spätherbft und Vorwinter während der Sprungzeit 
zu fem. Dann haben wir fowohl ganze Hrerben als einzelne Baare in 
den übermüthigften Spielen und Scheinfämpfen ftundenlang beobadhıtet. 
Auf den fchmalften Felſenkanten treiben fie fi) wie toll umber, fuchen 
ſich mit den Hörnchen herunterzuftoßen,, fingiren an einem Orte einen 
Angriff, um ſich blitzſchnell auf einen anderen, bloßgegebenen zu ftürzen 
und neden fich auf bie muthwilligfie Art. Gewahren ſte aber, wenn 
auch in noch fo großer Entfernung, einen Dienfchen, fo ändert ſich augen» 
blidlich die Scene. Alte Thiere vom Älteften Bod bis zum Feinften 
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Zicklein find auf der Lauer und machen fich fluchtbereit. Ruͤhrt ſich auch 
der Beobachter nicht von der Stelle, fo kehrt body ben Thieren ber gute 
Humor nidyt wieder. Langfam ziehen fie bergan, fpähen von jedem 
Blod, an jedem Abgrunderande und laflen feinen Augenblid die moͤg⸗ 
liche Gefahr aus dem Auge. Gewoͤhnlich gehen fie dann ganz in bie 
Höhe. Am Rande ver oberften Felſenkrone ſtellt fich der ganze Rudel 
nebeneinander auf, guckt unaufhoͤrlich in die Tiefe und bewegt die weiß 
glänzenden Köpfe fortwährend bevenklich in den Lüften umher. Im 
. Sommer fiehbt man dann die Gemſen an diefem Tage ſchwerlich wieber 
in biefem Revier ; im Herbite, wo bie Gebirge einfamer find, jagen fe 
oft ſchon nach einer Stunde wieder in hellem Galoppe bie Abhänge 
herunter und beziehen den alten Spielplag. 

Während der Nacht liegen fie in’ der Höhe zwiſchen Bellen und 
Blöden, oft in Grotten ober unter Steinvorfprüngen, am liebftn in 
Heine Trupps gefammelt.e Wir haben bemerkt, daß fie im hoben 
Sommer ftet8 bie weftlichen und nördlichen Bergfeiten vorziehen, in ben 
übrigen Jahreszeiten aber mehr die öftlichen und füdlichen. 

Sowie im Herbfte ber Schnee die. freien Hörner der Alpen verfil 
bert und allmälig immer tiefer und tiefer fi) in bie Bergweiden herun⸗ 
terzieht, ziehen fich auch Die Gemſen tiefer nach den oberen Bergiväldern 
zurück, bis fle dieſelben im Winter ald förmliche Standquartiere bezogen 
haben. Zu folchen wählen fie gern bie Süpfeite ded Gebirge, oft in 
ber Nähe bloßer, fteiler Halden, an denen der Wind den Schnee fleißig 
wegfegt; bie breitäftigen Schirm⸗ oder Wettertannen , deren Arme fa 
bis auf den Boden niederhängen und das lange dürre Gras vor Schnee 
fhüsen, zichen fie jedem anderen Quartier vor. 

Man will häufig beobachtet haben, daß ein feiner Inftinft fie bie 
jenigen Wälder vorziehen lehrt, die gewöhnlich vor Lauinen ficher find. 
Freilich mögen ſte's nicht immer glüclich treffen, und manche erliegt doch 
bem Schneefall. Sowie aber ber Frühling die Schneedecke ber oberen 
Berge dünner macht, eilen dieſe Alpenthiere zu ‚ihren heimathlichen 
Höhen zurüd und leben halb im Schnee und halb im Grünen. 

Die Gemfen find in mancher Beziehung bie ‚Rennthiere des Ge 
birges“, wie fie etwa ein Poet nennen fönnte, und dies nicht nur ihrer 
wunderbaren Schnelligfeit wegen, fondern auch wegen ihrer Genügfams 
feit, Nutzbarkeit und zähen Lebensausdauer. Wo kängft bie gut Fle 
ternde Alpenziege nicht mehr hinfteigt, in bie unzugängfichften Grasbet⸗ 
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ten ber fleilften Hörner, auf ben fußbreiten Steinbänfen, bie bandartig 
fih von Felskuppen zu Felskuppen fchlingen, da meiden die Gemfen, 
wie von der Ratur beſtimmt, auch biefen verlorenen Theil ihrer Pflan⸗ 
zengaben noch auszunutzen, behaglich das bürftige, aber Eräftige und 
nahrhafte Kraut der Alp ab und werben gegen ben Herbft bin fehr fett 
bavon, — 60, 80 bi8 100 Pfund ; doch ift und auch ein Beifpiel bes 
fannt, wo ein glamer Jäger an Tfchingeln ein Thier ſchoß, das 
125 Pfund wog. Es war der große, bei den Bergleuten berühmt ges 
wordene ‚Rufelibod’, der während vieler Jahre tief gegen das Thal 
berabgefommen war und alle Jägerfünfte verfpottet hatte, bis endlich der 
Huge Blaͤſi noch gefcheibter war als der kluge Rufelibod. Die Som⸗ 
merfigen werben bis zum Spätherbit blos 15—20 Pfund fchiver. 

Im Winter magern dann die Gemſen wie alle Atpenthiere beträcht- 
ih ab, zwar nicht gerade aus Mangel an Nahrung ; biefe findet fich 
mit Ausnahme ganz furzer Zeit während bed ftarfen Schneefalled im 
ganzen Gebirge noch ziemlich reichlich vor, aber fie hat geringen Nah⸗ 
rungswerth. Das auf dem Halm bürr gewordene, furze Heu iſt num 
hart, zähe, frohartig geworden und bildet einen gar großen Kontraft zu 
den herrlichen Butterfräutern der Eommeragung. Ob bie Thiere, um 
zu Gras und Moos zu gelangen, rennthierartig den Schnee auffcharren, 
iſt nicht ganz gewiß. Defter wagen fie fi) dann an fchneefreien Stellen 
in's Thal an Quellen und frefien auch die langen, meergrünen Bart⸗ 
flechten, die von den Wettertannen nieberhangen, ab, wobei fich aber 
bin und wieder eine mit den Hörnern in den Aeſten verwidelt, hängen 
bleibt und verhungert. Wir erinnern uns felber, ein ſolches emporges 
richtetes Gemmfenffelett gefehen zu haben. Die gleiche Flechte, die dem 
Thiere zur Nahrung bient, benugt auch der Jäger, indem er fie ale 
Pfropf aufs Pulver: im Rohr ſetzt. 

Wie alle Wiederkaͤuer, lieben auch die Gemſen das Salz in 
hohem Grade und befuchen deswegen befonders gern Kaltfelfen, an 
denen ſich Bitterfalz findet, wo fie fich oft jo durſtig lecken, daß fle wie 
toll zum erften beften Wafler laufen müflen, um zu trinken. Schon 
Geßner, der ehrwuͤrdige Vater ber fchweizerifchen Zoologie, und 
Scheuchzer fannten biefe Gewohnheiten der Gemfen genau, und Letz⸗ 
terer fagt, man nenne ſolche falzhaltige Belfen in Bünden ‚Släd’, 
fonft aber Sulzen ober Sulzlädenen, und zwar leden bie Gemſen fo 
gierig nicht nur bed Salzes, fondern auch des Sandes wegen, ber ihnen 
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wiegt nur den Pflanzenſchleim im Rachen köfe und Freßluſt errege, ſon⸗ 
bern auch wie ben Bögeln zur Berbauung diene und ihnen fo den Mangel 
ber „Rochinftrumente“ erſetze. Die Jäger unterfcheiden ie tro denen 
Salzen der Kaitfchieferfelfen und bie naſſen der fandigen und fauren 
Moräfte und wollen beobachtet haben, daß blos bie Bemöziegen und 
ihre Jungen diefelben befuchen, und zwar ansfchließlich von Jakobi Bid 
Mitte Auguf. Gewöhnlich formen fie mit Tagesanbruch vier oder 
fünf Tage nad) einander oft viele Stunden weit zu ben Sulzen ber, 
Ieden begierig eine Stunde und fpringen wieder fort. Es fcheint Died 
euch wirklich eine diätetifche Maßregel zu fein, ba man allgemein bie 
Erfahrung gemacht hat, daß bie an den Sulzen gefchoffenen Semſen 
weit magerer waren als bie anderen, 

Wie die meiſten Thiere ihrer Art leben bie Gemien geſellſchaftlich 
zu fünf, zehn bis zwanzig Stück bei einander. rüber waren Rudel 
von fechzig Stüsten Feine große Seltenheit. Sie finb muntere, zierliche, 
haͤchſt kluge Thiere. Jede ihrer Bewegungen verrät; außerorbentliche 
Muslkelkraft, Behendigkeit, Friſche und Grazie. Doch it dies beſonders 
dann der Fall, wenn dad Thier aufmerkſam oder im Sprung iſt. Son 
ſtehen fie oft Frummbeinig und unfehön da, namentlich in ber Gefangen⸗ 
ſchaft, und ziehen matt bie Beine nach ſich; fie find „Iau’, wie die Jäger 
fügen, und haben auch auf der Ebene einen faulen, ſchleppenden Gang. 
Aufgeſcheucht aber nehmen fle blipfchuell eine andere Ratus an und ger 
winnen in fühner Haltung etwas Genialed. Ihre Muslkein werben 
framım und elaftifch wie Stablfedern, und mit bem Winde fliegen fie in 
herrlichen Sägen über Kluft und Eis. Man muß fie felber geichen 
haben, um fich einen Begeiff von ihrer wunderbaren Schnelligfeit, von 
ihrer ſtaunenswerthen Schuellfraft, von ber unbegreiflicden Sicherheit 
ihrer Bewegungen und Sprünge machen zu können. Bon einem Felſen 
zum anderen ſehen fie über weite unb tiefe Kläfte und halten fich im 
Gleichgewicht auf kaum zu entdeckenden Unebenheiten, ſchnellen ſich mit 
den Hinterfuͤßen auf und erreichen ſicher den fauſtgroßen Abſatz, dem ſie 
feften Auges zuſpringen. Der Steinboft iſt kaum halb fo fprungfertig, 
niebriger, plumper und länger als die ſchlanke Gemſe. Diefe übertrifft 
ihn auch an Lebenszähigfeit bedeutend. Mit heraushaͤngenden Ginges 
weiden, mit durchſchoſſener Leber oder auf blos brei Beinen fliegt fie noch 
wie unverwundet fiundenweit über Fels und Eis, währenb ber Stein» 
bat bei viel leichterer Berwunbung fallt und ſtirbt. Gin glarner Jäger 
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verwundete am Mürtichenftod eine Gemſe am Buße ſtark; drei Jahre 
hintereinander fah er das höchft verunftaltete Thier und konnte ihm erft 
im vierten beifommen, Gin 2avinerjäger ſchoß einer Gemfe ein Bor- 
derbein beim Sniegelenfe weg. Sie floh und wurde erſt nach vier Jah⸗ 
ven erbeutet, Die Wunde hatte ſich mit einer dicken hornharten Haut 
überzogen und hie Gemſe fprang fo flint und war fo fett al& bie übrigen. 
Iſt ein Thier ſtark angeſchoſſen, fo fondert es fich vom ber Heerbe ab, 
zieht ſich zwiſchen verborgenes Geftein zuruͤck, leckt ſich unaufhoͤrlich und 
wird leicht Beil ober verendet in unerfleiglicher Kluft ohne Gewinn für 
den Jäger. Im Herbſt tritt die Fettlage oft in die Wunde und reitet 
dad Thier vor Außerer Berbiutung. 

Ihr außerordentlich fcharfer Geruch, ihr Seht und feined Gehoͤr 
und hoͤchſt ausgebildeter Ortöfinn ſchuͤgt die Gemſen wor vielen Gefahren. 
Menu fie iruppmeife lagern, fo: fielen Re nach tauſendfach beftätigter 
Erfahrung eine Wachigemſe (‚Borthier, Borgeiß‘) aus, eine weibliche 
Semfe, bie, während bie übrigen weiden oder fpielen und fi) nach Art 
der Ziegen und Hirfche mit den Hörnern ſtoßen, in einiger Entfernung 
allein weidet, jeden Augenblid ſich umſteht und witternd bie Rafe im bie 
Luft ſtreckt. Ahnt dieſe Befahr, fo pfeift fie wie die Murmelthiere heil 
auf und bie Übrigen fliehen ihr und zwar nie trabend, fonbern immer 
im Golepp mad. Wan hat bie Pfeifen ver Gefahr witternden Gemſe 
oft aus Unkenntniß in Abrede geftellt; wir koͤnnen aber aus eigener 
vielfältiger Erfahrung bezeugen, daß es faft jedesmal gehört wird, wenn 
ein Gemſenrudel fich plöplich überrafcht ſieht. Es if ein heller, ſchnei⸗ 
benher, eiwas gezogener Ton, ber wahrſcheinlich aus ben. Vorderzaͤhnen 
geht und unfered Willens nr einmal ald Signal ber Wachtziege ver 
nommen, von ben übrigen Gemfen aber nicht (wie die Murmelthiere 
thun) wieberholt wird, Schiller legt mit Recht feinem Gemsjaͤger die 
Worte in den Mund: 


— das Thier hat auch Vernunft ; 

Das wiffen wir, die wir die Gemfen jagen. 
Die ftellen Flug, wo fle zur Welde gehen, 

ne Borbut aus, bie fptgt dad Ohr und warnt 
Mit heller Pfeife, wann der Jäger naht. 


Gewöhnlich pfeifen auch die Männchen ber Vicunna⸗ und Sun 
nacosheerden auf ben peruanifchen Carbilferen beine Entdeden einer Bo 
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fahr. Die Heerde der Weibchen reckt alsbald die Köpfe nach der gefaht- 
brohenden Gegend und flieht alddann erft langfam und fo fort immer 
tafcher nach in ihrem wiegenden, fchleppenben Galopp, während das 


wachthabende Männchen ftetd einige Schritte zurüdbleibt und den Rüds» 
zug beit, indem es fleißig nach dem Verfolger umſteht. Während 
‚aber bei den perunnifchen Gefchlechtsverwandten die Schildwache ſtets 


ein Männchen ift, feheint fle bei unferen Geniſen ohne Ausnahme ein 
Weibchen, eine ‚Geiß’ zu fein. Die Gemöziegen find offenbar viel 


forglicher , aufmerffamer und pflichteifriger als die Böde; darum ſchießt 


man aud) immer weit mehr von biefen als von jenen und audy bie eins 
gefangenen und lebendig erhaltenen Thiere find faft jedesmal Böde. Es 
fol nur mit der außerorbentlichften Mühe einmal gelingen, eine lebenbe 


Gemsziege zu erhalten. Das mag wohl auch baher kommen, weil bie 


Böde gewöhnlich einfieblerifch leben, alfo leichter zu überrafchen find; daß 


‚aber die älteren Ziegen wachfamer find als die jüngeren Börde, ift begreiflich. 


Das fchärffte Sinnedorgan der Gemfe ift ohne Zweifel ihr Geruchs⸗ 
vermögen. Sie wittern ben Jäger, ber im Winde fteht, in ungeheuerer 
Entfernung fowohl von der Seite her ald aus der Tiefe, da bie in die 
Höhe fleigende erwärmte Thalluft ihnen die Ausbünftung bed Menfchen 
zuträgt. Dann wird fofort alle Sinnenfchärfe auf's Außerfle gefpannt, - 


um ben Ort ber Gefahr ausfindig zu machen. Das Ohr und das Auge 


wetteifert mit ber ſchnobernden Nafe. Der endliche Anblid des Jägers 


‚beruhigt fie: wittern fie ihn nur, ohne ihn zu fehen, fo geberben fie ſich 


oft wie toll, ba fie weder bie Nähe des Verderbens, noch bie genaue 
Richtung befielben und alfo auch die der Flucht nicht beflimmt ermeffen 
fönnen. Unruhig rennen fie herum ober ftehen zufammen, reden bie 
Hälfe empor und fuchen den Jäger ausfindig zu machen. Sowie dies 
geichehen ift, halten fie an und betrachten ihn einen Augenblid neugierig. 
Bewegt er fich nicht, fo ftehen auch fie ſtille; ſowie er fich aber rührt, 
nehmen fie nad) einer gewohnten Richtung und nad) einem befannten, 
nicht allzufernen Aſyle die Flucht. Dabei gefchieht es fehr felten, daß 
das fliehende, erfchrodene Thier fih im Sprunge an Felswaͤnde bin 
verirrt, wo ed nicht mehr vorwärts, und ba es fich nicht mehr zu wen» 
ben vermag, auch nicht mehr ruͤckwaͤrts fann. Dann balancirt es, mißt 
tafch den nächften Abiprung, legt fi an dem Belfen faft auf den Bauch 
und verfucht ed, das Unmögliche möglich zu machen; — es fpringt in 
ben Abgrumb und zerſchellt. Nie ‚verftelit‘ fi) eine Gemfe, d. h. 
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bleibt unbehälflich und rettungslos auf faft unzugänglichem Felsvor⸗ 
fprunge ſtehen, wie oft die Ziegen, bie dann medernd abwarten, bis 
ber Hirt mit eigener Lebensgefahr fie abholt. Die Gemſe wird eher fich 
zu Tode fpringen. Doch mag dies fehr felten geichehen,, da ihre Beurs 
theilungskraft weit höher fteht als die der Ziege. Gelangt fie auf ein 
ſchmales Felſenband hinaus, fo bleibt fie einen Augenblid vor dem 
Abgrunde ſtehen und kehrt dann, die Furcht vor dem folgenden Menſchen 
oft überwindend , pfeilfchnell den Herweg zurüd. Wenn der Jäger nicht 
ganz glüdtich und ficher poftirt ift, fo hat er dann Zeit, ſich platt auf 
den Boden zu legen ober feſt an ben Felſen zu brüden, wo nun bie 
Gemſe in fliegenden Sägen vorüberfebt. Hat das Thier, wenn es 
über eine faſt fenfrechte Felswand hinuntergejagt wird, Feine Gelegen- 
heit, einen fauftgroßen Vorfprung zu erreichen, um bie Schärfe bes 
Falles durch wenigftend momentane Aufftehen zu mildern, fo läßt es 
fi dennoch hinunter, und zmar mit zurüdgebrängtem Kopf: und Hals, 
bie Laft des Körpers auf bie Hinterfüße ſtemmend, die dann fcharf am 
Felſen hinunterfchnurren und fo die Schnelligkeit des Sturzes möglichft 
aufhalten. Ja, bie Geiſtesgegenwart des Thieres ift fo groß, daß es, 
. wenn es im Sichhinunterlaffen noch einen rettenden Vorſprung bemerft, 
alsdann im Kalle mit Leib und Füßen noch rubert und arbeitet, um 
biefen zu erreichen, und fo im Sturze eine krumme Linie befchreibt. 
Gewiß, es gibt bier Wunder, von denen bie gelehrten Raturforfcher und 
bad ftubenverehrende Publiftum feinen Begriff haben. 

Es if fchmer, etwas Genaues und Zuverläffiges über bie wunder⸗ 
bare Sprungfraft diefer herrlichen Thiere zu fagen. Doc ift es ficher, 
daß fie über 16—18 Fuß breite Klüfte*) ohne Anftand fegen, Sprünge 
in eine Tiefe von 24 Fuß und darüber wagen und über 14 Fuß hohe 
ienfrechte Mauern in einem Sape |pringen, wobei fie auf der anderen 
Seite fogleich Leicht auf allen Vieren ftehen. Auf weichem Schnee, wo 
fie tief einfallen, oder auf Haren Gletſchern gehen fie langjamer und 
vorfichtiger , find daher auch hier am beften zu jagen. Am vorlichtigften 
aber gehen fie auf dem Birnfchnee oder auf frifchem Gletſcherſchnee, der 
bie Schründe verrätherifch verhült. Hier hat man fie. oft umkehren 
en wo Menichen behutfam vorwärts geben. Selbft beim Ruben itreden 


— — — 


*) Am Monteroſa wurde ein von Gemſen überfprungener Abgrund gemeſſen: 
er war 21 pariſer Fuß breit. 
Aſchudi, Alvenweit. 24 
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fie fich nur fehr felten ganz platt auf dem Boden aus; ihre gewöhn- 
liche Haltung ift zu augenblidlicher Flucht bereit. Sie liegen auch gern 
‚in lichtem Gebuͤſch, um fich ficherer zu verbergen; doch am liebften am 
einer Terraffe, wo der Rüden gebedt ift, bie Seiten frei find unt vor 
waͤrts fich ein freier Ueberblick über das Gelände bietet. 

Das gewöhnliche Gemfenfutter find bie Fräftigen Alpenfräuter der 
verfchiedenartigften Familien, die jungen Triebe und Knospen der Alpen: 
rofen, Alpenerlen, Weiden, Tannen, Wacholder. Im Winter gibt 
ihnen das lange, dürre Gras der lichten Bonwälder und der vom Winde 
rein gefegten Schneeblößen, auch allerlei Moos und Flechten hinläng- 
liche Nahrung. Im Frühling ziehen fie dem jungen, faftigen Grün bis 
gegen die Thäler Hin nach, dody nur an ganz einfamen Stellen. Durft 
leiden fie nicht gern, während fie weit länger hungern fönnen. 
Sehr felten ficht man einen alten Bod bei einer Heerde. Soldye 
(eben ganz einfteblerifch und erreichen oft ein Alter von 30 Jahren, wo 
fie dann faft völlig grau werden. “Die jüngeren Thiere trennen ſich nur 
im November zur Zeit der Paarung. Bei den heftigen Kämpfen zwiſchen 
den Böden während ber Brunftzeit, die ſich bis gegen bie Mitte des 
December hinzieht, geht ed oft ſchlimm ab; bald wird einer über bie 
Felſen hinaudgebrängt, bald von dem Stärfern, der beim Anſtoß 
fräftig von oben nach unten-mit den Hömern haut, töbtlich verwundet. 
Willig folgt die Ziege dem Sieger und lebt mit ihm bis zum Eintritt 
bes hohen Winter allein, worauf beide wieber zur Heerde zurüdfehren. 
Die Ziege trägt zwanzig Wochen und wirft Ende Aprils bis Ende Mais 
gewöhnlich ein, felten zwet Junge unter einem trodenen, verborgenen 
Selfenvorfprunge. Sie fäugt es über ſechs Monate ; oft fteht man aber 
noch eins und zweijährige Junge an ber Mutter trinfen. Der Bod 
fümmert ſich nicht um feine Kinder. Die Jungen, die erft im britten 
Jahre fortpflanzungsfähig werden und vollen Hörnerfchmud erhalten, 
mederk in den erften Jahren wie bie Ziegen und folgen wenige Stunten 
alt, während beren ſte rein gelecft worden, der Mutter über Stod und 
Stein, und wenn fie zwölf Stunden alt find, verinag fie der Menſch 
Ihon nicht mehr einzuholen. Wird aber die Mutter erlegt, fo fehrt das 
Sunge gewöhnlich zu ihrer Leiche zurüd und läßt fich bei ihr fangen oder 
niebderjchießen. In der höchften Angft geben die Gemskitzen einen dumpf⸗ 
blöfenden Ton von fich und fperren dad Maul zur Hälfte auf, wie auch 
bisweilen Alte thun, wenn fie recht in bie Enge getrieben werben. 
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Es ift nicht ſchwer, jung eingefangene Gemfen zu zähmen. Sie 
erhalten zuerft Ziegenmiſch, dann feines Gras und Kräuter, auch Kohl, 
Rüden und Brot. In ihrem Benehmen haben fie viel Ziegenartiges, 
fpielen gern mit den Zicklein, folgen bein Herrn traulich nach, vertragen 
fi mit den Hunden und nehmen felbft von Fremden Epeife an. Die 
Hörnchen brechen im dritten Monat hervor ; die Faͤrbung ift, beſonders 
tm Sommer, ehe die längeren fchwärzlichen Winterhaare hervortreten, 
weit lichter ald bei den Alten Sie lieben in ihrem Einfange etliche, 
Steinabfäge, auf bie fie fich fehr gern poftiren. Im Winter darf man 
ihnen ‚fein warmes Lager bereiten, fondern blos unter einem offenen 
Dächlein ein wenig Streu. Gemfen, die man im Stalle gefangen hielt, 
lagen mitten im Winter am liebften unter einem offenen Fenſter, burd) 
bad der Wind mit Schneegeftöber luſtig hereinpfiff. Alt eingefangen 
bleiben fie ſtets aͤußerſt furchtſam und fliehen, fowie man ihnen naht, 
Iprungfertig zur Flucht. Die jung eingefangenen merben weder fo alt _ 
noch fo kräftig wie die freien Gemſen. Oft bricht auch bei ihnen bie 
angeborene Wildheit wieder hervor und fie verlegen Fremde mit ihren 
Hömern gefährlich. Paarungsverfuche mit gezähmten Gemfen blieben 
meift ohne Refultat, fo ſehr ſich auch. der Jardin des Plantes in Paris, 
bie naturforfchende Geſellſchaft in Ehambery und andere Inftitute damit 
abmühten. Blos in zwei authentifch feftgeftellten Faͤllen gelang das 
Droblen. Fabrifant Lauffer in Chambery erhielt 1850 eine Gemsziege, 
welcher er 1852 einen Gemsbock beigab. 1853 warf Erftere ein Junges, 
das bald nach der Geburt flarb und im Mai 1855 ein zweites, ges 
funbes ımb munteres Thierchen. 

Defter gelang es dagegen, Hausziegen mit zahmen Gemsboͤcken 
zu paaren. Die Jungen hatten dann von der Mutter bloß die Farbe, 
vom Bater aber den auögezeichnet flarfen Gliederbau, die hohe Stim, 
die Wildheit und Scheu, und bie große Kletter⸗ und Springluft ; bes 
fonderd gegen bie Abenddaͤmmerung zu konnten ſie ſich oft nicht fatt 
ſpringen, wie bie zahmen Gemſen. Inbeffen darf man aus der mög- 
lichen Baarung ber Gemfen und Ziegen durchaus nicht, wie oft gefchieht, 
ſchließen, unfere Hausziege ftamme von ber Gemje ab. Abgeſehen bas 
von, dag jene Paarung in der Freiheit nie geichieht, obſchon fi) die 
Semfen gern zu den Ziegen halten, if ſchon ber ganze Organismus 
beider weſentlich verfchieden, und es ift wahrfcheinlich, daß unfere Haus- 


jlege von Der wilden ober Bezoarziege abflammt, bie truppweiſe 
24% 
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auf den höchften Alpen bed Kaufafus und der taurifchen Gebirge Lebt 
und, wie es fcheint, noch nicht ganz zuverläffig beobachtet worden ift. 
Aupßer den Menfchen verfolgen bie großen Raubthiere gern bie 
Gemfen. Im Engadin gefchah ed, daß ein Bär einer Gemfe bis in’s 
Dorf nachlief, wo dieſe ſich in einen Holzfchuppen rettete. Im Winter, 
wo ſie fich in die einfameren Wälder zurüdziehen, Tauert ihnen der Luchs 
eifrig auf; im Sommer ift ihnen der Zämmergefer und etwa der Stein⸗ 
adler gefährlich. Jener hebt die Jungen leicht in bie Lüfte und fucht die 
Alten, die am Rande der Abgründe weiden, mit den Flügeln hinunter- 
zuftoßen, um fie in der Tiefe zu verzehren. Auch geichieht es nicht fels 
. ten, daß eine Lauine eine ganze Heerbe überrafcht und verfchüttet ober 
lofe Steine, die während des Frühlings und Sommers überall von ben 
Höhen ftürzen, einzelne erfchlagen. Daß Gemſen im Winter verhungern, 
ift fehr unwahrſcheinlich, obgleich ein berneroberländer Jäger erzählt, 
er habe einmal im Frühling unter einer großen Schirmtanne fünf einge 
fchneite und verhungerte Gemfen gefunden. Sie hätten ben Schnee 
unter den Bäumen überall niedergetreten, außerhalb der Zweige fei er 
aber ihren Kräften zu hoch und zu mächtig geweſen. Die Rinde und 
Nadeln des Baumes hätten fie rund herum benagt; aber der Schnee 
habe länger angehalten als diefe Nahrung. Außer diefer Nachricht Haben 
wir nie etwas von eingefchneiten und fo verhungerten Gemſen vernom- 
men. Es ift zwar ganz richtig, daß dieſe Thiere unter den Wetters 
oder Schirmtannen gern einen beftänbigen Winteraufenthaft nehmen, von 
wo aus ſte regelmäßige Excurfionen an paffende Weibepläge vornehmen; 
allein fie fuchen ſich ftetd die Pfade offen zu halten. Wenn audy etliche 
Tage einen vier Fuß hohen Schnee bringen, fo arbeiten fie ſich muͤhſam 
und langfam ein Dutzend Schritte weit, wo fie überall im Gefträud 
oder bei benachbarten Bäumen dürred Grad oder Mood finden. Dann 
macht meiſtens ſchon am erften oder zweiten Tage die Kälte den Schnee 
fo feft, daß die Thiere entweder gar nicht mehr oder doch nicht tief ein» 
finfen. In einigen Gebirgen finden ganze Gemſenheerden an Heufchobern 
bie prächtigften Buttervorräthe; fo in den buͤndner Alpen von Bald, Lug- 
nes und Savien, wo ed Gitte ift, dad den Sommer über gewonnent 
Wildheu in den Alpen felber in eiförmigen Schobern im Freien aufzubes 
wahren. Sehr oft jammeln ſich die Geinfenfamilien in ver Nähe dieſer 
trefflichen Magazine und freffen jo große Löcher hinein, daß fie ſich in den 
jelben zugleich vor ben Winterftürmen fchügen können. Kommen dann vor 
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ber Schneefchmelze die Wildheuer gegen ihre ausgehöhlten Stöde, fo 
fliehen die wohlgenährten Thiere Iuftig und pfeifend uͤber alle Gräthe das 
von. Auch vom Durfte haben die Gemfen nicht zu leiden, da fie überall 
gern die Eiszapfen beleden und häufig die Nafe in den Schnee fteden. 
Bon Krankheiten werden fie felten heimgefucht ; doch fol fie eine Art von 
Kraͤtze bisweilen befallen und ihre Leber beherbergt mitunter Egeln. 

Defter findet ſich im Magen ver Gemfe, beſonders bei Älteren 
Böden, wie bei mehreren anderen Geſchlechtsverwandten die fogenannte 
. und früher fo berühmte Gemfenfugel ober der ‚beutfche Bezoarftein’. 
Es find dies haſelnuß⸗ bis hühnereigroße Ballen von dunfeln Wurzel 
fafen, mit einer leberartigen, glänzenden und wohlriechenden Maſſe 
überzogen, wahrfcheinlich franfhafte Abfonderungen unverbauter Wurzeln 
und anderer vegetabilifcher Stoffe. Ganze Bücher wurden über bie Heils 
fräfte diefer Gemſenkugeln geichrieben ; fie halfen gegen alle möglichen 
Uebel, ja machten die Soldaten fogar fugelfeit und wurden mit einem 
Louisd'or unb mehr bezahlt. Aber ſchon Scheuchzer bemerkt ironiſch 
darüber: „Es faflet ſich ſolches wohl fagen und fchreiben, wie dann 
Velſchius einen langen Rodel hat von gar viel Zuftänden des Menfch- 
lichen Leibs, in welchen die Gemskugeln dienlich feien; aber wenn man 
von dem Gebrauch ſelbs oder der Practic wil reden, fo thun fich erft 
dann die ſchwerigkeiten hervor’. 

In allen Theilen der Alpen find die Gemſen noch viel häufiger 
ald man gemeinhin glaubt, da man bei Alpenreifen im Sommer wenig 
oder nichtö von ihnen flieht. Man kann wiederholt Reviere bejuchen, 
in denen 20 Stüde befländig wohnen, ohne irgend etwas von ihnen 
zu gewahren. Wir haben mit mehreren Jägern ein ſchmales Felſenband 
Rundenlang mit den Ferngläfern unterfucht, ohne eine Spur zu ent⸗ 
decken; ber hinaufgeſchickte Treiber aber brachte fogleich drei Stüd zum 
Vorschein. Ebenfo haben wir in einem Hochwaͤldchen, wo wir vorher 
nie eine Gemſe gejehen hatten und von dem bloß die Gebirgsbewohner 
vermutheten, es halten fich ‚Ihiere‘ (in der alpinen Schweiz der gewöhn- 
lie Ausdruck für Gemfen) darin auf, zu unferem Erftaunen fieben 
Exemplare aufgetrieben. Sie liegen den größten Theil des Tages hinter 
den Steinen ober Büfchen, wo fie fchon ihrer rothbraunen Färbung 
wegen nicht Leicht bemerkt werben. Sehen fie den Menfchen, fo behalten 
fie ihn feft und ruhig im Auge, ohne fich zu rühren, und ſtehen erft auf, 
fobald fie bemerken, daß fie aufgefucht werden. Indeſſen wiſſen fie ſich 
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namentlich im walbreichen Gebirge felbft in größeren Nudeln fo leicht 
unb verborgen zu verziehen, daß eine ganze Jagdgeſellſchaft im Wahne 
bleiben kann, das Revier habe keine Gemſen. Das geübte Auge freilich 
verſteht ihre Loſung und ihren etwas breiteren, geoͤffneteren Faͤhrtentritt 
in der weichen ſchwarzen Walderde ſicher von dem der Ziege zu unter⸗ 
ſcheiden. Die oft ausgeſprochene Befuͤrchtung, es möchten die Gemſen 
in einigen Jahrzehnten wie die Steinboͤcke ausgerottet ſein, iſt durchaus 
unbegründet. Wir möchten vielmehr ſagen, fo lange die Alpen fichen, 
werben fie auch Gemſen beherbergen. Abgefehen von ber Scywierigfeit 
ber Jagd und der Unergiebigfeit ber gewöhnlidyen Jagdart, abgeſehen 
ferner von ber fich entichieden immer mehr verringernden Anzahl eigent- 
licher Gemfenjäger, fchüst fchon die Beichaffenheit ihrer Region die 
Thiere vor abfohıter Ausrottung ganz ſicher. Dazu kommt ber verhält 
nißmäßige Schug der Jagdgeſetze, die Erfahrung, daß weit jeltener 
Mutterziegen erbeutet werben, bie immer größere Seltenheit ber ber 
Gemſe gefährlichen Raubvögel und Bierfüßer und endlich die außeror⸗ 
dentliche Vorficht, Klugheit und Schnelligkeit der Thiere, die in biefer 
Hinficht den Steinböden gar fehr überlegen find. . Diele, wahrfcheinlich 
urfprünglidy für die Bergregion organifirt , find dem Menfchen gegen- 
über entfchieden furchtlofer, laſſen venjelben näher fommen, che fie 
fliehen, und bewegen fich nicht mit Gemfenfertigfeit. Wir find über 
zeugt, daß blos dad Bündnerland *) in feinen unendlichen Hochgebirge: 
biftricten weit uͤber tauſend Gemfen ernährt ; am Saͤntisſtock, den man 
für fehr gemſenarm hielt, haben wir in diefen Tagen noch über zwanzig 
Stüf in Einem Rudel hinter dem Dehrli geaäblt, während mehr als 
bie doppelte, vielleicht die dreifache Zahl in anderen Theilen ded Alpfteind 
ſich —— und etwas fpäter trafen wir an Einem Jagdtage gegen 

*) Um von dem ®emfenreichthum dieſes Berglandes einen Begriff zu geben, 
führen wir Folgendes an. Gegen Ende des September 1852 ſchoß im Bergell ver 
Jäger Pietro Zuan aus Stampa an Einem Bormittage vier Gemſen. Bei Bontrefina 
erlegte ein anderer Jäger am 22. October 18523 vier Stüd in Einer Stunde. Bor 
etwa vierzig Sahren rechnete man, daß die 8 Jäger bes Schamſerthales jährlich 
70— 80 Stüd erlegten. Wer im Herbfle in den Gebirgen von Lugnetz, Serien, 
Vals, Schams, Medels, Rheinwald, im Prättigau-ober Engadin wandert, wird 
Gemfenzüge von fünf bis zwanzig Stuͤcken nicht allzufelten bemerken. Faſt eben fe 
reich ift das obere Teffin, namentlich das Bebrettothal, wo im Herbft 1852 der treff⸗ 
liche Jäger Natal Jory an einem Tage fünf un ſchoß, und jährlich während ber 
offenen Zeit 30— 38 Stüd erbeutet. 
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vierzig Stück in Fleineren und größeren Rubeln. Die Ehurfirften, das 
®larmerland , die Urfantone, Wallis, Teſſin, Bern, tie waadtländer 
Alpenreviere ernähren Fleinere oder größere Truppe .in beträchtlicher 
Menge, ſodaß wir glauben, eher möchten die Hafen, Füchſe und Mar- 
ber, bie ganz in unferer Nähe leben, vertilgt werden, als bie Gemſen; 
und wenn wir hören ,,. daß einzelne Gemfenjäger während ihres Lebens 
300, 500, 900, oder wie Colani, der große engabiner Gemfenfürft, 
2800 Stück erlegt haben, fo geben diefe Angaben nicht nur einen Bes 
griff von der Bertilgung , fondern auch von der Maffe ver Thiere, bie 
nicht vertilgt find. Wenn auch in der Schweiz gegempärtig alljährlich 
6 — 700 Gemfen gefchoffen würden, was faum ber Fall ift, fo würde 
body der Gemſenſtand dadurch allein nicht bebrohlich gefchwächt werben. 
Dabei ift freilich zuzugeben, daß früher dieſe Thiere noch häufiger und 
weniger ſcheu waren; darum find fie aber eben gelichtet und zurüdge- 
drängt worben. - 

Ein freies und geſchütztes Gehege befigen fie feit vielen Jahrhun⸗ 
derten im Glarnerlande. Die Verordnungen, daß die zwiſchen ber Linth 
und tem Senf gelegenen Alpen und Thäler bis zur Frugmatt für 
bie Gemfen und alled Alpenwild Freiberge fein follten, daß Riemand 
darin etwas ſchießen oder auch nur eine Flinte tragen dürfe, reichen 
vieleicht bis in's fünfzehnte Jahrhundert hinauf. Fu Zeiten wurden 
auch andere Gebirgsreviere mit dem Jägerbanne belegt und ber Wild⸗ 
ftand fehr erhöht. Acht von der Obrigfeit erwählte und beeidigte Jäger 
durften in den Sreibergen zwifchen Sacobi und Martini jedem Kantons⸗ 
bürger, der zu diefer Zeit Hochzeit hielt, zwei Gemfen fchießen und jähr- 
lid) dem Landamman und Landesftatthalter eine und zwei dem regieren» 
ben Bürgermeifter in Zürich für feine Bemühungen um bie Brobtare, 
Sonft durften auch die Freibergfrhügen im gebannten Reviere fein Wild 
berühren. In neueren Zeiten aber wurden biefe heilſamen Verordnungen 
häufig umgangen. Der Kanton St. Gallen befigt ebenfalls in neuerer 
Zeit in einigen gebannten Diftriften der füdlichen Alpen Freiberge. — 

In der erften Auflage diefed Buches bemerften wir noch, daß weiße 
Gemſen unferes Wiflend in ben ſchweizer Alpen nicht vorgefommen 
fein. Dies ift aber in ben jüngften Tagen geichehen. Gegen Ente 
bes Jahres 1853 wurbe oberhalb Sculms, einem Dörfchen zwiſchen 
Bonaduz und Berfam auf dem Heinzenberg (Bünden), eine folche 
außerorbentliche Seltenheit gewonnen. Die geichoffene Gemje war ein 
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Kaferlaf, milchweiß, felbft die Klauen fo, bie Augenſterne reih. 
Es mochte ein etwa anderthalb Jahre altes Weibchen fein; fie hat 
die Größe einer mittleren Ziege. Ihre brehrunden Hörnchen waren noch 
nicht ausgewachſen, wenig über einen Zoll lang, fehr ſchwach gebogen. 
Bei der verhältnigmäßig ftarfen Größe des Thieres erfcheint das Blick 
fehr dicht und warm , befonterd an dem fchönen, muskelkraͤftigen Halfe. 
Sie befindet fi) gegenwärtig in der Challande’fchen Sammlung. 

Noch bemerken wir, daß und aus dem Wallis berichtet wird, wie 
am Monterofa und ben füdlichen Hocalpenzügen eine fländige und auf- 
fallende Gemfenvarietät fich finde. Doc können wir ehvas ®enauens 
darüber noch nicht mittheilen. 


2) Die Semfenjagd im Allgemeinen. 


Innere und äußere Dispofltion des Jägers. — Flinten. — Treibjagten. -- 
Jägerhige. — Die Gefahren und die endlihe Beute. — Gin 7ijähriger Jäger in 
Activität. — Einfluß der Jagd auf den Charakter des Jägers. 


Steh’ feft, o mein Fuß, 
An dem Abgrund hier! 
Einwurzeln muß 

Nun tie Sohle bir; 

Denn es reichet die Fluh 
An die taufend Schuh 
Meit, weit hinab 

In ein tiefes Grab. 


Und ich ſtehe da 

Der Todeswand' 

So entfeglich nah, 
Wie der Sünde Rand, 
Wie der Sünde Top, 
Wie der Hölle Not 
Die Sterblichen ftehen 
Und bernieder ſehen. 
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Rein, ſchaue du nicht, 
Was dort unten fei; 
Steh’ grad und jchlicht 
Und von Reugier frei. 
Und feine Hand 

Streck über den Rand; 
Wirf keinen Stein 

In die Tiefe hinein ! 


Sa, bögeft du, Thor, 

In Bermeffenpeit 

Bu weit dich vor 

Gines Haares breit: 

Dich ergreift es beim Haupt, 
Deine Kraft ift geraubt, 

Und e8 ziehet dir fort 

Deine Füße vom Bord. — — 


Die eigentliche Gemfenfagb, die zu Maximilian's Zeiten in Tyrol 
ein faiferliche® Vergnügen war und unter dem jeht regierenden Monars 
hen Franz Iofef wieder ein ſolches wurde, ift bei uns feine Herrenfuft 
und etwas zu mühlam und zu ſchwieri, um zu den noblen Paſſionen 
gezaͤhlt zu werden. 

Die rechten Gemſenjaͤger in ber Schweiz gehoͤren der weniger be⸗ 
mittelten Klaſſe an; es find zaͤhe, hoͤchſt genuͤgſame, wetterfefte Leute, 
vertraut mit den Details der Gebirgsmaſſen, mit der Lebensweiſe ihrer 
Thiere, mit ber Art, fie zu jagen. Der Jäger bedarf eines ſcharfen 
Geſichtes, eines ſchwindelfreien Kopfes, eines feſten, abgehaͤrteten 
Koͤrpers, der die Unbilden der Eisregionen wohl zu ertragen vermag, 
eines kuͤhnen, und dabei doch aͤußerſt Fühlen Muthes, eines um⸗ 
ſichtigen, ſchnell berechnenden Verſtandes und zudem einer guten Lunge 
und ausdauernden Muskelkraft. Er muß nicht nur ein vorzuͤglicher 
Schuͤtze, er muß ebenſo ſehr ein vorzuͤglicher Kletterer fein, beſſer als 
die verwegenſte Ziege. Denn es gibt oft gar ſonderbare Poſitionen fuͤr 
den Gemſenjaͤger, Stellungen, wo er jedes Glied ſeines Koͤrpers auf 
außerordentliche Weiſe anſtrengen, bald die Ellbogen, die Zaͤhne, den 
Rüden, dad Kinn, bie Schultern anſtemmen, jede Muskel bed Körpers 
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als Hebel oder Klammer benugen muß, um fich zu halten, zu ſchieben 
und zu winden. 

Die Ausrüftung des Jägers beſteht gewöhnlich in einer warmen 
grauen Kleidung aus ungefärbter Wolle, mit Müpe oder Filzhut, einem 
ftarfbeichlagenen mittelgroßen Alpftod, der bei den bünbner Jägern obers 
halb aus einem doppelten Hafen mit einer geraden und einer rüdwärts 
gefrümmten Zinfe (wie die Floßeshacken) befteht, einer Jagdtafche mit 
Pulver, Blei und Fernrohr, Käfe, Butter und Brot, und etwa einem 
Bläfchchen Kirſchgeiſt. Um fich ‚etwas Warmed’ zu verfchaffen, neh⸗ 
men die fo oft ſchlecht befleibeten Leute eine .eiferne Kelle und eine Por⸗ 
tion geröfletes, gefalzened Mehl mit. Am Abend und Morgen madyen 
fie Feuer auf und bereiten ſich in der Kelle von Mehl und Waſſer eine 
ſtaͤrkende Suppe. Hauptflüde der Ausrüftung aber find erſtens ein 
Paar tüchtige Bergfichuhe, und zweitens eine gute Flinte. Die 
Schuhe find fehr wichtig, da von ihnen. ter größte Theil der Sicherheit 
in fchwierigen Pofttionen abhängt, und fie oft noch retten, wo gewoͤhn⸗ 
liche Fußbekleidung unmittelbar zum Berberben gereichte. Der Buß ber 
Gemfen und Steinböde ift befanntlich mit einem ſehr fcharffantigen 

"Rande verfehen und fo ſtahlhart, Daß man oft den laut-auffchlagenden 
Bang der Thiere auf den Felfen von weitem hört. Mit dem fcharfen 
Rande und der Spibe verftehen fie es, ben geringiten Vorſprung feR zu 
faffen und auf dem fpiegelglatten Eis, das fie fonft moͤglichſt meiden, 
ſich leichtlich einzufchneiden und fo feft aufzutreten. Genau nad) biefem 
Modell find die von geſchabtem Rindleder gemachten Schuhe genrbeitet. 
Die dien Sohlen find an ben Rändern mit fpigföpfigen Nägeln ringe 
um body und dicht befchlagen, wodurch fie fcharf einfaflen, und zudem 
‚oft vorn und hinten mit einem. Keinen Hufeifen verfehen. ‘Diefer Bes 
fhlag gibt dem ganzen Fuße eine außerordentliche Sicherheit, eine zus 
verläffige Baſis. Tritt ber Jäger auf einen fpigen Stein, fo faun er 
mit dem ganzen Körper auf bemfelben ruhen, bie Sohle krüͤmmt fid 
nicht wie eine gewöhnliche Etiefelfohle, melche dem Manne das Gleich⸗ 
gewicht entzöge. Tritt berfelbe auf einen glatten Selfen, auf eine etwas 
abſchuͤſſige Platte oder auf ein ganz ſchmales Steingefims, das fchmaler 
als der Buß felber it, fo würde eine leichte Sohle entweder gar wicht 
halten- oder die Baſis gekrümmt überragen und Unſicherheit in ven Auf⸗ 
tritt bringen; ber ſteife, hochbeſetzte Nagelſchuh aber ruht .auf allen 
Theilen gleidy feft und padt bie ‚glatte und geneigte Flaͤche mit feinen 
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"rauhen Zähnen feſt an wie eine Klammer. Ja, kann ber Jäger nur 
mit dem einen hohen NRägelrand ober nur mit ber harten Eifenfpige bes 
Schuhes feine Unterlage fafien, fo vermag er doch vermoͤge ber Feſtigkeit 
deſſelben ficher aufzutreten und gewinnt Haltung für ben ganzen Körper. 
Bei folgen Schuhen find Fußeifen natürlich unnöthig und werden hoͤch⸗ 
ſtens auf langen Gängen über klares Eis gebraucht. Bei fchledhteren 
Schuhen find fie ſchon nöthig, eriegen aber den eigentlichen Bergſchuh 
lange nicht. Im Kanton Schwyz ziehen die Jäger oft vor, ganz bar 
fuß zu Fetten. Auch dies bat feine Vortheile, befonderd wenn durch 
lange Gewöhnung der Fuß ficher eingreift und jede einzelne Zehe ges 
ſchickt wird, ihre Unterlage fingerartig zu umfaflen. Da aber der bloße 
Fuß nicht fo feft auftritt wie der fchwere Nagelfchuh, pflegen jene Säger 
ihn von Zeit zu Zeit zu , haͤrzen“, d. h. mit Fichtenharz, wovon fie im- 
mer ein Stüd bei ſich haben, zu beftreichen. Daß ſich aber ſchweizeriſche 
Gernfenjäger den Zuß blutig rigen, um fefter zu. fiehen, .ift ein als- 
berned Märchen. Der nadte, beharzte Fuß bat vor dem befchuhten 
zwar den Bortheil, daß er fich ausbreiten und zufammenziehen fann, 
wie die Gemſen ihre Klauen auf geneigten und glatten Flaͤchen möglichft 
ausſpreizen; aber er ift doch bei weitem nicht fo ficher als der beichuhte 
und feichter Verwundungen auf fcharfen Kanten auögefebt, die durch 
ploͤhliches Zuden den Mann leicht in den Abgrund ftürzen fönnen. 
Ebenſo unbrauchbar ift er bei größeren Wanderungen über @leticher- 
-felder. Dagegen werben in einzelnen Theilen bed Gebirges mit Vor⸗ 
theil zu gewifien Zeiten ded Jahres Echneefchuhe gebraucht. Dieſe bes 
ſtehen aus fchmalen ovalen Holzreifen, die mit ſtarken Schnüren übers 
flachten find und an den Schuh feftgeichnallt werben. Der Jäger ſchrei⸗ 
tet mit ihnen ſicher und raſch auf dem lodem Schneefelde und bewegt 
iſich leichter als bie Gemſe, die bei jedem Tritte einfinft. Iſt aber der 
"Schnee hart, fo find die Schneefchuhe unbrauchbar und machen auch zu 
gtoßes Geraͤuſch. 

Dies: find ſcheinbar Kleinigkeiten, von denen allerdings noch felten 
geſprochen wurde; aber es ſind ſo wichtige und ſo intereſſante Kleinig⸗ 
keiten, daß wir fie nicht übergehen mochten. 

Was dann die Flinte betrifft, fo bebienen fidy die Jäger jetzt 
gewoͤhnlich entweber der fogenannten ‚Ihierbüchfe‘ mit gezogenem Laufe, 
leichtem Schafte und bünnem Kolben, oder ber ungezogenen Doppels 
büchfe, wobei in jedes Rohr zwei bis brei Fleinere Kugeln geladen 
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werden. Der Mann ift feiner Slinte auf jede Diftanz ganz ficher unb 
weiß aufs Komm, wie viel Pulver auf eine gegebene Diftanz nöthig if. 
Im Wallis fieht man nod) häufig die früher allgemein gebräuchliche ein» 
läufige, gezogene Flinte mit zwei hinter einander liegenden 
Schlöffern auf der gleichen Seite, Die erfte Kugel wirb auf 
bie erfte Pulverladung nadt aufgefegt und tient fo ber zweiten Pul⸗ 
verladung, bie genau mit dem Zündlody oder Piſtonkamin bed vorderen 
Schloffes correfponpirt, als Bodenſtück. Die beiden Schüfle ſitzen alfo 
hinter einander im gleichen Rohre, und jeder fteht mit feinem eigenen 
Kapjel» oder Steinichloß in Berbindung. Zuerft wird natürlid ber 
vordere Schuß gelöft; verfagt biefer, ober hält der Jäger zwei gleich 
zeitige Kugeln für nothwenbig, fo fchteßt er fogleich den hinteren Schuß 
(08, der ben vorderen mitnimmt, ohne deſſen PBulverladung zu entzüns 
ben. Diefe originelle Gemfenflinte hat den Vortheil, daß fie viel leich⸗ 
ter ift, ald eine gezogene Doppelflinte wäre, und doch wie diefe zwei 
Schuͤſſe zur Dispofition ftellt. 

Die neuen furzläufigen, ungezogenen Doppelflinten werben nicht 
fo gern zur Gemſenjagd gebraucht, da fie für den Kugelſchuß nicht weits 
reichend und ficher genug find. Ebenſo find die Spigfugeln bei ben 
Jagdſtutzern nach kurzem Gebrauche bei vielen Jaͤgern wicber in Abgang 
gekommen. Sie haben zwar ven Bortheil eines fehr fihern umb weit: 
reichenden Schuſſes, aber fie verwunben nur im Herzen und im Kopfe 
zu ſchnellem Tode. Die Kugel ift zu Hein und wenn fie auch oft das 
Thier ganz durchbohrt hat, läuft daſſelbe nody ſtundenweit und gebt dem 
Jaͤger verloren, beſonders im Herbſte, wo das in die Wunde eintretenbe 
Fett oft feinen erfchöpfenden Blutverluft geftattet. Die Jaͤger zichen 
daher immer ein möglichft großes Kaliber, wohl gar eine zweilöthige 
Kugel vor. Sie laden aud) ſtets mit der größten Sorgfalt, da ein Ber 
fagen der Flinte oft die Frucht vieltägiger Bemühungen vernichtet, und 
nehmen nicht leicht einen alten Schuß mit. Die bündner Gemfenjäger 
"ziehen allgemein ben etwas ſchweren, langen Stuger mit doppeltem ges 
zugenem Laufe von mittlerem Kaliber umb einer langen röhrenartigen 
Meffingblende über dem Abfehen vor. 

Ein drittes Hauptftüd der Ausrüftung if ein gutes Fernrohr 
(‚Spiegel‘), deſſen Werth nur der ächte Jäger kennt und für deſſen An⸗ 
fhaffung er oft Jahre lang zufammenfpart. Mit diefem arbeitet er vor 
zugsweiſe auch in den Bergen. Alle Biertelftunden iſt es am Auge und 
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ermißt alle Felswaͤnde, alle Buſchplanken, alle Steinflingen. Des Jaͤ⸗ 
gers Ausmarfch ift höchft bedaͤchtig. Unaufhörlich obferoirt er das 
ganze Gebirge und nicht leicht geht er ganz in die Höhe, ehe er irgend 
fein Wild erblidt hat. Dies befonders in Bünben ; anderswo wird das 
Fernrohr felten fo allgemein und anhaltend benugt. 

Am Abende oder frühen Morgen beim Sternenfchein bricht ber 
Jäger auf, um vor Sonnenaufgang feine Reviere zu geiwinnen. Er 
fennt die Gänge und Züge, bie Lieblingsweiden, die Zufluchtsorte, die 
Sulzen und Wechſel des Wildes genau und richtet danach feine Jagd 
ein. Die Hauptfache ift immer und immer bie, daß er das Wild vor 
dem Winde behält; benn wenn ein noch fo leifer Zuftzug von ihn aus 
ber Gemſe zugeht, fo wittert diefe ihn wunderbar auf eine ungeheure 
Diftanz und ift ihm verloren*). Die einfachſte und bequemfte Jagd ift 
bie, daß der Jäger in der Kleidung der Sennen am Abend bie Thiere 
beobachtet und vor der frühen Dämmerung befcjleicht. Sie ift aber nur 
ausführbar im Herbfte, che die Thiere recht angejagt und fcheu gemacht 
worden find. in rechter Jäger weiß wohl, daß er namentlich bei ben 
Waldthieren, bie er felten oder nie in Gemfenfallen treiben fann, nicht 
vorfichtig genug zu fein vermag. Die Waltgemfen, die weit häufiger 
in ber Rähe der Menfchen find, zeigen fich aufmerkſamer und vorfichtiger, 
aber nicht fo ſcheu ald die Graththiere, kennen aber ihre Leute ganz ges 
nau und wiſſen den Jäger von Holzhauer und Eenner fchon in ter 
Berne zu unterfcheiden. Der Jäger hütet füch, fchon im Thale von ihnen 
gelehen zu werden, und ſchickt lieber feine Blinte vorher zur Stelle, wo 
er die Jagd zu beginnen gebenft. Schon eine Stunde unter dem Gems 
ſenrevier meidet er gern alles laute Sprechen und Geraͤuſch. Will er die 
Alpentbiere befchleichen, fo burchftreift er am Abend etliche Stunden in 
Sennentracht und ohne Flinte da® Gebirge, wo ihm die Sennen**) 


— — — 


) Dies in der Regel; doech find uns nicht wenige Beiſpiele bekannt, wu auffals 
Ienderweife die Gemfen tie Witterung des Luftzuges nicht im Geringſten beuchteten ; 
in einem Kalle folgte fogar eine Gemie dem Jäger hinter dem Winde etliche taufend 
Schritte weit und feine fünfzig Schritte entfernt und floh erft, als der Jäger fich, ver 
wundert über das nahe Geraͤuſch, umdrehte und anfchiug. 

) Die Sennen werben aber in der Megel nur befreunteten und befannten Jäs 
gem rihtige Auskunft über den Stand der von ihnen beobachteten Bemfen geben, 
und es macht ihnen gewöhnlicd ganz beionderen Spaß, Fremde oder Neulinge auf 
falſche Fährten zu führen und flundenweit vergeblich im Gebirge umherzujagen. 
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etwa die wahrfcheinlichen Zagerpläbe ber Gemſen bezeichnet haben. 
Gewahrt er einen Rubel, fo beobachtet er ihn aus ber Ferne hinter 
einem Felsblock. Die Thiere grafen ruhig und wenn fie ſich ganz ſicher 
wähnen, fo fpielen fie mit einander und flogen ſich mit ben Hörner. 
Rah Sonnenuntergang legen fie fich, gewöhnlich in einem Keffel ober 
fleinen Steinthal, wo fie fich zwiſchen bie Blöde vertbeilen. Nur die 
„Vorgeiß“ (Wachtgemfe) liegt in der Regel auf einem Borfprung wie 
auf ber Warte. Dann. geht der Jäger hinter dem: Winde (und daher 
oft auf großen Ummegen) leife zur Hütte zurüd, wacht ober fchläft da 
bis nach Mitternacht und fehrt dann behutiam mit feinem Stutzer in 
bie Gegend bed Gemſenlagers zurüd, wo er bie erfte Morgendämmerung 
abmwartet, um ſich ben Thieren zu nähern. Hat er den Vortheil des 
Windes für fi, fo it in dieſer Zeit eine behutfame Annäherung bie 
anf vierzig, ja bid auf zwanzig Schritte möglidy. Hier verweilt er aber 
mals, hinter einem Steine oder Bufche fauernd, bis es heller wirb. 
Langſam erhebt ſich das Borthier und ſtreckt fich, ebenfo Die Übrige Heerbe. 
In diefem Momente wählt der Jäger fich feine Beute, womöglich einen 
großen Bod, ber fidy dem geübten Auge durch etwas dickere, oben weiter 
auseinanderftehende Hörnchen Fenntlich macht. Faͤllt das Thier, fo ſtuht 
einen Augenblid die ganze Heerde, ſieht fich mit ber höchften Unruhe 
nach dem auffteigenden Pulverdampf um und flieht windfchnell nach ber 
entgegengefepten Richtung. Diefe Art zu jagen ift, wo man fie amven- 
ben Eann, bie ficherfte und rafchefte. 

Auch die gemeinfame Jagd mehrerer Jäger, die fogenannte Treib⸗ 
jagd, ift, wenn gute Kundichaft waltet, ziemlich ficher. Die Gemſen 
werden babei fo umgangen, daß zwei Jaͤger diefelben in ben unteren 
Weiden aufftören und bergan verfolgen, während ber britie ober zwei 
mit einander in ber Höhe an einem beſtimmten Pas, den bie fliehenben 
Thiere betreten müffen, auflauern. Es ift wunderbar, wie genau bie 
Jäger die Marfchroute der Thiere fennen. Oft verabreden fie ſich unten 
im Thale, zu einer bezeichneten Stunde ſich genau an einem gewifien 


Mandıe Sennen baben ſolche Vorliebe für ihre befansiten Gemſen, daß fie dieſelben 
nie verraten. ‚Bub,‘ hörten wir einen zu feinem Sohne lagen, ‚nicht um eine Dublone 
wollt ich, daß du mir das Game verflagtet‘ — und diefes ‚Sams‘ war ein Bod, ber 
viele Jahre lang jeden Abend in der Alp lagerte und den Sennen furchtlos täglich bis 
auf zehn Schritte nahe lommen lich. 
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Selfengrathe zu treffen, befleigen in einer Entfernung von 2—3 Stun⸗ 
den dad Gebirge und treffen genau zur verfprochenen Zeit mit ben 
angetriebenen &emfen hoch in einer abgelegenen Schlucht zufammen. 
Sowie die Gemſe ſich verfolgt flieht, hält fie an, mißt genau bie Rich» 
tung und Entfernung der Gefahr und flieht mit ihren Gefährten nun 
wnaufhaltfam nach einer ihr befannten Gegend. Die Flucht wird oft 
viefe Stunden lang fortgefeßt, ohne einen Augenblid einzuhalten. Die 
Jagd mit Hunden war früher in den niebrigen, bewaldeten Borbergen 
der Herrfchaft Sar, des Safterlanded und Entlibuches allgemein. Sie 
war auch eine Treibfagd. Der höher auf dem Anftand ſtehende Jaͤger 
vernahm ſchon von fern das heftige und zornige Geſtampf des von 
Hunden gehesten Thiered und fchoß es mit mehreren Fleinen Kugeln aus 
imgezogenem Rohr. Im den legten Jahrzehnten aber haben fich bie 
Gemſen aus diefen Vorbergen ganz auf die Hochalpen zurüdgezogen. 
Gefaͤhrlicher ift die Einzehjagd, wenn der Jäger der Gemſe nicht 
blos auflauert und fie etwa von den Sulzen wegfichießt, fondern wo er 
das weidende Thier auf höchft fchrwierigen Wegen umgeht ober wo er e® 
förmlich jagt und verfolgt. In gewiflen fteilen Gebirgen ift ein folcher 
Gang immer ein Gang auf ber fchmalen Grenze zwifchen Tod und Leben. 
Ein augenblickliched Niederfehen in die Tiefe vom ſchmalen Felſenge⸗ 
fimfe, ein fallender Stein, der mit magifcher Kraft den Täger nach fldy 
zieht in den Firchthurmtiefen Abgrund, ein loſes Strauchwerk, an das 
der Kletternde ſich hält, Mes wird zur Todesurfache, und nur die uns 
bedingtefte Geifteögegenwart rettet vielleicht noch den Bedrohten. Wild⸗ 
heuer und Gemfenjäger erzählen oft von der verrätherifchen Anziehungs⸗ 
fraft, den ein in bie Tiefe fallender Gegenftand auf den auf ſchmalem 
Belögefimfe ſtehenden Menfchen ausübe. Es dränge faft unaufhaltſam, 
dem Steine nachzufehen in ben Abgrund, befonderd wenn er ganz nahe 
beim Fuße abfalle; wer ihm nachſchaue, fei unrettbar verloren, und 
ſchon viele feien das Opfer dieſes ſympathetiſchen Zuges geworben. 
Sie pflegen daher in ſolchen Fällen das Geſicht fogleich nach der Felſen⸗ 
feite zu wenden und einen Augenblid fill zu ftehen, ehe fie ihren Weg 
fortfeßen. Gelingt e8, die Thiere mit unfäglicher Mühe auf einen ſo⸗ 
genannten Treibftod, eine Gemfenflemme, hinzutreiben, wo fie nicht 
mehr zurüc Eönnen, fo ift in der Regel die Beute reichlich, wenn auch 
eva einmal die Eingefchloffenen unter Anführung eines fühnen Bodes 
zurheffeßren umb über oder neben bem Jäger vorbeifegen. Soldye Treib⸗ 
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ſtoͤcke befinden fich in den Alyen des Glarner⸗ Bünbner- und Walliſer⸗ 
landes in großer Anzahl. Die appenzellifchen Jäger pflegen die Gemfen 
vom unteren Mesmer gegen den Säntid und Altenmann zu treiben, wo 
fie auf halben Wege an der Wagenlude von den IN auf dem An- 
ftand in Empfang genommen werben. 

Dft aber verleitet das hitzig verfolgte Wild den Jäger zu Unbeſon⸗ 
nenbeiten und lodt ihn auf Felfen hinaus, wo er nicht mehr vorwärts 
noch rüdwärtd- fann. So erzählt Kohl, einer der wenigen felbft- 
beobachtenden deutfchen Alpenreifenden, von einem Falle, wo ber eifrige 
Berfolger im berner Oberlante auf ein ſchmales, morfched Schiefergeftell 
hinunterfprang, das fich über einem hundert Klafter tiefen Abgrund ges 
finısartig und blos fußbreit an ber Felswand hinzog. ALS das faule 
Steinwerf anfing zu brödeln und drohte, ihn nicht länger zu tragen, 
mußte er fi langfam auf den Bauch nieberlaffen und vorfichtig auf 
dem langen Bande hinrutichen. Mit einem Fleinen Beile fchlug er nun 
immer vor fi) den morichen Schiefer vorfichtig weg und kroch Fuß für 
Fuß nad, ftetd in der Gefahr, daß die Steinbanf unter ihm ganz ab» . 
breche und ihn in die Tiefe reife. Nach anderthalbftündiger Arbeit bes 
“ merkte er neben ſich an der Wand einen flatternden Schatten, Eehrte füch 
mühfam aufwaͤrts und fah über fich einen mächtigen Adler freifen, ber 
gute Luft hatte, ihn vom Felſenband zu ftoßen. Da vertaufchte der in 
ſteter Todesgefahr Schwebende feine Angft mit Waibmannsplänen, 
brachte vorfichtig und mit vieler Mühe feinen Körper in bie Rüdenlage 
und nad) einer BViertelftunde auch feinen Stutzer ſchußgerecht in bie 
Hände, ſtemmte ſich mit dem Hinterfopf an einen Abſatz, ſchlang das 
eine Bein um einen Vorfprung und Flammerte fi) mit dem Buße an, 
während die andere Hälfte des Körpers theilweife über dem Abgrunde 
hing. So beobachtete er eine Weile den Adler, der es am Ende vorzog, 
fortzufliegen, und fonnte nad) breiftündiger, verzweifelter Arbeit mit zer 
riffenen Kleidern, Händen und Armen fi) an’d Ende ber ſchmalen Gals 
ferie hinwinden und feften Boden faflen. 

Die Verfolgung ber Gemfen auf fpiegelglattem Eisfelde hat natür- 
(ich auch ihre großen Gefahren, kommt aber feltener vor, da die Geuſen 
fich oft lieber todtſchießen laſſen, ald daß fie die blanfen Gletſcher bes 
treten, und vor biefen eine ebenfo große Abneigung als Vorliebe für 
Schneefelder äußern. Außer diefen Mühfalen bietet dem Gemfenjäger 
die Beichaffenheit feined Jagdreviers unter Umftänden noch zahlloſe 
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anbere, jo baß ber oft auögefprochene Sat: es flerben mehr Gemſen⸗ 
jäger gerwaltfam im Gebirge ald eines natürlichen Todes im Bette, nur 
zu wahr iſt. Bald überrafcht ven müden Waidmann ein bitterer Froſt 
und faßt lähmend feine erfchlafften Glieder. Bolgt er einer ihn faft 
überwältigenden Neigung zum Rieberfigen, fo fchläft er alsbald ein, — 
um nicht wieder aufzuwachen. Bald fchlägt ihn herabrollendes morfches 
Geftein, das der Sturm, der Thau oder die Fletternde Gemſe abgelöft 
hat, in den Abgrund oder verwundet ihn, ober er hört von fern über 
fid) den raufchenden Gang ber Xauine, und ehe er ſich umgeſehen und 
hart an den Belfen gedrüdt hat, hüllt ihn die Bergfee donnernd in ihren 
Hatternden Schneemantel und begräbt ihn vielleicht eine Stunde tiefer 
mit zerfchmetterten Gliedern im Thalfeffel. Wir wollen es unterlaflen, 
bier mehrere folcher trauriger Fälle, die wir in der Naͤhe beobachtet, wies 
ber zu erzählen. Vielleicht der gefährlichfte Feind ift aber der Nebel, 
wenn er den Jaͤger viele Stunden hoch über den legten Wohnungen der 
Menfchen in dein grauenvollen Labyrinth, der zerriffenen Felſenfirſte über: 
fällt. Er fällt dann oft fo dicht ein, daß ber verlorene Mann nicht ſechs 
Buß weit vor ſich fieht, und nur die größte Kaltblütigkeit, genaue Kennts 
niß des Terrains und ausdauernde Körperfraft retten ihn, daß er nicht 
in eine Gletſcherſpalte fällt, über eine Felfengallerie ftürat ober auf den 
feuchten Steinplatten ausgleitet, befonders da den Nebeln oft ein dichtes 
Schneegeftöber mit Sturm folgt, welches die Sicherheit des Pfades nicht 
mehr berechnen läßt. 

Doch auch ohne beſonderes Unglück, welchem aber bei lebenslaͤng⸗ 
licher Iagbbeichäftigung wohl kaum ganz zu entgehen iſt, wird die Gem⸗ 
feniagd bei dem im Ganzen verminderten Wilbftande mühfelig genug. 
Wie oft ftreift der Jäger in gewiflen Revieren 8—10 Tage lang in den 
höchften Helfen umher, ohne nur die Spur des Wildes ficher 
zu finden, ober die Möglichkeit zu gewinnen, bemfelben nahe zu 
fommen, und zwar bei ftarfen, fteten Märchen und außerordentlich 
ſchmaler Koſt. Iſt er am Ende fo glüdlich und flug, dem weidenden 
Thier in Schußnähe zu kommen, verräth ihn weder ber Wind noch ein 
fallender Stein u, dgl., hat er glüdlidy feine lang geladene Büchfe auf 
dein Steine aufgelegt, — fo muß er fchon fehr genau zielen und fehr 
ficher fchießen, wenn er feine Beute nicht entweber halb getroffen durch 
die Flucht oder ganz getroffen durch einen Sturz in bie Tiefe verlieren 
wil. Er zielt wo moͤglich immer auf Kopf, Hals — nn Der 
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Schuß fällt, das getroffene Thier überfchlägt fi) ein paarmal und bleibt 
liegen ; die Gefährten deſſelben ſtehen alle eine Minute lang fill mit 
hoch aufgerichteten Köpfen, fehen, woher die Gefahr fommt, und fliehen 
bligfchnell über die Belfen hin. Der glüdliche Jäger naht mit Flopfen- 
dem Herzen der erlegten Gemſe ... allein wie er näher-fommt, fährt 
fie raſch auf und flieht trotz ſchwerer Verwundung jo außerorbentlid 
ſchnell, daß dem Jäger das bloße Nachfehen bfeibt. Doch gibt fie ber 
Erfahrene nicht fo leicht auf und verfolgt die blutige Faͤhrte oft Tage 
lang. Er weiß, daß die Berwundete fi) in Höhlen, Löcher oder ine 
Geſtraͤuch verbirgt und fich eifrig zu lecken anfängt, und oft erfegt er fie 
ficherer mit einem zweiten Schuß. Die Zähigkeit ihres Lebens if fo 
wunderbar, daß eine Geinfe, deren beide Hinterfüße lahm gefchoflen find, 
auf den vordern fi) noch flundenweit fortfchleppt und dem Jäger ver: 
foren ift, wenn er die Spur nicht verfolgen fann. Solche Thiere wer 
ben dafür den Adlern und Lämınergeiern zur Beute. Ebenfo die, melde 
in die Keffel und Schluchten flürgen. Kann auch der Jäger auf. Um⸗ 
wegen zu ihnen gelangen, fo ift doch meift das Fell zerriffen und das 
Fleifch verdorben. Denn beim Plagen der Eingeweide bringt ber farfs 
riechende, grüne Koth aus den Gedärmen fo raſch in alle Theile des 
Körpers, daß dad Fleifch ganz ungenießbar wird. - 

Iſt die Beute glüdlich erlegt, fo weidet fie der Schüße aus, bindet 
ihr die Füße zufammen, haft ihr die Hörnchen ein und trägt fie fo auf 
dem Kopfe, daß die Füße vorn auf der Stirn liegen. So ſchleppt er 
oft zwei Gemſen zumal, d. i. etwa anderthalb Centner, ftundenweit über 
die gefährlichften Pfade nach Haufe, wobei er namentlich, wenn er.auf 
freindem Revier gejagt hat, fich vor der Eiferfucht der benachbarten Jaͤ⸗ 
ger wohl in Acht zu nehmen hat. In dieſem Falle ſetzt es oft blutige 
Kugelgefechte, namentlich zwoifchen bündner und tyrofer oder walliſer 
und favoyifchen Jägern ab. Ein foldyes erzählt z.B. Sauffure. Ein 
Savoyarbe hatte eine Gemſe angefchoften und zwei Wallifer erlegten fie 
völlig. Dem Thiere näher und durch den erften Schuß bazıı berechtigt, 
nahm der erfte ed zu Handen und trug es fort. Die wallifer Jäger, 
bie tiefer ftanden, riefen ihm au, er folle das Thier liegen laſſen, was 
ihn aber nicht Hinderte, feinen Weg fortzufegen. Nun flogen zwei Ku 
geln dicht an feinem Kopfe vorbei. Er Eonnte wegen ber fteilen Wege 
nicht ſchnell fliehen, noch fi) vertheidigen, weil er feine Munition ver 
hoffen hatte. Darum ließ er die Gemſe liegen und zog fi) voller 


es 
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Rachegedanken zurüd, lauerte aber genau auf, bis er entbedte, in wel 
her der (von ben Hirten bereits verlaflenen) Alpenhütten die Wallifer 
übernachten wollten. Dann lief er zwei Stunden weit nad) Haufe, 
fud dort feine Zweifchlogbüchfe mit zwei Schüflen und fehrte des Nachts 
zur Hütte zurüd, Durch eine Rige ſah er feine Feinde am Feuer 
fiten, fledte das Rohr fachte durch, un beide mit einem Male nieber- 
zufchießen, und war im Begriff lo8zubrüden, als ihm beiftel, die Män- 
ner hätten fa, feit fie auf ihn gefchoflen, nicht mehr beichten fönnen und 
würten alfo mit einer Todſuͤnde fterben und ewig verbammt werben. 
Dies erfehütterte ihn tief. Er zog das Rohr zurüd, trat in bie Hütte 
und geftand ben Zägern, in welcher Gefahr fie geweſen. Dieſe banks 
ten ihm gerührt und überließen ihm die verhängnißvolle Gemſe — zur 
Hälfte. 

Zwifchen Schweizerjägern benachbarter Kantone geht ber Grenz⸗ 
ſtreit gemöhnlich harmlofer ab. Der fehlende Theil wird wo moͤglich 
gezwungen, feine Flinte abzulegen, welche dann vom Revierberechtigten 
als Eigenthum in Empfang genommen wird. Noch öfter aber jagen 
bie Grenzanwohner friedlich herüber und hinüber, ohne ſich viel zu 
Kören. — 
Der eigentliche Jagdgewinn ſteht heutzutage in keinem Verhättniß 
mehr zu all den Gefahren, Mühen und ber verlorenen Zeit, bie feine 
Erlangung fordert. Die geſchoſſene Gemfe ift drei bis höchftens ſechs 
Thaler wert ; das Fleiſch wird für 1620 Kreuzer das Pfund ver 
fauft, die Haut, die ein vortreffliches, ſammetweiches Leder gibt, au 
3—6 Gulden, bie Hörnchen zu einem Gulden .... und doch find die 
Jäger fo leidenſchaftlich erpicht, daß 3. B. einer, dem in Züri) das 
Bein amputirt wurbe, nad) zwei Jahren feinem Arzte eine halbe, von 
ihm erlegte Gemſe aus Dankbarkeit ſchickte, jedoch bemerfte, ‚mit dem 
Stelzfuß wolle die Iagb nicht mehr recht vorwärts, — boch hoffe er, 
noch manche Gemfe zu fällen’ Der Mann war beider Ampus 
tation einundfiebzig Jahre alt. 

Zu diefem Beifpiele, wie die Gemfenjagb mit ihren wunderbaren 
Reizen und Gefahren oft zur ftchenden, brennenden Xeidenfchaft wird, 
fönnten gar viele andere hinzugefügt werben. Wir erinnern jedody nur 
noch an jenen Führer Sauffure’s, welcher äußerte: ‚Ich bin feit kurzem 
ſeht glücklich verheirathet. Mein Großvater und mein Bater find auf 
der Gemfenjagd zu Grunde gegangen und ich bin ficher, ebenfo umzu⸗ 
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fommen. Aber wollten Sie mein Gfüd machen unter ber Bedingung, 
daß ich der Jagd entfagen follte, fo Eönnte ich es nicht annehmen.’ 
Zwei Jahre nad) jener Aeußerung zerichellte der ftarfe und gewanbte 
Jaͤger in einem Abgrund. — 

Man hat oft die Beobachtung gemacht, daß die Gemfenjagd einen 
ganz beftimmten Einfluß auf ben Charakter des Jägers ausübe. Es 
ift gewiß, daß diefe Befchäftigung ober vielmehr diefes unaufhörliche 
Kämpfen mit Gefahr und Roth und Durft und Froſt, dieſes lang⸗ 
dauernde Lauern und Aufpaſſen, dieſes vorfichtige, ftundenlange Vor⸗ 
bereiten des Hauptichlages, dieſes entichloffene Ergreifen ber einzig 
günftigen Secunde, dieſes combinirende Beurtheilen ter Spuren, dieſes 
Berechnen der concurrirenden Terrainverhältnifie, atmofphärifchen Ein- 
flüfle u. f. w., diefed genauefte Ausfpüren ber Natur und Gewohnhei⸗ 
ten bes Wildes, dieſes Beichleichen, Verbergen und Täufchen — daß 
dad Alles nach zehn- oder zmanzigiähriger Hebung den Charafter bes 
Säger& bedeutend beftimmt. Daher finden wir fo oft die Gemfenjäger 
ſchweigſam, verfchloffen, in Wort und Handlung entfchlofien und aus⸗ 
drucksvoll, dabei mäßig, genügſam, fparfam, gebuldig und leicht in 
alles Unabänderliche fügfam. Es find auf fich felbft zurüdgezogene 
Naturen, die ſich gewiflermaßen felbft genügen, als kernhaft und marfig 
ben Andern entgegentreten und ihnen Achtung abnötbigen, — nicht fels 
ten hoͤchſt trodene und einfilbige Leute, die nicht viel, aber Gewichtiges 
teben. 
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3) Gemfeniäger. 


Menſchenopfer. — Karl Jofef Infanger. — Heinrich Heiß und David Zwidy. — 
Ein Jäger unter vem Gletſcher. — Thomas Hefti. — Colani. — Rüdi. — Die bei: 
den Gemfenjäger. 
Und der Knabe ging zu jagen, 
Und es treibt und reißt ihn fort, 
Raftlos fort mit blindem Wagen 
Au des Berges finftern Drt, 
Bor ihm ber mit Windesfchnefle 
Ftieht die ſchuchterne Gazelle. 


Auf der Felſen nadte Rippen 
Klettert fie mit leichtem Schwung, 
Durch den Riß geborfiner Klippen 
Trägt fie der gemagte Sprung: 
Aber hinter ihr verwogen 
Bolgt er mit dem Todesbogen. 


Diefed Gebiet ift fo außerordentlich ergiebig wie faum ein ver- 
wandted. In den menfchenleeren, gefahroollen Einöden, wo ber Jäger 
oft Schritt für Schritt mit irgend einem drohenden Verberben ringt, vom 
Tode umlauert, jelber auf Morb finnend, fommen fo oft ınerfwürdige 
Situationen, graufenhafte Stunden vor, daß jeber ältere Jäger von 
foldyen Abenteuern zu erzählen weiß. Freilich viele können die Betreffen- 
den nicht mehr felber wiedererzaͤhlen: fchäßte ſich doch einft ein Abt von 
Engelberg glüdlih, wenn er des Jahres nicht mehr als fünf 
von ben Bewohnern feines Thaled auf der Gemſenjagd verlor. Und 
jest noch fordert jedes Jahr mehr als ein oder zwei Opfer. Wahrhaft 
erſchreckend wirkte die Nachricht von dem Untergang einer ganzen Jägers 
geſellſchaft kurz vor Weihnachten 1839 unfern des wallifer Schwarz- 
horns an den Introblenfchluchten. Sieben Jäger, drei aus Baren, vier 
aus Leukbad, wurden durch ein ſich ablöjended Schneelager verfchüttet 
und in die Tiefe geichleudert. Neben dem älteften, einem ausgezeich⸗ 
neten Schügen, glitt bie Mafle wenige Schritte entfernt vorüber und 
riß ihn nur ein Stüd weit mit, ohne ihm die Befinnung zu rauben. 
Durch anhaltende Kopfbewegung glüdte e8 ihm, Luft zu befommen, 
worauf er ben Schnee zu durchbrechen vermochte. Die ſechs Gefährten 
fand man erſt bei ver Schneefchmelze auf. Der Alte aber hat nie wies 
ber gejagt. Auch der Dftober 1852 Hat brei fchweizerifchen Gemſen⸗ 
iägern den Tod gebracht, unter ihnen dem auch als Fremdenfuͤhrer be- 
fonnten Hand Launer, ber an ber Sungfrau über eine 2000 Fuß hohe 
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Felswand flürzte. Die den Gefahren glüdlich Entronnenen verdoppeln 
aber ihre eigenen Abenteuer redlich und mifchen in ihren Erzählungen 
lieblich die Wahrheit mit der Fühnften Didytung. 

Wir wollen nur wenige, ganz zuverläffige und charafteriftiiche Ge⸗ 
fchichten wiebererzählen, und zwar in aller Kürze und Einfachheit, da 
ber geneigte Leſer gewiß die einfache Wirflichfeit ber noch ſo ſchoͤn ge⸗ 
ſchmuͤckten Romantik hier vorzieht. 

Im Laͤndchen Uri liegt abſeits vom Fluͤelerſeearm, zwiſchen dem 
Briſten⸗ und Urirothſtock und Seelisbergerhorn eingeklemmt, ein ſchma⸗ 
les Thalgelaͤnde, deſſen Fräftige Bewohner im Jahre 1798 einer einbre⸗ 
chenden Colonne von Franzoſen maͤnnlichen Widerſtand leiſteten. Hin 
und wieder kamen bis in die neuere Zeit vom Titlis her aus den walliſer 
und berner Alpen einzelne Bären ind Ifenthal und wirthfchafteten übel 
genug unter ven Schafs, Ziegen» und Rinderheerden. Am Ifenbady 
bei der Sägemühle wohnte in einem hölzernen Haufe mit buntbemalten 
Fenfterläden und einem Kleinen Altane, den kuͤnſtliches Holzfchnigiverf 
ziert, ein rüftiger Gemfenjäger Infanger, ber als filberhaariger 
Greid im Jahr 1852 ftarb. Im Juni bes Jahres 1823 zeigte fich 
wieder ein Bär im Thale und morbete viel Vieh. Nur fünf Minuten 
vom Dörfchen in der Nähe eines Heinen Waflerfalles lauerte ber Jäger 
auf die Beftie und ſchoß fie mit feiner trefflichen Büchfe auf ven erften 
Schuß fo gründlich durch die Nieren, daß fie fill. Der Bär wog brei 
Centner; der Jaͤger hat die zwei Tapen zum Andenken an den glüd- 
lichen Schuß an einer eifernen Kette vor dem Haufe aufgehängt. Einer 
feiner Söhne, Karl Iofef, erbte bie Luft des Vaters am Waidwerk. 
Als er fünfzehn Jahre alt war, durfte er mit dem alten Infanger zum 
erften Dale auf die Gemfen gehen. Es war ein fchöner Herbftmorgen, 
als ſie auf das ſteile Horn hinter dem Dorfe hinanftiegen umd in den 
Hochgebirgen umberftreiften. Da bemerften fie zu ihren Füßen tief an 
einem grafigen Tobel ein Rubel von zwölf weidenden Bemfen. Der 
Vater gab feine Flinte dem unbewaffneten Knaben und fagte: „Schieß 
mir ein Thier und wenn bu es getroffen haft, fo feige wieder da auf 
den Grath herauf und ſchwing' die Müge; dann komme ich und helfe 
bir bie Gemfe tragen ; ich. gehe auf bie andere Seite hinunter und lege 
mic) unterbefien ind Gras.“ Lange wartete berfelbe, ohne einen Schuß 
zu vernehmen, und bachte ſchon: ‚Der Bube hat mir bie fchönen Thiere 
vertrieben‘ — als es in der Berne knallte. Er wartete, — fein Sohn 
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erſchien auf dem Grath, und er dachte, der habe gefehlt, als es ploͤtzlich 
noch einmal knallte. Nun eilte er erſchrocken hinauf, mn den Weideplatz 
der Gemfen zu überbliden, und bald fam aud) fein Sohn im Triumph 
bes erften Jägerglüds. Der Knabe hatte bie Thiere hinter dein Winde 
umgangen. Hinter einem Steinhaufen auf dem Boden liegend, war er 
bis auf Schußweite nahe gefommen, ohne gewittert worden zu fein. 
Er faßte die fchönfte Gemſe ſcharf aufs Korn und drüdte los. Ploͤtzlich 
ichnellte das getroffene Thier hoch auf, drehte fich ein paarmal im Kreife 
herum und flürzte zufammen. Die übrigen Gemfen verfchwanden, und ' 
ſchon wollte der Knabe jauchzend aufipringen, als eine junge Gemfe, 
bie im erften Schreden ein paar Säge mit gefprungen war, mit geftred- 
tem Halfe ringe umberfpähte, und ald fie den ſchlauen Jäger, der wieder 
leife niedergefauert war, nicht bemerfte, zu ihrer todten Mutter zurüds 
fchrte und deren Wunden zu lecken begann. Da Enallte es wieder hinter 
ben Steinen hervor; der junge Infanger hatte raſch wiebkr geladen ; 
die Berge wibderhallten, und die junge Gemfe ftürzte todt auf ihre Mutter. 
— Das wären bie Probeſchüſſe bed Karl Fofef, der feither feinem Vater - 
gleich ein trefflicyer Gemfenjäger wurde und bereitd über 200 Stüd ers 
legt hat. Er bat fo recht die Natur des Alpjägerd. Fleißig, ſparſam 
und überall geachtet, lebt er als tüchtiger Schreiner im Kreife einer fehr 
zahlreichen Familie in behaglicher Wohlhabenheit und denkt nur an 
Arbeit, Weib und Kind. Sowie aber die Jagdzeit heranrüdt, die bom 
1. September bis 25. November dauert, iſt er ein ganz anderer Menſch. 
Alte feine Gebanfen find in der Höhe. In der Nacht vor dem erften . 
September fteht er leife auf, legt feine gemölederne Waidtafche mit fars 
gem Proviante um, nimmt feine Büchſe, zieht ein: grobed wollenes 
Wamms an, feht die gemölederne Müge auf und zieht im Sternenfchein 
den erfehnten Alpen zu. Oft bleibt er acht Tage und länger aus. Iſt 
er am Abend müde mit dem ‚Thiere‘ heimgefommen, fo liegt er ein 
Stündchen im Bett; aber die Morgenfonne findet ihn fchon wieder in 
ben hoͤchſten Flũhen. 

Die beruͤhmteſten Gemſenjaͤger der glarner Gebirge waren Hein⸗ 
rich Heitz von Glarus und David Zwidy von Mollis. Jeder von 
ihnen hat über dreizehnhundert Stüd geichoflen. 

Der Letztere war obrigfeitlic, ermählter Freibergſchütze, ein ganzer 
Jäger vom Scheitel bis zur Sohle, für nichts Anderes brauchbar. Er 
hat unter dem Alpenwilbftand während feines Jaͤgerlebens furchtbare 
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Niederlagen angerichtet und Schneehühner, Murmelthiere, Füchfe, Alpen⸗ 
hafen, Dachſe, Birfhühner, Perniſen zu Taufenden erlegt. Er war 
Hausbefiger ; aber nur die fehlechtefte Witterung hielt ihn unter feinem 
Dache zurüd; den größten Theil feines Lebend verbrachte er in ber ers 
habenen Einfamfeit der Hochgebirge. Diefe waren feine zweite Heimath 
‚geworben; in einem weiten Umfreife des Alpenreviered kannte er jeden 
Steig, jede Felswand, jeden Baum und Strauch. Die Wechfel der 
Gemfen wußte er fo genau als vie Gaflen feined Dorfes. Hatte er mit 
ſeinem kleinen Perfpective einmal eine Gemſe entdedt, fo war fie fo gut 
wie verloren, — ein fühnes Wort, wenn man die ungeheueren Felſen⸗ 
labyrinthe und zahllofen unzugänglichen Afyle eines verfolgten Thieres 
in jenen fteilen Kalfgebirgen fennt, und doch ift der Ausdruck buchſtäblich 
wahr. Gewoͤhnlich ift eine Gemſe einem Jäger durchaus verloren, wenn 
fie auf die Flucht geht; Zwicky aber wurde ihrer erft recht fiher. Er 
fonnte mit feiner außerordentlichen Ortsfenntniß genau berechnen, wo» 
hin fi) die Gemſe wenden, wo fte ftchen, ruhen und weiden werde, und 
verfolgte fie mit einer Kühnheit und Geduld, die ftaunenswerth war, 
oft vierzehn Tage lang ununterbrochen, Fletterte über Selen, die nie vor 
ihm ein Menſch betreten hatte, harrte ihrer an einer Sulz, trieb fie vor: 
fichtig nach einer Gemſenfalle und ruhte nicht, bie das Thier die Kugel 
im Leibe hatte. So' hatte er einft an dem furchtbar rauhen und fteilen 
Mürtfchenftode fünf Gemfen auf eine Klemme hinausgetrieben und 
ihnen den Rüdweg abgefperrt ; auf dem gleichen Flecke fchoß er in fünf 
- verfchiebenen Schüflen eine nad) der anderen weg. Man weiß, mie viel 
Kaltblütigfeit und Vorſicht zu folcher Arbeit gehört. Oft ſchoß er mit 
der gleichen Kugel fpäter ein zweites Thier. Nebel, Schneeftürme, finftere 
Nacht überfielen ihn in pfadlofen Klippen über chauerlichen Abgrünten ; 
aber feine Vorſicht, feine Herzhaftigfeit und Ortöfenntniß halfen ihm 
immer wieder glüdlic, zu Thal. 

David Zwidy war arm; nur 150 Gulden hatte er geerbt; aber 
fein glüdlicher Jägerberuf machte ihn zum wohlhabenden Danne. Bei 
feinem Tode befaß er ein Bermögen von 7000 Gulden und eine Samm⸗ 
lung von 12 Jagpflinten. Um foldy ein Capital zu erwerben, lebte er 
Außerft fparfam und verfagte ſich noch im Alter jede Bequemlichkeit. 
Wein erlaubte er ſich felten; feine gewöhnliche Nahrung war Brot, 
magerer Käfe und Waſſer. Je wohlhabender er wurbe, befto mehr 
fargte er. Seine Gefundheit war unerfchütterlich und felfenfeft; feine 
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Knochen fchienen von Stahl zu fein. Er hatte den Ruf, der befte Schüße, 
ber verwegenfte Alpenjäger zu fein, und galt für einen rechtichaffenen 
frommen Mann, da er jeden Sonntag, wenn ed nur möglich war, in 
feinem Dorfe zur Kirche ging. Zu der Zeit, wo er nicht Gemſen jagen 
durfte oder konnte, beichäftigte er ſich mit Holzfälfen und Schindeln⸗ 
fhnigen, Iauerte aber gern dabei Nachts den Füchſen und Dachfen auf. 
Die Hühner fchicte er gewöhnlid, nach Zürich zum Verkaufe, das Gem⸗ 
fenfleifch ließ er in den Dörfern bes Thales verkaufen; bie Gemfenfelle 
ließ er fchwarz und gelb färben und verkaufte fie den nach Holland fah⸗ 
renden Holzhänblern zu gutem Preife. 

Einmal fam er Samftag Abende gegen feine Gewohnheit nicht 
nad) Haufe. Man argmwöhnte Unglüd und fandte Leute aus, bie ihn 
fuchen follten. Vergebens. Sechsunddreißig Wochen lang wurde er 
vermißt und Riemand wußte, ob der fiebenundfunfzigiährige, rüftige 
Mann nody am Leben fei. Da fand man unverfehens fein Gerippe auf. 
einem fleinen Hügel ber fleilen Auernalp am Wiggis fipend, neben ihm 
fein Doppelgewehr, Geld, Jägertafche und Tafchenuhr. Um einen Fuß 
war das Tafchentuch geichlungen ; der Knochen war nicht gebrochen, 
doch der Fuß wahrfcheinlich verrenft. Er hatte den Kopf auf die Hand 
geſtuͤzt und glich einem Schlafenden ; aber die Raubvögel, die Raben 
und Füchſe hatten einen Theil feines Körpers zum Sfelett abgenagt. 
Wahrſcheinlich war ber Unglüdliche nach einem Sturze mit feinem halb» 
lahmen Buße bei dem eintretenden Unwetter bis zu biefer Stelle fortges 
krochen, Hatte vergeblich Nothſchuͤſſe abgefeuert und war enblidy den 
namenlofen Leiden ded Hunger® und Froſtes erlegen. 

Auf folche Weife find fehr viele Gemſenjaͤger umgefommen, und nur 
felten hat einer einen unverlegten ober unverfrüppelten Leib bis ind Alter 
bewahrt. 

So ging aud der Fühne Bergmann Kafpar Blumer von Glarus 
zu Grunde, einer der leidenfchaftlichften und verwegenften Jäger feines 
Thale, der an einem Seile auf einem faum handbreiten, unebenen 
Belfengefimfe ruhig über die fürchterlichften Abgründe hinfchritt. Cr ftieg 
am Vorderglaͤrniſch Hinauf, um feinen zwei Jagdgefährten, die vom 
Klönthal aus emporftiegen,, die Gemfen zuzutreiben. Allein vergeblich 
hartten diefe der Gemfen und des Treiber. Die Familie deſſelben ließ, 
als er lange nicht nach Haufe fam, das furchtbar ſteile Gebirge durchs 
ſuchen, ohne eine Spur zu finden. Erft im folgenden Sommer traf man 
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auf feinen fürdhterfich zerſchellten und halbverweften Leichnam am Buße 
einer ungeheueren Felswand, über bie der Unglückliche geftürzt war. 

Ein berner Jäger fanf einft in den ewigen Eisfeldern des Grin» 
delwaldes in eine verbedte Eisſpalte. Ohne Schaden zu nehmen, füel 
er die viele Klafter tiefe Dicke dc& Gletſchers durch bis auf den Grund, 
der glücklicherweiſe troden war. Allein was follte er in feinem tiefen 
Kerker, viele Stunden weit von aller menfchlichen Hülfe entfernt, anfan- 
gen? Hätte er auch, wie in ähnlichem Balle ein Engländer, ein Taſchen⸗ 
mefler bei fich gehabt und bamit Stufen in das Eis fchneiden fönnen, 
jo war doc) die Tiefe viel zu beträchtlich, als daß von einem glücklichen 
Erfolge hätte die Rede fein fönnen. Indeſſen befrembete es ihn, daß 
fein Waſſer in der Spalte ftand, und bei genauer Unterfuchung feines 
unterirdifchen Gefängnificd fand er, daß das Eis durch die natürliche 
Wärme ded Bodens an feiger Bafis geichmolzen war und fi) Abzugs⸗ 
« fanäle für bad Waſſer gebildet hatten. Entſchloſſen legte er ſich in bie 
finftere Rinne eines folchen Baches und kroch mit unendlicher Mühe 
biefer nad), gelangte nach langer Zeit wunderbar glüdlich unter dem 
Gletſcher durch an den Rand beffelben und kam oben an einer Fels⸗ 
wand, über bie der Bach ald Waſſerfall fich ftürzte, zu Tage. Auch von 
bier aus fand ber aus dem naflen Gewölbe Erlöfte Mittel, hinabzuklet⸗ 
tern und fich zu retten. 

Richt fo glücklich war Thomas Hefti von Bettſchwanden, einer 
der verwegenften Jäger des Landes, der ſich burch wieberholte Fleine Un⸗ 
fälle und bie dringendſten Warnungen feiner Leute nicht ſchrecken ließ. 
Bis zu feinem fechdunddreißigften Lebensjahre hatte er ſchon über 300 
Gemfen geihoflen. ‚Wenn ich verunglüde‘, fagte er, ‚jo geſchieht's an 
einer nicht gefahroollen Stelle ; denn wo Gefahr ift, geb’ ic) ſchon Acht, 
ſtehe übrigens in Gottes Hant‘. Im Juli ging er des Morgens in bie 
Alpen und fehrte Abends mit einer Gemfe wieder zurüd. Er aß mit 
feiner Familie dad Abendbrot, betete wie gewoͤhnlich mit ihr und ging 
zur Ruhe. Aber fchon lange vor Tagesanbruch war er wieber unterwegs 
und bradyte auch glüdlid am gleichen Tage wieder eine Gemſe heim. 
Am folgenden zog er mit zwei Jaͤgern über den Sanbalpfirn und fchritt 
diefen muthig auf dem frifch befchneiten Gletſcher voran. Allein plöglicy 
verſchwand er vor ihren Augen in einer überfchneiten Spalte, unb fie 
verftanden die bumpfen Worte nicht mehr, bie er ihnen zurief. Am 
folgenden Tage machte man allerlei Rettungsverfuche mit zufammen- 
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gebundenen Klößerftangen ; ein Mann lich fih an einem Selle in bie 
Tiefe der Spalte hinab, konnte ed aber unten wegen ber großen Kälte 
nicht aushalten. Erſt am zweitfolgenden Tage vereinigte ſich eine, Ge⸗ 
ſellſchaft junger, ftarfer Maͤnner aus eigenem Antriebe, .um wenigftens 
ben Körper Hefti's zu holen. Zwei lange 2eitern wurden zufammenger 
bunden, und ein fühner Mann flieg, an Seilen befeitigt , in die graͤß⸗ 
liche Schlucht. In der Tiefe von 15 Fuß ftand Wafler, das wenigftens 
nod) ebenfo tief war. Rad) langem Suchen auf dem Grunde konnte er 
mit feinem Ylößerhafen den Körper anfpießen und auf die Oberfläche des 
Eiswaflers bringen, nahm ihn darauf in feine fräftigen Arme und trug 
bie fchwere, unbeholfene, von Wafler angefüllte Maſſe glücklich und zum 
Erftaunen feiner Gefährten die Leitern hinauf, erflärte aber zugleich, die 
Kälte fei fo groß gewefen, daß er es feine Minute länger in dem bums 
fein Schlund ausgehalten hätte *). 

Der berüchtigtfte Gemfenjäger in dem erften Drittel unferes Jahr⸗ 
hundert war Johann Marcus Eolani, ber theils in einem ber 
Berninahäufer,, theild in Pontrefina wohnte. Er hatte viele Stunben 
weit bie Reviere ber Berninagebirge für feine Jagd ausſchließlich in An⸗ 
fprudy genommen und hegte in den Bergen nahe feinem Häuschen etwa 
200 halbzahme Gemſen, von denen er jährlicy fechzig Junge rechnete 
und foviel alte Böde dafür abfchoß. Fremde Jäger litt er nicht leicht 
im Reviere ; fchloflen fle fih an ihn an, fo wußte er fie fo zu narren, 
daß ihnen die Luft an der Gemſenjagd bald verging. Den Tyrolem 
war er nicht grün und erzählte manches Märchen, wie er ihnen bie Jagd 
auf Bündner Boden verleidet habe. Das glaubten denn auch Fremde 
und Einheimifche getreulih. In feinem Haufe, fo erzählte man fidh, 
babe er eine Stube mit den Waffen und ber Audrüftung der von ihm 
erſchoſſenen fremden Jäger, meift Tyroler, ausgefchmüdt, und die Leute 
in Beverd und Kamogask glaubten, er habe auf feiner bem Teufel vers 
fchriebenen Seele gegen dreißig Menfchenleben. Natürlidy hielt ihm 
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) Wenn man fo haͤuſtg von der großen Kälte in Gletſcherſchruͤnden hört, fo 
rührt diefe nicht von einer befonders tiefen Temperatur — im eben erzählten Kalle 
war ja das Bismwafler noch in flüffigem Zuftande — ſondern von der großen Troden: 
heit der vom Gletſcher theilmeife zerfepten gefangenen Luft der. Doc fand auch 
Agaffiz im Grunde einer 180 Fuß tiefen &letfcherfpalte vie Kälte des Waſſers uner: 
traͤglich. 


39% Die Alpenregion. 


ſolches Gerücht ſein eigenes Jagdgebiet ziemlich frei. Die Thalberuohner 
jchlofien den Jean Marchiet (wie fie ihn gewöhnlich nannten) oft von 
den ländlichen Freiſchießen aus, weil fie feft überzeugt waren, er jchieße 
mit verherten Kugeln. Colani war jähzornig und im Jorne hoͤchſt ge 
waltthätig und bis zur Raferei heftig. Wie ein gefürdhteter Häuptling 
refidirte er in feinem Gebirge, Einem Arzte, der ihn wegen unbefugten 
Practicirens vor Gericht lud, paßte er auf, fchlug ihm mit der Fauſt im 
Geſicht die Brille in Splitter und ließ ihn befinnungslos liegen. Bon 
feiner Kedheit hörten wir manche unerbauliche Geſchichte. Seinem 
Jagdknecht, den’ er bei einer Stugerprobe einen Pferdeknochen als Ziel 
auf weite Entfernung auffteden geheißen, ichoß er ben Knochen in der 
Hand entzwei; ein andermal fchoß er aus dem Hinterhalt einem Holz 
bauer die Tabaföpfeife aus dem Munde. Seined Zieled war er fo 
fiher, daß er bei einer Wette auf hundert Schritte einen Kronenthaler 
nad) dem anberen traf. “Der befannte Naturforfcher Dr. Lenz jagte 
im Iuli 1837 mit Colani und bat und einige intereffante, wenn aud) 
vielleicht zu romantische Nachrichten über die letzte Jagd des Iägerfürften 
mitgetheilt, die zugleich charafteriftifch für bie Gebirgsnatur und das 
Sägerleben in jenem wildeften Theile ber Schweiz find. 

Dr. Lenz befuchte mit feinem Freunde A. v. Blanta Eolani 
und bat, ihn auf ver Gemſenjagd begleiten zu dürfen, indem fie ihm für 
ieden Jagdtag 2 Thaler, für jede Gemfe, die er vor ihren Augen fchöffe, 
ebenfo viel, und für jede, die fie ſelbſt fchöffen, A Thaler fammt dem 
Wilde anboten. Der Jäger nahm die Offerte an. Er war damals 
ein Dann von 66 Jahren, breitfchulterig, unterfebt, von hoher, flarfer 
Bruſt, länglichem, braunen Geficht, ſchwarzen Haaren, Erummer Nafe 
und braunen, fühnen, Mugen, Jähzorn verrathenden Augen. Er lebte 
von Brot, Mildy und Zieger. Wein trank er nie vor oder während ber 
Jagd. Gemſen⸗ und Murmelthierfleiſch waren feine Lieblingsipeifen. 
Er war von romanifcher Abkunft, fprach aber auch Italienifch, Deutſch 
und FSranzöfifh und war geichidt im Berfertigen von Sonnenuhren, 
hirurgiichen Bandagen fowie feiner trefflihen Buͤchſen. Mit großer 
Ungenirtheit verfügte er über feine Nachbarn. Seine zwei zahmen Gem» 
fen mußten fie in ihren Gärten weiden laflen, und als eine Frau dies 
nicht zugab und die Gemfen vergiftete — ftarb auch ſie fehr bald, wie 
Colani ınit Lächeln erzählte. Seine Tochter war ebenfalld eine ausge⸗ 
zeichnete Schügin und begleitete ihn früher oft auf der Jagd. 
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Vergebens hatte man Dr. Lenz und Planta gewarnt, ſich mit 
Colani irgendwie einzulafien. Die Jagdluſt der Freunde war zu aroß 
und eine Verbindung mit Colani zu vielverfpredhend. Am folgenven 
Morgen brachen fie auf, nachdem ber Jagdfuͤrſt geräuchertes Gemſen⸗, 
Murmelthierfleifch und Salz in feine Jagdtaſche geftedt hatte. Schon 
in der Nähe trafen fie in einer tiefen Schlucht, die hinten vom Rofeg- 
gleticher geichloflen war, fünf Gemfen, und die Freunde waren eben 
- bereit, ſie einzufchließen, als Eolani ihnen fagte: ‚Das wäre recht 
hübſch, allein es ift meine Salzlecke, wo ich feine Gemſen fchießen laffe‘. 
Dann wollte er fehen, ob ‚bie Herren auch fchießen koͤnnten“, und-legte 
auf 150 Schritte Diftanz einen fauftgroßen Stein hin, den dann Jeder 
glüdlicy traf. In der Nähe des Gletſchers huſchten und pfiffen überall 
Murmelthiere im Geftein. Doc) die Jäger wollten an diefe feine Zeit 
verlieren und fliegen das ungeheuere Eisfeld hinan, wo fie von Zeit zu 
Zeit auf freien Weiden und Felſenkanten größere und kleinere Gemſen⸗ 
gefellfchaften erblickten, welche den von der Sonne rauh geledten Glet⸗ 
fcher und das flete Droͤhnen deflelben, wenn er neue Spalten bildete, 
nicht ſcheuten. Nach einem flündigen Marfche entdedten fie auf dem 
fhönen Rafen neben ben Belöblöden abermals 13 Gemſen; aber auch 
bier ließ Colani nicht ſchießen, da er überhaupt mehr beabfichtigte, die 
Freunde herumguführen und dabei feinen fchönen Tagelohn zu verdienen, 
ale fie Gemſen fchießen zu lafien, fo daß fie dad Vergnügen hatten, 
AO der fchönften Gemfen in einer langen Reihe, die Jungen immer hinter 
ben Alten, an ſich vorbeitraben zu fehen, ohne die Flinte anlegen zu 
dürfen. Sie kehrten enblidy ohne Beute in die Sennhütte zurüd zu ihrem 
Proviant, bei dem fich ein Fleines, hartverpfropftes Weinfäßchen befand, 
bas Alle vergebens mit der Kraft ihrer Hände zu entftöpfeln verſuchten 
und ebenfo erfolglo® mit Steinen u. f. w. bearbeiteten. Ich bring’ ihn 
doch heraus’, rief Eolani, padte den harthölzernen Stöpfel mit feinen 
fehöundfechzigiährigen Zähnen, drehte das Faß mit den Haͤnden und 
hatte es augenblicklich offen. 

Am folgenden Morgen führte der Felſenmann ſeine Begleiter den 
Bruͤneberg hinan, ſchickte den Einen auf den Anſtand und führte den 
Anderen über einen fleilen, fchmalen Felſenkamm, von wo fie verfchiebene 
ferne Gemfenheerden beobachteten, wobei Eolani ſich dad Vergnügen 
machte, feinen Gefährten an einige tobesgefährliche VBorfprünge hinzu⸗ 
rufen. Als Beide einmal über eine taufend Fuß tiefe Kluft hinausge⸗ 
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bogen lagen, um in der Tiefe Wild zu erfpähen, hörte Lenz plöplich ein , 


heftiged Brauſen und gleichzeitig' von Colani einen gellenden Schrei. 
Erfchroden zog ſich Lenz zurüd und ſah, wie bicht uber feinem Haupte 
ein ungeheuerer Lämmergeier mit der Echnelle eines Pfeiles hinſauſte. 
Eolant hatte bemerft, wie der Geier, der es liebt, Gemien, Rinder, 
Menfchen, bie er an den äußerften Felſenrändern gewahrt, mit ben Fit- 
tigen in bie Tiefe zu ſtoßen, den Sagdgefährten bedrohte und ihn burd) 
feinen Ruf vom ficheren Tode gerettet. Ehe die Jäger aber zum Schuß 
fommen konnten, war der Bogel verſchwunden. Lenz banfte dem Felſen⸗ 
mann für feine Rettung , fagte ihm aber zugleich, er fei nicht herge⸗ 
fonmen, um das Futter der jungen Lämmergeier zu werden, fonbern 
um Gemfen zu fohießen, worauf Colani verhieß, ihn am nächften Tage 
nach dem gemfenreichen Bernina zu führen. 

Indeſſen vernahmen fie am folgenden Morgen, bag in den Kamo⸗ 
gasferalpen zwei Bären geichen worden ſeien, bie brei Schafe zerriffen 
hatten, und ftatt nad) dein Bernina zu gehen, befchloflen fie, die Bären 


zu verfolgen. Der erfte Tag wurde vergeblich mit Rachfuchung in ben’ 


wilden Hochbergen zugebracht. Die eigentliche Bärenichlucht war durch⸗ 
aus unzugänglich, Einzelne Gemfen wurden ohne Erfolg beichlicyen, da 
bie rings pfeifenden Murmelthiere ſtets das Nahen der Jäger verriethen, 
während die Schneehühner nahe an ihnen im Gefträucdh herumliefen. 
Abends übernachteten- fie in Orlandi's prächtiger Sennhütte. 

Fruͤh um 4 Uhr am 20. Juni erftiegen fie einen Berg. Ein großer, 
zottiger Hund fprang ihnen auf der Höhe entgegen, welcher eine bergas 
masker Schafheerde beiwachte, die auf der noch mit einem dünnen Schnee 
flor bezogenen Weide lag. Sie öffneten die Fleine, rohe Steinhütte und 
wedten ben Hirten, der fie willfommen hieß, die Afche des Herdes 
auseinandenvarf, wit feinen Krummholzarven Feuer machte und in 
dieſes feine bloßen Füße ftedte, die er dann wohlgewärmt in feine Holz 
ſchuhe barg, worauf er feine Gaͤſte mit Schafmildy und Schaffäfen ber 
wirthete, Hier verließ v. Planta die Anderen, die in Wind und Schnee 
jchauern tiefer in’d8 Gebirge hineinftiegen, bis die über den Felſen auf 
tauchende Sonne einen guten Tag verſprach. Lenz war ungebulbig ges 
- worden und fagte zu Colani, wenn er heute nicht zum Schufle komme, 
fo gebe er die Jagd auf. Colani erwiderte, er habe ihn ja zu den Gemſen 
bed Bernina führen wollen, aber er hätte den Bären nachgejagt. Hier 
gebe ed wenig Gemfen und es fei ſchwer anzufommen, inbeflen — er 
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wolle ihm zu einigen verhelfen, wenn er ben Muth habe, ihm zu folgen. 
Rach einer halben Stunde beobachtete er den Punkt, wo er Wild ver- 
muthete, und fah fünf Stüd. ‚Dort find fie‘, rief er, ‚um 9 Uhr lagern 
fe, wir können bier nody ein halbes Stündchen warten ; — aber ber Weg 
borthin ift fürchterlich. Ich habe ihn nur einmal in meinem Leben gemacht. 

Er ging dann voran , fchnallte das Gewehr auf den Rüden, er- 
reichte eine fenfrechte, ungeheuere Wand und betrat eine ſchmale Gallerie, 
bie an derfelben hinlief. Der Weg war gräßlich. Unter jedem Yußtritt 
glitt die lodere Erde weg. In der unermeßlichen Tiefe zu ihren Füßen 
erſchienen die höchfien Arven fingergroß; vor ihnen wurde das Geſims 
immer enger und ſchien am Ende ganz zu verfchwinden. An mehreren 
Orten war es zuben durch Spalten getheilt, durch bie fie in die Welt 
unter ihnen bindurchfchauten. Mit halbverdecktem Geſicht folgig Lenz . 
Colani nad). Am Ende des Kelfenbandes rief dieſer: ‚Borficht !’ packte 
da, wo der Weg ausging, eine Yeldzade, ftemmte den Fuß auf und 
ſchwenkte fich über dem Nbgrunde auf bie hintere Seite des Felſens, 
während er es feinem Gefährten überließ, ein Gleiches zu thun. Bit 
dem Muth der Berzweiflung folgte diefer glüdlich und faft zur Berwun- 
derung Eolani’s, ber naiv genug Außerte: ‚Ich hätte nicht gedacht, daß 
wir hier noch bei einander jein würden; — aber jegt zu den Gemſen, 
wir haben fie gut umgangen!’ — Rad) einer halben Stunde waren fie 
auf der Höhe des Berged, an welchem fie vorher die Gemſen erblidt 
hatten. Sie bemerften enblid; eine größere und eine Hleinere zwifchen den 
Alpenrofen zu ihren Füßen am Rande eined tiefen Abgrundes liegen. 
Mit pochendem Herzen ſchoß Lenz über Colani's Schultern. Die größere 
Iprang mannshoch auf, überfchlug fi) und ftürzte ruͤcklings in bie Tiefe, 
Colani ſchoß auf einem wanfenden Steinblod nad) der Heineren und 
fehlte. Lenz wollte nad) dem Abgrund, um feine Beute zu holen, aber 
Eolani wehrte, und mit Bliden, die die Schuld bes böfen Gewiſſens 
verriethen, feßte er hinzu: ‚Was in diefem Grabe liegt, liegt ficher bes 
graben!’ Bor mehreren Jahren war bier ein Bündner fpurlos vers 
fhwunden. Es ſchien Lenz, die Stelle rieche nach Menfchenblut. 

Auf der anderen Seite ded Berged gelangten fie in ein graͤuliches 
Steintrümmerthal, rings von himmelhohen Felfenipigen bewacht. Beim 
Klettern über bie Felsblöde hatte der fpähende Felſenmann etwas bes 
merft, warf fi dann rafch hinter einen Stein und winfte Lenz, ein 
Gleiches zu thun. ‚Was gibt's ? rief biefer verwundert. Colani ants 
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wortete nicht, blickte mit dem Fernrohr in die Höhe, ballte Frampfhaft 
die Fauft und fagte nur: ‚Verdammt! verdammt!’ Endlich entbedte 
Lenz hoch in den Felſen eine noch Heine männliche Figur, während Golaui 
faft rafend vor Wuth immer fein ‚verdammt‘ rief: ‚ich Fenne den Kerl 
nicht‘, jagteer endlich, ‚aber, Gott fei Danf, er hat und noch nicht bemerft! 
Dort fieht er mit’ feinem Fernglas herab.” Die Wuth in feinen Bliden, 
feine zufammengefleimmten Zähne ließen bad Schlimmfte befürchten. 

‚Sowie der Jäger bort weg ift‘, flüfterte er, ‚müflen wir ihm zu⸗ 
vorfommen.’ 

Mit nichten, Eolani’, fagte Lenz ernft, ‚ich will Gemſen ſchießen 
und feine Menſchen.“ Indeſſen verfchwand der freinde Jäger. Colani 
fprang auf: „Folgen Sie mir, in einer Biertelftunde kann ber Jäger 
auf ienem Bergrüden fein; wir müflen ihm zuvorfommen und in jebn 
Minuten hinauf.” Athemlos ranmten fie bergan und legten in zehn 
Minuten einen Weg zurüd, zu dem fie fonft über eine halbe Stunde 
gebraucht hätten. Noch lag ein fteiles, thurmhohes, mit glattem Rafen 
bewachſenes Felsſtuͤck vor ihnen, über das fie mit eingefrallten Fingem 
fich hinwanden. Athemlos janfen fie oben hinter einem Felsblock nieder, 

"ats müßten fle von der übermenfchlichen Anftrengung auf dem Flede 
fterben. Der fremde Jäger nahte raſch. Das beliebte beide wieder. 

Colani fpannte den Hahn und zielte auf den Mann. . . da drüdte 
Lenz fanft, aber mit voller Kraft fein Rohr nieder und fagte in bejeh- 
lendem Tone: 

‚Halt, vor meinen Augen lafl’ ich feinen Mord zu.‘ 

Eolani warf ibm einen fürdhterlihen Bli zu, reichte ihm aber 
bald die Hand und fagte: ‚Wir wollen und nicht entzweien.‘ In—⸗ 
zwifchen war der Jäger zwifchen den Felſen verſchwunden. 

Mit einem fchadenfrohen Lächeln umichlich ihn Eolani, während 
er Lenz befahl, ftehen zu bleiben. Der Fremde faß tiefer unten an einem 
Felsrand und blickte mit feinem Fernrohr in die Tiefe. „Ich kenne den 
Burfchen durchaus nicht‘, knirſchte Colani, ‚aber ich will hinunter und 
ihm einen Beſuch machen. Bleiben Sie ſchußfertig. 

‘Wohl’, ermwiderte Lenz, ‚in Eure Zänfereien mifche ich mid 
nicht ; aber Ieden, der mich antaften will, werbe ich niederſchießen.“ 

Leife wie eine Katze ſchlich Colani hinunter mit gefpannten Hähnen. 
Drei Schritte vor dem harmlofen Fremden trat er plöplich hinter dem 
Felſen hervor und hob die Fauſt gegen ihn auf. Aber ſchweigend lich 
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er fie finfen. Die Beiden fahen einander einen Augenblid an; dann 
lehnte er feine Büchfe an ben Felſen und ſetzte ſich neben den Jäger. 
Er ließ fich deſſen Flinte geben und betrachtete fie, während fte zuſam⸗ 
men fchnupften. Lenz erwartete, er werde fid) nun noch die Jagdtaſche 
ausbitten und ihn dann heimtüdifch über den Felſen hinunterftoßen, — 
allein fie blieben Freunde. 

Der fremde Jäger, ein rüftiger Greiß von 65 Jahren, war von 
Deverd und eigentlich mit Golani befreundet, wagte fich aber, ba er 
defien Tücke kannte, doch nie in fein Revier. Nun hatte er vernommen, 
daß Colani nad) dem Bernina wolle, und die Zeit benußt, um raſch 
eine Geinſe zu holen, fich aber zugleich vermummt , damit ihn Riemand 
Eolani verrathe. 

Bald darauf wurde bie Jagd abgebrochen, da Lenz zu bemerfen 
glaubte, wie Colani e8 nicht ungern gefehen hätte, wenn er über einen 
Felſen geftürzt wäre (?) und wie er ihm überhaupt die Luſt nach feinen 
Bergen und Gemfen auf immer zu benehmen fuchte. 

Lenz verließ mit Planta am folgenden Tage das Engadin, fühlte 
aber die Folgen feiner außerorbentlicyen Anftrengung noch einen Monat 
lang in allen Gliedern. - Colani erfranfte in Folge derfelben und war 
nad) fünf Tagen todt. Diefer gewaltige und merkwürdige Jäger hat 
nach feinem zwanzigften Jahre, wo er die Herrichaft der Berge ufurpirte, 
jweitaufenb fiebenhbundert Gemſen gefchoffen, ohne bie 
vielen früher von ihm erlegten, — eine Anzahl, die beimeitem von 
feinem anderen Jäger je erreicht worben ift. 

Rad) Eolani’8 Tod wurde den Gemfenheerden ded Rofeg, Munts 
vers, Albrid, Bernina u. f. w. hart zugelegt. Immerhin find aber 
feine weiten, herrlichen Reviere fo günftig, daß noch in den lebten Jahren 
an einem Tage an hundert zwanzig Stuͤck gezählt werben konnten, Die 
guten, emfigen Gemfenjäger find überall, aud) im Oberengadin, felten, 
Der befte und glüdlichfte, den wir fennen, ein würbiger Nachfolger Eos 
lani's, iſt Johann Rübdi in PVontrefina, ein conıpleter Jäger vom 
Scheitel bis zur Sohle und zugleich ein fchöner, über ſechs Fuß 
hoher Mann von herrlichem Auge und außerordentliher Musfelkraft. 

Während. der gefchloffenen Zeit liegt Rübi zwar feinem (Fuhr⸗ 
mannds) Berufe ob, ift aber nichtöbeftoweniger mit feinen Gedanken 
ſtets bei feinem Hochwild, befucht fleißig die Weidepläge, fieht nad) den 
Rudeln und Standböden und kennt auf viele Stunden im Umfreis 
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den Gemfenftand nach Böden, Geißen und Jungen bis aufs Stud. 
An den günftigen Stellen bat er theild die von Colani angelegten Eul⸗ 
zen fortgefebt, theild neue angelegt, und verforgt biefelben regelmäßig 
mit Salz. Langfaın und bebächtig in feinem ganzen Weſen, mäßig 
und dauerhaft, von adlerfcharfem Blid und furchtloſem Muthe weiß er 
ſeine Thier- und Lofalfenntniß gehörig audzubeuten. Cr arbeitet auf 
der Jagd unabläffig mit dein ‚Spiegel‘ und beobachtet den Wind auf’d 
forgfältigfte. Oft dreht fich dieſer plöglich, wenn die Gemſen beinahe 
erreicht find, und Rüdi licgt dann geduldig ſtundenlang in der Rähe der 
Thiere und lauert der ‚Luft‘, ob fie fi) abermals gedreht oder die Gemſen 
den Stand verändert haben. Vor allem ftellt er den Böden nadı und 
ift Waidmannd genug, um — im Öegenfag zu fo vielen anderen Pfu⸗ 
ſchern — nie eine Gemfenfige zu fchießen. Er fam einmal vom Ber 
nina, wo er zufällig eine Anzahl Gemsziegen nacheinander erlegt hatte, 
mißmuthig zurüd und erflärte, nun habe er das ‚Geißmeßgen‘ fatt und 
möchte Börfe fehen, ſchlug den Weg nad) den Beverferbergen ein und 
ſchoß in vierundzwanzig Stunden drei Böde. Im September 1855 
bradyte er in den erften zehn Jagbtagen fechd Gemſen heim und am 
elften ſchoß er in unferer Nähe innerhalb zwanzig Minuten brei Stüd 
nacheinander am Piz Alva und jagte eine beranfoınmende faugende Geiß 
mit ihrem Jungen mit Schelten fort. Füͤr feinen Wildftand ift er fo 
beforgt, daß er nach geichloffener Jagd heimlich in bie Berge des Bal 
di Livigno, alfo auf öfterreichifche® Gebiet hinübergeht, wo ſich bei ber 
Entwaffnung bed Landes dad Wild ftarf angefammelt hat, und mit geeig⸗ 
neter Hilfe eine Anzahl Thiere, beſonders Böde, die Bergzüge entlang 
feinen Jagbplägen zutreibt. Don feinen Rudeln wird er nie bie lehten 
Stüde abjchiegen. Die jährliche Ausbeute mag durchfchnittfic 30 und 
40 Stüd beitragen. 

Begreiflicdy hat Freund Ruͤdi fchon manches Abenteuer auf feinen 
gefährlichen Pfaden erlebt. Einmal gerieth er mit feinem Gefährten 
J. Saraz, der ebenfalld ein trefflicher Jäger und ein gebilbeter Freund 
ber Naturkunde ift, in eine Zauine und wurbe gegen einen Baumſtrunk 
geworfen und feitgeflemmt. Wieder zum Bewußtſein gefommen, machte 
er fi) los, erinnerte fi) feined Kameraden, fah fih um, gewahrte 
einen auffchnellenden Zärchenaft, fuchte nach und zog den Berunglüdten 
bei den Beinen aus dem Schnee. Kaum war biefer.wieber hergeftellt, 
fo fanf Rüdi in Folge feiner erhaltenen fchweren Quetſchungen zu 
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ſammen und wäre auf dem Flecke erlegen, wenn fein &efährte nicht bie 
legte Kraft aufgeboten hätte, um Hülfe zu holen. Bei der Zerftörung 
eined Adlerhorſtes in ben Bellen bed Roſegthales gerieth er in Gefahr, 
durch die kalkigen Exfremente der Vögel feine Augen zu verlieren. 
Ueber gewiſſe abenteuerliche Begegnifle auf der Örenze, die Ruͤdi's Muth 
und Geifteögegenwart beweiſen, fchweigen wir lieber. 


Zum Schluffe theilen wir noch ein intereſſantes Iagbabenteuer in 
Reithard's fchöner dichterifcher Bearbeitung mit. 


Die beiden Gemsjäger. 


Ein fhöner Tag iſt aufgegangen, 

Und groß Hat fich die Alpenwelt, 

Noch eben rings vom Schlaf umfangen, 
Bum frühen Leben hingeftellt; 

Der Hain erklingt, die Bäche raufchen, 
Die Wieſen ſchmückt ein tiefes Grün, 
Das Alphorn tönt, die Heerden laufchen, 
Die Sonne naht, bie Firne glüh'n. 


Und fleh’, den niedern Thalrevieren 
Entfteigt ein rüftig Jaͤgerpaar, 

Der flinfen Gemſe nachzufpüren, 
Die ihnen längft verfallen war. 
Vereint in alter Schweizertreue 

Iſt auf der Berge Baden ſchon 
Zunaͤchſt des Himmels reiner Blaͤue 
Den Beiden mancher Tag entfloh'n. 


Geſpraͤch und Iobelrufe fügen 
Den Steig, ber fauer fich erflimmt, 
Indeß gemach zu ihren Fuͤßen 
Das tiefe Thal in Duft verſchwimmt. 
26° 


404 Die Alpenregion. 


Doch auf des If chingels hoͤchſter Schräge, 
Da ſtehen ſie zum Scheiden ſtill, 
Weil Jeder heut' auf eignem Wege 
Sein Waidmannsheil verſuchen will. 


‚Mit Glück! Nun geh' ich da hinüber‘, 
Spridt Hans zum Bläfi wohlbedacht; 
‚Doc in der Hütte von Balzüber 

Da treffen wir uns heute Nacht”. 

Und Blaͤſi lacht: ‚Sch werde kommen, 
Zähl auf mein Wort, wenn enva nicht 
Mein Unftern zu der Gemſen Frommen 
Mir irgendwo den Naden bricht‘. 


Sie drüden ſich die Hand, ſie fleigen 
Der Eine bier, der Andre dort, 

Auf fohmialen Pfad in tiefem Schweigen 
Zu umwirthbaren Höhen fort. 

Hans dorthin, wo wie Silber funfelnd 
Der Hausſtock zu den Wolfen ftrebt, 
In deffen Schlünden tief und dunkelnd 
Der Sernf fein Felſenbett ſich gräbt. 


Doch von St. Martins Belfenhallen 
Klimmt Blafi te hinan die Wand, 
Bid wo der Dons mit Eigkryitallen 
Das Fönigliche Haupt umjpannt, 

Und wo von jeiner Krone Zaden 

In Fäden, die der Berggeift fpinnt, 
Die Fluth ihm über Stirn und Naden 
Hellflingend in die Thaler rinnt. 


Ter Jäger lugt mit fcharfen Bliden; — 
Da plöglich fieht nad) langem Späh'n 
Er auf des nächften Vorſprungs Rücken 
Die fchönfte Gems zur Weide geh'n. 
Wie pocht das Herz — er Fauert nieber, 
Wo fi ein Felſen vor ihn ftellt. 


Gemfenjäger. 


Er zielt, die Berge hallen wider, 


Hell pfeift das Wild — fchnellt auf unt 'ollt. 


Und jauchzend, mit befchwingten Sohlen 
Eilt er, von Waidmannsluſt durchbebt, 
Die fette Beute einzuholen, 

Eh' fie auf's Neue fich belebt. 

Zu ſpaͤt! wie er ſich ſchwingt nach oben, 
Hat fich vor feinen Augen ſchon 

Das Wild aus feinem Blut erhoben 
Und jagt mit Windeseil' davon. 


Der Schüge beißt fich in die Lippe: 

‚Die Ladung‘, brummt er, ‚war zu fchwach‘. 
Er eilt durch Schlucht und Eid und Klippe 
Des Flüchtlinge Spuren zürnend nach. 
Wohl ift dad Thierlein am Verenden, 

Und dennoch ſtrebt's, in rafchem Flieh' n 
An unwegſamen Felſenwaͤnden 

Des Feindes Blick ſich zu entzieh'n. 


Doch Blaͤſi folgt ihm ſonder Säumen, 
Ihn treibt ſein böſer Stern, er muß! 
Und fchon in nie betrettnen Räumen 
‚Bewegt ſich jein verwegner Fuß. 

Schon für die legte Zehenipige 

Gewinnt er kiimmerliche Bahn. 

Dem fihmalften Stein, der engften Re 
Vertraut er keck fein Leben an. 


Jetzt fteht vor ihm auf Kfafterweite 

Hart an bes Felfenthaled Schluß, 

Kaum eine Hand in Lang’ und Breite, 

Ein Riff, auf das er fpringen muß. 

Er ſpringt — erreicht! 8 — und mit Entfegen 
Erkennt es der verlorne Mann, 

Daß er den Buß nicht fürder fegen, 

Nicht wieder rudwärts lenken kann. 


405. 





Die Alpenregion. 


Den vor ihm flarrt in fchroffer Glaͤtte 
Und neben ihm bie Felſenwand, 

Und unten ift fein Todesbette 

In ſchwarzem Grauſen ausgefvannt. 
So ſchwebt er einfam und alleine, 
Beſiehlt die Seele Gott, dem Herrn; 
Denn keine Menfchendilfe, feine 
Kann er fich deufen nah und fern. 


Doch ift der Menfch dem bischen Leben 
So unausſprechlich treu und held, 

Daß er fich nimmer will ergeben, 

Selbft wenn ber letzte Sand entrollt. 
Der Kranke glaubt fich ſtets gefunber, 
Und wenn er's nicht mehr glauben mag, 
So glaubt er eher an ein Wunder, 

Als an den bittern Sterbetag. 


Sp auch ber Blaͤſi. Chan, ed Flammert 
Sich feine Hand am Belfen feft: 

Er zürnt und betet, hofft und jammert, 

Er blickt und fpäht nach Of und Welt. 
Doch Teine Zehe darf er rühren, 

Feſt muß er ſteh'n und leichenſtill, 

Wenn er bie Wage nicht verlieren, 

Nicht in die Tiefe flürzen will. 


Die Sonne fengt mit heißen Strahlen 
Jetzt in die graufe Schlucht hinein: 
Sie bringt ihm hundert neue Qualen, 
Doch nirgends einen Hoffnungsichein. 
Er ruft umfonfl. Die Berge Klingen 
Die laute Stimme höhnend nach: 

Er fieht nur ferne Gemfen fpringen 
Und hört den wilden Gletfcherbadh. 


‚Du grimmer Xob, der ſchon fo lange 
Auf jenem Steig mich lockt und net, 
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Und jegt zu meinem Untergange 

Die Hand aus feinen Schlünden fredt --- 
Noch ſteh' ich da und will mich Halten, 
Mich klammern feR, fo lang ich mag; 

O, flärkten himmliſche Gewalten 

Mich nur bis auf den nächften Tag! 


‚Sch weiß, daß, wenn ich ausgeblieben, 
Mein treuer Sans von Schlucht zu Schlucht, 
Und endlich auch, von Gott getrieben, 

Mid Hier an diefen Wänden fucht! 

_ Allein, was hoff’ ich Thor, den Morgen 

Des neuen Tages noch zu feh'n? 

Wo möcht ih Muth und Kräfte borgen, 

Die lange Nacht zu überfteh'n?‘ 


Indefien finkt die Sonne tiefer; 

Noch glüht, in Hoͤhenrauch gemifcht, 

Ihr Bold an Freibergs grauem Schiefer, 
Bulegt am Tödi, und erlifcht. 

Und trüber, dunkler wird e8 immer, 

Und Wollen ziehen ſchwarz und ſchwer, 
Sefäumt vom bleichen Mondesfchinmmer, 
Mit einem Hochgewitter ber. 


Und fleh’! Nach langem, trübem Schweigen 
Eröffnet fich des Wetters Mund. 

Es thut den ſchreckenvollen Reigen 

Erft durch ein ferned Tofen Fund. 

Doch immer röther gähnt fein Rachen, 
Schon rollt der Donner ernſt und groß; 
Der Gletſcher dröhnt, die Schlüchte Erachen, 
Und jeder Sturm wird fefiellos. 


„Herr, du bift ſchwer in deinem Zorne 
Und dein Gericht if fchauerlich. 
Gibl's denn in deinem Gnadenborne 
Kein Tröpflein Vaterhuld für mich? 
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Ha, nein! Du flammft in diefen Wettern, 
Du fgüttelft mich in diefem Sturm. ..; 
Du felbft, o Herr, willſt mich zerfchmettern, 
Mich niedertreten,, wie den Wurm!’ 


In Nacht und Sturmwind heult der Arme; 
Kaum kann er mehr, — er hält ſich ſchwach, 
Und ſieh', ald ob es ſich erbarme, 
Verrauſcht dad Wetter allgemadh. 

Die Wolken flieh'n’! Der dunfeln Bläue 
Entftrahlt der Sterne mildes Licht. 

Das ftärkt und muthigt ihn auf'd Neue, 
Doch ihn erretten mag ed nicht. 


Denn wo die Sinne, wo die Sehnen, 
Die unerfhöpft und unbeflegt 

In ſolchem Kampf das Schickſal höhnen, 
Wo Schreien fih an Schreden fügt? 
Sieh’ dort den Kühnen wanken, beben, 
Schau’, wie der Strahl ded Auges bright, 
Wie aud dem Antlik ohne Leben 

Der Jammer der Verzweiflung fpricht! 


Doch endlich glimmt ed auf den Firmen; 
In milden, rofenfarbnem Schein 

Zieht auf erbleichenden Geſtirnen 

Der junge Tag in's Leben ein. 

‚Und mocht' ich es bis jegt beftehen, 
Ertrag’ ich's wohl auch länger noch. 
Gewiß erhört der Herr mein leben, 
Und endlich findet Hand mich doch!“ 


‚Bis Mittag mag er wohl erſcheinen, 
Doch wenn umfonft die Frift verrinnt — 
Dann fahret wohl, ihr lieben Meinen, 
Dann ewig wohl mein Weib und Kind!’ 
Er feufzt e8, drüdt von feiner Klippe 
Sich fefter an den Falten Stein 
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Und faugt mit trockner, bleicher Kippe 
Den bittern Reif des Felſens ein. 


Doch wie die Sonne immer höher, 

So fteigt auch Höher feine Dual; 

Er lugt umher; allein dem Spaͤher 
Verſchwimmt allmälig Berg und Thal; 

Er fühlt die letzte Kraft verfchweben, 

Der Odem wird ihn Heiß und fchwer: 
‚Segt ift e8 aus‘, fpricht er ergeben, 

‚D Herr, mein Gott, ich kann nicht mehr!‘ 


Und wie er wanft zum Niederfallen, 

Da tönt es plöglich über ihm, 

Und ‚Bläft, Bläfi, hört ers fchallen 
Mit Tiebevollem Ungeftüm. 

Mit matten, zweifelsvollen Blicken 
Schaut er empor, er täufcht ſich nicht! 
Dort ob der Felswand, welch' Entzücken! 
Erjcheint des Breundes Angeſicht. 


‚Hans! Hans, du biſt's, Gott Lob, du Zreuer, 
Wie fehnlich Hab’ ich dein begehrt ! 

Doch eile, Freund, die Zeit ift tbeuer, 

Ich fühle jede Kraft verzehrt.‘ 

‚Da bin ich fhon! Sei nur gelaffen: 

Du ſtehſt in Gotted treuer Hut! 

Vermagft du wohl died Tau zu faflen? 
Schling's um den Leib und ſchuͤrz' e8 gut!’ 


Und endlich — glüuͤcklich iſt's gefchehen, 
Mit zitternder, erfchöpfter Hand. 

Schon fiehft tu mälig ihn erhöhen — 
Schon fchwebt er mitten an der Wand — 
Schon naht er dem erfehnten Ziele — 

Er hat's erreicht! In Wonn’ und Schmerz, 
Boll unausfprechlicher Gefühle 

Sinkt er dem Treuen an dad Her. 
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‚Gott half, daß ich dich nach erreichte‘, 
Spricht Hans, ‚mir zeigt bein weißes Haar, 
Das in der einen Nacht erbleichte, 

Wie ſchauerl ich dein Leiden war.‘ 

Und drauf, nach fangem, ſtummem Beben 

Der Bläft: ‚Hand, nimm bied Gewehr 
Nebſt meinem Dank für's ganze Leben! 

Ich, Bruder — jage nimmermehr!“ 


Er ſpricht's und ſtreckt ſich auf die Erde, 
Erſchopft von Allen, was geſchah; 
Noch liegt die gräßliche Gefährbe 

Dem tiefgebeugten Muth zu nab. 

Allein ein Trunk aus Hanſen's Flafche, 
Ein Trunk von edlem Rebenſaft, 

Und Weizenbrot aud Hanſen's Taſche 
Gibt ſeinem Leben friſche Kraft. 


Und wie fie liegen, traulich Tofen, 

Fährt Blaͤſt haſtig auf: ‚Ein Thier 

Hezt Hinter jenen Alpenrofen — 

Ein fetter Gemébock, ſag' ih bir! 

Er feheint fich recht in Schuß zu ftellen — 
Der Wind verheißt und Waidmannsglück — 
Hör’, Hand, die Gemfe muß id fällen: 
Gib ſchnell die Büchfe mir zurück! 


(Der eigentliche Name des ‚Hand‘ war Manuel Walder, de 


während feines Jagdlebens A58 Gemien gefchoflen hat. Rubolf DIR 
von Schwanden hat 675 Stüd erlegt.) 
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Vin. Die Luchſe. 


Berticnle Verbreitung der Katzenarten. — Lebensweife der Luchfe. — Jagb und 
Zaͤhmung. 


— — — — 


Die Katzenarten find in heißen Laͤndern die furchtbarſten und zahl⸗ 
reichſten Raubthiere. Gewoͤhnlich glaubt man ſie blos in den gluͤhen⸗ 
den Steppen und ben tieferen, von großen Fluͤſſen durchſtroͤmten Waͤl⸗ 
dern und Eulturgegenden ſuchen zu müflen ; allein ein großer Theil bie 
fer gefährlichen Katzen meidet auch die rauhen Gebirge nicht und iſt 
gegen bie Kälte nicht fehr empfindlich. Der Königstiger geht bis gegen 
ben Rorden Afiend und noch in diefem Jahrhundert wurden am Obi 
und bei Irkuzk an der Lena in Sibirien große Exemplare getödtet. In 
den Gebirgen von Tibet und Repal wurde er bis 9000° u. M., im 
Himalaia fogar in der Region ber Gletfcher gefunden. Bon den ame- 
rikaniſchen Kagen ftreift der Kuguar und Felis yaguarundi bis zu ber 
Schneegrenze und wird noch bei 12,000° A. M. nicht felten erlegt, Fe- 
hs pardalis in Peru bis 9000° ü. M. in den öben Strichen ber Cor: 
dilleren. Es wird und alfo meniger befremben, wenn wir bie einzige 
bei und einheimifche größere Raubfape, den Luchs, auch im Gebirge 
finden, obwohl er wie die übrigen gefährlicheren Raubthiere ohne Zweifel 


die Wälder der Ebene nicht meiden würde, wenn er nicht überall auf 


bartnädtige Verfolgung ſtieße. ©egenwärtig wird der Luchs bei un 
nicht häufiger gefunden al8 die eigentliche wilde Kae; noch vor dreißig 
Jahren war e8 keine Seltenheit, daß allein in Bünden in einem Jahre 
7—8 Eremplare erlegt wurden, während gegenwärtig faum ein Stüd 
Hährlich in der Schweiz überhaupt ald Beute fällt. Ohne Zweifel zählt 
der Südoften unfered Landes noch die meiſten ber früher überall fehr 
häufigen Luchfe; dann die Hochwälber der Wallifer-, Teſſiner⸗ und 
Bernergebirge, feltener die Umer, fehr felten die Slarneralpen. Im 
waabtländifchen Jura (mo bie wilde Kage noch in den Bezirken Nyon 
und Eofloner vorkommt, nicht aber in ben dortigen Alpen) haufen feine 
Luchfe, wohl aber in den Alpen von Deich und Ber, doch fo felten, daß 
in AO Jahren nur fünf Städ erlegt wurben. Am ficherften trifft man 
ihn noch, wenn auch durchaus nicht regelmäßig mehr, im Engabin, im 
Prättigau, Domleſchg, Schamſerthal und Oberland, Bergell, Oberhalb: 
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ſtein, in Wallis in den Thaͤlern von Viſp, Gombs und Bagne, wo er 
‚Ihierwolf’ genannt wird, und in dem finſtern Urwald, dem „Duben⸗ 
wald’ im Turtmanthal,; wo man Taufende von mädjtigen Tannen und 
Lärchenftämmmen abgeftorben daftchen fieht und nie betretene, dicht ver- 
zweigte Schluchten herrliche Aſyle gewähren. 

Ungleihh häufiger findet man ihn im nördlichen und norböft 
lichen Europa. In Schweden wurden 3. B. im Jahre 1835 auf den 
Jagdrevieren des Staates 316 Stüd getöbtet ; in Norbamerifa verfendet 
der Huuptpoften der Pelzhandelcompagnie in Miffouri jährlich zwifchen 
2000 und 4000 Luchsfelle; am Ende des vorigen Jahrhunderts lieferte 
die englifche Nordweſtcompagnie fogar 6000 des Jahres. Die Fee 
find Schön röthlichgrau mit unregelmäßigen bunfeln Punkten oder Streis 
fen und fchwarzer Schwanzfpige (doch varlirt die Farbe nad, Alter und 
Geſchlecht mannigfach), viel fchöner als die der wilden Katze. 

Die Luchſe ber Schweiz follen etwas Fleiner fein und geringere 
Pelze haben als die von Schweben, Rußland, Polen und Ungam; fie 
meſſen vom Kopf bis zum Schwanz aber immerhin 31/, Fuß, ber dicht 
behaarte Schwanz 8 Zoll, die Höhe 21,5, Fuß. Ihr Gewicht wechlelt 
zwifchen 30 und 60 Pfunden. Die dreiedigen Spisohren find mit 
einem fteifen Haarpinfel gefchmüdt, der vide Kopf ift Fabenartig rund, 
bie Mugen *) groß und feurig, die Zunge ftacheligraub, der Schnurtbart 
(oder, die Lippen weiß mit ſchwarzen Maulrändern, vom Kinn an ber 
Unterleib weiß. Das etwas Fleinere, matter gefärbte Weibchen hat 
einen fchmaleren Kopf. Das ganze Thier ſieht ſchoͤn, aber katzenartig 
unheimlich) aus. In Bünden wird auch fein Fleiſch gegeffen und ſehr 
wohlichmedend gefunden, was fonft felten einem Raubthier nachge⸗ 
rühmt wird. 

Wenn in den Alpen ein Luchs gefpürt wird, fo wird Alles aufges 
boten, diefed reißenden und gefährlichen Raͤubers habhaft zu werben; 
boch weiß ber ſich gut zu verfteden, - So lange er in feinen Hochwäaͤl⸗ 
bern und Gebirgskfüften feine Nahrung findet, jagt er nicht weiter. 
Hier lebt er in den einfamften und finfterften Schluchten mit jeinem 
Weibchen und verräth feinen Aufenthalt nur felten durch fein durchdrin⸗ 
gendes, wiberliched Heulen. So lange ed geht, Tiegt er im ber tiefften 
Verborgenheit und jagt, auf dem Anftand lauernd, der Länge nad) auf 


— 





Der Name ‚Luchs‘ ſtammt entweder von dem lauernden ‚Iugan‘ oder von Iya. 
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einem bequemen unteren Baumaft im Didicht bingeftredt, wo ihn das 
Laubwerf halb verhüllt, ohne ihn beim Abfprung zu hindern. Auge und 
Ohr in fchärffter Spannung, liegt er Tage lang auf dem gleichen Fleck 
und fcheint mit halb geſenkten Lidern zu fchlafen, wenn feine verräthes 
riiche Warhfamfeit am größten iſt. Er lebt von ber Lift, da fein (wie 
aller Kagen) ftumpfer Geruchſinn, feine verhaͤltnißmaͤßig geringe Schnels 
ligfeit ihn zum offenen Angriff nicht befähigen. Geduldiges Lauern, 
außerordentlich leiſes katzenartiges Schleichen bringt ihn zu Beute. Er 
it nicht fo fchlau, als der Fuchs, aber gebuldiger ; nicht fo fredy als ber 
Wolf, aber ausdauernder, von gewandterem Sprung ; nicht fo Fräftig 
wie der Bär, aber fcharffichtiger, aufmerffamer. Seine größte Kraft 
liegt in den Füßen, der Kinnlade und dem Naden, Er weiß fi) die 
Jagd bequem zu machen und {ft nur wählerifch in der Beute, wenn er 
Fülle hat. Was er mit feinem langen, fichern Sprunge erreicht, wird 
niebergerifien ; erreicht er fein Thier nicht, forläßt er es gleichgültig 
fliehen und fehrt ohne ein Zeichen von Gemüthöbewegung auf feinen 
Baumaft zurüd. Er ift nicht gefräßig, aber liebt das frifche warme 
Blut und wird durch dieſe Liebhaberei unvorfichtig. Erlauert er am 
Tage nichtd und wird er hungrig, fo ftreift er des Nachts umher, oft 
ſehr weit, auf brei biß vier Alpen. Der Hunger macht ihn muthig und 
Ihärft feine Klugheit und feine Sinne. Trifft er-eine weidende Schaf: 
oder Ziegenheerde, fo fchleicht er Ichlangenartig auf dem Bauche ſich win: 
dend heran, ſchnellt fich im günftigen Augenblide vom Boden auf, dem 
-aufipringenden Thiere auf den Rüden, zerbeißt ihm die Pulsader oder 
dad Genick und tödtet ed jo augenblidiih. Dann leckt er zuerft dad 
Blut, reißt den Bauch auf, frißt die Eingeweide und etwas vom Kopf, 
Hald und Schultern und läßt das Uebrige liegen. Daß er den Reft 
verfcharre, ift nicht erwielen; wenigftend in unferen Alyen gefchieht es 
nicht ; auch frißt der Luchs ſchwerlich Aas. Seine eigenthümliche Art 
ber Zerfleifchung läßt die Hirten über den Thäter nie im Zweifel. Richt 
jelten aber reißt er 3—A Ziegen oder Schafe auf einmal nieder, ja er 
fällt im Hunger felbft Kälber und Kühe an. Ein im Februar 1813 
im Kanton Schwyz am Arenberge geichoffener hatte in wenigen Wochen 
an vierzig Schafe und Ziegen zerfleifcht. Im Sommer 1814 zerrifien 
brei oder vier Luchfe in den Gebirgen des Simmenthales mehr als 160 
Schafe und Ziegen. 

Hat der Luchs aber Wildpret genug, fo hält er ſich am dieſes und 
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fcheint eine gewiſſe Scheu zu haben, ſich durch. Zerreigung ter Haus⸗ 
thiere zu verrathen. Die in ben Alpen lebenden Gemfen fällt er mit 
Vorliebe an; doch übertreffen ihn dieſe an Feinheit der Witterung und 


entgehen ihm häufig, jelbft wenn er ſich an ihre Wechfel und Sulzen in 


« 


Hinterhalt legt. * Häufiger erbeutet er Dachfe, Murmeltbiere, Alpen: 
haſen, Hafels, Scnees, Birk» und lirhühner und greift im Rotbfall 
feloft zu Eichhörnchen und Mäufen. Selten fällt ihm bei uns im Win⸗ 
ter, wo er fich oft in bie unteren Berge und felbft in die Thäler wagen 
muß, ein Reh zu; dagegen verfucht er es wohl, fich unter der Erde nad 
den Ziegen, oder Schafftällen burchzugraben, wobei einft ein Ziegenbod, 
der den unterirbifchen Feind bemerfte, als er eben ben Kopf aus ber 
Erde hob, diefem fo derbe Stöße zutheilte, daß der Raͤuber todt in ſei⸗ 
nem Tunnel liegen blieb. 

Die Luchſe vermehren ſich nicht ſtarf. Im Januar ober Februar 
ſollen fte fich ohne das gewöhnliche abjcheuliche Kagengejchrei begatten, 
und nad) zehn Wochen wirft bad Weibchen in einer tiefverborgenen 
Höhle, oft auch in einem erweiterten Dachs⸗ oder Fuchsbau, unter einer 
Baummurzel ober einem Felſen zwei bis hoͤchſtens drei blinde Zunge, 
denen ed Mäufe, Maulmürfe, Feine Vögel u. dgl. zuträgt. Regel⸗ 
mäßige Luchsjagden finden bei der Seltenheit des Raubthiers nicht flatt. 
Findet man audy Spuren feiner Morbgier, fo ift doch der Thäter ge 
wöhnlic, fchon fehr weit weg und flieht, wenn er förmlich gejagt wird, 
fofort in andere Gegenden. Stößt ihm aber der Jäger unvermuthet auf, 
fo weicht der Luchs nicht von der Stelle und ift dann leicht zu fchießen. 
Er bleibt ruhig auf feinem Baume liegen und ftarrt den Menſchen un 
verwandt an, wie bie wilde Katze; ja der unbewaffnete Jäger überliftet 
ihn fogar, indem er ein paar Kleidungsftüde vor ihn hinpflanzt und in 
zwifchen zu Haufe feine Flinte holt. Der Luchs firirt die Kleider fo 
lange, bis das Gewehr bei der Hand ift und der Schuß fällt. Aber 
auch bier heißt es: gut gezielt! Wird die Veftie blos verwundet, fo 
fpringt fte ſchaͤumend dem Jäger an die Bruft, haut ihre fcharfen Krallen 
tief ind Fleiſch und beißt ſich wüthend ein, ohne lo8zulaffen. Manchmal 
fpringt fie aber nur auf den Hund und der Jäger gewinnt Zeit zum 
zweiten Schuß. Hunde müffen dem Luchs unterliegen, ba er viel fider 
rer im Angriff ift und mit großer Genauigfeit fpringt. Ex fürchtet Re 
barum auch nicht, flieht gemächlich, Klettert nicht bald auf einen Baum, 
eher in eine unzugängliche Schlucht, und wird nöthigenfalls auch zweier 
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bi6 dreier gewöhnlicher Jagbhunde Meifter. Die Prämien’ auf Erlegung 
eines Luchfes find ziemlich hoch, in Freiburg 125 alte Schweizerfranfen, 
in Glarus 15 ©ulden, im Teſſin 1 Louisd’or. 

Seine Fährte ift der Katzenſpur vollig ähnlich, aber mehr als dop⸗ 
peit fo groß. | 

Junge Luchfe werben leicht fo zahm, daß man fie frei laufen läßt, 
ohne Gefahr, fie zu verlieren. Doch wird nicht felten ihre Reugierbe 
läftig, mit ber fie jeden fremben Gegenftand zu beriechen pflegen. Es 
muß aber ziemlich jchwer fein, junge Individuen zu erhalten, da man 
fie in den gewöhnlichen Menagerien weit feltener findet als Bäre, Wölfe 
und Leoparden. So lange die Mutter noch lebt, vertheidigt fie die Jun⸗ 
gen mit grenzenlofer Wuth. Die Kapen bleiben jo wenig im Haufe 
neben einem jungen Luchſen als die Hunde neben einem Wolfe, Die 
zahmen Luchfe foflen gewöhnlich an allzugroßer Fettigkeit fterben und 
bie wilden auch nicht Alter werben als etwa fünfzehn Jahre. 


—- — — — 


IX. Die Füchſe im Gebirge. 


Thiergeichnung. — Jagd und Fangarten. — Barietäten. — Ungeheure Ins 
Vieiduenzahl. — Fuchs und Hund. — Tolle Füchſe. — Zähmung. 


Der Fuchs, der Better des Wolfes und des Hundes, ift ein all» 
befanntes und das gemeinfte Raubihier unferer Berge. Eleganter als 
feine Verwandten in Tracht und Haltung, feiner, vorfichtiger, berechnen» 
der, behender, elaftiicher, von großem Gedaͤchtniß⸗ und Ortöfinne, er⸗ 
finderifch, geduldig, entfchloffen, gleich gewandt im Springen, Schlei- 
hen, Kriechen und Schwimmen, fcheint er alle Requifite des vollendeten 
Strauchdiebes in fich zu vereinigen und macht, wenn man feinen genias 
Im Humor, feine blafitte Ronchalance hinzunimmt, den angenehmen 
Eindrud eined abgerundeten Birtuofen in feiner Art. Seine Berfchla- 
genheit, feine Lieblingsnahrung, feine Jagdweiſe, die Organifation fei- 
ner Augen ift mehr die der Katze ald des Hundes, fo daß er bie Ueber- 
gangsſtufe zu vermitteln fcheint. Wenigſtens befigt er faft alle Laſter 
beider Arten und überhaupt einen bewundernswerthen Univerfalismus 
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bes Talentes, verbunden mit einer fo ausgezeichneten Organifation des 
Körverd, daß er als ber begabtefte freie Thiertypus ericheinen muß, 
weswegen er auch fehon den Alten als Protagonift der Babel galt. 

Die Bergbeivohner pflegen nad) ihren Aufenthalte zwei Fuchsar— 
ten zu unterfcheiden, wie fie zwei Geinfenarten (dad Oratthier und dad 
Waldthier) haben, Der in den unteren Wäldern und den Thälern haus 
jende Fuchs hat feinen befonderen Namen, wird aber von dem ‚Alpen- 
fuchs“ unterfchieden, der das ganze Jahr die höchften Gebirge bis zur 
Schneegrenze bewohnt und nur bei hohem Schnee nad) Neujahr fich in 
bie unteren Bergregionen zieht. Das ift denn auch die einzige Zeit, mo 
die Alpenfüchſe dem Jäger gehören; auf ihren Höhen ift ihnen nicht 
beizufommen. | 

Sie find übrigene in Berg und Thal, in Wald und Feld trog aller 
Fallen und Jagden außerordentlich häufig und in ber That unausrott- 
bar. Ihr ganze Lebensweiſe und vor Allem ihre wunderbare Schlaus 
heit ſchuͤtzt ſie vor gänzlicher Vertilgung. Sie wühlen ihre Höhlen oder 
Löcher fehr vorfichtig. Geht ed immer an, fo graben fie ficy dieſe nicht 
felber, da fie viel zu ideenreich und poetifch find, um einförmige und 
mühfame Arbeit zu lieben. Gewöhnlid, muß ber fleißige, hypochondriſche 
Einſiedler Dachs fein Quartier räumen, und ed ift Thatfache, daß der 
Fuchs die lofeften Kriegsliften, namentlich boshafte Miasmen, ind Werf 
feßt, um dem fonft Ichon nicht zum beften gelaunten Pedanten feinen 
bequemen Bau zu entleiten. Schnarrend und grungend zieht der borftige 
Grundeigenthümer aus dem behäbigen Haufe, und unmittelbar darauf 
nimmt der lauernde Bufchflepper von der geräumigen, comfortabeln 
Wohnung Bel. Selten begnügen ſich indeflen die Füchfe wie vie 
Eichhörnchen mit einer Wohnung ; fie haben im Gebirge gemöhnlid 
zwei bis brei, die legte ziemlich weit in der Höhe. In diefe ziehen fie 
ſich für einige Zeit zurüd, wenn ihnen entweder die Jagd in der Tiefe 
erjchwert ift, oder fte die tiefere Höhle vom Jaͤger begangen jehen. Sieht 
fid) der Fuchs verfolgt, fo flieht er wo möglich ftetd in fein oder eined 
Kameraden Loch; doch nicht auf dem nädhften Wege, fondern auf be 
deutenden Ummegen, um Hunde und Jäger zu täufchen. Im Rothiall, 
wenn die Hunde ihm allzunahe auf dem Pelze find, hat er etwa eine 
Sluchtröhre, in bie er geht. 

Bei unferen Bergfuͤchſen haben wir felten ganz Fünftlich eingerich⸗ 
tete Wohnungen mit großen Keſſeln und Kreuzgängen gefunden, ſondern 
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nur tiefliegende Keſſel mit zwei bis drei (jeltener mit wenigeren) Aus- 
gängen, die unter ſich verbunden find. Diefe Quartiere bewohnt das 
hier in der Regel das ganze Jahr. Hier wirft neun Wochen nad) der 
NRanzeit, Anfangs Mai, die Füuͤchſin ihre fünf, oft bis neun blinde 
Sungen, bie fie mit aller Behutfamfeit bewacht und pflegt. Nach etlichen 
Wochen führt fie die netsen, gelbwolligen Tihierchen heraus, - fpielt mit 
ihnen, trägt ihnen Bögelchen, Eidechſen, Froͤſche, Käfer, Mäufe, Heu⸗ 
tchreden, Regenwürmer zu und lehrt fie, die Thiere fangen, quälen und 
verzehren. Haben fie die Größe halbgewachſener Katzen erreicht, jo lies 
gen fie bei gutem Wetter gem Morgend und Abends vor dem Bau und 
envarten bie Heimfunft der Alten. Nur Außerft felten mag es dem 
Beobachter gelingen, die jpielende Familie der Fuͤchſe zu entdecken. Die 
Fuͤchſin iſt Außerft wachſam und flüchtet bei dem leifeften verbächtigen 
Geräufch die Jungen im Maul in die Höhle zurüd. Schon im Juli 
wagen fic) die hoffnungsvollen Kinder allein auf die Sagb und fuchen 
bei einbrechender Dämmerung ein junges Häschen oder Eichhörnchen zu 
überrafchen, ein junges Haſel⸗ oder Steinhuhn im Nefte zu erlauern, 
ober wäre ed auch nur eine Wachtel oder ein Goldhaͤhnchen oder gar 
eine Maus, während die Kleinften einen Wurm oder eine Brille zer- 
zupfen. Dieje haben fchon ganz die Art der Alten. Die länglicy fpige 
Schnauze fucht emfig am Boden die Fährte; die feinen Dehrchen ftehen 
gerade aufgerichtet ; bie Heinen, graugrünen, fchiefen, bligenden Aeuglein 
vifitiren fcharf das Revier ; die weichwollige Standarte (Schweif, Lunte) 
folgt leife dem leifen Tritt der leicht auftretenden Sohlen. Bald fteht der 
junge 3äger mit den Borberfüßen auf einem Stein und fpürt umher, 
balt dudt er fich in den Buſch, um die Ankunft der Neftvögel zu erwar- 
ten, bald fteht er heuchleriſch harmlos am Bergftall, um den nächtlicher 
Weile dad muntere Volk der Mäufe dad Heugefäme durchſucht. Im 
Herbft verlaffen die Jungen den elterlihen Bau ganz und leben ifolirt 
in eigenen Loͤchern, bis fie fich im Yrühjahr nad) einem Lebendgefährten 
umjehen. Uın diefe Zeit, oft noch früher in den hellen und falten Näch⸗ 
ten des Februar und Hornung hört man fie weit umher im Thale mit 
heller Stimme Fläffen. Der Bauer fagt dann: ‚Der Fuchs belt, das 
Wetter fallt ab‘, — doch fcheint ed nur der Paarungsruf des Thiered 
zu fein. Ertönt aber das heifere Bellen früher, im December und Januar, 
fo prophezeien die Jäger große Kälte. Sonft hört man blos nody ein 
gedehntes Knurren von dem Thiere und etwa ein boshaftes, giftiges 
Tſchudi, Alpenwelt. 27 
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Kedern, wenn er rathlos in ber Falle ſteckt. Wie ber Wolf lebt der 
Fuchs in firenger Monogamie; doch ift er noch ungefelliger als der Wolf 
und ſucht faum zur Jagd feines Gleichen auf. 

In den Ebenen hat Meifter Reinede gewöhnlich ein viel comfor⸗ 
tablered Leben ald im Gebirge. Dort lacht ihm die füge Weintraube, 
die er oft mit feinen Gefährten zu Tauſenden vertilgt, die faftige Apri- 
fofe, die fehmelzende Birne ; dort gibt es unbewachte Hühnerhöfe, etwa 
auch einen honigſchweren Bienenftod, dem beizufommen ift, viele Ha⸗ 
fen, Rebhühner, Wachteln, Lerchen in unbemwaffneter Betriebfamteit. 
In den Alpen geht’ viel knapper her: das wilde Geflügel ift viel felte 
ner und fcheuer; dagegen erhafcht ex manchmal in dem kryſtallhellen 
Waldbach, befonders im November zur Zaichzeit, eine fchöne Forelle ober 
etliche Krebfe, denen er mit der größten Begierde, indem er fie mit der 
Lunte Figelt, nachftellt, wobei er oft mit Fifchern und Vogelſtellern in 
Conflict fommt, wenn er ber Erfte beim Netze if, indem er fehr lare 
und communiftifche Begriffe von Eigenthbumsrecht bat. Im Rotbfalle 
verfteht er auch Käfer, Maulwurfsgrillen, Wespen, Bienen und Fliegen 
zu fangen und fidy damit zu begnügen. 

Am fchlimmften aber ift der Buchs trog feines Univerſalappetites 
in ftrengen und fchneereichen Wintern daran, wo-er auf den Alpen zwei 
bis drei Ellen lange Löcher durch den Schnee bis zu feinem Bau macht. 
Dann kommen bie Atpenfüchfe von ihren hohen Firften ben Bergfüchlen 
ind Gehege und ziehen des Nachts mit diefen bis in die Thäler auf bie 
Jagd. Am Morgen trifft man ihre frifchen Spuren bis an die Ställe, 
felbft bis in die Dörfer herein, wo fie oft durch die lautheulenden Hunde 
verfcheucht werben. Wie außerordentlich zahlreich fie dann 3. B. in dm 
Thälern Innerrhodens, beren Bergfeiten voller Fuchsloͤcher find, erſchei⸗ 
nen, haben wir oft bemerkt. Gin Senn beizte regelmäßig im hoben 
Winter den Fuͤchſen mit gebratenen Katzen, Aas u. dgl. Die Beige 
wurde in einem Kaſten auf &eftein fo befeftigt, daß die hungrigen Thiere 
nur ein Heined Stüd erreichen Fonnten. Anfangs erfchienen jede Nacht 
ein bis zwei, fpäter aber acht, ja einmal elf Züchfe beim Beizkaften. 
Mit Teidenfchaftlicher Gier zertten fie an bemfelben herum, verfuchten 
ihn zu heben, zu erfchüttern, zu lüften. Endlich fiel ein Fuchs auf die 
Idee, von unten her durch Graben dem Aas beizufommen. Alle fragten 
und wühlten wüthenb bie Erde auf und hätten auch die Beute erlangt, 
wenn ſie nicht auf einem Steine aufgelegen wäre. Der Senn fchoß all» 
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wöchentlich etliche Büchfe weg, was bie übrigen zwar vorfichtiger machte, 
aber nicht vertrieb. 

Dabei ereignete ſich öfter eine häßliche Scene. Ein Fuchs war 
nicht ganz getödtet, fonbern nur ſchwer verwundet worden und fchleppte 
fh mühfam aus der Weide. Die übrigen folgten und wie auf ein Zeis 
chen fielen fie über ihn ber und zerriffen ihn. Jeder trug ein Stüd dem 
Berge zu und bie, welche Feind eroberten, fuchten noch lange im Schnee 
nad) einem Knöchelchen oder Pelzfetzen. In der Folge wiederholte fich 
das Schaufpiel, wenn ein Fuchs auch nod) fo leicht verwundet war; fa 
wenn. er nur ein paar Tropfen Blutes verloren, fielen feine Gefährten 
wie müthend über ihn her, — ein Stüd Wolfsnatur. ALS der Jäger 
fpäter einen todten Buchs ald Beige hinlegte, flohen alle für längere 
Zeit; er behauptete daher, daß fie nur warme, nicht Falte tobte Fuͤchſe 
fräßen, was wohl zu bezweifeln ift. Wenigftens fanden wir im Winter 
alte Schädel und andere Sfelettheile von Füchfen, die offenbar von ihren 
bungrigen Kameraden noch ganz zernagt und auf bie Schneefelder ge- 
jerrt worden waren. Gefallene Ziegen werden ebenfo oft den Fuͤchſen 
ald den Raben und Adlern zur Beute. Selbſt die von Lauinen vers 
fhütteten Menfchen frißt der Fuchs an, fowie er fe erreicht. Nichts 
Lebendes oder Todtes ift vor ihm ficher, wenn er es genießen und bes 
zwingen kann, und die Bauern legen darum auf ihr tief eingegrabenes 
Aas noch Domenftauden, um es vor den Nachſtellungen ber Füchſe zu 
fhügen. Den Igel fchüst fein Stachelffeid nicht vor Reinecke's ränfes 
voller Lift. Er zerrt und quält ihn fo lange und begießt ihn mit feinem 
finfenden Urin, bis der arme Gewappnete endlich fich aufrolit und preis⸗ 
giebt. Den jungen Gemfen fommt er nur fehr felten bei, da viefe jehr 
wachſam find und rafch der Mutter auf die Felfen folgen; dagegen ift 
er um fo erpichter auf die Murmelthiere. Halbe Tage lang lauert er 
geduldig hinter einem Stein vor dem Ausgange der Höhle. Erſcheint 
das Thier, fo läßt er ed, obwohl von wollüftiger Mordgier grinjend 
nd mit dem Schwanze leiſe zudend, doch weislich erft ein Stüd ſich 
entfernen, 'fchneibet ihm dann ven Rüdweg ab und hafcht e& num ohne 
Mühe. 

Man hat zwar dem Fuchſe manche abfonderliche Kiften angebichtet 
und ihn zum Repräfentanten aller Schlauheit geftempelt ; doch reichen 
die oft beobachteten Proben völlig aus, ihn wenigftend als eines der pfif, 
figften Tiere zu qualiftciren. Im einer Galle gefangen und ſtark ver- 
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wundet, verräth er fich nicht mit einem Laute des Schmerzed und beißt 
ſich in der Etille den Schenfel ab, um fliehen zu können. Kann er nicht 
mehr fliehen, fo greift er oft mit großer Beharrlichfeit zu der Liſt, ſich 
todt zu ftellen, und mancher ift glüdlich wieder aus der Waidtajche des 
Jägers entwiſcht. Und fo groß ift feine Bejonnenheit, daß er in dem 
gleichen Augenblid, wo er, im Etalle gefangen, feinen Berfolgern mit 
fnapper Roth entwifcht ift, eilig über den Hof fliehend, bier en passant 
ein paar Gaͤnſe todt beit und eine im Maule mit auf den Weg nimmt! 
Heftige und ausdauernde Verfolgung veranlagt ihn nicht jelten zu den 
raffinirteften Ränfen und zu einer folchen ungeheuern Ausdauer, daß 
er in einen Zuge einen Weg von 15—-18 Stunden läuft, ohne nur 
einen Augenblid feine Geiſtesgegenwart zu verlieren, indem er fortwäbs 
vend alle Vortheile ded Bodens in der zwedinäßigften, Weiſe benugt, 
und wären aud) zwanzig Jäger und Hunde hinter ihm drein. Ueber tie 
ſchmalſten Yelfenbänder läuft er mit der Sicherheit einer Katze, ſtürzt 
fi über ungeheure Wänte hinunter, ohne Echaben zu nehmen, und 
ift nie fo in die Enge zu treiben, daß er dem Jäger ftehen bliebe, ohne 
irgend mehr einen Ausweg zu wiffen. Die europäifchen Füͤchſe find in 
diefer Beziehung weit erfinderijcher und ausdauernder ald die amerifanis 
fhen, und man hat deswegen eigens unfere Füchſe in Amerifa einge: 
führt und zur Vermehrung freigelaffen, um den Nordamerifanern den 
hohen Genuß einer englifchen Fox-chase zu verſchaffen. 

Die Fuchsjagd ift für den ungeübten oder beſonders der Gegend 
unfundigen Jäger ein fruchtloſes Ding ; für den fundigen dagegen ſehr 
lobnend. Der Jäger fennt genau bie vielen Fuchsloͤcher bed Gebirgee 
auf viele Stunden weit. Der Schnee verräth ihm, ob fie bewohnt find 
oder nicht. Er geht nun entweder früh vor Tagesanbrudy und poftirt 
ſich in die Nähe, hält fich ganz ruhig und fchießt den von der nächtlichen 
Jagd Heimfehrenden weg, oder, wenn er weiß, daß der Fuchs nicht im 
Loche ift, daflelbe aber fonft bewohnt, Läßt er ihn durch die Hunde auf 
juchen ; der Fuchs zicht fid) bald dem Bau zu und wird ihn auf dem 
Anftande zur Beute. Iſt aber ber Fuchs entweder von den Hunden 
eingejagt oder fonft zu Haufe, ehe der Jäger beim Bau anfommt, was 
bei jchlechtem Wetter am Tage meift gefchieht, fo überzeugt fich ber 
Jäger von der Bewohntheit des Loches, mauert alle Ausgänge befielben 
bis auf einen zu und ftellt in dieſen die Falle, bald eine Schachtelfalle 

(Fuchstrucke“), bald eine Tellerfalle, einen Schwanenhals, eine Gabels 
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falle. Nach langem Beſinnen geht das rathloſe Thier, von Hunger 
getrieben, doch oft erſt nach wochenlangem Faſten, hinein. Steckt er in 
der Schachtelfalle, die ihn nur fängt, aber nicht tödtet, ſo iſt das 
Herausnehmen immer eine kitzliche Sache. Der Jaͤger zieht ihn raſch 
beim Schweif heraus und ſchwingt ihn zweimal fo rafch auf einen Stein, 
daß das wüthende und pfauchende Thier nicht Zeit hat, ſich mit feinen 
Icharfen Zähnen zurüdzuwenden und nad) der Hand zu beißen. Bon 
zwei Süchfen, die ein Tagdgefährte unlängft in einer Schachtelfalle ges 
fangen, fraß der hintere, zuletzt eingefrochene den vorderen Kameraden, 
der fich nicht wenden und vertheidigen fonnte, bei lebendem Leibe an und 
töbtete ihn, indem er in einer Nacht beinahe den ganzen Hinterbrittheil 
bed Leidensgefährten verfpeifte. Dies ift Breundfchaft in der Noth! 
Wird der Fuchs durch den Dachshund im Bau aufgefucht, fo verläßt er 
denfelben nur nach fehr heftigem Kampfe. Während der Dachs im Bau 
fih lange nur mit der Pfote wehrt, ſcharfe Hiebe austheilt und nur im 
Rothfall beißt, knurrt und grinft der Buchs ſchon beim erften Angriff 
und ſchießt am Ende, wenn er ſich fonft nicht mehr zu helfen weiß, pfeil 
Ichnell über feinen Gegner hin zum Loch hinaus, daß der davor lauernde 
Jäger kaum einen Moment zum Schuffe hat. 

Im Glarnerlande lieben e8 die Jäger, den Büchfen an den Ufern 
der Linth zu beizen, wo man zur Winterözeit eine große Menge folcher 
Lockſpeiſen (Rindsblut, Hundefleifch, gebratene Kagen u. dgl.) ſieht. 
Den Tag über umkrächzen dieRaben, Krähen und Elftern dad Aas und 
verrathen es fo den Füchfen, die nun in der Nacht von allen Seiten aus 
den Bergen herbeifommen. Oft durchſchwimmen fie die rafch ftrömende 
Linth, um zur Beute zu gelangen. In den erften Nächten find fie 
äußert behutfam, nahen mistrauiſch, nehmen ein Maul voll und laufen 
weiter. Später laffen fie fi zum behaglichen Schmaufe nieder und 
werben aus ben Hütten gefchoffen. Dabei wiederholt ſich conftant bie 
intereffante Erfahrung, daß vor Neujahr die Füchfe Abends zwiſchen 
8 und 11 Uhr, nad Neujahr aber von Mitternacht bis zur Morgen- 
bämmerung auf den Beizplägen ſich einfinden. 

Der Fuchs trägt am Schweife unweit der Wurzel eine Drüfe mit 
einer biſam⸗ oder veilchenartig riechenden fetten Seuchtigfeit, von den 
Jaͤgern Biole genannt, Wozu, ift ſchwer zu fagen, da ber ganze Burſche 
im Hebrigen nicht gerade nad) Veilchen duftet. Selbſt fein Fleiſch iſt mit 
häßlichem Geruche fo fehr behaftet, daß es frifch ungenießbar ift; doc 
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ſchmectt es beſſer, nachdem «8 lange gewäflert und gebeizt iſt, und bie 
alten Römer mäfteten Fuͤchſe mit Weintrauben zum lederften Braten. 
Das Fett wurde als Wundheilmittel hochgehalten und mit einem Kros 
nenthaler das Pfund bezahlt. Ein uns befreundeter Jäger gewann von 
zwei Bergfüchfen über ſechs und ein halbes Pfund Bett, während von 
vier gleichzeitig geichoflenen nicht ein halbes Pfund Fett zu gewinnen 
war, Der Balg ift im Winter fehr fchön dicht, ziemlich fein, etwas 
glänzend, und gilt 21/,— 3 Gulden. 

Daß die Füchfe zäher Art find, den gefangenen Fuß oft vom Eifen 
fosbeißen, und ald hätten fie blos einen Stiefel auögezogen, davonzichen, 
ist befannt; ebenſo, daß fie fo viel ftoifche Selbftbeherrfchung befigen, 
vor ber verbächtigen Lockſpeiſe Hunger® zu fterben. Sie müflen auch ſchon 
einen tüchtigen Schuß (Schrot Nr. 2) erhalten, wenn fie auf dem Flecke 
liegen bleiben follen, während ein derber Schlag auf die Rafe fie fofort 
tobt hinftredt. Die Lebenszähigkeit der Thiere ift außerordentlich vers 
fhieden. Das Reh, der Hafe, der Steinbod fällt bei leichter Verwun⸗ 
dung ; Fuchs, Gemſe, Marder, Wolf, felbft das Eichhörnchen, dann die 
wilden wie zahmen Katzen retten ſich felbft bei fchwerer Verlegung mit 
unbegreiflicher Kraft. Ein befannter Jäger grub in einer Fuchshoͤhle 
nach und faßte von hinten das Thier. Er ſchnitt ihm an einem Hinter: 
bein über dem Knie die Spannjehne auf, durch die er wie bei einem 
tedten Hafen ben anderen Lauf des knurrenden Fuchſes durchſchob. So 
zog er ihn heraus und warf ihn berb auf den Boden mit ben Worten: 
‚Sp — jest wirft bu nicht mehr weit ſpringen. Allein der Buchs ver» 
ftand es befier, fprang wieder auf, galoppirte auf drei Beinen (dad 
vierte eingehängt) ben Hügel hinunter und war im Nu verfchwunden. 

In verfchiedenen Gegenden der Schweiz. hat man für die Küchle 
nach) ihrer verfchiedenen Färbung eine Anzahl eigenthümlicher Namen, 
jo Brandfüdhfe, Gelbfüchſe, Edelfühfe, Sonnenfüdie, 
Bifamfühfe,Kreuzfühfe, die ald mehr nur zufällige Spielarten 
zu betrachten find. In Deutfchland nennt man bie dunfelrothen, an 
der Kehle fchwarzen und fchwärzlichen Thiere mit weißer Schwanzſpitze 
Roth- oder Brandfüchſe und unterfcheibet fie in neuerer Zeit ald 
eigene Art (C. melanogaster), die weißgelben mit ſchwarzen Haargängen 
über Kreuz und Schulter Kreuzfüchſe. Als große Seltenheit wurde 
in Mühlehorn am Wallenfee und fpäter im Bünbnerlande ein ganz 
weißer, fogenannter Sil berfuchs geſchoſſen. Auch in der ebenen 
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Schweiz find alle Spielarten häufig.. Im Kanton Bern allein wurben 
nach amtlicher Durchfehnittsberechnung jährlich für mehr als taufenb 
Fuͤchſe Schußgeld bezahlt und man nimmt an, daß für mehr ald das 
Doppelte fein Schußgeld eingeforbert wurde. Wir haben feine Urs 
ſache, diefe allerdings frappanten Angaben für übertrieben zu halten, ba 
in feinen Thälern einzelne Jagdfreunde, die nur bier und ba zum Bers 
gnügen auf Füchſe gehen, im Herbft und Winter deren 15—20 erlegen. 
Und dennody nimmt babei die Bermehrung dieſes fchäblichen Raubthieres 
eher zu als ab; daß dagegen die Hühnerarten und bie Hafen immer 
mehr verfchwinden, ift weniger zu verwunbern. “Die patentlofen Jäger, 
welche mit der größten Schlauheit und Berechnung jedes Hülfsmittel zu 
gebrauchen wiflen, thun biefen unendlich mehr Schaden als die wohl- 
patentirten. 

Auch hier wiederholt ſich die beim Wolfe ſchon bemerkte Erſcheinung 
der entſchiedenſten Antipathie des Hundes gegen ben Better. Er verfolgt 
ihn mit Leidenfchaft, oft ganz allein und auf eigene Rechnung. Dem 
einzelnen Fuchs wird ein ftarfer Laufhund ftets Meifter ; läßt dieſer fich 
aber mit zwei Füͤchſen ein, fo wird er jämmerlich zerbiffen und oft über 
wunden und aufgefreffen. Haſcht er den venpundeten Fuchs, fo padt 
er ihn am Genick, zerbricht ihm die Hirnfchale und läßt ihn dann liegen, 
während er bei unvollfommener Drefiur den Hafen (gewöhnlich vom 
Eingeweide oder vom Kopf an) anzufchneiden begiant. Democh bes 
gattet ſich nach vielfältiger Verficherung von Bergbewohnern Fuchs und 
Hund ſowohl im Freien als in ber Sefangenfchaft. Der Buchs fucht 
nicht felten die läufige Hündin des Nachts vor ber Hütte des Sennen 
auf, während dagegen manche gute Hunde ſich weigern, die Füchſin zur 
Brunſtzeit zu verfolgen. Die Baflarbe, bie von der Hünbin fallen, 
follen überwiegend in das Hundegeichlecht jchlagen, haben bei weiten 
nicht jene unbänbige Wildheit wie die Wolfsbaftarbe und gelten für 
fruchtbar. 

Daß Hunde und Füchfe im Gebirge beſonders häufig verfehren, 
beweiſt auch die Erfahrung, daß zu der Zeit, wo bie Tollwuth unter 
den Hunden herrſcht, gewöhnlich auch tolle Füchſe gefunden werben, von 
benen die Seuche vielleicht zuerft ausgeht. Sie verändert ganz bie Natur 
des Fuchſes. Gewoͤhnlich pflegt biefer feine Lunte im Laufe wagrecht zu 
halten und zieht fie nur im Schritte an, doch nicht auf der Erde nach. 
Der tolle Fucho hebt fie nicht mehr vom Boben. Kranf, elend und 
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mager fchleicht er planlo® durch Wald und Feld; er lungert oft ohne 
alle Abſicht und Scheu bis an die Höfe heran, flieht, wenn er wegge⸗ 
fcheucht wird, langfam und mit Widerwillen, greift Hunde, Kinder, 
Katzen u. dgl. an und hat beim Erlegen gar nidyt mehr wie fonft ein 
zähes Leben. Wir haben fogar gefehen, daß ein Mädchen mit einem 
Thongeichirr einen Abends an das Haus heranfchleichenven tolifranfen 
Fuchs getödtet hat. Nie erfcheinen die Füchfe zahlreicher als zur Zeit der 
Tollwuth, wo ein dunfler Trieb fie aus Berg und Wald der Tiefe und 
Ebene zudrängt. 

Diefe furchtbare Kranfheit hat fi in mehreren Kantonen nur zu 
oft wiederholt, Sie tft allen Hunbearten, auch dem Wolfe, zu gewiflen 
Zeiten eigen, ohne daß man mit Sicherheit ihre Urfachen entdeckt hätte. 
Viele fuchen diefelbe in Hunger, andere in der Kälte oder in verwehrtem 
Begattungstrieb. Die Wirfungen des Biſſes der tollen Hundearten find 
fehr verſchieden. Als in den Jahren 1805 unt 1806 im Kanton Zuͤrich 
über fünfzig Menfchen gebiffen wurden, farb nur eine Perſon, ein m 
bie Oberlippe gebifjened Weib, an der Wafferfcheu ; die übrigen wurden 
alle gerettet durch Scariftciren der Wunde, aufgeftreute ſpaniſche Fliegen, 
Einreiben mit Duedfilberfalbe und innerlichen Gebrauch der Tollfiriche. 
Bon 1813 — 1823 wurden im züricher Spital 34 von tollen Hunden 
und 30 von tollen Raten Gebiflene behandelt, von denen Feiner ftarb. 
Der Biß des tollen Fuchſes ſoll noch feltener die Waflerfcheu zur Folge 
haben als der des tollen Hundes. Bon dreizehn in Italien von einem 
wüthenden Wolfe Gebifienen farben neun an diefer gräßlichften Krank 
heit. Bei Pferden, die von tollen Hunden gebiffen wurden , zeigte fih 
feine Spur von Waſſerſcheu. 

Der Fuchs eignet ſich beffer zur Zähmung ald ber Wolf, doch hat 
man weder großen Nugen, noch große Freude davon. Er wird durchaus 
nie zum Hausthier wie ber Hund; immer bleibt er ein faljcher Spik 
bube und ein feiner Dieb. Wenn er ganz jung eingefangen wird, ge 
wöhnt er fich leicht an feinen Herrn, fpielt gern und freundfich mit ihm, 
webelt hundeartig mit der Lunte und winfelt ordentlich vor Freude. Er 
geht frei in Haus und Hof herum und beträgt ſich hoͤchſt manierlid. 
Das Ende vom Liebe ift indeflen gewöhnlich , daß er an einem ſchoͤnen 
Abend fortläuft und dann fpäter öfter des Nachts wieder zurüdfehrt, 
um feinen früheren Herrn zu beftehlen. So ging es wenigftens und bei 
öfterem Aufziehen junger Büchfe, von denen einer übrigens ein kleines 
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Mädchen fo in Affektion genommen hatte, daß diefes mit ihm anfangen 
fonnte, was es nur wollte, und daß er ihn, wenn er für mehrere Tage 
befertirt war, fchon von weitem im Felde entgegenfprang, fobald er bie 
Stimme befjelben hörte. Alt eingefangene Füchſe find geradezu uns 
zähmbar und auch wegen ihres nächtlichen Gefchreies und ihres Geſtan⸗ 
fe8 nicht zu halten. | 

Wenn im Herbfte die Jagd aufgeht und ber Fuchsbalg yut wird, 
find die Füchſe leicht anzutreffen. Man fieht fie nicht felten bei Tage 
auf den Wechfel gehen oder in fleinigen Debungen laufen, ohne daß fie 
große Eile verrathen. Mit vornehmer Nachläffigfeit ftreifen fie umher 
und winden höchftend nad) Beute. Nach wenigen Wochen aber find fie 
fhon viel vorfichtiger geworben und marfchiren behutfam mit halb rüd- 
:wärtd gewendetem Gefichte. Sie verlafien, mit Hunden gejagt, nicht 
gern das Didicht ihrer Wald- und Bufchreviere und gehen nur im Noth⸗ 
fall in's freie Bell. Man hat bemerkt, daß Büchfe, bie im Feuer 
figen bleiben, ſich felbft bei ſtarker Verwundung doch ſehr rafch wieder 
erholen. 

Diefe Thiere find außer der Tollwuth noch manchen, oft verheeren« 
den Kranfheiten unterworfen, wie der feuchenartig töbtenden Räube und 
der abmagernden Darrſucht. 

Die verfchiedenen Buchsarten, die man in Nord» und Südamerika, 
durch Mittel- und Nordaſien und an den Küften bed Eismeeres findet, 
find größtentheil noch nicht genau befannt bis auf den Eisfuchs (Canis 
lagopus), ber, im Sommer bläulichgrau und im Winter weiß, in jo 
großen Schaaren in Norwegen, Schweben , Lappland, Island und auf 
den aleutifchen und ben Beringsinfeln vorfommt, daß er auf den lesteren 
zu Hunderten mit bem bloßen Knittel todtgefchlagen wird. 
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X. Die Wölfe der Schweizeralpen. 


Naturgefhichtliches. — ECharafterifiif. — Der jagende und der gejagte Rolf. — 
Abenteuer. — Wolf und Hund. — Baflarbe. 


Die zahmen Hunde find die treueften Gehilfen und Begleiter des 
Menſchen über die ganze Erde hin; die wilden Hunde dagegen bie ent, 
ſchiedenſten Beinde feiner ‘Berfon und Eufturbeftrebungen. Diefe Ic 
teren find aber wiederum unuͤberwindliche Feinde der blutgierigen Räuber 
und drängen fie auf immer fpärlichere Aſyle zurüd. Bon den wilden 
Hunden, die fi) wie die zahmen unter allen Himmelsſtrichen verbreiten, 
befigen bie verfchiedenen Zonen verfchiedene Repräfentanten in Wolfes, 
Schakal⸗ und Fuchsarten. Unfere Alpen zählen glüdlicherweile von 
biefen nur eine Wolfs⸗ und eine Fuchsart, immerhin noch mehr ald 
genug. 

Die Wölfe find feit Beginn unferes Jahrhunderts in der Schweiz 
eine Seltenheit geworben, und man bezweifelte, ob man fie überhaupt 
noch zu ben ftändigen, bei und fich fortpflanzenden Raubthieren des Ge⸗ 
birges zählen dürfe. Haben wir doch feine fo großen zufammenbängen 
ben, nicht zu burchbringenden und beberrfchenden Waldgebiete, wie dieſe 
Thiere zu ihrer weiten Jagd bebürfen. Und body möchte bad Bergell, 
Puſchlav und Engabin mit feinen hohen Gebirgswaldungen, feinen 
durchaus unzugänglichen Bergichluchten und öden Steinihälern, bie 
nördlichen Alpenthäler des Teſſins, die hohen Wallifer» und Bernerge 
birge, der Jura bis in's Pruntrut ald Händige Wohnorte einiger Wolfe 
familien zu betrachten fein. Dort haufen fie im Sommer in ber tiefften 
Zurüdgezogenheit, bald in der montanen, bald in der alpinen Region. 
Mit der größten Vorſicht verlaffen fie ihre Schlucht ; da fie nicht fo Aug 
und unvermerft wie die Küchfe zu rauben verftehen, müffen fie fich femer 
von bewohnten Geländen halten. In ber erweiterten Höhle eined Dachs⸗ 
oder Fuchſsbaues wirft bie Wohin im April ihre A— 9 blinden Jungen 
mit röthlichweißem Wollhanr. Im binterfien Winfel ber Wolfshöhle 
liegen die Kleinen, nieblichen Thierchen auf einem Häuflein, während 
Mutter oder Bater auf Proviant ausgeht. Selten verlaflen beide alte 
Wölfe zugleich ihre röthlichgelben Kinder, da biefe bald der allenfalls in 
der Nachbarfchaft haufenden Betterfchaft zur Beute würden. Leiſe, ſtets 
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lauernd, mit fchiefem, ſcharfem Blid, halb furchtſam und halb toͤlpiſch 
burchforfcht ber alte Mörder, ben fein bagerer, knochiger Bau, fein 
Ichleichender, unentjchlofjener Gang charafterifiren, gegen ven Wind das 
Didicht des Hochwaldes und hinterläßt eine Bährte, die der eines großen 
Hundes ähnlich, aber länger, breiter und gewoͤhnlich ſchnurgerade ift. 
Widerlich und unangenehm in feinen Manieren, gierig, boshaft, vers 
ſchlagen, mißtrauifch,, gehäfftg in feinem Naturell, unerträglich durch 
feinen abfcheulichen Geruch, ift er ein Schreck der Thierwelt, der er fich 
naht. Mit Hängendem Schwanze lauert er auf die fpärliche Beute, 
befchleicht ein Hafels oder Steinhühnchen, paßt ben Ratten, Wiefeln 
und Mäufen auf und fchlingt auch eine Eidechfe, eine Kröte, einen 
Gradfrofch ober felbft eine Blindfchleiche oder Ringelnatter hinunter, 
wen ihm befiere Beute abgeht. Größere Thiere verfolgt er laufent, 
bis fie müde find, was bie Kapenarten nie thun. Doth verjcheucht er 
durch feinen Geftanf und fein tölpifches Weſen oft alles Gethier und 
lungert beinmager, elend und verkommen viele Nächte lang durch die 
menjchenleeren Selfenödungen. 

Im Winter vermehrt die Kälte feinen ohnehin faft unerfättlichen 
Heißhunger ; doch iſt dann die Jagd befier, die Faͤhrte ſicherer. Er 
überraicht den weißen Alpenhafen und jelbft den vorfichtigen Buche ; 
aber immer hungrig und gierig fehleicht er mit feinen fchiefen, funfelns 
ven Augen, die furzen, fpiben Ohren ſtets aufgerichtet, den fuchs⸗ 
artigen Kopf lauernd nad) allen Eeiten bin wendend und den Hinter: 
förper einziehend, als ob er Iendenlahm wäre, von Berg zu Berg, von 
Wald zu Wald und heult in ben Falten, froftflirrenden Winternächten 
ſchauerlich durch die in Schnee begrabenen Hochweiden. Dann dehnt 
er feine Jagd nicht blos flundenweit aus, fondern geht burdy ganze 
Alpenzäge, vom Engadin durch die berner und wallifer Alpen bis in bie 
offenen Ebenen des Waadtlanded oder vom Wasgau den Rhein binan 
und bie ganze Jurafette entlang, ein Schreden für Menſch und Thier. 
Bafel, Solothurn, Aargau, Freiburg, Züri) wurden oft von Wölfen 
beſucht, aber immer nur im ftrengen Winter. Bei Olten wurde 1808 
ber legte.gefchoffen ; im volk⸗ und thierreichen Waadtlande dagegen ers 
ſcheint er von Zeit zu Zeit, ber fehte wurde 1849 im November erlegt. 
Im Jahre 1557 erfchlugen zwei junge Burfche einen Wolf bei Appenzell 
unter dem Klofterfpig und nahmen ihm fünf Junge; ber legte wurbe 
dafelbft im 17. Jahrhunderte im Steineggenvalde erlegt. Auch nad) 
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ben feinen Kantonen fteeiften fie häufig aus den teifinifchen und bimdner 
Bergen. Die Obrigfeit von Glarus feste in den achtziger Jahren ein 
Schußgeld von fünfzehn Louisd'ors auf einen Wolf, der unter den 
Schaf⸗ und Ziegenheerden die größten Verheerungen anrichtete. Bald 
wurde der Räuber in ben Näfelferbergen gefchoflen. Er wog 71 Pfund. 
In den teffinifchen Thälern von Berzadca, Lavizarra, Maggia fcheinen 
etliche Wolföfamilien ftehende Quartiere zu haben ; fie werben dort fafl 
regelmäßig gefehen und ftreifen bis Bellinzona. Im Rovember 1855 
fiel ein Rudel Wölfe im Mifor ploͤtzlich auf eine Ziegenheerde und haufte 
arg in ihr. In PBruntrut findet man faft alle Jahre junge Wölfe, die 
entweber dort geworfen werben ober aus den nahen franzöfiichen Wald 
gebirgen einwandern. 

Bor dem Beginn unferes Jahrhunderts war die Auffindung einer 
Wolfsfpur dad Signal zum Aufbruch ganzer Gemeinden, und bie 
Ehronif erzählt: ‚Wiebald man einen Wolf gewar wird, fchlecht man 
Sturm über ihn: alddann empört fich eine ganze Landichaft zum Gejägt, 
bis er umbracht oder vertriben iſt.“ Letzteres gefchah bei folchem ‚gemei- 
nen Gejägt’ denn auch häufiger als erftered, da die Wölfe, befonders 
wenn fie ftarfe Beute gemacht haben, als ahnten fie die nothwendig 
eintretende Verfolgung, raſch das Revier verlaffen. Man bediente fih 
großer Nee, ‚MWolfsgarne‘, die der Reifende noch jegt in den Leber 
bergifchen Dörfern und auf dem Rathhaufe zu Davos fieht, wo bie 
in die neuefte Zeit noch mehr.ald dreißig Wolfsköpfe und Wolfe 
rachen unter dem Vordache herausgrinften und ihm wohl deutlich genug 
erzählten, wie furchtbar häufig diefe Beftien in jenen Gebirgen hauften. 
Bar falte Winter, die alle Alpenthiere ven Thälern zutreiben, zwangen 
die Wölfe fchon fich bi8 an die größeren Stäbte hinanzumagen, und 
wir lejen in den Chronifen oft genug, wie im ſechszehnten Jahrhundert 
und bis in die neuere Zeit dieſe Thiere felbft bei Zürich und Schaff⸗ 
haufen Menfchen und Thiere zerriffen, die Schindanger auffuchten 
und bie Hunde an ber Kette erwwürgten. Im waadtländijchen Jura be 
fteht heute noch, befonbers in Vallorbes, eine eigenthümliche Organiſa⸗ 
tion der Wolfsiagd, die ausschließlich einer beftimmten Jagdgefellihaft 
angehörte, welche ihre Beamtungen, Sabungen und Gerichtsbarkeit hat. 
Bom Anführer werden bie Jäger in zwei Rotten getheilt, deren eine, 
mit Slinten bewaffnet, fich IH auf den Anftand ftellt, während die mit 
bloßen Knitteln bewaffneten Treiber ihnen das Wild lärmend zujagen. 
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Sowie es erlegt iſt, verfünden ſechs Poſaunen den Tod des Räubers, 
In der Dorfſchenke folgt nun auf Koſten ſeines Balges ein Feſt, wobei 
ſolche, die den Befehlen des Führers zuwidergehandelt, mit Waffertrinfen 
beſtraft und mit ſtrohernen Ketten gebunden werden. Da man nur Mit⸗ 
glied des — werden kann, wenn man drei glückliche Wolfsjagden 
mitgemacht bat} pflegen die Väter ſchon kleine Kinder auf dein Arme 
mitzunehmen. 

Das Graben von Wolfdgruben if aud) bei und in früheren Zeiten 
gebräuchlich geweien, und Vater Geßner erzählt, daß ein Jäger Gobler 
in einer folchen einen dreifachen Bang auf einmal gemacht habe, nämlich 
einen Wolf, einen Fuchs und ein altes Weib, von denen jedes aus 
Furcht vor dem andern die ganze Nacht fich nicht gerührt habe. 

Am liebſten lauert befanntlich der ftreifende Wolf den Schafen auf, 
und feine erbittertfien und wüthendften Gegner find daher aud) die ächten 
Schäferhunde. Manchmal gräbt er fi) Nachts durch die Erbe in die 
Schafftälle durch, während er fonft durchaus fein grabendes Thier ift. 
Mit weit aufgeriffenem Rachen, der den furchtbaren Schmuck der weißen, 
Ipigen Zahnreihen und den außerordentlich weiten rothen Schlund zeigt, 
ſpringt er auf den größten Hammel los, hält ihn mit einem Vorderfuß 
und zerreißt ihn mit feinem Gebiß. Die äußerft ftarfen Musfeln und 
Knochen des Kopfes und Nadens befähigen ihn, das getöbtete Schaf, 
ia felbft einen Rehbock im Maule fortzutragen und das Thier felbft im 
Laufe fo hoch zu halten, daß es die Erde nicht berührt. Menſchen hat 
er im legten Jahrhundert in der Schweiz kaum angegriffen ; er flieht fie 
vielmehr und ift fehr feig, wenn ihn nicht.der bittere Hunger halb 
tafend macht oder ſchwere Verwundung zur Nothwehr reizt. So wurde 
ein Herr a Marca aus Mifor, ald er an einem Winterabend aus ber 
Hausthür trat, plöglicdy von einem hungrigen Wolfe überfallen. Mit 
einem Fauſtſchlage ſtreckte der kaltblütige, baumftarfe Mann diefen 
todt zu Boden. Dann nahm er ihn beim Schwanze und warf ihn feiner 
rau, die ihn eben erzuͤrnt hatte, in die Stube vor tie Füße. Wird ber 
Wolf gejagt und verfolgt, fo ſetzt er fid) nur im äußerften Nothralle zur 
Wehre. Die Nafe feft an den Boden gebrüdt, flicht er mit feurig gläns 
zenden Augen, während er dad Hals⸗ und Schulterhaar emporfträubt 
und den Buſchſchwanz hängen läpt. Wähnt er ſich außer Gefahr, fo 
läuft er langfamer, fchnüffelt in der Luft umher und webelt mit dem 
Schwanze. Haben ihn die Hunde in die Enge getrieben, fo zerreißt er 
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ein paar berfelben und flieht, fobald er Luft hat. Wir fennen kaum ein 
Beifpiel, daß er, felbft angefchoflen, auf ven Jäger gegangen wäre, wie 
der Bär gewöhnlich thut; es fcheint vielmehr, daß ihn nur ter raſendſte 
Hunger zum Angriff auf Menfchen treibe und daß er weit feiger als ber 
Luchs und felbft als die wilde Katze ſei. Ja man hat fchon Wölfe, bie 
fi) in Ställen und Hofräumen gefangen hatten, faft ohne Widerſtand 
zu finden, tobtgefchlagen. Im Norden aber, wo fie zahlreicher vorfom- 
men und felbft noch in den Polarländern, der Heimath des Eiobaͤres, 
in unbegreiflicher Dauerbaftigfeit der furchtbarften Kälte und Nahrungs⸗ 
loſigkeit trogen, haben fie mehr Race und Feuer. 

In Biasca fand im Jahre 1773 eine höchft merkwuͤrdige Wolfs⸗ 
jagd ftatt. Ein Jäger fand in der Nähe des Ortes im Walde feine 
Fuchsfalle zugefchnellt und beraubt und ben Schnee vor derfelben ftarf 
mit Blut gedüngt. Er fchloß auf den Beſuch eines großen Raubthieres 
und verfolgte mit ein paar rüftigen Männern bie frifche Spur. Dide 
verlor fih in einer engen Höhle des Biadcagebirges, in ber ein Welf 
vermuthet wurde. “Der fehr Schmale Eingang ließ berechnen, daß dad 
Raubthier in einer fehr unbequemen Pofttion im Loche ftedfe, und fo ent- 
ſchloß fi) nach einigem Zaubern einer der Verfolger, mit zwei Seilen 
in die Höhle zu kriechen. Hier entdedte er den Wolf, der fidh nicht ums 
wenden fonnte, padte deſſen hintere Beine, band fie raſch über ven 
Knien feſt zufammen und retirirte mit mögfichfter Beförderung rüds 
waͤrts zur Höhle hinaus. Die Anteren fchlangen raſch die Stride über 
einen unteren Aft der nächften Tanne und zogen mit aller Gewalt dad 
knurrende und heulende Thier hinaus und an dem Baum in bie Höhe. 
MWüthend wandte fich der Wolf mit tem Kopfe rüdwärts und hatte chen 
ben einen Strid entzwei gebiffen, als die Jäger mit guten Prügeln auf 
ihn losgingen und ihn todtfchlugen. 

Im Nicolaithal (Wallis) treffen die Sennen, wenn ein Wolf oder 
Bär gefpürt wird, eine gewiſſe Patrouillenordnung. Sie ſtecken in der 
bedrohten Gegend einen Stod auf die Weide; jeder Betheiligte muß ber 
Reihe nach die Runde machen und als Wahrzeichen berfelben ein fenn- 
bares Zeichen im Stock zuruͤcklaſſen. Erfüllt er feine Pflicht nicht, fo iR 
er für den Schaden des Tages verantwortlich. 

Bei der Seltenheit, in ber ſich diefer verichlagene und unerfättliche 
Räuber in unferen Gebirgen findet, ift der Schaden, den er anrichtet, 
nicht mehr groß. Dagegen wiſſen wir, daß feine Berheerungen im Nor 
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den, namentlich in Polen, Galizien, Siebenbürgen (mo nach officiellen 
Ausweifen im Jahre 1854 nicht weniger als 771 Wölfe erlegt wurden) 
und in Rußland furchtbar find. So zerriffen und fraßen nad) amt» 
lihen Berichten in ber einzigen ruffifchen Provinz Lievland die Wölfe 
im Jahre 1823 afein 15182 Schafe, 1807 Rinder, 1841 Pferde, 
3270 Laͤmmer und Ziegen, A190 Schweine, 703 Hunde, 1873 Gaͤnſe 
und Hühner, und im Jahre 1820 im Großherzogtum Pofen blos an 
Menfchen 19 Erwachfene und Kinder. Jene ungeheuren Wälder bieten 
ihnen fichere Zufluchtöftätten an und die Thiere vermehren ſich noch fort» 
während fo fehr, daß fie, die fonft nur paarweife leben, fich oft zu gros 
fen Trupps vereinigen, um bie Heerben anzugreifen. Am gefährlichiten 
find fie zur Ranzzeit (December), wo ihre Tollkuͤhnheit aufs Höchfte 
fleigt, und dann zur Hedzelt. Im Frühling 1855 berichteten die Zei⸗ 
tungen aus Brodno (Ungarn) von einem entfeblichen Vorfalle, wobei. 
eine mit ſechs Jungen trächtig gehende Woͤlfin bei der Wohnung des 
Baldhegerd am Dorfe nad) einander zwölf Menſchen zerfleifchte, von 
benen fünf rettungslos danieder lagen. 

Bekanntlich folgt diefer norbiiche Schafal audy gern den Heeren 
und beſucht des Nachts die einfamen Schlachtfelder, um ſich an ben 
Leihen zu fättigen. Auf Menfchenfleifch einmal aufmerkfam gemacht, 
zieht er es jedem Thierfleifche vor und gräbt felbft nach Leichen. Als 
im legten Jahre des verfloffenen Jahrhunderts die Heere der Ruffen, 
Orfterreicher und Franzoſen in unfern höchften Gebirgsthälern und um- 
wegſamen Bäflen einen blutigen Krieg ohne Gleichen führten und Hun⸗ 
derte von unbegrabenen Leichen in Schluchten und Wäldern mobderten, 
fanden füch neben ben Raben und Adlern auch Wölfe zur Beute in Ges 
genden ein, bie fie fonft nie betreten hatten. ine ziemliche Anzahl 
wurde in jenem verhängnißvollen Jahre in der Schweiz, befonders auch 
im Bündnerlande und den feinen Kantonen gefchoffen. 

Der Wolf, der am Waldedrand fit oder durch den Forft trabt, ift 
in Bau und Barbe dem Fleifcherhunde jo ähnlich), daß er mit ihm ver 
wechlelt werben fönnte und von gleicher Abftammung zu fein fcheint. 
Und doch hat man von jeher bie Erfahrung gemacht, daß beide Thiere 
einen entfchiedenen Widerwillen gegen einander haben. Der ftarfe Wolf 
vermeidet e8 gern, dem viel ſchwaͤchern Hunde zu begegnen. Diefer zit 
tert und firäubt die Haare, wenn er den Wolf wittert. Nur jene ftarfen 
und treuen Hunde, welche bie bergamasker Schafheerben in ben Enga⸗ 


> 


432 Die Alpenregion. 


bineralpen bewachen, wagen es, einzeln auf ben die Heerde umlauernden 
Räuber loszugehen und mit ihm in höchfter Erbitterung auf Leben und 
Tod zu kämpfen. Wird der Wolf Meifter, fo liebt er es, ben halbzer⸗ 
fleifchten Hund aufzufreſſen, während der fiegreiche Hund felbft den er- 
legten Wolf noch verabjcheut. Doch Holt hier oft die eigene Vetterſchaft 
bed Wolfed treulidy nach, was der Hund unterläßt, fpürt gierig ber 
Fährte nad) und zerreißt oft den blos verwundeten Bruder, um ihn fo- 
fort ganz zu verzehren. Man fann wohl fein nachbrüdlicheres Zeugniß 
von ber ©ierigfeit, Treulofigfeit und Abfcheulichkeit des Wolfsnaturells 
nachweiſen als dieſes. 

In der Reihe der thieriſchen Individualitäten nimmt er eine ſehr 
tiefe Stufe ein; ſelbſt unter den Raubthieren iſt er eins der widerwaͤr⸗ 
tigſten. Mit dem reißendſten wetteifert er an Heißhunger, der ſelbſt dem 
ſchlechteſten Aaſe gierig nachſtellt, an Tücke, Perfidie, während er dabei 
feine Spur vom Edelmuth des Löwen, von ber friſchen Tapferkeit des 
Eisbären, vom Humor des Landbaͤren, von ber Anhaͤnglichkeit des 
Hundes hat. Toͤlpiſcher ald der Fuchs, dabei aber tüdifd, und höchkt 
mißtrauifch, ift er tollfühn ohne Schlauheit, in feinem ganzen Weſen 
ohne alle Schönheit und wohl überhaupt eine ber häßlichften Thier- 
naturen. Mit dem Hunde bat er nur förperliche Achnlichfeit ; man 
kann nicht fagen, er jei der wilde Hund, der Hund im Urzuftanbe; 
er ift vielmehr der Durch und durch verborbene Hund, das Zerrbild bed 
Hundes, das alle übeln Seiten. der Hundenatur an ſich trägt, aber 
nichts von den guten, jo daß er hierin, da die Natur fonft nicht fo haͤu⸗ 
fig in Zerrbildern zeichnet, eine wirflich intereſſante Erſcheinung bilvet. 
Sein gefelfchaftlicher Trieb, den wir jonft bei feinem Raubthiere wieder: 
finden, ift nur feheinbar und von der Raubſucht und Mordluft bedingt. 
Die Wölfe gehen nur in Rudeln, um ein ſtarkes Thier zu befiegen, wor 
bei ed einer jagt und die anderen dem Opfer den Weg abzufchneiden 
fuchen. Sie vereinzeln fich fofort nad) gemadhter Beute. Da fie ihre 
Nahrung, felbft zermalmte große Knochen fehr raſch verbauen, find fie 
immer hungrig und gierig und troß ihres klapperdürren Ausſehens beis 
nahe unerfättlih. Nach geendigter Mahlzeit frefien fie etwas Grad wie 
die Hunde. Die einzige gute Eigenihaft der Wölfin ift ihre treue 
Sorge für die Jungen. Sie verforgt und fchügt diefe ınit Anfttengung 
und Muth und fehrt von großen Märchen ftetd wieder zu ihnen zurüd. 
Im Jura wurde eine fäugende Wölfin getödtet und wenige Tage darauf 
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fand man in dem vier Stunden entfernten Riſouxwalde drei junge Woͤlf⸗ 
chen verhungert. 

Alle Zähmung und Zucht haftet nur auswendig an biejer unver- 
änderlichen und unerziehbaren Natur. Der beftbrefftrte Wolf eilt bei 
erfter Gelegenheit in feine Wilbniß und ift der alte gemeine Mörber, 
und bie forgfamfte Pflege pflanzt nicht einen Bunfen von Anhänglichkeit 
oder Treue in das niedrige Gemüth. Dabei ift es höchft intereffant, 
daß bei der entfchiedenften gegenfeitigen Antipathie Wolf und Hund doch 
Baſtarde erzeugen. Während Buffon einen jungen Wolf und einen 
jungen #leifcherhund drei Jahre lang zufammengefperrt erhielt, ohne 
daß fie fich an einander gewöhnen wollten, und der Hund die Wölfin, 
bie immer Händel mit ihm anfing, am Ende erwürgte, begattete fich auf 
der Pfaueninfel ein weißer Hühnerhund mit einer Wölfin, und diefe warf 
drei Junge, bie zwifchen beiden Arten abwechfelnd die Mitte hielten. Auch 
in der Freiheit follen Bermifchungen vorfommen. Solche Baftarde wurden 
öfter mit Erfolg als Schmweißhunde benugt und haben ftatt des Gebel⸗ 
les ein widerliched Geheul. Die Eskimos paaren gefangene Wölfe bes 
ſonders häufig mit ihren Hunden, um die Race fräftiger und größer zu 
machen, und ohne Zweifel rührt auch die überrafchende Achnlichfeit des 
Esfimohundes mit dem Wolfe daher, mit dem jener auch das dumpfe 
melandholifche Geheul gemein hat. Barbenfpielarten find bei den Woͤl⸗ 
fen unferer Gebirge felten vorgefommen ; doch follen zu Geßner’d Zeiten 
im Rheinthal und in Buͤnden ganz ſchwarze Wölfe Häufig gemefen fein. 
In den Pyrenäen find folche heute noch nicht felten; in den Ardennen 
hat man auch eine weiße Barietät gefunden. In Ungarn unterfcheidet 
man, einem und eben zugehenden Berichte zufolge, zwei Wolfsarten, 
den fogenannten ‚Waldwolf’, d. h. den gewöhnlichen gelblichgrauen 
Wolf, der in den Karpathen, in Polen und Rußland fo häufig ift, und 
ben Fleinern ‚Buftawolf/ oder ‚Rohrmwolf’ der Riederungen, der nach ges 
nauen Vergleichungen wirklich eine eigene Species zu fein fcheint. 
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X. Die Bären. 


Eine rhätifche Bärengelchichte. — Verbreitung der Baren in der Schweiz. — 
Arten und Lebensweife. — Bürenjäger. — Eharafteriftif des Raubthieres. — yagt 
abenteuer. — Die Baren zu Bern. 


In den rhätifchen Hochalpen ift bei ber geringen Cultur und Be 
völferung noch fo manches reißende Wild heimifch, wo zwifchen ben 
fteilen und unzugänglichen Felsgruppen fich dunfle Schluchten und uns 
befuchte Fleine, rauhe Steinthälchen bergen, in denen der Luchs auf dad 


Murmelthier lauert, der Zämmergeier auf die junge Gemſe ftößt und 


ber überall urivermeibliche Fuchs die PBernife im Neſte befchleicht, ben 
flinfen Steinfchmäger zu hafchen fucht und den Flühvogel auficheudht. 

Einft bemerften die Sennen, bie in einer etwas abgelegenen Hütte 
einer ber rauheſten Alpen des Rhätifond eine Eleine Heerde von Ziegen 
des Nachts wohl zu verforgen gewohnt waren, daß am Morgen unge 
woͤhnlich große Ereremente in der Nähe der Hütte lagen, das fette Gras 
um biejelbe grob abgeweidet, bie Thür befchäbigt und zerfragt war. 
Die Ziegen famen fcheu heraus, — body fehlte Feine. Die Hirten fann- 
ten die Loſung bed fremden Nachtgafte® nicht, vermutheten aber einen 
Wolf oder Luchs in ber Nähe und durchfuchten die nädhfte Umgebung 
und auch einen tiefer liegenden Fichten» und Zirbelfiefenvald, ohne 
etwas Verdächtige zu finden. Indeſſen befchloffen fte, dem Wilde aufs 
zupaflen, und ba fie felbft ohne Feuergewehr waren, flieg einer in das 
nächfte Thaldorf und brachte eine alte Muskete mit, die dann gehörig 
und andächtig geladen wurde. 

Den Tag über bemerften fie an ben Ziegen ein ungewohntes Zus 
jammenhalten und einen fichtlichen Widerwillen gegen größere Entfers 
nung von ber tiefer weidenden Kuhheerde. Nur mit Mühe fonnten die 
Thiere Abends in ihre Stallung zufammengebradht werben. Zwei von 
den Eennen follten in Flintenſchußweite von derfelben Hinter einem Fels 
jen wachen und allenfalls ihre Gefährten in der Alphütte weden. 
Indeß verging die Nacht unter vergeblichern Paſſen; ebenfo die folgende. 
In der dritten Nacht, wo wieder zwei Vebetten auf der Lauer flanden 
oder faßen, wollte fich abermals nichts Verbächtigeö zeigen und die Sen 
nen fchliefen ein. Indeſſen weckte fie bald ein Geräufch bei ber Ziegen 
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hütte. Sie fahen einen Bären an ber Thüre drücken und raten, dann 
wieber um biefelbe herumſchnobern und eine Deffnung erfpähen. Die 
Ziegen mußten wad und unruhig geworben fein; bie Schellenziegen 
ließen fi) hören. Den jagdungewohnten Sennen war es unheimlich 
zu Muthe geworben und der Eine ſchlich zur Alphütte, um bie Kameras 
den zu weden, während ber Andere troftlos feine Musfete in Kriegszus 
Rand zu fegen fuchte. Indeſſen erfchien ber Bär wieder vor der Thür, 
ſuchte diefelbe aus dem Schloß zu flemmen und brüdte fie endlich glüd- 
li ein. Die Ziegen flürzten ſcheu und meckernd heraus und Fletterten 
auf die nächften Felſen. Bald erfchien auch der Bär mit einer, die er 
todt gebiffen hatte, vor der Hütte und begann gierig ihr Euter zu.ver- 
ehren. Da kamen die anderen Sennen mit Scheiten, Meltftühlen und 
anderer Zanbflurmarmatur, — jeboch mit ber größten Borfiht. Einer 
von ihnen, der in feinen jüngeren Jahren oft auf der Gemſenjagd ges 
weien, nahm dem Wachtpoften bie Musfete ab, ging auf den Bären zu, 
ber fi knurrend aufrichtete, und zerfchmetterte ihm mit einem ftarfen 
Streifſchuß die rechte Rippenfeite; die Uebrigen famen auch näher und- 
ſchlugen das wüthend um fich hauende Thier ganz tobt. Es war ein 
fogenannter brauner Bär von 240 Pfund Gewicht. 

Im rhätifchen Hochgebirge, beſonders im Malencher-, Maſiner⸗, 
Miforer» und Terzierthale, im Bergell, Bal de Livrio und d'Ambria, 
im teffinifchen Blegno⸗ umd Arbetothale find heutigen Tages noch die 
Landbaͤren ein ftehendes, mern auch ziemlich ſeltenes Raubthier. Doch 
vergeht kaum ein Jahr, wo nicht welche im Revier der Viehalpen ges 
fehen ober geichoflen werben, beſonders follen fie in warmen Spätherbft- 
oder Frühlingstagen, wo anhaltender Foͤn fie zum Berlaflen ihrer Hoͤh⸗ 
len lockt, während fie doch wenig Nahrung finden, auf ihren Wanderun⸗ 
gen geiehen werden. Im Jahre 1849 wurde Anfangs September bei 
Zerne eine 260 Pfund ſchwere Bärin und am 13. October bei Anbeer 
ein 140 Bfund ſchwerer Bär geſchoſſen. Im Aprit 1851 wurde bei 
Sũs ein junger Bär gefangen. Im Beltlin wurden im Winter 1788 
ſechs Bären erlegt, von denen einzelne Exemplare bis gegen 400 Pfund 
wogen ; im Auguft 1811 im Kanton Teffin fieben Stüd. Bon Graus 
bünden aus durchziehen fle mitunter in einzelnen Exemplaren die ganze 
füdliche Bergfette der Schweiz und fallen, von Hunger oder Rajchluft 
getrieben, ind offene Rand, wie denn noch in diefem Jahrhunderte im 
Waadtland, Wallis, wo an mehr ald einer Alphütte Bärentagen als 

" 28* 





436 Die Alpenregion. 


Trophäen heraushangen, und in Genf verhältnißmäßig zahlreihe Erem⸗ 
plare geichoffen wurben. Im Kanton Uri erwarb ſich ber Jäger Ins 
fanger im SIfenihale durch feine muthige Bärenjagd großen Ruhm. 
Er ſchoß im Jahre 1823 ein drei Eentner ſchweres Thier. Der Schloß 
pächter zu Zernetz hat eigenhändig elf Bären erlegt. Im Jahre 1840 
traf ein Jäger auf dem Brunnigletfcher im Maberanerthal (Uri) zwei 
Bären mit einander an, einen alten und einen jungen. Der fede Schüge 
fegte an und jagte, einen günftigen Moment bemitend, die Eine Kugel 
durch beide Beftin. Der junge Bär fiel auf der Stelle tobt nieder; 
ber Alte war flarf am Rüdgrate verwundet, ging raſch vom Gletſcher 
weg. und flüchtete fich in die Belfenklüfte, fo daß ihn der Jäger nicht 
mehr auszufpähen vermochte. Doc fand er ihn am folgenden Tage 
tobt in einer Kluft Tiegen. Auffallenberweife find im Waadtlande bie 
Bären in den Alpen jehr felten, während fie fi im dortigen Jura ver: 
mehren ; ebenfo im Neuenburgifchen, wo bie Regierung ſich veranlaßt 
ſah, auf den 20. Sept. 1855 eine aligemeine Jagd auf die Bären ber 


‚Wälder oberhalb Boudry anzuorbnen und eine Schußprämie von 200 Fr. 


auszujegen. Im Jahre 1843 verfolgten Jaͤger von Gergues eine Bärin 
bi8 zu ihrer Höhle, aus ber fie einen noch blinden jungen Bären nah⸗ 
men, ber ihnen aber in der Waidtafche erfror. Der berühmte Bären- 
jäger Grofiller von Ger hat im November 1851 den neunten ber 
von ihm eigenhändig erlegten Bären nad) Genf geliefert, in deſſen Nähe 
ein anderer Jäger im gleichen Monat einen alten und einen jungen Baͤ⸗ 
ren gefchoffen hat. Kurz darauf fchog ein britter Jäger feiner Gegend 
wieder einen jungen Bären an, padte benfelben und es gelang ihm mit 
Hülfe zweier Gefährten, die Beftie lebendig zu fangen. 

Noch ergiebiger war das Jahr 1852, wo im Engadin fünf Bären 
auf einmal fidy zeigten. Im September wurbe einer in Cama unb im 
Dctober von dem gleichen Gemsjäger (Filippo Bondigoni) eine 200 
Pfund fchwere Bärin im Val Grono mit einem Schufle erlegt. Ende 
October ging der Förfter Gieſch von Loſtallo nach dem Val d’arbore, 
mit einem Doppelftuger beivaffnet, um Gemſen zu ſchießen. Auf ber 
Eyfternaalp traf er frifche Bärenfpuren und fah bald an einem Abhange 
bad Thier, das im Begriff war, eine Eberefche zu erflettern und Beeren 
zu naſchen. Hinter einem Ahorn ſchoß ber Jäger beherzt auf hundert 
Schritte Entfernung, worauf ber Bär laut brummend vom Baume 
Iprang und, des Verfolgers anfihtig, wüthend auf ihn lostrabte. 
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Gieſch Tieß ihn auf funfzig Schritte nahen und ſchoß dann bie zweite 
Ladung los, worauf ber Bär mit heulendem Gebrumm überftürzte und 
mit gewaltigem Geraͤuſch rüdlingd durch die Stauden in ein Tobel fol, 
lerte. Das war ber britte Bär, ber binnen wenigen Wochen feinen 
Einzug in Grono hielt. Im Herbft 1849 ſtreckte ein Lavinerjäger, der 
auf Gemfen ging, eine große BArin mit zwei Schüflen zu Boden. Kaum 
lag fie im Blute, fo famen ihre beiden Jungen hergelaufen und fchnos 
berten an ber todten Mutter herum, fielen aber fogleich durdy die Kugeln 
bed Jägers, bir auf diefe Weife nur an Schußprämien in einer Viertel 
unbe niehrere hundert Gulden gewann, Auch im Jahre 1853 fielen 
mehrere Bären im rhätifchen Gebirge, davon zwei im unteren Mifor, 
andere zerrifien im Auguft auf der Karlemattenalp im Davos nad) eins 
ander 16 Schafe, ein dritter im September 1853 auf der Stubalp 
(Engadin) 15 Schafe, von benen er etliche mitten aus einer brüßfenden 
Rinderheerbe wegholte. In den Alpen ob Prolin und Biod im walli⸗ 
fifchen Heremencethal fiel vor einigen Jahren ein angefchoflener Bär auf 
den Jaͤger und tödtete benfelben nach fürchterlichem Zweifampf; er 
wurbe nachher von den Gefährten bed Zerriffenen niedergeftredit und 
ſteht gegenwärtig im Mufeum zu Sitten, Im Eringer- und im Ein> 
fiihthale kommen diefe Raubthiere aus dem wilden Gebirge nicht felten 
in die milden, traubenreichen Thalgelände herab. In der Mitte der 
breißiger Fahre wurden Exemplare, angeblich zu 500 Pfund, 1836 eine 
Bärin mit drei Jungen erlegt. Im Jahre 1834 fam ein Bär fogar in 
die Rebberge von Siders, wo ein junger Mann eben Heine Vögel fchoß. 
Diefer war tollkühn genug, feine nur mit feinen Schroten geladene 
Flinte dem Thiere à bout portant ind Geſicht abzubrennen und glüdlich 
genug, ed damit augenbliclich zu tödten! Die Thatſache iſt verbürgt. 

Der bärenreichfte Bezirk der Schweiz bleibt nad) unfern Erhebuns 
gen immerhin das untere Enzabin mit den anftoßenden Münfterthaler 
und Ofner Gebirgswaͤldern. Als wir im September 1855 biefe aus⸗ 
gebehnten Reviere befuchten, fanden wir die Spuren beinahe taͤglich und 
es verging Feine Woche, wo ‚ber Bär’ nicht einzeln oder in Gefellichaft 
am hellen Tage in dem einen oder anderen Seitentbale gejehen wurbe ; 
fo befonbers in der Alpwalpfchlucht des Scarlthales, wo kurz vor uns 
ferem Eintreffen zur Mittagöftunde ein ‚alter ſchwarzer Teifel“, wie ber 
Stierenhirt erzählte, von ben Erzgruben herunter zwifchen ihm und einer 
von Schuls Tommenden Frau durchpaffirt war, im felten betretenen Val 
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Minger, Bal Ferrata (in beiden nahmen die Raubthiere Winterquartier), 
Bal Taffıy, Val de Pod, dann im Bal Nuna, Bal Sampuoir und 
Fuldera; — zumeift alfo in einfamen, zwifchen fehr fteil abfallenden 
Hochgebirgen liegenden und an beiden Seiten bis in eine Höhe von 
mehr als 7000° ü. M. mit Nadelholz bewachſenen finftern Bergſchluch⸗ 
ten. Der Bär zeigt fich jedoch in ber Regel hier nur vom April bis 
gegen ben November, wo er, da ohnehin wegen ber Schneemaſſen bie 
Wälder ungangbar werben, fi) zur Winterruhe zu begeben fcheint. 
Bon einer Ausrottung des Raubthieres in biefen menfchenleeren Gegen 
den fann vor der Hand nicht die Rede fein. Der meilenweite Wechſel, 
bie Steilheit der Schluchten, die Unftcherheit der Fährte bei ſchneeloſem 
Boden, die Gteichgültigfeit der Anwohner und die Seltenheit der Jäger 
fhüsen die Bären hinlaͤnglich. igentliche und emfige Bärenjäger gibt 
es da überhaupt nicht. Dann find auch die Schußgelber wenig anloden?. - 
Die Zerneger geben die Jagdpraͤmie nur an Rantonsbürger, bie Schul: 
fer fogar nur an Gemeindebürger ab, obwohl Lestere im Semmer 1855 
über 50 Schafe durch Bären verloren haben. Ein alter Jaͤger in Scarl, 
der ſchon manchem Mus hinter die Ohren gefchoffen, rechnete uns vor, 
daß der Bärenftand in den genannten Revieren fid) wenigſtens auf drei⸗ 
Big Stüde belaufe, worunter ſich ein befonder® mächtiges, uralte Erem⸗ 
plar befinde, deſſen Kopf und Rüden ganz grau überlaufen fei. 

Während die Naturforfcher mur eine Art von Landbaͤren anerfen 
nen, die im ganzen Rorden der alten Welt in den größeren Wäldern, im 
Süben aber in den Hochgebirgewaldungen ihre Verbreitung hat, unter 
fheidet man bei uns drei verfchledene Arten: den großen fchwarzen, 
den großen grauen und ben einen braunen Bergbären. Wiſſenſchaftlich 
begründet fcheint nicht einmal die Doppelart des größeren ſchwarzen 
und bes Fleineren reißenderen, röthlihbraunen zu fein. Dane 
ben fand ſich auch eine feltene filbergraue oder weiße Varietät, von ber 
ein fchöned Exemplar mit milchweißen Obren zu Scanfs erlegt wurde. 
Ein fehr fchöner, 7 Fuß 2300 langer, beiNion getöbteter Bär ziert das 
Mufeum von Raufanne. 

Unfere Zottelbären find eigentlich ein ziemlich gutmäthiges Vieh, 
namentlich die fchwarzen, bie fich mehr von Pflanzenftoffen als Fleiſch 
nähren follen. Den Winter über fshlafen fie mehr als im Sommer und 
liegen in ihren Höhlen, oft in einfachen Steinflüften, oft in aus Reifig 
und Moos roh gebauten und von außen ganz zugeftopften großen Neſtern. 
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Bei hoher Kälte fchlafen fie dann vielleicht etliche Tage lang ununter 
- brodyen fort, ohne zu erſtarren; indeflen muß fie bald der Hunger weden, 
ver fich endlich doch einftellen wird, wenn auch die Bären in ben herbern 
Wintermonaten weniger freffen als font. Sie fommen dann hervor 
(died auch bei geringer Störung ihrer Ruhe) und ägen mit großen Bes 
hagen junges fette Grad, junges Winterforn, Gemüfe, Wurzeln, Bogels 
beeren, Staubenfrühte, ſonſt auch befonderd Erbbeeren und Honig. 
Um zu Birnen und Trauben zu gelangen, gehen die Bären im Herbft 
oft viele Stunden weit in die Thäler hinunter und fehren immer vor 
Tagesanbruch wieder zu ihrer Station zurüd. So ftreifen fie aus dem 
Münfterthale und Engadin bis in die Weinberge bed Veltlind und ind 
untere Puſchlav. Ueberhaupt jagt ihnen Pflanzennahrung wohl zu. 
Man Hat ſchon Eis⸗ und Landbären ganz mit Hafer ernährt. Oft zers 
Kören fie die großen Ameifenhaufen und freffen die Thierchen um ihrer 
Säure willen, worauf fte aber nach Fleifch begierig werben. Ungereizt 
und ohne vom Hunger gequält zu fein, greift ber große ſchwarze Bär 
weder Menfchen noch Bich an, eher ver braune, der mandje Ziegenhecrde 
veriprengt und abfichtlich in die Abgründe jagt, in denen er dann das 
todtgefallene Vieh verzehrt. Man verfichert mit Beitimmtheit, der 
ſchwarze Landbaͤr fei fo friedlich, daß er. einft einem erdbeerſuchenden 
Mädchen traulich die Beeren aus dem Korbe geholt habe, ohne das Kind 
zu verlegen, daß er ſich überhaupt von einem fchreiende Kinde in die 
Flucht fchlagen lafle. Im Juni 1855 fiel Abends ein großer Bär bei 
Boudry (Neuenburg) den Hund eined Bauern an, ließ aber fofort von 
der Beute ab, ald der Mann mit einem Afte auf ihn los kam und ging 
gemaͤchlich dem Walde zu. Der Bär macht Wanderungen von S—10 
Stunden und weiter, fehrt aber gern in fein Revier zurück. Will er 
raſch laufen, was aber bergab noch ziemlich piano geht, fo gefchicht es 
auf allen Vieren ; trägt er aber etwas feiner Höhle zu, fo marſchirt er 
aufrecht; ruht er, fo fißt er auf dem Hintertheil wie Die Hunde. 
Gefährlich ift er nur, wenn er entweber aus dem Schlafe geftört 
oder ſchwer verwunbet ober recht hungrig ift, oder wenn er die Jungen 
bedroht fieht. Dann fihreitet er hoch aufgerichtet auf feinen Feind zu, 
Ihlägt die Arme um denfelben und fucht ihn zu erdrüden; oft hilft er 
mit gelindem Beißen nach. Nicht felten ift e8 gefchehen, daß (wie z. B. 
einft in Wangen, Kanton Solothum) ber angegriffene Bär dem Jäger 
Spieß oder Flinte aus der Hand fchlägt, ihn umarmt und mit ihm 
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bergab kollert, wobei indefien Meifter Pep meift ben Kürzern zicht. 
Jagen die Bären Vieh, fo lauern fie es in der Regel auf dem Anftand 
bei der Tränfe ab; Kühe werben hoͤchſt felten angegriffen, jedenfalls nie 
von vorn. Der Bär fpringt ihnen auf den Rüden, hält fih an den 
Hörnern und beißt fie in den Naden, bis fie verblutend zufammenftürzen. 
Die Ziegen, denen er nicht nachkommt, werden über bie Felſen hinunters 
getrieben oder Nachts aus dem Stalle geholt. Wittern dieſe ihn aber 
bei Zeiten, fo flüchten fie auf die Hüttendächer und weden durch ihr 
Geräufch oft die Sennen. reift er etwa einmal eine weidende Rinders 
heerde an, fo gefchieht ed am erften unvermerft im Nebel. Er zerreißt 
das Rind und frißt zuerft die Nieren und dad Euter ; den Reſt vergräbt 
oder verträgt er. Wirb er aber von dem übrigen Vieh bemerft, fo fans 
melt es fich fogleich fchnaubend und brüllend um ihn und beobachtet ihn 
unverrüdt. Dann greift der Bär nid)t mehr an. Auf Pferbe geht er 
felten, und wenn es gefchieht, geräth ed ihm oft uͤbel, lieber auf Schafe. 
Einem Wirthe auf der Grimfel raubten vor eva vierzig Jahren bie 
Bären nach und nad) über dreißig Hämmel. 

Da fie ſehr gut Fettern, befteigen fie gewöhnlich einen hoben 
Bauın, ehe fie auf die Jagd gehen, um dad Revier zu fondiren und zu 
beachten, ob fie nicht eine Beute auswinden, ba fie feinen Geruch und 
fcharfes Gehör haben. Angegriffene Weibchen follen vor dem Kampfe 
ihre Jungen auf die Bäume flüchten. So ſchoß ein Jäger eine Bärin, 
hörte dann ein Geräufch auf ber nächjften Tanne und fah dort zwei 
junge Bären , bie er beide glüdlidy erlegte. Wären bie Bären nicht fo 
gefräßig und würben fie nicht oft namentlich unter ben Schafheerben fo 
große Verwüftungen anrichten, jo wäre es faft ſchade, daß man fie fo 
erpicht jagt. Kein anderes Raubthier ift jo drollig, von fo gemüthlichem 
Humor, fo liebenswürdig ald ber gute Meifter Peb. Er bat ein 
offenes , gerade Nature, ohne Tüd und Falſch. Seine Lift unt 
Erfindungsgabe ift ziemlich ſchwach. Er ift von großer Körperflärfe und 
vertraut auf diefe. Man weiß, daß er durdy das Stalldach hinaus eine 
Kuh zu ziehen und über einen tiefen Bach ein Pferd zu fchleppen ver 
mochte. Was der Fuchs mit Klugheit, der Adler mit Schnelligkeit 
zu erreichen fucht, erftrebt er mit gerater, offener Gewalt. An Pump 
heit dem Wolfe ähnlich, ift er doch von ganz anderer Art, nicht fo 
gierig , reißend, häßlicy und wiberwärtig. Er lauert nicht ange, fucht 
ben Jäger nicht zu umgehen und von hinten zu überfallen, verläßt ſich 
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nicht in erfter Linie auf ein furchtbares Gebiß, mit dem er alles zerreißt, 
fondern fucht die Beute erft mit feinen mächtigen Armen zu erwürgen 
und beißt nur nöthigenfall® mit, ohne daß er am Zerfleifchen eine bluts 
gierige Morbluft bewiefe, wie er ja überhaupt als von fanfterer Art 
ebenfo gern Pflanzenftoffe, namentlich füße Kaftanien, Milch, Trauben, 
Maid und Honig frißt als Fleiſch. 


Seine ganze Erfcheinung mit dem langen, feinen, zottigen Haar, 
mit der ſtumpfen Schnauze, den Fleinen, braunen, gutmüthigen Augen, 
bein furzen Schwanz, ben breiten Sohlen, dem behnglichen Gange hat 
etwas Nobleres, Zutraulichered, Menfchenfreundlicyeres als die des 
midfarbigen Wolfes. Er rührt Feine Menfchenleihe an, frißt nicht 
feined Gleichen, lungert nicht des Nachts in ben Dörfern herum, um ein 
Kind zu erhafchen, fondern bleibt in Wald, Berg und Alp als feinem 
eigentlichen Jagbrevier. Der Wolf macht oft, befonders im Herbft und 
Winter, Streifzüge von 80 — 100 Stunden, ber Bär geht felten 20 
bis 30 Stunden von feiner Höhle. 


Doch macht man fih öfter vom Bären fowohl in Beziehung auf 
feine Langſamkeit als auf feine Gutmüthigfeit unrichtige Vorſtel⸗ 
lungen. Iſt er auch von vorherrfchendem Phlegma, fo läuft er dod) 
auf ebenem Boden fo rafh, daß er einen Menſchen leicht zu ereilen 
vermag , und Flettert fehr bebende auf ben Bäumen. Nur im Bebruar, 
wo er ſohlenweich wird, Täuft er nicht gut. Alte fchwere Bären 
freilich klettern auch ſehr langſam und vorfichtig. IR das Thier in 
Gefahr, fo verändert fi fein ganzes Naturell bis zur reißendften 
Wuth. Ein Fluger Jäger wird es nie wagen, einen iungen Bären 
zu fchießen, wenn befien Mutter in der Nähe ift; fie würde ihn mit 
rafendem Geheul verfolgen und zerfleifchen; eben fo gefährlich ift ber 
verwundete Bär. Nur felten flieht er, gewöhnlich wendet er fich um 
und geht aufrecht auf den Verfolger los und wäre berfelbe noch fo gut 
bewaffnet. Er fordert ihn gleichfam zum Zweifanpfe heraus, um⸗ 
Ipannt ihn, wenn er nicht vorher einen Dolchſtoß in's Herz erhält, mit 
feinen mächtigen Pranken und ringt männlich mit ihm, bis Einer von 
Deiden fällt. Bon den Bären in den Karpathen fennen wir Beifpiele 
der hartnädigften Rachſucht; fie verfolgen den Jäger, der fie ange 
ſchoſſen, oft Tag und Nacht unabläffig von Wald zu Wald, von Fels 
zu Fels, ſchwimmen ihm duch Bäche nach, bemachen ihn viele Stunden 
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Lang, burchfuchen Höhlen, Hinterhalte, ganze Reviere nach ihm und 
geben nur mit dem Tode die Verfolgung auf. 

Ueber die Fortpflanzung biefed größten unferer Raubthiere findet 
man immer noch widerfprechende Anfichten. Bei ben im Stabtgraben 
zu Bern gehaltenen Bären hat man folgende Beobachtungen gemadkt. 
Im Alter von fünf Jahren werden fie fortpflanzungsfähig: im Mei 
und Juni gefchieht Die Begattung und im Januar wirft die Bärin beim 
erften Male ein Junges, fpäter bald eins, bald zwei, bald drei. Eine 
ber dortigen Bärinnen warf einmal zwei fehneeweiße Junge (1575). 
Die niedlichen blinden und unbeholfenen Thierchen find nicht größer als 
eine Ratte, von fahlgelber Sarbe, um den Hals weiß, haben durchaus 
noch nicht den Typus des Bären, wenn auch eine verhältnißmäßig ſtarke 
Stimme. Nad vier Wochen öffnen fich ihre Augen ; fie haben ſchon 
zolllange Wolle und find doppelt fo groß wie bei ihrer Geburt. Die 
Aeuglein liegen tief, die Schnauze ift ganz ſpitz. Während ber Zeit ber 
Trächtigfeit und noch etliche Wochen nad) der Geburt verläßt bie Bärin 
die Höhle nur felten und nur um zu faufen. Sie frißt fehr wenig und 
leckt oft vom Brode blos den Honig ab; dabei hütet, deckt und fäugt 
fie emftgft die jungen Thierchen. Der Bär würde diefe wahrfcheinlich 
auffrefien, wenn man ihn nicht von ihnen trennte. Raht er fih ben 
Jungen , fo fteht die Bärin hoch auf ihre Hinterbeine, veriheibigt muth⸗ 
vol ihre Kinder und fucht den Gemahl durch lautes Brüllen und derbe 
Ohrfeigen von feinem ruchlofen Borhaben abzuhalten. Im freien Zus 
Rande lebt um dieſe Zeit wahrfcheinlich der männliche Bär abgefondert 
und vereinigt fich erft fpäter wieder mit ber Familie. Nach vier Mo 
naten find die Bärchen fchon von der Größe eines Pubeld, dabei unge 
mein pofftrlich, gefchicht im Klettern, immer mit einander fpiefend und 
balgend, aber ſehr furchtſam. Ihre geibliche Farbe verliert fich immer 
mehr in’d Braune und Schwarze. Bis es wieber fernere Nachkommen: 
haft gibt, bleiben fie bei der Mutter, dann tremmen fie ih. Im 
Februar, wo ber Hirſch ſich hoͤrnt, haͤuten fich die breiten Fußſohlen 
des Baͤren, was ihm das Gehen fuͤr mehrere Tage faſt unmoͤglich macht. 
Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß alle dieſe Uebergaͤnge zu gleicher 
Zeit auch beim freien Bären ſich zeigen. Ueber die Lebensdauer bed 
Bären weiß man nichts ganz Genaued, ebenjowenig ald über die des 
Wolfes. In Bern hatte ınan 47 Jahre lang einen Bären, und ein 
Weibchen befam noch im 31. Jahre ein Junges. 
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Die Tatzen find bekanntlich eine Delikateſſe; das übrige Fleiſch 
wird von den Bergbemohnern einige Zeit in frifches Wafler gelegt, um 
ihm den füßlichen Geſchmack zu nehmen, worauf es ähnlich wie 
Schweinefleifch ſchmeckt. Die Haut tft 16 — 20 Franken werth. Im 
mehreren Kantonen fteht noch ein bedeutendes Schußgeld auf der Er, 
legung dieſes Raubthieres; doch wird es noch lange gehen, ehe es in 
den fteilen und einfamen rhätifchen Alpen ausgerottet ift und ehe jene 
Feuer, die der Reiſende noch fo häufig auf ben Bergen bed Engadin 
fieht und welche von den Hirten, bie einen Wolf oder Bären fpüren, 
während der Nacht unterhalten werden, ganz und auf immer ausloͤſchen. 

Auch in unferem Schweſterlande Tyrol find die Bären noch feine 
ganz feltene Erfcheinung geworden. Jährlich werben ein Dubend und 
mehr (im Jahre 1835: 24 Stück) erlegt; im Umfange der öfterreichifchen 
Monarchie rechnet man eine jährliche Bärenbeute von 200 Stud, wäh 
rend Sibirien jährlid, 5000 Bärenfelle nach China verhandelt. Jeden⸗ 
falls ift der Bär auch bei uns weit häufiger ald der Wolf. 

Früher wagten es einzelne tollfühne Gebirgsjäger in Graubünden 
öfterö, den Bären herankommen zu faflen. Sie fuchten ihn zu ums 
fafien und den eigenen Kopf feft unter bie Kehle des Thieres zu preffen, 
bis ein Kamerad fie durch einen guten Schuß erlöfte oder fie Gelegen⸗ 
heit fanden , ihr Stilet dem Bären in bie Weichen zu ſtoßen. Doch 
wurden fie bei dieſem höchft gefährlichen Abenteuer oft felbft auf den 
Tod verwundet. Bon anderen Leuten dagegen hören wir, daß fie 
ſchon vom bloßen Anblid farben. So begegnete im Jahre 1837 im 
Medelſerthale (Graubünden) ein Mann plöglicy ſechs Bären; er ergriff 
. fo Baftig die Flucht, daß er den Folgen des Schreckens und ber An- 
Arengungen erlag. Eines von ben Thieren wurde bald barauf erlegt, 
die übrigen verſchwanden wieder. 

In den zerrifienen, ungeheuren Gebirgen, welche das Dörflein 
Diffentis wie Eyclopenmauern umgeben, fand im December 1838 ein 
boͤſer, ſeltſamer Bärenfampf ftatt. Der Jäger Joh. Clemens Riedi aus 
Diffentis hatte den ganzen Tag bie breitfohlige Spur eines Bären vers 
folgt, bis er Abends die legten Auftritte an einer gefährlichen Felſen⸗ 
md verlor. Er fah, daß der Bär ſich in das Revier diefer furchtbaren 
Schlucht zurüdgezogen haben mußte. Der Fels bilbete dabei einen 
fharfen Borfprung, hinter dem er das Thier vermuthete und wo es ben 
Jäger zu einem Kampf auf 2eben und Tod erwarten mochte. Riebi 
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ſuchte e8 erft durch Laäͤrm herauszuloden, und als dieſes nicht gelang, 
näherte er ſich mit vorgehaltenem , gefpanntem Gewehre. Als er ben 
engen thurmhohen Felſenpfad erreicht hatte, fah er, daß entweder ber 
Zäger oder der Bär auf dem Plage bleiben müffe, da für feinen eine 
Flucht möglih war. Dem Belfenwinfel nahe, entbedte er ein Loch 
in der Felſenwand, bad ded Bären Höhle fchien. Der Jäger ging 
vorfichtig darauf [o8. Da gewahrte er im Dunfel des engen Loches bed 
Bären funfelndes Augenpaar; eine Pranfe ragte fo weit heraus, daß 
er fie mit der Hand hätte faflen fönnen, während der übrige Theil ber 
gewaltigen Beftie im Grunde der Höhle verborgen lag. Riedi wollte den 
Schuß wagen ; aber zweimal verfagte ver Stußer und unbeweglich fun⸗ 
felten die Bärenaugen auf den tollkühnen Jäger. Da donnerte endlich 
ber Schuß und furchtbared Gebrüll aus der Höhle machte zugleich bie 
Belfen erbeben. Der Jäger retirirte fo weit als möglich, um ber erwars 
teten Verfolgung bes Thieres entgehen zu können, und lub ben Stuper 
wieder. Bald verftummte dad Gebrüll und Rieti wagte fid) zur Höhle 
zurüf, wo Augen und Tape verfchwunden und alles gleich finfter war. 
Er horchte. Ein leifed Kragen und Scharren tönte heraus unb von 
dem Gefühl eined panifchen Schreckens übermannt, zog er fich aus ber 
Schlucht zurüd und fehrte nad Haufe. - 

War das Scharren vielleicht nur das lebte Zuden des Raubthiered 
geweſen und hatte es bereitö verendet? So ſchien ed, und am anderen 
Morgen ging er mit drei anderen Jägern, von denen ſich in der gleichen 
Vorausſetzung zwei nicht einmal bewaffnet hatten, zur Bärenhöhle 
zurüd. Sie näherten ſich von oben her und Hetterten an einer hart am 
Felſen ftehenden Tanne herunter in die Nähe des verhängnißvollen Loches 
und zwar zuerft Auguftin Biscuolm von Diffentis, den Stußer auf ben 
Rüden geſchnallt. Allein kaum war er auf dem Boden angelangt, al® 
ber Bär in zwei ungeheueren Säben wie rafend auf ihn losfprang, ihn 
mit den Armen umfing und auf ben Boden niederwarf. Aus Leibeöfräfs 
ten rief Biscuolm ben Gefährten, während er mit der Beſtie kaͤmpfend 
einen Abhang hinunterzurollen begann. Mit aller Kraft gelang es ihm, 
diefelbe zu überwerfen, aufzufpringen und ben Stuper vom Rüden zu 
reißen. Aber der Bär hatte ſich fchon wieder aufgemacht und da das 
Schloß des Stutzers noch verbunden war, hielt ber Jäger dem Thiere 
ben Kolben vor, auf den es mit offenem Rachen Iosftürzte, Indeſſen 
war au I. C. Riedi die Tanne heruntergeflettert und fchoß rafch den 
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Bären durch die Seite, worauf ſich derſelbe einige Schritte zurüdzog, 

um von Neuem auf beide Jäger loszuftürzen, ald der Bärenfänpfer 
Biscuolm Zeit gewann, dem Thiere ben britten, nun toͤdtlichen Schuß 
beizubringen. Es zeigte ſich nun, daß die erfte Kugel in der Höhle dein 


Bären das ganze Gebiß zerſchmettert hatte. Died und der große Blut⸗ 


verluſt hatte den Kampf weniger gefährlich gemacht. Indeſſen waren 
Beide bis an den Rand eines thurmtiefen Abgrundes gerollt und wuns 
berbarerweife im Stande geweien, fich zu halten. Allein das ganze 
Ereigniß machte einen furchtbaren und unauslöfchlicyen Eindrud auf 
die vier Jäger. 

Gegenwärtig werben die Thiere meift einzeln gefchoffen, und zwar 
ohne große Kunft, da fie, wenn fie nicht fonft auf der Wanderung ober 
Aafung begriffen -find, furchtlos den Jäger bis auf zwanzig Schritte 
ankommen lafien und nicht an eine Flucht venfen. rüber wurbe von 
ganzen Dorffchaften mit Trommeln und Hömern eine Hebiagb anges 
ftellt, um den Räuber in eine Schlucht dem Jäger zuzutreiben. So 
wird und von einer folchen erzählt, wobei im Jahre 1706 in ber 
Kammeralp außer der Mannfchaft aus Uri noch 300 Glarner aufgeboten 
wurden. Das Thier wurde erlegt; die Glarner erhielten als Sieges⸗ 
zeichen zwei Tagen; die mer, auf deren Gebiet der Bär erlegt wurde, 


erhielten das Uebrige. ImAuguft 1815 wurden auf der Wärgisthalalp 


im Grindelwald, am Fuße des Eigers, von Bären funfzehn Schafe zers 
riffen und faft alle biß auf den Kopf und bad Vließ aufgefrefien. Da 
der Treiber viel zu wenige waren, floh ber geiagte Bär bis auf bie 
Höhe der Heinen Scheidegg. Adıt Tage fpäter wurden am Obernberg 
an der Seite des oberen Gletſchers wieder zwanzig, und höher oben noch 
zehn tobte Schafe gefunden, an welchen blos der Bruftfern herausgefreflen 
war. Dan verlor die Fährte über die Gletſcher gegen das Schreckhorn hin. 

Unfere Chroniken enthalten aus allen Bergfantonen Gefchichten 
von gefährlichen Bärenfämpfen. Im Glarmerlande (wo 1816 der lebte 
Bär geichofien wurde) griffen auf ber Ruoggisalp zwei Männer eine 
ſolche Beftie an. Diefe fchlägt dem einen die Hellebarbe weg, während 
fein Gefährte, Wala, zufpringt, ihr den Arm in den Rachen flößt, 
bie Zunge padt und fie feitwärtd aus dem Munde reißt. Bär und 
Mann rollen darüber die Halde hinunter, worauf andere das Thier auf 
ben Jäger erflechen. 

Der Entlibucher Iacob Imbach griff zwei Bären in ihrer Höhle 
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auf dem Schimberig an. Der alte geht auf den Jäger los und wirft ihn 
zu Boden. Imbach ftößt ihm ben mit einer dicken Wolljacke bekleideten 
linfen Arm in den Radyen und ſticht ihn fortwährend mit feinem Bein 
mefler in den Leib, bis er Luft befommt und fidy aufrichten kann. Nim 
faßt ihn das wüthende Thier auf's Reue, beide follern bergab und unten 
gelingt ed dem Jäger, bem Bären dad Meſſer tief in's Herz zu ſtoßen. 
— In noch bärterem Kampfe erlegte Kaspar Lehner von Kriens einen 
420 Pfund fchweren Bären, den adıt Männer wegtrugen. 

Weit zahlreicher indefien als in unferen Alpen find die Bären jetzt 
noch in den undurchdringlichen Sorften des norbifchen Hochlande6, wo 
ihre Eriftenz, die bei und nur noch durch die Gefährlichkeit und Wildheit 
ber Schluchten gefichert ift,, eine viel behaglicyere fein muß. In Schwe⸗ 
den wurden im Jahre 1835 im Bereiche der Staatsjagden allein 144, 
im Jahre 1838 98, in Siebenbürgen im Jahr 1854 nad) amtlichen 
Ausweifen 86 Bären gefchoflen. 

Ueber die Art, wie das fiegreiche Thier den überwundenen 
- Gegner behandelt und die ganz verfchieben von der aller übrigen Raub 
thiere, daher fehr bezeichnend für den Charakter des Bären ift, leſen wit 
in einem fchwebiichen Jagbberichte unter anderen folgendes vom 17. Fe⸗ 
bruar 1831: Nachdem in Nord» Helfingland vier Jäger einen Bären 
aufgetrieben, wobei ſie fid) großer Sorgloſigkeit ſchuldig gemacht, wurde 
das ruhig davongehende Thier mit zwei Kugeln verwundet. Es legte ſich 
in einen Hinterhalt und fiel einen ihm folgenden Jäger an, ber ibm in der 
Schnelligkeit nur die Büchfe quer in ven Rachen ſtecken konnte, woraufrd 
ven Schaft beim Schlofie abbiß und das Rohr hoch in die Luft fchleuderte. 
Es padte dann den Jäger im Geſicht und warf ihn zu Boden, wo es ihm 
am Kopfe viele und tiefe Wunden beibrachte. Dabei horchte es, ob ber 
Menſch noch am Leben wäre, griff aufmerffam mit der Tape auf feine 
Bruft, drehte ihn um und legte das Ohr herab an feinen Kopf. Es be⸗ 
merkte, daß fein Opfer noch athmete. Da padte es ihn von ber linfen 
Seite, fchüttelte ihn, bis die Eingeweide herausfamen, that Died dann auch 
von der rechten Seite und gab ihm an Ellenbogen und ende mehrere 
tiefe Wunden. Der Jäger hatte laͤngſt ſchon die Beflnnung verloren. 
Endlich trieb einer der vor Schredien faft erſtarrten Kameraden ten Moͤr⸗ 
ber mit ber Art weiter und gleichzeitig ſchoß ein anderer auf ihn. Da 
wandte ſich ber Bär wieder um, faßte den Jäger mit ber Art, warf 
ihn zu Boden und richtete ihn übel zu. Dabei verbarg dieſer fein Geficht 
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tief im Schnee, hielt den Athem an und ftellte fi) tobt. Da verließ ihn 
ber Bär, ging zur Stelle zurüd, wo fein erſtes Opfer gelegen, roch im 
blutigen Schnee herum und ging fürbag, felbft ſchwer verwundet. Später 
fuchten ſechs Jäger ihn nochmals auf. Er war noch in der Nähe und flürgte 
ſchon auf einen der Jäger 108, als ein 18jähriger Knabe ihn durch Auge 
und Kopf ſchoß. Dies hinderte den Verwundeten dennoch nicht, einen 
Zäger an Kopf und Arm zu verlegen. Da warf der Knabe die Büchfe fort 
und ſchlug mit ber Art die Beftie, die den Jäger eben in den Kopf biß, mit 
4 gewaltigen Hieben auf die Hirnfchale nieder, daß ſie auf den Jäger 
fiel. Allein noch war fie nicht todt, und erft zwei Kugeln in's Herz ftred- 
ten fie leblos nieder. Die Haut dieſes furchtbaren und tapferen (männlis 
hen) Thieres war fchwarzgrau mit Fichten Haarfpigen und 41/, Ellen 
lang. | 

Sunge Bären find nicht ſchwer zu zähmen. Sie gewöhnen fid bald 
an den Menfchen und fönnen ohne alle Fleifchnahrung täglid mit A, 
“alte mit 6 Pfund Brod fett erhalten werden. Im Winter freffen fie nody 
weniger. Den älter werdenden ift nie ganz zu trauen, 

Indeſſen ift nicht nur der Rorden der alten Welt die Heimat des 
Baͤren. Nordamerika befigt eigene Arten, ebenfo die Eorbilleren, die 
Infel Borneo und Bengalen, jedes wieder eigenthümliche Formen, bie 
ſich theilweiſe von unferem braunen Landbaͤren ſehr unterfcheiden. 


Dritter Rreis. 
Die Schneeregion. (7000—11000° ü. M.) 
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Die Bodenverhältniffe der Schneezone. 


Ginfame Größe der Landfchaft. — Sage und Gefchichte der Region. — Horis 
zontale und verticale Grenze. — Die hödjften fchweizerifchen Alpengipfel. — Der 
Monterofaftod, die gewaltigſte Bebirgegruppe Europa’s. — Das höchfte europäifde 
Feſtungswerk — Die Finfleraarhorngrupve. — Die Berninagruppe. — Die Anden 
und Himalajagipfel. — Erſteigung der hoͤchſten Spitzen. — Die hoͤchſt gelegene 
Menſchenwohnung Curopa's. — Charakter der Region. — Warum ſucht der Renſch 
ſie auf? 


— — — — — — — —— 


Ein unbekanntes Land, ein Land voll Zauber und maͤrchenhafter 
Pracht ſchimmert über den legten grünenden Bergftufen, über ben lehten 
breiten, grauen Selfengalerien, ſtill und ernft wie der Tod, erhaben und 
majeftätifch wie bie Herrlichkeit des Ewigen, ein Bindeglied zwiſchen 
Himmel und Erde, wo ber Menſch und die ihm gerechte warme Katır 
feine Heimat mehr findet, wo biefer ftolge Herricher der Welt, von dem 
Gefühle feiner Ohnmacht übermannt,, nur ſtundenlang, nur mit flüd» 
tigen Pilgerfchritten einen Gang zu ben. hoöchſten Wundern ber Erde 
wagt. Der Bewohner der Ebene fchaut mit einer gewiſſen trabitionellen 
Gleichgiltigkeit auf die ſchimmernden Gehänge und blanten Firnteppick 
der Hochgebirgäzüge hin. Er bewundert fie vielleicht, wenn fie, vom 
Mondlicht magifch begoflen ‚. fi In das Schwarzblau ihres Nachthim⸗ 
meld brüden, oder in der buftigen Srühe, wenn das Morgenroth am 
Himmel heraufglüht und bie Gipfel der weißen Felſenzinnen erft wie in 
Blut getaucht jtrablen, dann, vom funfelnden Golde des Morgenlichtes 
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übergoflen , wie Opferaltäre Gottes aufleuchten. Wenn aber ber Reiz 
ber lebhafteren Färbung verfchwunden und das matte, bläuliche Weiß 
an feine Stelle getreten it, fo ift die Theilnahıne au) dahin. Dan 
bat jo einen gewiſſen unbeutlicyen Begriff von der unendlichen Dede und 
Kälte der Schneeregion und gibt fi) damit gar leicht zufrieden, ohne 
die großartigen elementarifchen Bewegungen, das geheimnißvoll mit 
Hunger und Tod ringende Pflanzens und Thierleben,, die wunderbaren 
Geſetze, bie phantaftifchen Raturbildungen und Erfcheinungen jener 
Höhen zu ahnen; — mitten zwifchen unferen beutfchen und lombardi⸗ 
hen Kornfeldern fteht diefe unbekannte Welt. Wer hat fie ganz er 
forſcht und geichildert? Wer Fennt fie in allen Theilen fo genau, wie 
fie gefannt zu fein verdient? Hin und wieber Flettert ein Liebhaber 
einige Tage über die Eis⸗ und Schneegefilde nad) dem Gipfel eines bes 
rühmten Horns, ober fteigt bebächtigen Ganges ein ernſter Gelehrter 
ſpaͤhenden Geiſtes durch die Wüfte, ber er vielleicht etliche Monate feines 
Lebens widmet; fonft nur der Steinbod = und Gemfenjäger, ber Wild» 
heuer und Mineralienfammier. Kein lebender Menſch fennt die ganze 
Schnee und Eiswelt audy nur des fchweizerifchen Hochgebirges ; wenige 
nur einen irgend anfehnlichen Theil derfelben ; ungeheucre Gebiete hat 
nie der Fußtritt eines Menſchen berührt. Die Männer der Wiffenfchaft 
haben im letzten Jahrzehent großartige Anftrengungen zu ihrer umfaflens 
den Kenntniß gemacht, und body wiflen wir nur zu gut, daß wir erft an 
der Schwelle berfelben ſtehen. 

Auch diefe feheinbar lebend» und gejchichtlofen Reviere, die, außer 
und über der Zeit ftehend, nur mit den Geftirnen bed Himmels und den 
fliegenden Wolfen zu verkehren fcheinen, haben ihre Wandlungen, ihre 
Geſchichte gehabt. 

Wahrlid, — wir ahnen ed nicht, wenn wir bie leßten Strahlen 
der Abenpfonne am oberften Schneefattel der Urgebirgdrippen verglims- 
men jehen, welche lange, erjchütternde Reihe von Geſchicken über jene 
Kämme gezogen ift von jenem Augenblide, wo fie durch die maßlofe 
Gewalt der gährenden Elemente aus der Weltfluth gehoben wurben, wo 
palmenartige Pflanzengebilde den fchwülen Scheitel der jungfräulichen 
Erdeilande krönten, bis zu unferen Tagen, wo der eifige Tod ihren 
Wandlungen ein finfteres Halt geboten hat. Aber die Volksſage kennt 
noch dieſe Gefchichte und erzählt davon in finnigen Bildern, freilich mit 
naiven Anachronismen. Sie läßt 3. B. den ewigen Juden ald Dämon 
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der Weltgefchichte das wallififche Viſpthal befuchen. Er flimmt daB 
Matterhorn hinan und findet auf dem Gipfel zwifchen blühenden Reben 
und raufchenden Bäumen eine ſchmucke Stabt. Aber er prophezeit ihr, 
wenn er zum anderen Male wiederfomme, werde bie Stadt in Trüms 
mern liegen, von traurigem Gefträuche uͤberwuchert: 


— „Und komm’ ich wieder einft zum dristen Male, 
Dann ſuch' ich euch vergebens, blüh'nde Au'n, 
Geſchmückte Reben, blumenreiche Thale. 


Statt euer raget mit den fpigen Zaden 
Der Gletfcher weiß und dunkelgrün empor, 
Sich thürmend hoch bis an des Berged Nacken. 


Das Thal umipannen finftre Niefenforfte ; 
Da hauft der Wolf, der Heerde Feind; der Aar 
Kreift Hoch im Blau ob feinem dunfeln Horfte. 


Ein ew’ger Winter figt auf deiner Schwelle. 
Auf's Scneefeld,, das die Gemfe nur erflimmt, 
Wirft ihren Strahl die Sonne goldig Helle. 


Dem Frühling bift, dem jungen, bu verfchloffen, 
Der einft auf deine Felder, deine Au’n 
Sein reiches Füllhorn fegnend ausgegoffen. 


Er ift dahin und kehret nimmer wieder! 
Dumpf donnernd wälzet von ded Berges Firft 
Sich die Kawine in die Tiefe nieder. * 


Die Zeit, wo die Alpen fich bildeten, fällt in eine vorgefchichtlice 
und vormenfcliche Periode und hat vielleicht Jahrtaufende lang ger 
“ dauert, wovon noch die verfchiedenen Ur⸗, die fecundären unb tertiären 
Gebirgsformationen mit großer Hieroglyphenfchrift Kunde geben. SelbR 
nach dem Ablauf diefer Bildungsepoche traten neue, unermeßliche Um⸗ 
wandlungen ein. Die höchften Waſſerbecken wühlten fich durch bie 
Querriegel und entleerten fich in bie tieferen Regionen ; andere wurben 
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gebildet, indem zufammenftürzende Zelfengelände ein paar Wilsbäche 
fingen und aufflauten. lingeheuere, zuſammenhaͤngende Gebirgsſtoͤcke 
borften auseinander und zeripalteten fich in wilden Revolutionen, burch 
unterirbifche Kräfte in Bewegung gefebt, in neue Arne, waͤhrend andere 
Gebiete, das Gleichgewicht der Ruhe ſuchend, bier ſich langſam hoben, 
bort fich mälig fenften. Noch jet, wen man in einem Gebirgöfnoten 
eine günftige Stellung gewonnen hat, fieht man unverkennbar ben Gang 
jener taufendjährigen Bildungsgeſchichte. In unferen Tagen hat ſich 
diefe Erdrevolution beruhigt, obwohl noch immer, oft in erſchreckender 
Weile, Beränderungen bed Alpengebäubes vorfommen. Aber wo wir 
nur im ganzen Umfange unferer Alpenwelt heute furchtbare Eiswüſten 
und grauenhafte Trummerreviere antreffen, finden wir much, daß im 
Botfe eine halbverklungene Kunde lebt, das feien einft blühende Matten 
und glädtiche Gelände geweien. *) 

Unfere Region zeigt und ben geringften horizontalen, aber ıden 
größten verticalen Umfang, indem fie das Alpengebiet über 7000’ abs 
foluter Höhe umfaßt. Die Hauptmafje derſelben Tiegt im Süden ber 
Schweiz, im Zuge der Eentealalpen, zunächft in den beiden vom Mont⸗ 
blanc und vom ©enferfee heranftreichenden, das Rhonethal umfaflenken 
Rieſenketten. Der granbiofe Knotenpunkt des .nörblichen Gehänges ber 
bemer Alpen .conglomeritt in der Finſteraarhorngruppe, die bann auch 
befien hoͤchfte Gipfelbildungen nachweiſt; ber bes fühlichen Zuges in 
ber Monteroſagruppe.) Bon den beiden Ketten, die bad Reußthal 


— 





) Daher fehen wir fo Häufig den Namen ‚Blümlisaly‘ Gletſchern und Fels⸗ 
wüflen beigelegt. Menichlicher Frevel, beſonders Verbrechen der Pietät gegen Eltern 
oder Unkeuſchheit und KUppiger Hochmuth follen die Verwüſtung herbeigefuͤhrt haben. 
Wirdecholt (ſowohl im ginener als berner Oberlande) heißt die Schuldige Kathri“. 
Ihr wird gewöhnlich ein fchwarzes Hündlein (Min oder Parrein) beigegeben, das man 
noch unter dem Sletfcher zu Zeiten bellen hört, während die Kuhglocken läuten und 
die Berwüntchte eine traurige Strophe fingt. 

H SEs iſt kaum nöthig, daran zu erinnern, daß wirnicht von demgeol ogiſchen 
Gebirgoſyſtem, ſondern von dem Relief der Alpengeſtaltung ſprechen, wobei, wenn 
auch an eine Anzahl Gruppen mit unterſchiedenen Centralmaſſen gedacht werden muß, 
doch immerhin ſich dem Ueberblicke ein beſtimmtes Netz von Haupis und Nebenketten, 
Seitenarmen, Verzweigungen und Knotenpunkten wenigſtens ſcheinbar darfiellt. 
Unſere neueren Geologen unterſcheiden dagegen ſechs Haupt⸗ oder Centralmaſſen des 
Ahenſyſtems, naͤmlich die Gebirgsmaſſe des Montblanc, die der Aiguilles rouges, bes 
Simplon, des Sotthard, ars Finſteraarhorns und der Selvretta. 

29* 
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begleiten, verliert die weftliche fchon in der Nähe des Bierwalbftätteriers 
bie Kraft, fich in unfere Region zu erheben, während die öftliche in im- 
pofanten Formen dad Thal der Linth zu beiden Seiten einfchließt, den 
Wallenſee ummauert und noch im Sänti® eine legte Stodbilbung von 
über 7700’ erzeugt. Mit etwas geringerer Kraft, aber immerhin noch 
mit einzelnen gewaltigen Byramiden, ftreicht vom Gotthard (deſſen höchfte 
Gipfel die Profa 9241’, Fieudo 9490° ü. DM.) ein füdlicher Urgebirgs⸗ 
zug auf beiden Seiten des Teſſin. Oeſtlich vom Gotthard laufen mit 
ihren dem Rhein⸗ und Innfyftem zugeneigten, zahllofen Ketten und Ger 
birgsftöden, von denen jeder Hauptftod neue Berzweigungen ausſendet, 
bie rhätiichen Alpen ab, eine großartige Bafid für unfere Region. 
Nirgends tritt deutlicher ald hier die Thatfacdje hervor, wie wenig man 
bei den Gentralalpen eigentlich von geichlofienen Gebirgsfetten reden 
fann, da mehr oder minder jede Gruppe als jelbftändiged Individuum 
oder ald Familie auftritt, nicht ald engverbundened Mittelglied eines 
ganzen Gebäudes mit Strebepfeiler und Fachwerk, indem in der Regel 
der aus Fryftallinifchen Gebirgsarten beftehende Kernftod ſich von den 
aus geichichteten Gefteinen beftehenden Kettenarmen deutlich unterfcheis 
ben läßt. 

Der hohe Säntid tritt alfo im Norden als lebter, abgejchwächter 
norböftlicher Repräfentant unferer Region auf, im Herzen der Schweiz 
ber Pilatus mit 7100. Die berner Oberländerfette hat mehrere vor 
geſchobene Punkte unferer Region, wie dad Brienzerrothhorn mit 7260°, 
ber Niefen mit 7280’, der Dent de Brenleire mit 7350 ü. M.; doch 
find diefe Alpſtoͤcke eigentlich mehr die Grenzpfähle und legten Signale 
ber Schneeregion ald ihre Träger, da ihre Sfolirtheit und verhaͤltniß⸗ 
mäßig geringe Erhebung ber Entwidlung der Schneeregion feinen Raum 
bietet und fie blo8 ahnen läßt... Die eigentliche Stätte derfelben ift in 
ber Tiefe der größeren Hochgebirgögruppen und in der 2änge der Mittel- 
alpenfette, Diefe bildet eine fehr große Anzahl von Gipfeln zwischen 
7—8500' ü. M. mit einem ungeheueren Hochlande, den Trümmern 
eined ehemaligen Tafellandes, dad im Sommer theild nadt vorliegt, 
theild mit gewaltigen Gletſchern überpanzert iſt. Auch bie Zahl der 
Gipfel von 8500— 10,000 ü.M. iſt noch fehr beträchtlich. Sie gehn 
im Norden bis zum Rhätifon (Scefaplana 9136° und Sulzfluh), im 
Linththal bis zum Glaͤrniſch (8895), in der weftlichen Reußthalkette 
bi8 zum Uri-Rothſtock (9027) und erfcheinen im berner Alpenzug 
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unmittelbar in der Nähe der großen Hochgebirgögruppen. Bon 10,000 
—12,000° abjoluter Höhe treten ſchon verhaͤltnißmäßig wenige Riefen- 
bildungen auf; doch möchte ihre Zahl immer noch größer fein, als man 


gewöhnlich glaubt. Zu diefer Zone reichen in ber Bernerfette nur eins _ 


zelne Hörner in ber größten Nähe ber Finfteraarhorngruppe: das Rins 
derhorn (10,670°), der Alteld (11,187°) ſuͤdwärts vom Gafternthal, 
ringd von furchtbaren Abgründen umgeben, die Frau (11,271 oder 
Blümlisalp, wenn wir nicht irren noch unerftiegen, das Breithorm 
(11,649°) am Ende bed Mattertbaled, fein Nachbar das Großhorn 
(11,583°), das Mittaghorn (11,966), das Doldenhorn (11,228°), 
das Gipaltenhorn (10,565°), ber Bergliftod (11,000°), das Studerhorn 
(11,181), das Oberaarhorm (11,230), das Oberaarjod (10,054), 
das Wetterhorn, deſſen drei Gipfel: die Haslijungfrau (11,452'u. M.), 
das Mittelhom und das Rofenhorn feit 1844 alle, und zwar das höchfte 
ohne Leiter, Strid und Beil, beftiegen worden find, dad Ritzlihorn 
(10,109), das Silberhorn (11,800°),, der Thierberg (10,286), ber 
Wildftrubel (10,054), der Winterberg (10,500°), der jüngft erft erfties 
gene Galenſtock, an ten der Rhonegleticher lehnt, (11,073), das zuerft 
von G. Studer erftiegene Suftenhorn (10,830°), der Titlis (10,760° 
u. M.) u. ſ. w. Im füblichen Parallelzug, der das Rhonethal von Pie- 
mont trennt, finden wir an bie vierzig Gipfel zwifchen 10,000 und 
12,000’, von denen noch nicht alle giltig benannt oder gemeflen find. 
Wir erinnern an den Belan, einen ber Gipfel des großen St. Bernhard 
(11,674, das Theodulhorn (10,667), den Monte Leone (10,974°), 
das Trift⸗ oder Zinalhom (11,240°), den Dent d'Herins (11,271°), 
bie Diablong (11,104) u. |. w. und im Weften als vorgefchobene Poften 
den Dent du Midi (10,107°), die DiableretS (10,008). Im öftlichen 
Reußthalzuge bemerken wir zwiſchen den Reußs, Rhein- und Linthquellen 
eine ungeheuere Verſtockung ber Gebirge, von denen unferer Zone ber 
Oberalpftoc (10,249), der Spitzliberg (10,522), das Gletfchhorn 
(10,181°), der Erifpalt (10,240°), der Tüffiftocf (10,459), der herr- 
lihe @laridengrath (10,159), das Scheerhorn (10,147°), und ber 
jweigehörnte Dötiftod (11,115°, das. ſüdliche Horn Pilz Rofein nad) 
Hegetfchweiler fogar 12,760° u. M.), ber Bifertenftod (10,360) an- 
gehört, In den rhätifchen Alpen treffen wir abermals gewaltige Fami⸗ 
lin von Gipfeln zwilchen 10 und 12,000’ u. M. Ein großer Theil 
diefer einfamen Riefen liegt in unzugänglichen Birnlabyrinthen, entfernt 
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von dewohnten Thaͤlern ober nur von beſuchten Päffen und oft in gro 
fen Gruppen bei einander. Daher haben fo viele biefer gewaltigen 
Zinken nicht einmal einen Namen, geſchweige daß ein Menfch fie be 
fucht oder gemeflen hätte, fo befonders die namenlofen,, jedenfalls über 
10,000°. hoben Hörner um die Quellen bed Hinterrheines, von denen 
tinige befanmt geworben And (das Zaporthorn 10,220', der Piz Bal 
Rhein 10,20), dann das Tambohorn zwifchen Splügen und Bern⸗ 
barbin (10,086, der Piz d'Aela (10,220°), dad Jopperhorn in Avers 
(10,423 d.M.) und eine Anzahl theilmeife noch kaum befannter Gipfel 
ber Berninagrappe. Dahin gehören ferner der Piz Bifoc (10,579), 
Piz d'Albula (10,535), Piz d'Uertſch (10,076), der Piz Linarb 
(10,516°), Piz Linguard (10,053), Piz Hot (10,001°), Piz Buin 
(10,241), Cima bel Largo (10,473) u.f.w. Im Ganzen zählt ber 
Kanton Graubünden allein wohl vierzig Gipfel, die über 10,000 Fußz 
abfolnter Höhe meflen, neben einer mehr ald doppelten Zahl. von nak 
an 10,000°. 

Ueber diefe Könige der Centralalpen ragen noch einige wenige kai⸗ 
ſerliche Riefen mit einer Erhebung von mehr alte 12,000° empor. Sie 
ſtehen in der Mitte des Alpenzuges und bikden um ſich herum Gruppen 
von etwas tieferen Hochgebirgsſtoͤcken, fo dag fie als bie koloſſalen 
©runbfleine des Gebirgsbaues erſcheinen. Der erhabenite unser ihnen 
iſt ter aus Gneiß und abrigem Granit beſtehende Monteroſaſtock 
mit neun Gipfeln, deren niedrigſter 13,003°, deren hoͤchſter 14 26460. 
M. liegt ), der qweithöchfte Berg Enropas und nur wenige hander 
Fuß niedriger als der Moutblancgipfel e). Er Hünzt met furchtbaren 
Gletſcherwaͤnden faſt in einer großen Flucht etwa 9000 tief gegen Ma⸗ 
cmaga ab und beſitzt Silber⸗, Kupfer⸗ und Eiſenminen und in ciner 
Höhe von 10,112 uü. M. fogar noch einen Golderzgang. In dem von 
ihm noͤrdlich abſtreichenden Arm gipfelt er noch einmal im Eima de Jagi 
za 13,240'5.M., und in den Miſchabelhörnern, deren eines (11 ,323' 
uͤ. M.) M. Ulrich zuerft erftiegen hat, während das höhere, der Dom 
18,020’ uͤ. M., einer der erhabenften Gipfel Europas, noch jungfraͤulich 


*) Bumftein maß letztern auf 14,428°, Sauflure 14,388‘, v. Welden A 14,439°, 
Meyer 14,220°, Oriani M 14,269‘, Garlini M 14,188‘, Schufburgh 14,16%, 
Berearia /\ 14,034”, Eorabveuf /\ 14,278, Ulrich 14,017 5.M. 

") Nach de Bandolle 14,809‘, nach Eſchmann 4A,776' G. M. 
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geblieben, ebenfo das höchfte berfelben, das Täfchhorn (14,032' u. M.). 
In feiner weftlichen Fortfegung bildet er mehrere aufierorbentlich hohe 
Firſte, von denen das bräunlid) ifabellfarbene Matterhorn 13,901’ er- 
reicht und fich vom unteren Zmuttgletfcher faft in Einer Flucht mehr 
ald fiebentaufend Fuß hebt. Dazmwifchen liegt auf der Höhe des Matter- 
iochpafles, faſt wie ein Maͤrchen aus alten Zeiten, 10,416 ü. M. bie 
Et. Theodulsſchanze, das höchfte, freilich fehr patriarchalifche Feſtungs⸗ 
werk Europas, vor 300 Jahren von ben Bewohnern bed Tournanche⸗ 
thales gegen die Wallifer erbaut und faft immer von den aus den Keſ⸗ 
feln des füdlichen rundes aufwirbelnden Nebeln umhüllt. Roc, fieht 
ber Wanderer, der nur nad) vielflündigen Gletfcherreifen auf dieſe Höhe 
fommt, in ben zehn Buß hohen Selfenmauern die Schießfcharten, die ben 
Paß nad) dem Wallis beftreichen. Als weitere Verzweigung des Montes 
rofa über das Breithorn (12,012°) durch den Matterhornfnoten iſt die 
von der herrlichen Dent d'Erin (12,900°) norbwärtd laufende Firnkette 
anzufeben, in der eine Pyramide, die Dent blanche zu 13,421’, und 
eine andere, der runde Kegel des Weißhorns, zwifchen dem Nicolai: 
und Turtmannthale zu 13,895’, die Dent de Ferpecle zu 12,500’ ü. M. 
berechnet wird. In ber nur durch wenig tiefe Einfchnitte unterbrochenen 
Kette zwilchen dem Matterhorn und Montblanc ragt der gewaltige 
Combin mit 13,261 über die höchften Gipfel des großen St. Bernhard. 
Ueberhaupt rechnen wir in diefer einzigen Bamilie über zwei Dubend ges 
mefiene Alpgipfel von mehr als 12,000’ u. M.; über 13,000° hal- 
ten außer den genannten noch: das Zinalrothhorn (13,065), die weis 
pen Brüder (13,068), der Silberbaft (13,074), dad Hafenrievhorn 
(13,340); über 14,000’: ber Silberfattel am Monterofa (14,004) 
und die oben genannten Dom und Täfchhorn (Mifchabel). Vergleichen 
wir die Vorſtreckung des Montblanc damit, fo finden wir einen fehr auf- 
fallenden Unterfchied. In der Montblancgruppe gibt ed außer ber 
böchften Spige Feine zweite mehr über 14,000’, nur eine einzige von 
13,019’ (die Aiguilles du Heanı), dann nod) vier Gipfel von über 12,000° ; 
ber Monterofa dagegen zählt vier eigene und zwei benachbarte Spigen 
von über 14,000°, zehn Spigen über 13,000° u. ſ. w., fo daß fich trog 
der etwas größeren Erhebung ded Montblanchorne Do ch der Montes 
roja als eine unendlich viel großartigere, ald die ge- 
waltigfte Gebirgsgruppe Europa's darſtellt. 

Die zweite Bamilie, welche über 12,000’ gipfelt, liegt in ewigen 
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Eiömeeren begraben auf breiter Baſis zwifchen dem Brienzerfee und ber 
oben Rhone, die Finfteraarhorngruppe mit einer großen An- 
zahl riefenhafter Spigen, von denen alle, die fi) über 12,000’ erheben, 
aus fhiefrigem Gneiß beftehen, währen der Granit bier nur niedrige 
Kämme bildet. Das am 10. Aug. 1829 unter bed Naturforſchers 
Hugi Leitung von zwei berner Oberländern zuerſt beftiegene Finſter⸗ 
aarhorn felbft hat nad) Tralles 13,230’, nach Eſchmann 13,160°, der 
höchfte Kirft der Schredhörner 12,568‘, der unerfteigliche, ſchwertſcharfe 
Eiger 12,240’, der Möndy 12,666’, die Jungfrau 12,827', das 
Aletſchhorn 12,874’, die Viejcherhörner 19,268‘, das am 8. Aug. 1842 
von Eicher von der Linth, Girard und Defor erftiegene große Lauter: 
aarhorn 12,395‘, das Gletſcherhorn 12,258’ u. ſ. w., — eine herrlide 
Gruppe, die hundertfach durchforſcht ift, aber noch fo viele nie erforfchte 
Gehänge in ihren enblofen Gletſchermeeren birgt. 

Die dritte höchftgipflige Bamilie Liegt zwifchen ben Innquellen und 
ber Adda, bie Herrliche, durch die Eruftallinifche Entwidelung ihrer Ge⸗ 
fteine ausgezeichnete Berninagruppe, verhältnißmäßig mit ber 
fchmalften Baftd und ben am wenigften befannten und benannten Hody 
gipfeln. Das oberfte Horn Piz Bernina wurde am 13. Sept. 1850 
von dem eidgenöffifchen Geometer 3. Coaz glüdlich erftiegen unb ges 
meflen. Es ragt nad) demfelben 13,508° ſchweiz. M. ü. M., nad 
Denzler 4052= ober 12,475 franz. M. empor; wundervoll Flare Eis⸗ 
gipfel von beinahe gleicher Höhe wie: Piz Morteratich, Piz Rofeg, Piz 
Tſchierva, Erefta Agiuza, Piz Zupo, Piz Palũ, Piz Cambrena um: 
geben e8, eine ſtille Familie von Atherifcher Pracht. 

So anſehnlich diefe Erhebungen find, fo erfcheinen fie immer noch 
unbebeutend gegen die der aflatifchen und füdamerifanifchen Hochalpen. 
In den legteren erhebt fich der Chimborazo 23,380 uͤ. M. und 11,230 
über dad Hochthal von Tapia, der Aconcagua 21,767 ũu. M. Tas 
hödhfte Horn des nordamerifanifchen Felfengebirges reicht 17,340 ü.M., 
während die Gipfel der auftralifchen Alpen (Mowna-Roa) über 15,400‘, 
bie der afrifanifchen (Geesch-Gebirge) über 14,100’ ü.M. hinanfleigen. 
Weit beträchtlicher ift die Höhe der Himalafagipfel, von denen, nad) 
den Meflungen Dr. Hoofer8 im Sommer 1849, ver Dhamalagiri 
26,272°, ded Kindſchindſchungen Granitfegel aber 28,172° ü. M. mißt, 
und die minbdeftend zwanzig Kuppen zählen, weldye höher find ald ber 
Chimborazo. 
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Der oberfte Theil umferer europäifchen Fürftenthrone ift fehr vers 
fchiebenartig gebildet und bietet meift einen nur etliche Duadratfuß hal- 
tenden Flaͤchenraum. In der Regel ift die höchfte Kuppe fehr fteil und 
ſchwer zu erreichen. Die der Jungfrau läuft in einen fchmalen Grath 
zu. Die Fläche des Gipfels ift ein Fleines Dreied von 2 Fuß Länge 
und 11/, Fuß Breite, deſſen Baſis dem Thal zugewendet if. Sie 
wurbe mit hartem, grobförnigem Schnee bedeckt gefunden. Der fcharf 
zugehende Kamm von der Form eined auf beiden Seiten vertical zuges 
fhnittenen Kegels, der zu ihr führt, hat eine Breite von nur 6—10 Zoll 
und dafür eine Reigung zwifchen 60 und 70 Grad auf eine Länge von 
etwa 20 Fuß”). Ganz Ahnlid, ift der Berninagipfel geformt. in 
haarſcharfer Grath, ber aber begletfchert ift, führt zu ihm empor; body 
fheint die Spigenfläche breiter und geräumiger, da Coaz eine vier Fuß 
hohe Steinpyramide darauf erbauen fonnte. Der Finſteraarhorngipfel 
ſteigt aus einer weiten Gleticherwelt in vier Gräthen jäh auf und gipfelt 
oben in einer fpigen Pyramide, die öftlich in einer 5400° hohen, ſenk⸗ 
rechten, fchneelofen Felſenwand auf den Sinfteraarhorngleticher abfällt. 
Die oberfte Spipe befteht aus ungeorbneten Maſſen von Hornblendes 
geftein, Sienit, verwitterten Gneiß⸗ und Glimmerfehichten, die noch mit 
verihiedenartigen Flechten überzogen find. Die Dödifpige bietet eine 
viel bedeutenbere, fanft zugeformte Kuppenflaͤche. Sie wurde von brei 
glarner Gemfenjägern am 10, Aug. 1837 zum erften Mal und am 
19, Aug. deſſelben Jahres von Dürler und jenen drei Männern zum 
jweiten Male beftiegen, nachdem von 1819—1822 Dr. Hegetichweiler 


— — 
— — — 


*) Etwas anders geformt fanden den Jungfraugipfel im Jahre 1811 die erſten 
Befleiger (N. u. H. Meyer aus Aarau), die ihn als eine, auf allen Seiten abgeruns 
bete, etwa zwölf Fuß im Durchmeſſer Haltende, faſt ebene Kuppe ſchilderten, welche 
von dem zu ihr führenden Firſte durch eine tiefe Kirnfpalte getrennt fei. Bei ber 
jweiten Befteigung (3. Sept. 1812) war die Gipfelbildung bereits fehr verändert, 
fgelförmigfpig und mehr ihrer heutigen Geſtalt verwandt. Die dritte Grpedition 
(echs Grindelwalder) am 10. Sept. 1828 fanden den Firft des Gipfels ſcharfkantig 
zulaufend und etwa 30 Fuß lang; die fünfte Beſteigung durch G. Stuber 1842 fand 
ten Gipfel wie die vierte Durch Agaſſiz von der obenangegebenen Befchaffenheit, aber 
etwa dreißig Fuß lang und die Gletſcher ganz verändert. Alle Beiteigungen deſſelben 
fönnen gegenwärtig nur noch über die hinterften Hochterrafien des Aleiſchgletſchers 
vorgenommen werben, während die erfte über den jeßt nicht mehr zu überfletternben, 
gebrochenen Kamm bes Roththales vor fich gegangen fein foll. 
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des Wagniß vergeblich verfucht hatte. Im Auguſt 1853 befuchten fie 
die befannten Schweizergelehrten Ulrich, Siegfrieb und Stuber und ſchil⸗ 
berten bie Ausficht auf die ganze Alpenwelt ald eine ber großartigfien, 
bie man fich benfen könne. 

Der Monterofa ift lange nicht erftiegen worben. Sauſſure machte 
vergebliche Verſuche, Zumſtein gelangte in ven Jahren 18191823 
wieberholt auf einen der Gipfel, das Gornerhorn oder die Zumfteinfpige, 
14,064 body, und flellte daſelbſt barometrifche und thermometrifche Un- 
tsrfuchungen an ; bie nody etwa 220° höhere Hauptipige erflärte er für 
burchaus unerfteiglih. Bincent und Welpen gelangten ebenfalls nicht 
auf den hoͤchſten Gipfel, fondern nur auf die Vincentpyramide und Lud⸗ 
wigshoͤhe, M. Ulrich und ©. Studer (1848 und 1849) weiter bis auf 
bie Einfattlung zwilchen dem Norbende und der höchſten Spipe, 346° 
tiefer als dieſe. Die Fuͤhrer berfelben, Maduz und Matthias zum 
Taugwald erreichten einen der oberften Gipfel 1848. Wir müffen aber 
aus ihrer irrthümlichen Angabe, daß fie auf bemfelben feinen Raum 
zum Sichen fanden, fo wie, daß ſich zwei Gipfel von gleicher Hoͤhe 
gezeigt hätten, fchließen, daß fie mur ben fecundären öftlichen, beinahe 
vier Klafter niedrigern Gipfel erreichten ; Hr. Ulrich konnte fie des dich⸗ 
ten Nebels wegen nicht fehen, und da zugleich der Wind graͤßlich tobte, 
konnten fie fich leicht über ihren Stanbpunft täufchen. Am 22. Aug. 
1851 gelaugten die Herren Hermann und Adolph Schlagintweit aus 
Berlin zu deinfelben Punkte, und ihrer gefälligen Wittheilung verbanfen 
wir ben Bericht diefer merfwäürdigen Ercurfion. Sie fanden das Hom 
als einen fehr fchmalen Kamm von quarzreidhem Slimmerfdyiefer in zwei 
beinahe gleich hohe Spigen auslaufend, aber durch ein paar Einzahnun- 
gen des Satteld getrennt. Die öftliche diefer Spigen erreichten ſie glüd» 
lich nad) Meberfletterung ber fleilen, eißbezogenen Felſen, bie weftlice, 
die fich bei Directer Meffung als um 22 Fuß höher ergab, Eounten fie 
wegen jener Einzahnungen und der außerordentlichen Steilheit des Fels 
fengerüftes nicht erreichen, — fo daß eigentlich immer noch der oberfte 
Monterofagipfel unerftiegen blieb. Diefen erreichten am 31. Juli 
1855 zuerft bie Engländer Smyth mit fünf Begleitern und 
Führern und am 14. Auguft zum zweiten Mal bie Herren 3. 3. 
MWeilenmann von St. Gallen und Bucher von Regendberg unter Fuͤh⸗ 
rung von Johannes und Peter zum Taugwald nebſt einem Deutfchen 
und zwei Engländern und deren Führen, im Ganzen zehn Perfonen. 
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Diefe leytere Geſellſchaft ſchlug ben Weg über den. Gornergletſcher ein, 
zu den Bueißfchalen (‚auf ver Blatten‘) und gelangte, ſich rechte vom 
Sirnmeer haltend, welches zwiſchen dem Nordende und ber höchften Spike 
berabfommt, direct zum Anfange bed Kammes, ber von Welten auf bie 
hochſte Spipe führt. In der Tiefe zur Rechten hatte fie befkändig das 
Bimplatecau vor Augen, das ſich zwifchen ber hoͤchſten Spibe, dem Lys⸗ 
kamm und ber Parrotſpitze ausdehnt. Nach dreiſtündigem mühlamen 
Ueberklettern des theils mit friſchem, tiefem Schnee, theils mit loſem 
Geſteine bedeckten Grathes erreichten ſie die Baſis der nur noch 20-25 
Fuß aufragenden höcften Spitze, deren Erkletterung aber verzweifelte 
Schwierigkeiten darbot. Hier, dicht am Fuß der Spitze, war der Grath 
blos noch fußbreit und der darauf liegende Schnee bildete eine ſcharfe 
Kante. Joh. zum Taugwald, der 14 Tage früher die Engländer 
Smyth, die erften Monterofabefteiger, auf den Gipfel gebracht Hatte, 
tsat aufrechtſtehend bie Schwerkante breit und wandte ich um bie ſüd⸗ 
ide Wand der höchften Spipe, um bier die Möglichkeit der Erfteigung 
zu erforichen. Der an ben fchmalen Borfprängen haftende Schnee ließ 
aber feine Erkletterung zu, Auf der Nordfeite ſah es aber wohl ebenfo 
mißlich aus. Es galt hier, eine faft fenkrechte Runfe ober Klinge zu er 
reichen, die von Nord, DR und Süd eingefchloflen if und Direct auf bie 
höchfte Spige führt. Hier oben aber, wo fie auslief, machte eine vor: 
tagende Steinplatte den legten Aufſchwung ſehr fchwierig, während das 
Kamin am unteren Ende ind Blaue auslief. Um am glatten, beeiften 
Belfen von der Seite in diefe Rufe au gelangen, hedurfte es ber größten 
Anftrengung und Borficht. Peter zum Taugwald half Dem Johannes 
dad Kamin binan, der fich mit wunderbarer Kraft und KAübhnheit hinauf- 
arbeitete und über Die vorſtehende Platte Shiwang Nun half ‘Peter 
Hm. Weilenmann vom Grath ind Kamin herein, wo Johannes dem⸗ 
felben von oben ein Seil zumarf, das um dag Handgelenk geſchlungen 
wurde und vermittelſt deſſen halb ſchwebend, halb kletternd Hr. IB. den 
Gipfel erreichte. Auf dieſe Weiſe wurde der ‚ganzen Geſellſchaft gluͤck⸗ 
x heraufgeholfen. 

Dieſe Beſteiger haben alſo nicht den Weg der Herren Schlagintweit 
eingeſchlagen; fie kamen nicht zuerſt auf den ſecundaären oͤſtlichen, ſon⸗ 
dern direct auf den hoͤchſten Gipfel. Hier fanden ſie dicht am Rande 
der ſteilen Nordwand außer anderem loſen Geſtein eine ganz kleine, 
kaum den Schnee überragende ‚Steinpyramide aufgerichtet und in 
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derfelben geborgen ein Eouvert mit ben Namen ber Engländer Smyth, 
die mit wenig Abweichungen ben nämlicyen Weg eingefchlagen hatten, 
und roth und ſchwarzen Seidenbändern. Sehr aneinander gedrängt um 
etwas dem Kamm des Gipfels entlang ftehend, hatten alle zehn Perſo⸗ 
nen oben Raum und genoffen bei ziemlich ruhiger Luft, von der Sonn 
erwärmt (leider ohne phyſikaliſche Apparate), eine Halbe Stunde lang 
die wundervolle Ausficht, in der fich aber nur die nähere Gebirgswelt 
flar darftellte, während die Fernen unbeutlidy verfchwammen. Es war 
nun leicht zu conftatiren, daß ſowohl das ganz nahe öftliche Grathende, 
das die Herren Schlagintweit und die Führer des Hrn. Ulrich erreicht 
hatten, als die übrigen acht Monterofafpigen tiefer lagen. Die Tem 
peratur auf der Sübfelte ded Kamıned war mild und angenehm; auf 
der Oftfeite aber faft unerträglid) beißend und augenblidlid) froren bier 
bie Hände am Felſen an. 

Seiner orographifchen Struftur nach beftcht der Monterofa aus 
einer Reihe von neun Gipfeln, welche durch einen langen und fehr hohen 
von Rord nach Süd ftreifenden Kamm vereinigt find. Ihre Erhebun 
gen find nad) den höchft genauen Bermeflungen und Berechnungen ber 
legtgenannten Raturforfcher:: 

Hoͤchſte Spige . 14284 ü. M. 

Nordende „ . 14153’ — (unerſtiegen). 
Zumfteinipige . 14064° — 

Signalfuppe. . 14044 — 

Parrotfpige . . 13668 — 

Ludwigchöhe . 133507 — 

Schwarzbern . 13220° — 

Balmenhorm . . 130707 — 
PVincentpyramide 13003’ — 

Das Finfternarhorn erftiegen zuerft I. Leuthold und I. Währen 
und dreizehn Jahre fpäter Sulger aus Bafel; die Jungfrau zuerft bie 
Brüder I. R. und H. Mayer von Aarau im Jahre 1811, dann wieber 
1812 diefelben, 1828 I. Baumann und am 27. Aug. 1841 Profefler 
Agafftz aus Neuchätel, Profeſſor Forbes aus Edinburg, E. Dejor aus 
Homburg und du Ehatelier aus Frankreich unter ber Leitung des Fin- 
fteraarhornbefteigerd Jakob Leuthold *). 


) Befonbers günftig für Bergbefteigungen war ber Sommer 1843, in melden 
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Unfere Schneeregion hat alfo eine verticale Ausdehnung von 7000 
Fuß in unferen Hochgebirgen und würde, unmittelbar im Niveau bes 
Meeres aufgefest, allein ſchon ſehr bedeutende Berge bilden. Verſuchen 
wir ed, zunächft den Charakter diefed merkwürdigen Stüdes Erbe im 
Allgemeinen zu ſchildern. Es ift die Region des ewigen Winters mit 
feltenen und fpärlichen Brühlingdahnungen, eine Welt voll Exrnft, voller 
Schreden und Wunder, mit folofialen Naturerfcheinungen und unend- 
lihen Labyrintben, — faum eine Stelle, wo ein Menfch wohnen 
fönnte, ein höheres organiſches Leben eine bleibende Stätte fände. Die. 
oberften Alphütten bleiben meift ınit 6500° u. M. zurüd; wenige gehen 
in den berner Alpen bis 7200’ und etliche Schafalphütten am Monterofa 
(wo auch bei 10,068 ü. M. noch eine verlaffene Erzhütte fteht) bis 
8100°, die Hütte am Säntiögipfel fteht bei 7700 uͤ. M. Für die 
böhfte menfhlihe Wohnung in Europa hält man irrthuͤm⸗ 
lid oft das Wirtshaus am Faulhorngipfel (8261’ ü.M.); das Poſt⸗ 
haus auf dem Stilfſerjoch, Giogo del Stelvio, fteht auf der Paßhoͤhe 
bei 8610° uͤ. M., beide aber werben weit übertroffen werben von dem 
nad Engelhards Berichten 1851 in Angriff genommenen Sommers 
häuschen auf der Höhe des St. Theodulpaffes 10,416° ü. M., das an 
die Stelle des biöherigen gafllichen Zeltes treten fol, Dem höchften 
Paß gebührt auch das höchfte Hofpiz. 

Das Terrain ber Schneeregion wird durch zerrifiene Berggeftelle 
oder mehr oder minder fteil ſich giebelnde Bergkaͤmme und abfchüffige 
Mittelarme formirt, zwifchen denen fich hier und da monotone, zuges 
deckte Trümmerthäler ausbuchten. Bon Hochebenen ift nicht bie Rebe, 
nur von Eiskeſſeln und fehmalen, geneigten Schneegruben und Firn- 
Ihluchten. Die ganze eigentliche Schneeregion, fpeciell die obere über 
8500‘ ü. M., bildet in der Kette der Alpen bis gegen die Vorſtöcke hin 
ein zwar öfter, aber nie in breiten Entfernungen unterbrochenes, in gro- 
Ben Zügen zufammenhängendes Eis⸗ und Schneerevier, das vom Mont⸗ 
blanc bis zum Orteles von Suͤdweſt nach Norboft ftreicht und im Nor⸗ 
ben feine Arme bis zum Glärnifch und zur Scefaplana ausfiredt. Dies 


zweimal die Jungfrau erklettert wurde, ferner die Sütfpige des Schredihorns, das 
Finfteraarhorn, das Scheerhorn, die Dent du Midi, die Signalfuppe des Monterofa, 
der Groß⸗Venediger im Pinzgau und der Maladetta (10,320°) in den Pyrenaͤen, wos 
gegen zwei Montblancafcenflonen verunglüdten. 
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fes Revier gewinnt In den drei höchfigipfeligen Gruppen des Monterofa, 
Finſteraarhorn und Bernina eine anfehntiche Breite, Läuft aber fonft auf 
ſchmalen Bergfetten, die in Ührer Verzweigung größere, zerriffene Hoch⸗ 
flächen umfchließen, fort und ſcheint in feinen hoͤchſten Spigen einzelne 
Ruhepunkte gefunden zu haben. Es IR alfo eine ſtark geneigte Region 
mit zahllofen Firftfpigen, die mandymal nadt und wunderbar mit ſenk⸗ 
rechter Zufpisung 2—-5000° hoch aus ter Schneefläche auftragen, mit 
gewaltigen Grunds und Knotenftöden und fchmäleren ober breiteren Ber» 
bindungsarmen, die ſich nicht felten faͤcherartig verzweigen. Wer wen 
einigermaßen hier oben heimifch fft, wird das Rand über ven Frühlings 
wolken mit den Worten charafteriftren: ſchwarze, braune und grase 
unendliche Felswaͤnde und Steinfehnen, gewaltige Bänke mit ſchwaͤche⸗ 
ten ober gluͤcklicheren Begetutionsanfäßen, öbe Hochthäler voll Trümmer 
und Eis, Gletſchermeere in jäͤhem Abftınz, gewaltige Firnmulden mi 
weitgebogenen, parallelen Strandlinien, ſtrahlende Schneekuppen, nackte 
Felsbloͤcke und Geröllpläge, eine todte, kalte, ſtarre Welt, oder mit den 
Morten bed Dichters : 


Run fterben die Laute bejeelter Natur, 

Dumpf tofend umfchäumen Gewäffer mich nur, 
Die über den ſchwarzen Gehölzen 

Dem Gletfcher entjchmelzen. 


Hier wandelt nimmer der Odem des Mai's, 
Hier wiegt fich Fein Vogel auf duftendem Neis ; 
Nur Moos und Flechten entgrünen 

Den wilden Ruinen. 


Was fol der Menſch da oben? ft ed nicht ein geheimnißveller, 
unerflärlicher Reiz, der ihn anlodt, den überall lauernden Tobeögefahren 
gu trogen, fein warmes, zerbrechliches Leben über viele Meiten lange 
Gletſcherwuͤſten zu tragen, oft in ter felbfterbauten elenden Hätte «6 
mühfelig gegen tobende Stürme und tödtlichen Froſt zu bergen, um 
dann, zwifchen Tod und Leben hängend, mit kurzem Odem und zittern: 
den Gliedern die ſchmale Sohle eines majeftätifch thronenden Schnee 
gipfeld zu geiwinnen? Iſt es blos der Ruhm, dort oben geweſen zu 


fein, biefer karge Lohn faft übermenfchlicher Anftrengungen, ber ihn auf 


biefe Wolfenftühle ladet? Wir ‚glauben 8 kaum. Es iR das Gefühl 
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geiftiger Kraft, das ihn durchglüht undfbie todten Schreden ber Materie 
zu überwinden treibt; es {ft der Reiz, das eigene Menfchenvermögen, 
bad unendliche Vermögen bed intelligenten Willens an dem rohen Wis 
derftande des Staubes zu mefien; es ift der heilige Trieb, im Dienſte 
der Wiffenfchaft dem Bau und Leben der Erde, dem geheimnißvollen 
Zufammenbange alle® Gefchaffenen nachzuſpuͤren; es ift vielleicht die 
Sehnfucht des Herrn ber Erbe, auf ber fegten, überwundenen Höhe 
im Ueberblid der ihm zu Füßen liegenden Welt das Bewußtſein feiner 
Berwanbtfchaft mit dem Unenblichen durch eine einzige, freie That zu 
beflegeln. 





Zweites Bapitel. 


Schneegrenze und Gebirgstrümmer. 


Die untere Schneeregion. — Die Schneegrenze in den verfchiedenen Theilen der 
Alpen. — Die Zertrümmerung des Alpenföryers und fein endliches Schidfal. — Die 
Findlingsblöde. 


Bild Rarren, matt vom Schimmer 
Der Abendfoun’ erhellt, 
Geftürzter Berge Trümmer 
Wie Trümmer einer Belt. 


Sm hohen Raum der Bliße 
Waͤlzt die Lawine fidh, 
Es treiſcht im Wolkenſitze 
Der Adler fürchterlich. 


Dumpf donnernd, wie die Hölle 
In Aetnas Tiefen raſt, 
Kracht an des Bergfiroms Quelle 
Des Gletſchers Eitpalaſt. 


Hier daͤmmern ſchwarze Gründe, 
Bo nie ein Blümchen lacht; 
Dort bergen graufe Schlünve 
Det Chaos' alte Nacht. 


Kalt weh'n des Grabes Schrecken, 
Wo draͤuend der Granit 
In tühn gethürmten Bloͤcken 
Den Abgrund überflebt. 


Erzürnte Fluthen brauſen 
Tief unter morſchem Steg. 
Und Groͤnlands Lüfte ſanſen 
Am hochbeſchneiten Weg. 


Wir haben ven Anfang unſerer Region zu 7000 ü. M. angeſetzt. 
Um genauer zu fprechen,- müflen wir eine untere Schneeregion 
von 7000 — 8500’ oder 9000° ü. M. und eine von ba beginnende 
obere anfesen. Die letztere iſt, wenn auch nicht in allen Theilen mit 
Schnee und Firn und Gletſcher überzogen, doch ald die ftetige Heimath 
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berfelben anzufehen, als die Stätte, wo ber Schnee regelmäßig nicht 
abſchmilzt. Die untere Schneeregion bietet in den verfchiebenen Lagen 
des Alpengebäudes eine ſehr abwechſelnde Geftalt, indem fie in bem 
weſtlichen und nörblichen Hochgebirge den Schnee in ber Regel faft das 
ganze Jahr Hält, in den füdlichen nur in rauhen Iahrgängen, etwa von 
8200 d.M. an. Es verfteht ſich dabei, daß einzelne Schneereviere 
oder Gletſchergebilde weit tiefer hinunterreichen, ohne den Charakter ber 
Zone gleichmäßig zu beftimmen. In fehr warmen Sommern weicht bie 
Schneelinie über den ganzen Alpenzug etwas zurüd; ba, wo fie fich 
nicht durch große, alte Schneefelder gefichert bat, um mehrere hundert 
Fuß, nach Agaſſiz' Beobachtung an der Miefelen fogar bis 1300 Zuß. 
Die verticale Erhebung ift alfo nur ein fehr bebingter Maßftab ; ebenfo 
die fübliche oder nördliche Lage. Wir haben ſchon früher bemerkt, daß 
bochgelegene Thäler und gehobene Plateaur als Wärmefeflel dienen, 
ein höheres Hinandringen der Vegetation erzeugen und ebenfo auch 
ein höheres Zurüdiweichen ber Grenze des ewigen Schneed. Liegt ber 
Südabhang des Gebirgsruͤckens über fehr tiefausgebrochenen Thälern, 
jo reicht der Schnee bafelbft viel weiter herab, als auf der Rorbfeite, die 
fi an milde Hochebenen anlehnt. Daher geht 3. B. am Himalaja bes 
lanntlich auf der Sübfeite die Schneelinie an 4000° tiefer herab als auf 
ver Rordfeite, wo bie weiten Gebirgsebenen Tibets ſtets warm aufftei- 
gende Luftftröme erzeugen, Achnliche Erfcheinungen in geringerem Maß⸗ 
Rabe finden wir bei uns überall. Ebenſo wird die Schneegrenze durch 
die herrfchenden Winde (befonderd durch laͤngeres und häufigeres Ein- 
treten des Foͤns) und durch die Trodenheit oder Feuchtigkeit der Luft 
ſchichten in verfchiedenen Jahren verfchieden beftimmt, nicht minder Durch 
die Nähe oder Entferming großer hochgebirgifcher Eisreviere. In ber 
Nähe folcher, viele Duadratmeilen haltender Zabyrinthe muß durch bie 
tiefere Lufttemperatur und die von ihnen herabfließenden Falten Luftftrö- 
mungen bie Schneegrenze merklich, herabgebrüdt werden, während fie bei 
iſolirten Stoͤcken oder an fchmalen Iochverbindungen, die ſich nicht direkt 
an maffive Hochgebirgsmaſſen anlehnen, bedeutend nad) oben zurüd- 
weicht. Ebenſo liegt der Schnee natürlich auf Gletſchern und moorigen 
Gehaͤngen fefter und weiter hinunter als auf trodenen Kalk⸗ oder dunkeln 
Schieferfelfen. 

Im Allgemeinen finden wir von 7000° abfoluter Höhe an durch⸗ 
weg häufige fporabifche Schneepläge und Schneemulben, bie in ganze 
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oder halbfchattiger Lage nie abfchmelzen ; bei 8000° ü, M. erſchei⸗ 
nen in vielen Theilen der Gentralalpen große, zufammenhängenbe 
Schnee= und Eiöfelder; bei 9000’, auf der Alpenfübfeite bei 9500°, 
ift bereitö die ganze Region mit ihnen erfüllt, obwohl fleile Gräthe und 
Firfte immer noch einige Fable Sommerwochen haben. Weber 10,000‘ 
find, mit Ausnahme fenfrechter Yeldwände, ſchnee⸗ und eiöfreie Stellen 
eine große Seltenheit, und nur die günftigfte Süblage, verbunben mit 
guten Winden und heißer Sommerzeit, vermag einige fpärliche Stellen 
für wenige Tage oder Wochen fohneefrei zu erhalten. 

In den nörblichen Alpen find 7000° hohe Kuppen, bie ifelixt 
fiehen (wie 3. B. die Säntie), gewöhnlich jeded Jahr 2 — 3 Monate 
lang fohneefrei; folche aber, die mit nod) höheren Kämmen in Berbins 
dung ftehen (wie 3. B. ber Borderglämifch), durchſchnittlich im der 
Mehrzahl der Jahre 2 Monate lang; in fchlehten Jahren halten fe 
ben Schnee faft ganz feft, und in großen Mulbenausfchnitten beher⸗ 
bergen fie oft bis zu 3000’ hinunter vereinzelte "Schneeblätter auch im 
heißeften Sommer , befonderd in den Keſſeln und Zügen regelmäßiger 
Zauinen. Der Mürtfchenftod (7270 ü. M.), der feiner Raubheit und 
Steilheit wegen faft unerfteiglich ift, hält den Schnee turdyweg zwiſchen 
ben oberen Felſen, wie denn in ben glarners, urner= und berner Hoch⸗ 
gebirgen überhaupt wohl faum ein Bergftod von 8000’ Höhe zu finden 
fein wird, der nicht faft das ganze Jahr gewiſſe Schneereviere feithält, 
gleichwie in den fühlicheren Alpen Einfattlungen von weit geringerer 
Erhebung, wie die Päffe der Gemmi, Grimfel, ded St. Bernhards u. a, 
In ben rhätifchen Alpen bleibt fid) died Verhälmig in der Nähe des 
Gotthard, bis zu deſſen Hoſpiz nad) vieljährigen Beobachtungen auch 
während bes heißeften Sommermonatd ed wenigftend ein Mal fchneit, 
gleich; mehr öftlich dagegen fheint die Schneegrenze etwas höher zu 
liegen. Co ift nicht nur ber im Hinterrhein liegende Valferbergrüden 
(7000 ũ. M.) und ber Löchliberg (7920° ü. M.), fondern auch ber 
Calanda (8650° ü. M.) und ſelbſt die Spite des 10,580° hohen Piz 
Linard im Sommer fchneefrei. Verſteht man unter ber Schneegrenze 
bie Zonenlinie, über welcher man nur immerwährende, zuſammenhaͤn⸗ 
gende Echneefelder auch im heißeſten Sommer findet, -fo wird 
freilich diefe Grenze in den nördlichen Alpen auf 8000 — 8200, in 
den berner Alpen auf 8300’, in den buͤndner Alpen auf 8600-—9300°, 
am Monterofa auf8800’ und auf ber Sübfeite deſſelben auf 9500’ uͤ. M. 
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anzujegen fein”). Bür bie Beftimmung unferer ‚Schneeregion‘ aber iſt 
dies nidyt von großem Belang, ba wir unter berfelben nur das Hochge⸗ 
birgögebiet zu verfiehen haben, in welchem theils ausdauernde, theils 
groͤßtentheils ausdauernde Schneemaffen lagern. Die gleiche Schneelinie 
ſteht in den fleirifchen und Salzburger Alpen bei 8000’, im fühlichen 
Zyrol bei 8200’, am oberen Eomerjee und im Beltlin bei 8500’, in 
Savoyen bei 8800’ ü.M., im Kaukaſus bei 9970° , in den Aperminen 
bei 9000, in den Pyrenaͤen bei 8680°, im Altai nur bei 6650’ uͤ. M., 
rät unter dem Aequator in den Eorbilleren bid 14860’ ü. M. in bie 
Höhe, im nördlichen Himalaja fogar bis 15740, im fühlichen bis 
11780 ũ. M., finkt aber gegen die Pole hin in ben ffandinavifchen 
Gebirgen bis auf 5200°, in Island an dein 4340° hohen Hefla bis 
2914’, am Rordfap auf 2200°, auf der Beereninfel auf 558° uͤ. M. 
In jener Breite wäre alfo unfere Bergregion bereitS von unten auf 
mit Schnee bedeckt. In den PBolarländern fällt die Schneelinie mit dem 
Nweau des Meeres zuſammen. | 

Wäre die Schneedede der unteren Schneeregion fo conftant, ruhig 
und gleichmäßig wie in der oberen, fo würde fie ohne Zweifel fehr viel 
zum Schuge der Alpenzinnen beitragen, während ihr Erfcheinen und 
Verſchwinden gerade einer ber mächtigften Hebel ift, den die Naturkraͤfte 
anfegen, um das fcheinbar für eine ewige Dauer gegründete Alpenges 
bäube zu zerftören. Bon der unteren Schneeregion an beginnt eine ganze 
. Reihe von Erfcheinungen des Zerfalled, der Zertrümmerung bed Ges 
birgbaues ‘aus älterer und neuerer Zeit, die ſich durch die Alpenregion 
fortfeßt und in der Bergzone nur da aufhört, wo eine dichte Vegeta- 
tionsdecke vor den zerfeßenden Einflüffen der Elemente ſchuͤtzt. Ratürs 
lich ift aber jener Zerfall gerade in ver Gegend ber Echneelinie am ftärfs 
fin, wo diefe Pflanzendede und zugleid, die permanente Schneebede 
fehlt, während die Temperatur nirgends häufiger als dort um den Ges 
frierpunkt ſchwankt und die höheren Schneefelder Luft und Boden durd)- 
feuchten. Wir ahnen in der Regel die unaufhörlich arbeitende Deftruction 
bed Alpengebäudes gar nicht. Wir fehen zwar bie Alpenbäche durch 
trämmerreiche Betten ſich drängen, fehen die Runfen endlofe Schuttmafjen 


*) Nach Schlagintweit ſchwankt fie am Norbabfall der Alpen zwifchen 2600 und 
2700 Meter, in ven Gentralalpen zwifchen 2730 und 2800, und in der Montblanc- 
fette zwifchen 2860 und 3100 M. 
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in's Thal fchleudern, die Grundlauinen Erde und Gefteine nieberführen ; 
wir hören alle Jahre von kleineren Schlipfen und Yällen flurzreifer 
Felfen, dann und wann von großen, verwüftenden Bergbrüdyen ; wit 
jehen den ganzen Frühling und Sommer über von den fchroffen Mauern 
ber Hochgebirgswaͤnde einzelne Steine abfpringen, oft mit fo lautem 
und rafch fich wieberholendem Knallen wie das Rottenfeuergefnatter 
einer Compagnie; wir hören alljährlid über immer größere Verſchüt⸗ 
tung ber oberen Weiden Hagen ; wir wandern flaunend über die unges 
heueren Karrenfelder, mo die atmofphärifchen Einflüffe die Verwit⸗ 
terung bed ‚ewigen Geſteins“ mit gewaltigen Schriften in den Berg- 
förper zeichnen; — aber wir find gewohnt, alle dieſe Erjcheinungen 
als blos vereinzelte und zufällige zu betrachten, die für den Beſtand 
des großen Gebirgdgürteld ohne alle Bedeutung feien. Und in ber 
That vergeht dad Leben mandyer Generation, ehe die Zertrümmerungen 
ber Hochalpen auch nur im Ganzen merkbar erfcheinen. Aber im Laufe 
ber Sahrtaufende wird der nagende Zahn der Zeit manches Berggeftell 
fo zerfrefien, mandjes fahle granitne Kinochengerüft heimlich und ums 
fcheinbar fo zerlegt haben, daß ed von und nicht wieder erfannt würde, 
und wenn die Hand, in welcher die Gefchide der Erde ruhen, auch 
feine plutonifchen Kräfte in Bewegung ſetzt, um ben Gürtel ber Alpen 
zu löfen und ihre Hochgethürmten Maſſen auseinanderzumerfen, fo müj> 
fen diefe doch in einer unendlich fernen Zufunft der jegt leiſe ſchaffen⸗ 
ben Zerftörung erliegen und in eine geebnete Bergwelt auseinanberfallen, 
auf der ſich die volle Vegetation anftedeln fann. Denn oft ift, was 
bort Zerftörung heißt, hier Träger des Lebens, und wie wir jegt die 
Benwitterung des Gefteins Erden, reich an Nahrungsfalzen für Pflan⸗ 
zen, bilden ſehen, jo haben in vorgefchichtlicher Zeit großartige Aus⸗ 
wajchungen leicht zerftörbarer Felſen lange, nun reichbewohnte, blühende 
Thäler geichaffen *). 

Befonderd dad MWaffer ift die Grundfraft diefer permanenten Re 
volution, obwohl auch die Sonne, Luft und Sturm, Bach und Lauine, 
Blig und Donner, Hite und Froſt, Menfchen und Thiere, die überall 





— — —— 


*) Wir erinnern nur an die großen Grofionsthäler: das Brätigau (Bünden), 
TZurtmannthal (Wallis), Simmenthal, alle in Klifch ausgewaſchen, das Bedretto⸗ 
thul (Teſſin), das Thal zwifchen Frutigen und Adelboden (Bern), durch Ausfpielung 
von Dolomit und Bipslagen entftanden u. f. w. 
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fi anfaugenden und einbohrenden Pflanzen von ber feinften Flechte 
an, elektrifche und galvaniſche Kräfte das Ihrige mithelfen. Doch 
würden biefe ohne die Hülfe der Waflererofton den granitnen Rippen 
oder den ftahlharten Kalfflanfen der Hochgräthe wenig anhaben. Im 
Herbfte fättigen Wolfen, Nebel, Regen und Schnee alle Poren bes 
Geſteins mit Feuchtigkeit, die den feinften Brüchen und Adern nach⸗ 
dringt, durdy Spalten, zwiſchen Lagerfchichten bald in's Innere bes 
maffiven Bergftodes durchfidert, bald mit überall gefüllten feinen 
Waſſergaͤngen auf undurchbringlicher Baſis ftehen bleibt. Der Winter 
verwandelt einen großen Theil biefer ftrogenden Adern in Eisgänge, 
die ſich mit wachfender, unmiberftehlicher Gewalt ausdehnen und wie 
Keile und Hebel dad Geftein auseinandertreiben. Die Frühlingswärme 
loͤſt nach und nach alle die Myriaden Sperrfeile, — das Geſtein ift 
aber bi tief hinein minirt, angebohrt, auseinandergetrieben. Alsbald 
beginnt der Prozeß von neuem; wäflerige Niederfchläge füllen bie 
bünnen Kanäle abermald. Sie dringen mit jedem Male tiefer hinein ; 
der Sroft arbeitet mit größerer Kraft im erweiterten Raume, und was 
binlänglich gelöft und unterfrefien ift, fürzt zu Thal. Man hat bes 
obachtet, daß dieſe Zerftörung im Urgebirge leichter und rafcher vor 
fih geht als im Kalfgebirge, und hier wieder leichter als in ben oft 
durch Vegetationsdecken geſchuͤtzten tertiären $ormationen, — immerhin 
da am wirffamften, wo bie großen Gebirgsmaſſen auf der weichen 
Baſis von poröfem Thonfchiefer, Sandftein» und ähnlichen Gebilden 
ruhen. Ebenſo arbeitet das Wafler in der Form von Schnee, bes 
ſonders aber von Gletſchern, energifch an der Gebirgsdeſtruction, 
indem bie legteren durch die ftete Bewegung ihres Wachſens und Zus 
ſammenſchwindens, durch ihren fortwährenden, ftillen, mit Millionen 
Gentnern beichwerten Bang nach ber Tiefe fowohl ihre Bergiohle als 
ihre feitlichen Belfenufer unabläffig abfchleifen, ausfägen und unters 
wühlen und gewaltige Schuttiwälle auf ihrem Rüden und an ihren 
Flanken in die Tiefe tragen. Biel unſcheinbarer, aber auch viel als 
gemeiner wirft das Waſſer ald Träger chemifcher Prozeſſe zerftörend, 
ummandelnd,, verwittend auf das Geftein und unterflügt das gleiche 
Geſchaͤft der freien Säure des Luftozeans. 

Gewiß, — wer auf einer längeren Gebirgereife das unendliche 
Material überblidt, das unaufhörlic, von der Schneeregion mit unſicht⸗ 
baren Händen in's Thal gefchoben oder von Baͤchen, Lauinen, . 
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Schlipfen, Muren, Gletfhern unb Stürmen Beruntergerifien wird, 
wer biefe burd) bie Zähne ber Jahrtauſende zerfägten, zerfpaltenen, 
unterfrefienen,, abgerumbeten, oft ihrer früheren Ueberfleibung mit leich⸗ 
ter zerftöcharen Geſteinen entblößten und nun nadt zu Tage gelegten 
Kämme, Joche, Zinken und Rippen ficht, dazu bie erhöhten Thal⸗ 
fohlen, der findet die Behauptung erflärlich, daß dieſe Berwitterung 
und Zertrümmerung endlich ein Mal die folge Geftalt der fühnften 
Pyramiden auflöfen werde. Dies if freilid nur eine Fleine Scene 
in dem großen Schaufpiele, in welchem die Ratur unaufhörlih an 
der Umgeftaltung ber Erbrinde arbeitet. 


Bon einer biefer uralten, Hunbertfältigen Zertrümmerungsarten 
haben wir feßt noch Proben, — ohne mit voller Beftimmtheit ent- 
icheiden zu können, welche Kraft beſonders dabei thätig geweſen ifl. 
Wir meinen die erratifchen oder Finplingsbläde, — gewaltige 
Nuͤſſe, welche Mutter Ratur ihren Kindern zum Snaden vorgelegt 
bat. Es finden fi, nämlich weit draußen im fchmeizerifchen Flach⸗ 
lande, auf ben Stufen ber Hügel, felbft in einer Höhe von 3300 
ü. M. auf dem Rüden der Jurafette, Meinere und größere Felſen⸗ 
trümmer in linearer Anhäufung und horizontaler Verbreitung, oft 
‚ von einem Körperinhalte von mehr als hunderttaufend Kubikfuß, die 
durchaus verfchieden find vom Geftein ber ganzen Nachbarſchaft, mis 
neralifche Yremdlinge, deren nächftes Stammlager viele Tagereifen 
weit von ihrem jetzigen Standort in der Tiefe des Hochgebirges liegt. 
Sie finden ſich wie bei uns, fo in Mittelamerifa, England, Holland, 
Deutfchland, China, am Kap der guten Hoffnung, beftehen theils 
aus Granit, theild aus Gneiß, Hornblende, Porphyr, Glimmer⸗ 
jchiefer u. |. w. und bedecken oft große Flächen in ungeheuerer Anzahl 
und ungleicher Anhäufung. Ihre Eonturen find ungleichartig. Wir 
finden namentlich bei den mächtigeren die Kanten und Eden oft ganz 
frifh und ſcharf, wie neu ausgebrochen, indem bie Bloͤcke felbft ent- 
weder frei oder in ungefchichtetem Kied und Thon liegen ; andere haben 
abgerundete Kanten, bie ftarfe und Lange Reibungen und Wälzungen 
verrathen, und ruhen in gefchichtetem Kies. 


Um die wunderbare Reife aus dem Schooße ber Hochgebirge in’ 
Slachland und auf Bergeshöhen zu erklären, haben die Naturforſcher 
bald vulkaniſche Schleuberfräfte, bald die Gewalten mächtiger Waffer 
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fluthen oder ungeheuerer Treibeisftroͤmungen ſowohl vom Meere als von 
den Alpen aus, endlich ſogar die Hebel vorgeſchichtlicher Gletſcher in 
Anſpruch genommen und eine neue, abenteuerlich ſcheinende Welt⸗ 
periode allgemeiner Vereiſung in die fragmentariſche Geſchichte unſeres 
Erdballs und zwar zwiſchen die Epoche der Zerſtoͤrung der letzten 
thieriſchen Schoͤpfung unſeres Erdtheils und der Schoͤpfung der jetzigen 
thieriſchen Welt eingeſchoben. Die neueren ſorgſamen Beobachtungen 
unſerer einheimiſchen Naturforſcher haben aber wenigſtens eine un⸗ 
geheuere Ausdehnung der Gletſcher in vorgeſchichtlicher Zeit an ben 
unverfennbaren Moraͤnen oder Blockwaͤllen nachgewieſen, bie heute 
no bei Bern, Bremgarten, Surfee, Zürich, Rapperswyl u. f. w. 
vorliegen, und den Verſuch gewagt, theils an den Schliffflächen, 
Aundhödern ber Bergflanken, theild an der fteten ftrahlenartigen Ver⸗ 
theilung der Bindlinge auf einer Linie, bie in natürlicher Richtung 
und Hebung zum Stammlager berfelben anfteigt, zu bemeifen, daß 
biefe Gefteine, der Neigung ded Aar⸗, Rheins, Arves, Rhones, 
Reußs und Linthgebieted folgend, auf dem Rüden ungeheuerer 
Bletfcher mit großer Negelmäßigfeit weit in's offene Land hinaus⸗ 
reiten, wobei bie Eismaſſen mehrere taufend Fuß tiefe Thaͤler aus: 
gefüllt haben. Um aber diefe Gletſcherperiode wenigſtens für Helvetien 
zu begründen, wird zu der nicht unwahrfcheinlichen und auch anderweit 
motivirten Annahme gegriffen, daß es eine Periode gab, wo die afri⸗ 
faniiche Sanbwüfte Sahara noch Meer war; erft nad) befien Ab⸗ 
fluffe wäre fie zur Wiege jener heißen Fönwinde geworden, denen 
die großen Gletſcher unterlegen fein möchten, wie heute noch der Fön 
in einem großen Theile des Gebirges die einzige Bebingung der Schnee 
ſchmelze und des Naturlebens if. 


Noch andere Forſcher glaubten namentlich mit Rüdficht auf bie 
verfchiedenartige Abkantung und Einwidelung ber Wanberblöde auch 
verſchiedene Trandportfräfte annehmen zu müffen, und zwar am natürs 
lihften die Stromhypothefe für die abgerundeten, von gejchichtetem 
Geroͤll umgebenen, bie Gletſcherhypotheſe aber für bie fcharffantigen, 
frahlenförmig in ungleichen Höhen außgebreiteten, auf moränenartigem 
Schutte ruhenden Blöde. Anders freilich erflärt ſich dad Volk das 
Wunder der Yinblinge, al® erinnere es ſich an Mephiftopheled’ Res 
flerion : 
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‚Ich war dabei, als noch dabrunten , fiebend, 

Der Abgrund fchwoll und ſtrömend Flammen trug; 
Als Molochs Hammer, Feld an Bellen ſchmiedend, 
Gebirgeötrümmer in die Berne trug. 

Noch flarrt das Land von fremden Zentnermaſſen; 
Mas gibt Erklärung folder Schleudermacht? 

Der Philoſoph — er weiß e8 nicht zu faſſen: 

Da liegt der Fels; man muß ihn Liegen laſſen, 

Zu Schanden haben wir und fchon gedacht. 

Das treu-gemeine Volk allein begreift 

Und läßt fich im Begriff nicht ftören ; 

Ihm ift die Weisheit laͤngſt gereift: 

Ein Wunder ifl’8; der Satan fommt zu Ehren, 
Mein Wandrer hinkt an feiner Glaubendfrüce 
Zum ‚Teufelsflein’ zur ‚Zeufelshrüde‘.‘ 





Drittes Kapitel. 
Yirn und Gletſcher. 


Der Sommer mit dem ewigen Winter im Kampfe. — Belchaffenheit des Hoch⸗ 
fhnerd. — Der Hirn. — Die Ausdehnung des Gletſcherreichs und feine oberen und 
unteren Grenzen. — Sein Berhältniß zur organifchen Welt. — Entflebung und Ent- 
widelung der Gletſcher. — Ihre Temperatur, Farbe und chemifche Beichaffenheit. — 
Ihre Bewegung. — Die Moränen. — Eigenthümfiche Schallverhältniffe. — Rother 
Schnee (Discerea nivalis), Podurellen (Desoria glacialis) und andere organifche Ges 
bilde auf dem Gletſcher. — Eine neue Desoria. 


Wenn in ber Hügelregion die Schneefchmelze im März begonnen 
bat, rüdt fie mit manchen Unterbrechungen im April in die Bergregion, 
mit noch zahlreicheren Stiliftänden im Mai in bie untere und Im Juni in 
die obere Alpenregion vor, wo ihr in unbegreiflicher Schnelligkeit bie 
Entwickelung der freilich lange vorbereiteten und wohlgeſchuͤtzten Vege⸗ 
tation auf dem Fuße folgt. Im Juli werden durch die Eräftigen Son» 
nenftrahlen auch die vielfach zerrifienen,, mit viel höherem und zäherem 
Schnee befleideten Flächen ber oberen Alpenregion frei. Folgerecht müßte 
die Schmelzung im Auguft in die untere Schneeregion fidy fortarbeiten ; 
allein hier tritt ihr bereits wieder eine rüdgängige Bewegung in Folge 
anderer atmofphärifcher Einflüffe entgegen. Die flachen Reviere beher⸗ 
bergen tiefere Schneemaflen,, bie Hitze wechfelt mit neuen Niederſchlaͤgen 
und wird ohnehin durch die höheren Firnquartiere fehr gedämpft: es 
entfteht ein monatlanged Ringen zwifchen Sommer und Winter, in 
welchem der erflere überall das günftigfte Terrain gewinnt, während ber 
legtere vieleicht Die Hälfte des Gebietes fefthält. Diefer Kampf zerpflüdt 
nun bie ganze Schneedecke bis gegen die hoͤchſten Gipfel Hin und ift jo ener- 
sich, daß er in ganz guten Sommern bie meiften Spigen entweber ganz 
befreit oder oft ihre Schneekuppen in matte, blafige Eiskuppen umwanbelt, 
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Aber ſchon der September neigt entſchiedener die Schale zu Gunſten des Win⸗ 
ters, und von Woche zu Woche flieht der Genius des Lebens raſcher der Tiefe 
zu, bis er endlich auch aus dem Thale ſcheidet, über welches ſich das 
Leichentuch des Winters vom Gebirge herabrollt. Kleine Felſenpartien leckt 
die Sonne an allen ſteilen Kuppen nackt; an einzelnen kahlen Felswaͤnden, 
ſelbſt des Finſteraarhorns, Eigers, der Jungfrau und Wetterhoͤrner, ja 
des Bernina und Monteroſa, haftet der Schnee auch im Winter nur ſehr 
kurz, und nur wenn er bei günfligem Winde feucht anfällt. Solche Bar 
tien , befonder8 aber jene Sommeroaſen, find dann für das animaliſche 
und vegetabilifche Leben der Schneeregion von großer Wichtigkeit. 
Der Schnee, der in jenen Höhen fällt, ift der Form nad) vom gewoͤhn⸗ 
lichen, großflodigen Winterfchnee ver Ebene meiftens verfchieben ; er it bei 
der großen Kälte, Reinheit und Trockenheit der Luft felber trockener, leichter, 
feinförnig und fommt meift in Form feiner Eisnadeln oder harter, 3—bedi- 
ger Sternchen, auch ald Kryftalle, als Rieſel⸗ und Staubichnee, fehr ſel⸗ 
ten in eigentlichen Sloden auf ven Boden. Bei 9000° ü. M. regnet «6 
nur felten, da in der Regel die Regenwolken tiefer ftreichen und bie mitt 
lere Sommertemperatur niedrig ift ; bei 11,000’ wahrſcheinlich gar nie. 
Es müßte ſich alfo eine ſtets wachſende Schneedecke über den Hoch⸗ 
Apen aufthürmen, wenn nicht der Sommer auch in bet Schnerre⸗ 
gion eine beträchtliche Abfchmelzung bewirkte, wozu dann tiefer unteh 
die entlaftende Nachhülfe der Lauinen und höher oben die ſchatffegender 
Winde kommt, welche den beveglichen Hochſchnee über alle Bräthe 
in's Thal Schleudern oder in großen Firnmulden anhäufen, wo et ſich 
zur eigentlichen Firnbildung lagert. Zudem finvet Das ganze Jahr burch 
eine Berbunftung des Schnee ftatt, und zwar auch bei ber trockenſten 
und fälteften Witterung. Da ferner die Sonnenftrahlen in jenen Höhen 
ungleich energifcher wirken und wärmer ald bie Luft find, fo erreichen 
und fchmelzen fle den Schnee noch bei einer Lufttemperatur von 2 — 3° 
unter 0, wobei ſich dann der Hochfchnee mit einer feitten, unebenen Cio⸗ 
rinde überzieht (dies felbft noch auf dem Montblancgipfel) ober kei 
neuem Schneefall im Inneren von Eishlättern durchzogen erſcheint. Die 
gleiche Energie der Sonnenftrahlen vermag auch an ganz günfigen 
Stehen noch größere Schmelzungen zu bewirken, aus beiien dab 
glafige und compakte Hocheid entficht. Dan bat zudem wiedecholt die 
Beobachtung gemacht, baß in der Höhe von über 10,000° ü. M. mm 
eine geringe Schneemenge fällt und daß ihre größte Maſſt in den Alpen 
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ea bei T— 8000/ uͤ. M. erſcheint; nad) unten wie nach oben nimmt 
ſie ab. In ber ho ch ſt en Region ift noch mie eine Lauinenſpur entdeckt 
werden. Die in ber oberen Sphäre erzeugten Dunſte ſcheinen in ber 
feigteren , trodenen Luft fich nicht leicht zu Nieberfchlägen entwideln zu 
koͤnnen, ſondern muͤſſen zu ihrer Entladung in die etwas ſchwerere Atmo⸗ 
ſphaͤre niederſtaken, — zum Gluͤcke ber bewohnten Alpengelaͤnde. Der 
gefallene ftaubige und Karte Hochſchnee aber verliert durch fen oberflaͤch⸗ 
liches Schmelzen und Wiedergefrieren, ſowie durch den Einfluß atıner 
Mhärifcher Agentien feine urfprünglic, kryſtalliniſche Bildung und unter⸗ 
liegt je nad) Höhe und Sonnenlage einer Reihe von Verwandlungen, 
beren Struktur zwilchen den Stufen bed Schnees und bes Eiſes ſchwankt. 
Er wird in der Wärme des Tages nicht ſehr feucht. fondern blos ſand⸗ 
artig loder, ohne ſich Ballen zu laſſen, während ver nächtliche Froſt 
die Körner wieder bindet, und fo gebt der Prozeß in der ganzen warmen 
Jahreszeit in den oberen Regionen ununterbrochen fort. Der Schnee ift 
jo zum Zirn*) geworden, eine compacte, zuſammengebackene Maffe, in 
ber die einzelnen Körner durch ein eiflged Bindemittel feſt zufammenge- 
halten werden. Bei höherer Temperatur loͤſt ſich zunächft dieſes Binde 
mittel, ohne daß die harten Firnkoͤrner angegriffen würben ; fie fallen 
vielmehr wie Sand auseinander und friexen bed Nachts wieder zu einer 
it ſtahlharten gleichartigen Maſſe zuſammen, beſonders in den Schnee 
keſſeln und Firnmulden. 

Diefer entweder noch hochſchneeartig unentwidelte ober in der erften 
Entwicklung begriffene Firnſtoff (nere), ber in der Beleuchting ber bort 
noch Fräftigften Sennenftrahlen einen weit blendendern Glanz hat als 
der tiefere, von vielfach geſchwaͤchten Strahlen getroffene, {ft nun ber 
Mantel, den die Hochalpen von ihrem Gipfel bis 9 ober 8000’ abfolus 
ter Höhe herab um Haupt und Schultern geichlagen haben, natürlid) 
bei den häufigen Schneefällen oft mit frifchem Schnee überzogen. Die 
Fitnzone reicht fo weit hinunter, bis der Schnee über ben in Gletſcher 
übergehenden Firn wieber beftändig wegzuſchmelzen vermag, alſo bie 
zur eigentlichen Gletſcherzone. Der Firm ift nach Hugi's forgfältigen, 


”) In einigen ſchweizeriſchen Gebirgen heißt der Bletfcher überhaupt Kirn; in 
der Riffenf haft dagegen ber bezeichnete, auf einer Mittelftufe zwifchen Schnee und 
Gletſcher ſtehende Harte, koͤnige, gebundene Firnſchnee. Dafür nennen die Berg- 
bewohner das Waſſereis des Tieflandes gewöhnlich ‚Bletfcher‘. | 
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man darf fagen heroiſchen Beobachtungen ſtets weiß, porös, etvaB 
fhwammartig und, da ihm viel Luft beigemifcht ift, fpecififch leichter 
als das Gletſchereis, ohne befimmtes Gefüge, in feinem gebundenen 
Zuftande auch ohne beftimmt zu unterfcheidendes Kom. Mehr nad 
unten werben bie Firnförner größer, hläulicher, und gehen zwiſchen 8000 
und 7600 Meereöhöhe in der Regel ganz in Gletſcher über. 

Der Wanderer fieht in ber unteren Firnregion an heißen Tagen eine 
Menge Fleiner Bäche über den Firn herunterlaufen,, oft in regelmäßig 
parallel ausgefurchten Rinnfalen ; das abfließende Wafler ift die Schmel- 
zung zunächft des frifchaufgefallenen Schnees, dann aber auch des eifigen 
Bindemitteld der Firnmaffe, und greift ben jährigen eigentlichen Fim 
nicht oder nur höchft unbedeutend an; erft wenn bie Hige am größten 
ift, beginnt biefer zu lockern, bleibt aber ziemlid, troden. Des Nachts 
gefriert da8 zufammengefiderte Wafler und die Bäche ftehen ſtill. Die 
Bormittagsfonne ruft fie wieder allmälig ind Leben; das nächtliche Eis 
fehmilzt dann leicht auf, während die Firnmaſſe feft bleibt. Durch das 
Eindringen des Waſſers in bie Tiefe des Firns geht nun biefer felber 
auf feinem Grunde in Gletſcher über und zwar ungefähr in folgender 
Weile. Oben auf dem Firm liegt der Winters und frifcye Schnee, ber 
ſich Förnt, härtet und den Sommer über zu Firm wird ; unter biefem liegt 
bie vorjährige, compacte, koͤrnige Firnſchichte, die unaufgelodert, heil 
und eidartig erfcheint, aufgelodert aber, wie wir bemerften, zu einzelnen 
Körnern zerfällt. Noch tiefer in der Maſſe finden wir den noch com» 
pacteren., blafigen , entwidelteren Firm, und ganz am Boden zuletzt ben 
in's Bläuliche fpielenden Firngletfcher. Dies bei einer Höhe von über 
10,000’ u. M., und zwar fo, daß bei 12—14,000° bis auf ben Grund 
ber Dede nur Schnee, der Hochfchnee oder unvolllommener Firm, zu 
finden ift, da bei der Trodenheit der Luft und den geringen und feltenen 
Wärmegraben feine bebeutende Anfchmelzung oder ordentliche Verwand⸗ 
lung des Schnees in Firn vor fich gehen kann; bei 9000’ wiederholt 
fich Die gleiche Erfcheinung wie bei 10,000°, aber in viel weniger maͤch⸗ 
tigen Schichten, indem fchon nach wenigen Fuß Tiefe der Gletſcher er 
fcheint. Bei 7600’ abfoluter Höhe ift die Firnſchichte ganz verſchwun⸗ 
ben und ber Gletſcher tritt frei und felbfiftändig zu Tage. Daneben finden 
ſich aber, wie bemerkt, auch in den höchſten Lagen an beißen, ſtark reflec⸗ 
tirten Punkten zwifchen den Firſten in der Hibe zufammenlaufente Ge 
wäfler, die am Abend zu ſ. g. ‚ Hocheis werben. Dieſes fteht indeſſen 
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iſolirt für ſich auf der Firndecke, if dichtes Waſſereis und unterſcheidet 
ſich in jeder Hinſicht vom Gletſchereiſe. 

Ueber dieſes letztere nun ſind in den letzten Jahrzehnten die um⸗ 
fangreichften Unterſuchungen vorgenommen worden, wobei vielleicht 
manchmal der grandiofe Apparat den wifienichaftlich begründeten Refuls 
taten nicht völlig entiprochen hat. ebenfalls aber verbanfen wir jenen 
aufopferungsvollen Beftrebungen das Meifte und Befle, was wir bie 
jebt von der Schnee» und bejonderd von den Eigenthümlichfeiten der 
Öletfcherregion wifien. Während man früher die Gletfcher mehr ober 
minder als ruhige Eisfelder anfah, die hochſtens in heißen Sommern 
etwas zufammenfchmelzen, in naßkalten Iahren dagegen an Umfang 
gewinnen und beren Weſen nichts anderes ald geftorenes Schneewafler 
fei, haben die ausgezeichneten Beobachtungen zu den überrafchenbften 
Refultaten über das höchft eigenthümliche Weſen, die Bewegungen und 
bie damit zufammenhängenden Erfcheinungen ber Gletſcherwelt geführt. 
Kühne und großartige Syfteme find begründet, langdauernde, forgfältige 
und mühfelige Experimente ausgeführt worden ; die ganze gebildete Welt 
hat etliche Jahre lang an den neuen Bletichertheorien theilgenommen, 
und doch ift dieſes Gebiet der Erkenntniß erfi theilweife mit wifienfchafts 
licher Sicherheit erobert. 

Für die Phyfiognomie der Schneeregion ift die Gletſcherwelt von 
der größten Wichtigkeit, indem fie einen großen Theil der unteren Hälfte 
bededt und in ihrem naturgefchichtlichen Charakter beftimmt. Ebel zählte 
in den Schweizeralpen gegen 400 ©letfcher, von denen nur wenige 
feiner al& eine Stunde, ſehr viele aber ſechs bis fieben Stunden lang, 
eine halbe bis eine Stunde breit und 100 bi8 600, ja nach den neuehten 
Meffungen felbft 12—1500 Fuß mädhtig find, und berechnet vie Fläche 
unferer alpinen Eismeere auf etwa funfzig beutfhe Quadrat: 
meilen, d. 5. ungefähr jo groß als bie Kantone Zürich und Thurgau 
zufammen. Gegenwärtig zählt man in unferen Alpen 608 Gletſcher, 
und neue fporabifche Gletfcher von geringem Umfang, ſelbſtſtaͤndig und 
nicht im Zufammenhang mit einer größeren Firnflaͤche auftretend,, find 
gegenwärtig noch hie und da in Bildung begriffen, wie ber ‚blaue 
Schnee am Säntid, das ‚Dredgletfcherli‘ am Faulhorn, das erft 
feit Mannesdenken glacificirt und an Umfang verhältnigmäßig rafch 
zunlınmt , die großen Zauinenfchläge an der Binna oberhalb Außerbinn 
Wallis), von denen einer feit zwölf Jahren feflliegt und an feiner 
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unteren Seite ſich bereitd in Oletſcher verwandelt bat. Der Rothelch⸗ 
gletfcher am Simplon entftand feit 1733; ein amberer unter dem Galen⸗ 
horn im Saaßthal feit 1811, felbft der Roſenlauigletſcher fol Fein 
alter fein. 

Die Hauptlagerftätten der ſchweizeriſchen Gletſcher find die fruͤher 
bezeichneten brei hoͤchſten Gebirgsgruppen. Sie find es aber nit ſowohl 
in Bolge ber abfoluten Höhe ber einzelnen Gipfel, als vielmehr der 
mächtigen Verzweigung, ber breitausgreifenben Zerriffenheit jener ges 
waltigen Bergftöde. "Ein freier, ſchlanker Kegel hat keinen Raum für 
Gletſcher; ihre Bildung erfordert Hochplateaur, breite Rüden, Schluch⸗ 
ten unb Ihälchen, in denen ſich mafienhafte Schneelager aufſtauen kön⸗ 
nen, während fle fich gleichzeitig an nachhaltige Hochſchnee⸗ und Firn⸗ 
magazine anlehnen. Im Weiten beherbergt der Montblanc, im Often 
der Oxteles ebenfalls impofante Bletfcherrewiere; beide ſtehen aber ſowohl 
an Größe ald an Mannigfaltigkeit der Ericheinungen und an Schönhelt 
gegen bie der eigentlichen Schweizeralpen unvergleichlich zurüd, Die 
gewaltigften Gletſcher beherbergt der Monterofa, die zahlreichften bie 
Finſteraarhorngruppe. Der erftere, beffen gigantifche Formen mit ihren 
Verſtockungen, Schluchten und Hochthaͤlern oft ben Zufamnenfluß von 
fünf, felbft von acht Gletſchern begünftigen, weift in feinem Schooße 
bie wunderbarſten Eisphänomene auf. Bon ihm gehen über die Miſch⸗ 
abelhoͤrner bid zum Balfrin und über dad: Matterhorn und die Dentes 
Manche bis zum Turtmann unermeßliche unb umerforfchbare Gleiſcher⸗ 
decken nörblich in's Rhonethal hinein; nach dem Weſten zieht fich bie 
Gletſcherplanke mit verhältnigmäßig unbebeutenden Unterbrechungen bis 
zum Montblanc auf dem Rüden und an den Seiten ber Hochzüge; 
ebenfo im Nordoſten bis zum Gotthard, we ber ſchmale und flache, aber 
lange Griesgletſcher an bie teffinifchen Alpen ftößt. Die Finfteraarhoms 
gruppe weift mildere, aber ausgedehntere und zahlreichere Gletſchermeere 
auf, bie mit geringen Unterbrechungen in einer Laͤnge von zwanzig 
Stunden lagern. Ihr Aletfchgletfcher ift gegen acht Stunden lang, 
wohl der laͤngſte Gletſcher der Schweiz, ihr Unteraargietfcher der größte 
ber Berneralpen; ihr Roſenlauigletſcher iR der reinfte und fchönfte, ihr 
Grindelwaldgletſcher der tieffte von allen Schmweizergletfchen. Die un« 
enbliche Ausdehnung diefer Gletſchermeere und Firnfelder zeigt ih von 
der Iungfraufpige ald Eine, ununterbrochen zufammenhängende, aber 
vielfach verzweigte Dede, wie fie über alle Kamme und Bräthe hinunter 
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hängt in die Thäler von Lauterbrunnen unb Grindelwald, von Roſen⸗ 
laui, Urbady und Oberhaali, in's Thal ber Rhone, der Lonza und 
Kander ale Ausftrahlungen des Einen mächtigen Biscentrumsd mit 
einem Flaͤchenraum, den &. Stuber auf etwa ſechzig Quadratſtunden 
berechnet. Verhaͤltnißmaͤßig ebenje reich find bie Urner⸗, die fübs 
lihen Glarner⸗ und bie rhätifchen Alpen. Die um die Quellen bes 
Hinterrheino lagernde Adulagruppe fendet dem naͤchſten Thalgehaͤngen 
im Umkreiſe von fünf Stunden allein über dreißig bedeutendere Gletſcher 
zu, davon fleben gegen Norden, ſechs gegen Rorboften und fünf nad 
Dfm. Wohl nody bedeutender find die brei Öletfchergruppen des viel⸗ 
hornigen Berninaftodes , deſſen Eismeer zu ſechszehn Stunden im Um» 
fang baltend angegeben wirb, im Ganzen aber noch unerforfcht vorliegt. 
In feinem Rofeggletfcher ruht auf felfigem Grunde — eine nicht ganz 
ſeltene Erfcheinung — eine fchön berafete und beblümte Oaſe mitten in- 
ber öben Eiswelt, von Hirt und Heerben befucht,. Im Norden behnt: 
bie Gebirgsmaſſe ver Seloretia ungeheuere Gletſchermaſſen nach drei 
Seiten aus. 

Dies. ein Flüchtiger Blid auf den Umfang ver ſchweizeriſchen Glet⸗ 
ſcherwelt, dezen einzelne Glieder man je nad) ihrem Lokale Yim-, Thal⸗ 
und Iochgletfcher nennt. Ihre Höhengrenzen find nady oben ſchwer zu: 
beſtimmen, ba bie Mittellinie zwifchen eigentlichen Gleiſcher und Firn⸗ 
gleticher eine verſchwimmende ift und auch nicht überali ſich gleichbleibt. 
Segen wir durchſchnittlich die untere Grenze ber Firnzone auf 8000° ü. 
M., fo beginnt natürlich unter berfelben die Zone beö nadten Gletſchers. 
In den bünbner Gebirgen nimmt man dagegen, namentlic; auf ver Suͤd⸗ 
feite, die obere Bletfchergrenze zu 9000 bis 10,000 an. Bon dieſer 
Höhe herab reichen die Gletſcher außerordentlich ungleich weit in bie 
Zsfe, wobei nicht ſowohl die am höchſten und weiteiten herfommenben- 
am tiefften gehen, ſondern vielmehr die am meiften durch bie Gebirgs⸗ 
und Thalbildung geichügten und mit mafltven Eisregionen zuſammen⸗ 
hängenden. Daher die gewaltige Verfchiedenheit der unteren Gletſcher⸗ 
grenze. Der mächtige Unteraargletfcher reicht bis 5728‘, der lange: 
Aletſchgletſcher bis zu A000‘, ber untere Grindelmaldgletfcher fogar bie 
zu 3135 ü.M. herab, alfo bis in die Mitte ber Bergregion herein und 
9200 Zuß unter die lokale Schneegrenze, während in den Glarner⸗Alpen 
>» B. ver ‚Sandfim’ bis gegen 6000°, der Glaridengletſcher bis 7000°, 
ber Toͤdigletſcher bis A970 ü. M. herabgeht, fo daß im Allgemeinen 
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mit Einrechnung ber Yirngleticher die Gletfchergebiete zwiſchen den 
Höhenifothermen von — 8 und — 5° C liegen. 

So hat dad Ganze der Gletſcherwelt dad Anfehen eines unge⸗ 
heuern erftarıten Meeres, das theild zwiſchen den höcdhften Hoͤrnern und 
Graͤthen aufgeftaut liegt, theild in breiter Fluth über alle Hochrüden 
herabwallt, oft mühjam durch fchmale Thäler fich drängt und bie vers 
fehiedenen Zuflüffe aufnimmt, in einzelnen Stromarmen aber tief nad) 
den unteren Thalbuchten abfließt, wo es in das faftige Grün der Wie⸗ 
fen phantaftifch, wie durch ein Zauberwort feftgebannt, ftumm und flarr 
hereinhängt. Natürlich modificirt diefe ungebundene Verbreitung ber 
Gletſcher die Entwidelung des organischen Lebens in hohem Grabe. Die 
Gletſcher find weit ärgere Feinde befielben ald der Schnee. Diefer ſchuͤtt 
und bewahrt taufendfältig den Keim ber Begetation, den Odem des thies 
rifchen Lebens ; ber Gletſcher vernichtet es. Er wärmt den Boben nicht; 
er fägt und reıbt die Pflanzendede ab; kaum daß er ihr Gefäme in bie 
Tiefe trägt, dad aber wohl früher ftirbt, als es auf langſamer Reife bie 
fterile Bafid einer Moräne erreiht. Alles organifche Leben flieht ihn 
bis auf wenige wunderliche Ausnahmen fcheu wie das Revier des Todes. 
Die Gemfe, der Steinbod weicht ihm aus, bis die Todesangſt fie über 
ihn hinjagt ; der Vogel findet feine Beute auf ihm; felbft das Infekt 
meidet den biumenlofen Schutt und ewigen Froft ber Eismeere mit ein⸗ 
ziger Ausnahme des wunderbaren Gletſcherflohs. Doch ift dieſes nega⸗ 
tive Berhältnig berjelben zum gefammten Lebendgebiet in ber Berg⸗ und 
Alpenregion fo ziemlich durch die Grenzen des Gletſchers beſchraͤnkt, und 
fhon an feinen Ufern entwidelt ſich Kraut und Thier mit furdhtlofer 
Freubigfeit ; ja man glaubt fogar nicht mit Unrecht, daß in tieferen Ge⸗ 
länden die Gletſchernaͤhe und die dadurch erzeugte Friſche und Feuchtig⸗ 
feit ber 2uft augenfcheinlicy vortheilhaft auf bie Ueppigkeit der Vegetation 
einwirke. Freilich muß bie Gegenwart fo umfangreicher Eismaflen auch 
die Bobenwärme, da wo fie burchichnittlich über 0% ſteht, bebeutend 
ſchwaͤchen, und zwar nicht nur unmittelbar unter dem Gletſcher, fondern. 
auch rings auf eine gewiſſe Entfernung hin. So erniedrigt der Grindel⸗ 
waldgletfcher eine Bopentemperatur, die vier Fuß tief im Mittel auf 
5, 840 R. fteht, in der Nähe des Gletſcherrandes auf 1, 369, eine halbe 
Biertelftunde davon entfernt auf nicht volle 40. Doch ift diefer Einfluß 
nicht fehr merklich; — rings um ten flarren Eisftrom grünen Gräfer, 
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Mittelbar aber find die Gletſcher große Wohlthaͤter des organifchen 
Lebens in feiner vollſten Breite, indem fie wenigftend vom Frühjahr bis 
zum Spätherbft die großen Ströme der Schweiz ohne Ausnahme nähren 
und fo auch das Ziefland mit befruchtenden Waflervorräthen verforgen. 
Jedem Gletſcher entfirömt am unteren Rande ein faum 10R. Wärme 
haltender, bald milchigweißer, bald grünlicher, fchmwärzlicher oder grauer 
Bach ald Produkt der Schmelzung, fowie vielleicht vorhandener Grund⸗ 
quellen und Seitengewäfler oder eingetretener Niederſchlaͤge. Der Bach 
hoͤhlt oft den Gletſcher gewölbartig aus und bildet bis an hundert Fuß 
hohe und 40 — 80 Fuß breite Eiskeller, aus denen er wie der Hinter 
thein braufend beroorraufcht, oft ald Cascade mit bligenden Fluthen 
über die Bergflanfe fpringt (wie 3. B. vom Muttenfin am Hausftod), 
und wo er zugleich alle die Kleinen Rieſelwaſſer aumimmt, die auf ber 
Dberflädye des Gletſchers zufammenfchmelzen und dieje ausfurchen. Bei 
großen Gletſchern jammeln ſich die Schmelzwafler, die, wo fie auf 
reinem Eife laufen, ftet8 eine Temperatur von genau 0°, wo fie aber in 
fandigen Rinnfalen fließen, eine folche von +4 0,1 bis — 00,7 haben, 
(aber ſchon nach kurzem Laufe im Geftein eine Wärme von 5— 80 R. 
gewinnen), nicht felten zu flarfen, Elaren, periodifchen Bächen, bie, 
wunderbar in dieſer Wunderwelt, nicht felten (wie z. B. auf dem Rhones 
gletfcher) mitten auf dem Eismeer aus einer Grotte hervorbrechen und 
nach kurzem braufenten Lauf wieber in irgend einem Trichter verſchwin⸗ 
den, ber fie aufichludt und an der Baſis des Gletſchers weiter fortleitet. 
Daneben finden wir aber auch viele tiefe, azurblaufchimmernde Löcher 
und Trichter, die nicht auf den Grund gehen und bald ganz leer und 
trocken fliehen, bald ganze Syiteme von Kleinen blaugrauen Schmelz« 
lagunen bilden; andere Löcher dagegen, Reſte alter Gletfcherfpalten, 
gehen in ungeheurer Tiefe auf den rund und laſſen auf die Mächtig- 
feit der Maſſen fchließen, wie 3.3. auf dem Unteraargletfcher ſolche von 
780 Fuß Tiefe zu finden find. Am thätigften ift der Schmelzprozeß im 
Gletſcher felber während des Sommers und Herbfted ; tiodene Winter: 
monate hemmen ihn für kurze Zeit, wie 3. B. im Januar von 1854 bie 
Sardasca⸗ und Selvrettagletfcher — zum erften Male feit Denjchen- 
gebenfen — bie Duellrinnfale ber Landquart ganz troden gelaflen haben. 

Wir werben im Allgemeinen bie Anficht fefthalten müflen, daß bie 
Entftehung der Gletſcher vor allem durch ihren Zufammenhang mit ber 
Firnregion wefentlicy bedingt ift, ferner durch ihr — Er⸗ 
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fiheinen in einer Höhe, wo namentlich mährend des Fruhſahres und 
Sommers der täglich ſich wicberhelende Prozeß ber Schnee und Eib⸗ 
ſchmelzung und bed Wiebergefrierend im großartigften Maßſtabe moͤglich 
iſt. Wie der Hochſchnee durch Infiltration von Schmelzwaſſer unb Wie 
dergefrieren in den Barten, koͤrnigen Firm umgebifbet wird, fo entwicelt 
ſtch dieſer in den tieferen Ragen, wo ber Schmelzprozeß und alle almo⸗ 
fohärifchen Einwirkungen ſich volfflänbiger vollziehen, zum Sletſchereis. 
Der Gleiſcherkoͤrper ernährt fich vorwiegend, wenn nicht ausſchließlich, 
von den oberen Firnlagen; fein eigener Winterfchnee Bürfte nur in ben 
umgünftigften Jahren und nur zum geringflen Theil einer homogenen 
SGlaciſication unterliegen. Was er an feinem unteren Enbe und über 
haupt während ber warmen Zeit durch Ablation verliert, ergänzt er un 
gefähr durch jene Fortbewegung, die vom Firn her den werbenben Gib 
ſcher zur Fortbildung zwingt und en gewiſſes Gleichgewicht ber Maffe 
aufrecht Hält, indem fie gleichzeitig einer Abermäßigen Anhäufmng des 
Firns in der Höhe vorbeugt. 

Bon dem gewoͤhnlichen Waſſereiſe unterfcheibet fich die Struftur 
des Gletſchereiſes m mancher Hinſicht. Während das Waſſereis eine in 
fich gleichartige Maſſe bildet, iſt das Sletſchereis, ähnlich den Jahres⸗ 
lagen der Firnregion, lagenmeife geſchichtet, vertikal blau und weiß ge 
bandert, zäber, gekoͤrnter Urt, ein Eonglomerat von mehr oder minder 
unterfihelübaren Ciſstornern, zwiſchen denen bald mehr bald weniger 
fihtbare Haarſpalten, oft auch feine zellenartige, runde oder flachge⸗ 
drüdte Yuftblafen ſich durchziehen. Diefe Haarſpalten fihelnen bie 
ganze Tiefe des Gletſcherkoͤrpers nebartig zu durchſehen und führen 
in denfelden eine große Menge Wafler ein. Seht man ein Gletſcher⸗ 
ſtuck höherer Temperatur aus, fo zeigt Ach das feine Reh der Haar 
fpalten bald deutlicher, bie Körner werben Ioderer und das Ganze fü 
endlich in einen Haufen von Eiötörnern auseinander. In ber oberen 
Gletſcherregion find bie Körner durchweg viel feiner als in der unteren 
gegen das Ende des Bletfcher zu, wo fie bis zu einem Zoll im Durch⸗ 
mefier halten, fo daß mit dem Herabgehen bed Gletſcherſtromes eime 
fortdauernde innere Verwandlung der Muffe flattfindet. Der Gletſcher 
ficht nad) Hugi's Anfiht im ber imnigſten Wechſelwirkung mit ber 
Atmofphäre, fo daß er ununterbrochen eine Maſſe ihrer Feuchtigkeit 
abforbirt und bagegen wieder von feinen Beſtandtheilen ausbünfte. 
Daher die Erſcheinung, daß 3. B. ein bubikfußgroßes, glattgehobeltes 
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Gletſcherſtück an Umfang und Gewicht ſich forkohheend verkmibert, pipe 
daß irgend eine Schmeling Tlatlfiüdel. Bei eihek Zäinperatur von 
+ 10-150 8. wurde ein folder Gletſcherwuͤrfel des Rachts 12-—13 
Leth ſchwerer, des Tags wicber um fo viel leichter, fo daß er fcheinbar 
ben Tag über troß ber Bermehrung feines Volumens erhalirte, aus 
athmete, bed Nachts aber einathmete, atmoſphaͤriſche Stoffe in ſich aufs 
nahm unb verwandelte, Vie geglättete Oberflädde wurde rauh umb- 
norrig; nach ſechszehn Tagen war er viel größer gemerben unb dabei 
um mehrere Pfunde leichter. Ein anderer Glerſchervuͤrfel, mit Syrnp 
überfixichen und dadurch vom Cinfluß ber euft iſolirt, Hatte ſich weber 
on Umfang noch an Gewicht irgenh verändert. Hugi ſchließt daraus 
auf die ſſete Berwandlung der Gletſchermaſſen unter bem Einfiuß der 
Aimoſphaͤre, auf die damit nothwendig verbundene Aenderung und all⸗ 
mälige Entwicklung ihres inneren Befüges unb daburch auf bie noth⸗ 
wendig werbende Bewegung ber Maſſe. Naluͤrlich ſinde im Haken 
Winter bei einer mehr gieigmäßig tiefen Temperatur dieſes rhychmiſche 
Aus, und Einachmen des Gletſchers und feine Verwandlung langſamer 
ſtatt ald vom Frühjahr an. Die eigentliche Gletſchermaffe fi alſo nichts 
weniger als ein in ſich identiſcher Stoff, fonbern ein koͤrniged Gefüge, 
tagenweife geſchichtet, von Rufibiafen, blauen und weißen Baudſtruktu⸗ 
ven unb einem unendlich fein und reich geglicherten Rebe vom Haarfpal⸗ 
ten durchzogen, durch welche wenigftend während der Sommettage eine 
Benge Waſſer infilirirt me chraılist ums daun durch Befrierumg eine 
Vermehrung feines Rörpersolumens erzingt, welche im Allgemeinen ben 
großen Verluſt durch Abſchwelzung und Verduuſtumg ber Oberfläge zu 
afegen ſcheint, der z. 8. bei einer mihtieren Temperatur von 3 bis 69 
eine Abſchmelzungsverminderung von durchſchnittlich AO- Am», ja fetbfl 
von 60 70 per Tag ergibt, fo daß in ben vier Sommermemtien 16, 
im günftigen Yale feib 30 Fuß abſchmelzen. 

Es if} ſchwierig, die eigentliche Faͤrbung des Gletſchers, bie man 
fräher irrthuͤmlich vom Reflere des Himmeislichtes abhängig badıte, ges 
nauer zu beſtimmen und zu erflösen. Der Bergreifende bemerkt ſchon 
auf den Schneefeibern in jeber Heinen Höhlung zu gewifien Zeiten einen 
blaulichen Duft ober Schinnner, ebenſo im ben Firnſpalten. Die Glei⸗ 
ſcherſpalten won größerem Umfange liegen aber in einem unausfprechlich 
Khönen Farbenduft, der zwiſchen bem faufteften Hellblau, dem tiefften 
Dunkelblau une Azur wechſelt uund umilküctich bad bewundernde Auge 
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feffelt. Andere Gletſcherpartien flimmern wieder in den lauen, weichen 
Tönen bed Meergründ, andere in graulichweißlichen oder graulich⸗ 
fhwärzlichen Nüancen ; fchlägt man fid) aber ein Stüd der Maſſe lod, 
fo liegt e& farblos in der Hand. Im Allgemeinen hat man beobachtet, 
daß bei häufigem und entfchiebenem Temperaturwechſel eine beftimmte 
Gletſcherfarbe ſowohl entfchiebener auftrete als auch rafcher fich ver 
wandfe. Man wollte dies von einer beflimmten Verwandlung ober 
Entwidelung der Gletſcherblaͤschen herleiten (Hugi), während andere 
(Agaffiz, Defor) behaupten, daß allem Wafler unferer Berge fowohl in 
flüffigem als feftem Zuftande (Firm, Schnee, Eis, Gletſcher) ftetd eine 
bläuliche Farbe zulomme, deren Intenfität zwar wechöle, aber mit ber 
Feſtigkeit des Elementes wachſe. Mit ziemlicher Beftimmtheit aber läßt 
fi bei jedem Gletſcher das blafigere, trodne, mattweiße Eis von 
dem wenig blafigen, compafteren, in feinen Boren mit Waſſer getränften 
blauen Eife unterjcheiden. 

Eine weitere chemifche Eigenthuͤmlichkeit des &letfchereifes ift, im 
Gegenſatz zum tiefländiichen Waſſereis, fein fcharfer, bafifcher, zuſam⸗ 
menziebender Geſchmack. Das reine, ganz frifche Gletfcherwafler if 
nicht wohl trinfbar, fondern fade, vermehrt den Durft und erregt leicht 
Durchfall, weswegen 3. B. bie Schafhirten auf dem mitten im Eis 
meere gelegenen grünen Zäfenberge und Bänidegg Gletſcherſtücke auf 
hohe Belfen tragen, um fie an der Sonne fchmelzen zu laflen. In ber 
Tiefe fangen fie den Schmelzabfluß als gutes Trinfwafler auf. So 
bewerfen auch die Gemfenjäger oben die Yelfen mit ©letfchereis und 
leden unten dad Waſſer ab. Denn fo ungenießbar das Gletfchermafler 
gleich nach feinem, Entftehen ift, fo wird e& doch, wenn es nur kurze 
Zeit über den Selen geriefelt iſt, bald zum labenpften, beften kohlen⸗ 
fauren Waſſer. Die gleiche Erfahrung machte Hugi, wenn er es in 
einem Gefäße tüchtig burchpeitfchen ließ, wobei 28 raſch den nothwen⸗ 
bigen Sauerftoff aus ber Luft abforbirte. Bon einem ebenfo gierigen 
Sauerftoffeinfaugen zeugt die Erfahrung, daß eiferne Inftrumente, die 
viele Jahre auf Hochgletfchern liegen blieben, nicht im geringften ory⸗ 
Dirt hatten; ber Gletfcher hatte ihnen den Sauerftoff vorweggenommen. 
Bon diefer chemiſchen Beichaffenheit des Gletſchers hat im vorigen 
Sahrhunbert ein fpeculativer Kopf, Dr. Satchli, Vortheil zu ziehen vers 
ftanden und einen ‚Sletfcherfpiritus‘ bereitet, ber unter ben Aufpicen 
bes großen Haller für kurze Zeit in bedeutenden Kredit kam. 
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Werfen wir nun noch einen kurzen Blid auf die Eismeere als große 
Raturerfcheinung überhaupt, fo werden wir mandye auffallende Erfcheis 
nung nad) dem biöher Angebeuteten über ihr Weſen befier begreifen. 
Man weiß, daß fie in fleter Bewegung begriffen find, fortwährend ber 
Tiefe langſam zurüden, wobei fle je nady dem Maße der Abdachung 
und Fortbewegung Fleinere und größere, oft ungeheure Spalten werfen, 
Schuttwälle auf ihrem Rüden tragen, aufgenommene fremde Körper 
wieder ausfloßen, und durch Berwitterung und Ausfchmelzung wunder⸗ 
bare, phantaftifche Höder, Spigen, Säulen, Obeliöfen, ‚Sletfcherrofen‘, 
Nadeln, Figuren aller Art bilden. Der Tiefgang der Gletſcherfelder, 
das wefentlichfte Entlaftungsmittel der oberen Höhen von übermächtigen 
Schneemaſſen, ift eine entfchiedene, Iängft befannte Thatfache. Der vom 
Grindelwald bewegt fich fährlich etwa 25 Fuß vorwärts, Hugi's Hütte 
auf dem kaum 5 Procent geneigten Unteraargletfcher rüdte von 1827 
bis 1830 2184 Fuß abwärts und bis 1836 4384 Fuß, eine Signal 
fange aber auf einem ungeheuern Granitblode in den erften drei Jahren 
2944 Fuß. Dom März bis Auguft 1851 allein wanderte jene Hütte 
1000 Fuß weit. Die Kortbewegung bed Boſſonsgletſchers wird oben 
auf 600, unten auf 547 Fuß im Jahre berechnet. Die Leiter, bie 
Sauffure im Jahre 1788 bei feiner Montblanchefteigung bei ber Aiguille 
notre zurüdtgelafien, gelangte bis 1832 zertrümmert in die Gegend von 
(ed Moulins auf dem Mer de glace, war alfo mit dem Gletfcher im 
Laufe von AA Jahren 14,500 Fuß fortgerüdt. Der gemaltige und 
wunberfchöne Gornergletfcher am Monteroſa, befien $ärbung bei feiner 
flarfen Bewegung burchfichtiger und glasartiger fein foll, ift nad) An- 
gabe der Anwohner feit zwanzig Jahren in gerader. Linie eine halbe 
Stunde, mit den aufs und abfteigenden Bogenwendungen aber über eine 
Stunde weit vorgerüdt und hat große Getreideſtrecken bedeckt, wobei er 
den Ader- und Rafenboden rings an feinem Ufer in tiefen Furchen aufs 
pflügte. Sonft glauben die Bergbewohner öfter, die Gletſcher wachfen 
nur alle fieben Jahre einmal, Berner rüdte eine vom Erzberghorm her- 
abgeftürzte Getrüämmmafle am Rande bed Gleticherd in drei Jahren 
über A000 Zuß, eine auf der Mitte des Gletſchers angebrad)te Signal- 
fange in der gleichen Zeit nur 3620 Fuß abwärts, ein ſchlagender Bes 
weis, dag die Gletfchermaffe in allen ihren Theilen beweglich ift, aber 
nicht als Gefammtförper gleichmäßig vorrüdt, fondern in der Mitte, wo 
ihre Maſſe am größten und fchwerften ift, eine geringere Thaͤtigkeit ent» 
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faltet ald am ben Selten, wo bie Bodenwärme auf bie geringere Maͤch⸗ 
tigleit wirkſamer inflsirt. Andere Beobachtungen haben zwar gleicher 
weife bie umgleichartige Fortbewegung erwiefen, «ber mit dem Unter⸗ 
fihiebe, daß vie Mitte raſcher fortrüdte als die Rinder. Der Grund 
bes Befammibewegung biefer theils Rarrgieitenden, theils zähflüffigen 
Materie liegt wahricheinlich einerfeits in der ungeheuren Schwere ber 
@tetfchermaften, bie bei eines Maͤchtigkeit von mehreren beumbert Fuß 
ins Unberechenbare flelgt und durch eigen Drud auf einer au wer 
wenig geneigten Fläche fortichreiten muß, wenn fle tm Sommer durch bie 
Betenwärme namentlich auf Geſtein⸗ und Geroͤllmaſſen überall beirädk- 
lich uniechöhlt wird *), andererſeits aber, unb dies iſt ohne Zweifel bie 
Saupturfache, in der fortwährenden inneren Entwidelung bed Maſſen⸗ 
gefüges, in ber Ausdehnung und Zufammenziehung bed Ruftbiafennepes, 
ber mit Waffer infiktrirten Haarſpalten und Umwandlung bed Gleiſcher⸗ 
korns. Daß bie lehtere Urſache bie überwiegende ifl, wobel namentlich 
die Infiltration und da6 Gefriexen ber Waſſermaſſen in ben Haarſpalten 
Röchern und Kandten energifch mitwirkt, liegt in der Wahrnehmung, 
thelld daß bie Gletſcher in der wärmeren Zeit, überhaupt aber dann, 
wenn fie eine größere Menge Waſſers aufgenommen haben, rafcher fort 
räden, theils daß auch Gletſcher von fehr wenig gemeigter Sohle fi 
fortbewegen usb bied auch dan thun, wenn fie am Boden feflgefroren 
anfügen. Auf dem Grindelwaldgletſcher hat man berechnet, daß eine 
vom Firn angehende Gletſchermaſſe innerhalb zwanzig Jahren ben gan 
gen Gletſcher paffirt Haben und am unteren Ende angelangt fein mag, 


9 Sugi fand bei feinen Banderungen und Kriechungen unter den Sletſchem 
km Sommer die UnterBäche ſets Außer glatt und tropfnaß, die Luft 4 Guad 9. 
ware und ſehr feucht. Andere Gletſcher waren in ihrem ganzen Umfange untechölt 
und ruhten bios auf den Steinblöden bes Bobens wie Gewoͤlbe. Diefe Stügpuntk 
müflen alfo nothwendig die Bewegung der Bletfcher theilen. Wieder andere ruhen 
fett auf und find mit Ihrer Bafls ganz zufammengefroren. Man darf aber nicht vers 
geſſen, baß jeder Gletſcher gewiſſermaßen ein Individuum if und durch feine Höhe, 
Gohlenlage, Temperaturverhaͤltniſſe u. f. w. eigentgümlich beſtimmt wich, wie ſchen 
ein BE auf bie Oberfläche die verfchiebenartighe Entwidelung ber einzelnen Gleticher 
zeigt. Wo ber Gletſcher unter einer Höhenifotkerme von 0° ober mehr liegt, maß 
ihn natürlich die Bodenwärme abfchmelzen, indem fle ben Berluf, ven fie an ben 
Gletſcher abgibt, durch von allen Seiten herbeiftrömende Waͤrmezufluͤſſe wenigfms 
theilweiſe exfegt, während Höher liegende Gletſcher oft auch von warmen Quellen und 
unteren Luftzugen mehr oder minder tmicchößlt werben. 
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wo ſie nun von ber Schmelzung und Berbunftung völlig abſorbirt if, 
Es gibt aljo ebenſowenig ‚ewigen Bletfcher’ als ‚eroigen Schnee‘, Die 
Stärke ver Abſchmelzung am unteren Rande hängt natürlich zumeiſt von 
ber Meereshöhe vefielben ab und ift bei verfchiedenen Gleiſchern fehr 
verfcehieden. Beim Yargletfcher wird fie auf 80 Zuß, bei dem bes 
Monianvert auf 200, beim Boſſonsgletſcher fogar auf 450 jährlich 
berechnet. 

Wahrſcheinlich haͤngt von der Abſchuͤſſigkeit, von der Ebenheit ober 
Rauhheit des Gletſcherbettes immerhin ein Theil der Schnelligkeit feiner 
Beortbewegung ab. Tritt der ©letfcher aus weiten Selbe in einen Eng⸗ 
yaß, fo ſtaut er zu beiden Seiten feine Maſſen auf; er brandet wogen⸗ 
artig an ben Seitenfelfen empor und gelangt hier nicht felten zu einer 
ungeheuren Mächtigfeit, Steht feinem Bortrüden ein Duerriegel im 
Wege, fo tfärmt er ſich an bemfelben empor, waͤchſt über ihn hinaus 
und ragt mit feinem Kamme bald über die Felſenmauer hinaus. Hier 
brödelt, ſchmilzt und bunftet er ab. Iſt der Gletſcher fehr maflenhaft, 
fo häufen fi) die abgefallenen Stüde unten am Riegel an, frieren wies 
der zuſammen und bilden auf der unteren Terrafle (ähnlich den Lauinen) 
unter guͤnſtigen Berhältniffen einen neuen, regenerirten Gletſcher, ber bie 
Steuftur des alten ſelbſt bis auf bie Ogivenbänder annimmt und ſich 
gleichfalls wieder lebendig fortbewegt. Solche Gletſchercascaden über 
brei, wies Abſaͤtze finden fich öfter im Hochgebirge. Ä 

Aus der Entwidelung der Gletſchermaſſe, aus ihrem ungleichen 
Vorruͤcken und bes dadurch entfiehenben Spannung, verbunden mit ber 
oft fo fehr großen Unebenheit ihres Bettes, erflärt ſich dann auch bie 
Zerflüftung ber Gletſcher, meift in querlaufenden und felten bis auf den 
Grund reichenben Feilförmigen Spalten, die fi in der Regel an warmen 
Sommertagen ober den auf folche folgenden Falten Nächten unter dum⸗ 
pfem Getoͤſe und bei fchlagmweifer Erzitterung bes Eiskoͤrpers erzeugen, 
und aus benen man nicht felten des Nachts ein dumpfes knarrendes 
Getöfe vernimmt, das vielleicht von bem Fortrücken bes Gletſcherkoͤrpers 
auf dem unebenen Grunde herruͤhrt. Während berjenige Theil bes 
Gletſchers, ber von ben Hinbernifien feines Bettes aufgehalten, Hinter 
dem durch andere Umſtaͤnde begünftigten, fchneller fortrüdenden zurüds 
bleibt, tritt eine ungleiche Spannung ber Mafle ein und fie fpaltet ſich. 
Vielleicht if} die oft hohle Unterfeite, die bei ihrer Bewegung oͤfter dem 
Stügpunkt ihres Blockes oder Felſens auf einem Punfte verliert und 
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dann durch ihre eigene Schwere zufammenbricht, aud) häufig ein Grund 
der Spaltung. Aehnlich bilden ſich in der Firntegion durch das Reißen 
bes unter dem Firm liegenden Gletſchers die fogenannten Firnklüfte ober 
Firnfpalten. Durch das Bortrüden der Gletſcher werben oft die Spal⸗ 
ten unendlich vergrößert ; durch bie ungleichartige Bewegung ber Mafle 
gerathen ſie in eine andere Lage und werden nicht felten ganz herumge⸗ 
dreht. Tritt der Gletſcher weiter unten wieder in ein gleichmaͤßigeres 
Bett, fo fehmilzt und waͤchſt er merfwürbig raſch wieder zufammen. 
Biele Spalten Feilt auch der Winter, wenigſtens die minber tiefen, wie 
ber mit Schnee zu, der im Frühling ſchmilzt und vereift. Dann bildet 
fih eine neue Mafle von Spalten über die ganze Fläche bin, fo daß 
felbft die Funbigften Gebirgsführer jedes Jahr wiederholt das wechſelnde 
Terrain des Firns neu fondiren und ftubiren müffen. 
a Der Einblid in die größeren Spalten, die, wenn fie unten von 
einer undurcchbringlichen Baſis ausgehen, oft 20-30 Fuß hoch mit 
Schmelzwaffer ausgefüllt find, gewährt ein mannigfaches Farbenſpiel 
bes Gletſcherkerns. Man läßt ſich oft von der ungeheuern Kälte, die 
in folchen Spalten herrſche, erzählen; allein die Temperatur in benfelben 
finft im Sommer nie tiefer als etwa einen halben Grab unter Null und 
im Winter ift fie entfchieven höher als bie auf der Oberfläche des Glet⸗ 
fchers, obwohl ber aus der Spalte Heraufgezogene ſich oben wie in ges 
wärmter Stubenluft fühlt, unten aber ohne eigentliche Kälte doch eine 
beißend fcharfe Kälteempfindung hat. Wahrſcheinlich ift dieſe ber 
Trodenheit ver Spaltenluft zuzufchreiben, vielleicht daß dadurch zugleich 
eine eigenthümliche Verwandlung ber Luft bed Waflerd mitbebingt if. 
Wo mehrere Gletſcher zufamınenfließen und in einander übergehen, ents 
widelt fich eine für alle gleichmäßige Kembilbung ; bie Spalten aber, 
bie jeder mitbringt, drehen und verfchieben ſich nach den Abdachungs⸗ 
verhältniffen zu labyrinthifchen Neben und Zerklüftungen. 
| Eine gewiſſe Berühmtheit erlangte die Thatſache, daß Steine, 
ſelbſt 20,000 Kubiffuß große Granitblöde, die in die Gletſcherſpalten 
ftürzen, wie von einer ftillen, wunderbaren Gewalt im Laufe ber Zeit 
wieder ausgeftoßen werben. Kommen Gfetfcherftröme durch ein jähee 
Bett herab, fo zerreißen und zerjpalten ſte ſich außerordentlich und 
thürmen fich ruinenartig zu den wunderlichſten, 30 — 40 Fuß hoben 
Pyramiden, Riffen und Säulen auf, auf beren Knauf oft ein Felöblod 
liegt. Diefe ftürzen fortwährend wieder zufammen und in bie Tiefe der 
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Spalten, werben mit Schnee und Eis bedeckt, erſcheinen aber nach eini⸗ 
ger Zeit ſchon wieber auf der Oberfläche. ‚Der Gletfcher muß fich rei- 
nigen’ fagen bie Leute, und felbft bie namhafteften neueren Raturforfcher 
nahmen eine gewiffe Kraft im Gletſcher an, welche fremde Körper aus⸗ 
flogen fol. Der Grund biefes auffallenden Phänomens liegt aber ohne 
Zweifel ausfchließlich in der Abfchmelzung der Oberfläche, die, wie bes 
merkt, ungleich größer ift, ald man gewöhnlich glaubt, und vom Anfang 
bis zum Ende des Gletſchers herab im Laufe der Zeit alle feine Lagen 
erreicht, alfo auch alle fremden Körper feines Innern bloßlegen muß. 
Auch darf man es mit feiner ſpruͤchwoͤrtlich gewordenen abfoluten Rein- 
beit, an die noch die neueften Raturforfcher glaubten, nicht allzugenau 
nehmen. Spezielle Rachforfchungen Agaſſiz's, Eſcher's u. A. entdeckten 
vielmehr hier wieder noch in ber Tiefe von mehreren Klaftern einges 
badene Steine und Pflanzenrefte, beinahe regelmäßig, aber zwifchen ie 
der Sahreöfchichte eine aͤußerſt geringe Lage feinen Sandes. Diefer 
wurbe offenbar ben Sommer über auf den Firn geweht; der Winter 
verhüllte bie alte Jahreslage mit einer neuen, bie nun bei ihrem Webers 
gang zur Bergletfcherung auch ihr Quantum frembartiger Körper mit 
in den großen Gletfcherförper bringt. Die Gegenſtaͤnde, die Blätter, 
lebende und tobte Infekten, tobte Gemfen finfen mit fcharf begrenzten 
Umriffen verhältnigmäßig tief ein. Im Eife geht dann die Zerſetzung 
ſehr raſch vor fih. Wie die Gemſe eingefunfen ift, werben nadh einiger 
Zeit bie reinen Kalfigen Knochen wieder ausgeftoßen. Ein verfunfene® 
Pferd verſchwand im Griesgletſcher ganz; im folgenden Jahre wurden 
bie kahlen weißen Gebeine vollftändig wieder ausgeftoßen, nachdem fie 
von allen fauligen Theilen gereinigt waren. Was etwa fonft blos auf 
bie Seitenoberfläche ver Maſſe geftürzt ifl, das Geröll, das er mit ſchoͤn 
polirendem Schliff, der oft die Foſſile des Felſens ſcharf mitten durch⸗ 
ſchneidet, abgerieben, das Getrümm, die Bäume und Blöde, die an feis 
nen Seitenufern auf ihn herabgefallen, das trägt er im Laufe ver Jahre‘ 
ruhig auf feinem Rüden in ber Form von Gerölllinien, von ſtets naßs 
feuchten Stein» und Schuttwällen (Moränen) mit ſich fort, bie, wie 
beim Zufammenfluß des Lauteraar- und Zinfteraargletfchers, eine Höhe 
von hundert Fuß auf eine Breite von mehreren hundert Fußen erreichen 
koͤnnen. Fließt der Gletſcher mit einem andern, der aus einem Seiten« 
thale fich in ihn hereindrängt, zufammen, fo werben bie Mafien, bie an 
ihren num zufammenfliegenden und einander zugefehrten zwei Ufern ges 
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kegen haben, in Eine große, in ber Regel aber beutlich zweitheilig ge 
fchiedene Moraͤne vereinigt, die in ber Mitte des Gletſcherrückens ſich 
fortbewegt (Eentralmoräne, Buffer), während jeder ber Gletſcher feine 
Seitenmoräne auf ben entgegengefeßten beiden Ufern weiter ſchiebt. 
Tritt abermald ein neuer Seitengleticher herzu, jo wieberholt fich ber 
Prozeß von Neuem; es wird ein zweiter Mittelmall gebildet u. |. w., 
fo daß am Ende aus ber Zahl der Mittelwälle auf die Zahl ber vers 
einigten Gletſcherſtroͤme geichloffen werden kann, wie z. B. beim großen 
Zermattgleifcher, der aus acht von den Wänden ded Monterofa nieder⸗ 
gehenden Eisftrömen gebilbet wird und ein furchtbar zerrifienes Anſehen 
bat. Kinzelne auf ben Gletſcher gefallene Trümmer erzeugen ganz vers 
fchlebenartige Geſtalten. Große Blöde 3. B. ſchuͤtzen ihre Baſis vor 
den Einfluß von Sonne, Regen, ®ind u. ſ. w. Während bie Um: 
gebung abichmilzt, jcheinen ſie fich zu erhöhen und liegen am Ende auf 
einem Poftament oder einer Säule von Eid wunderbar aufgeftellt 
(‚Sietfchertiiche‘) ; Fleine Steine dagegen nehmen weit mehr umd zafcher 
Sonnenwärne auf ald der Gletfcher und ſchmelzen alfo in ihm feichtere 
ober tiefere Xöcher aus, Andere Trümmer, ja ganze Moränen fallen in 
Schrümde und Löcher und verſchwinden und werben burch bie Bafid des 
Gletſchers zermalmt, fo daß zwiſchen dieſer und ber Felſenſohle meiſt 
eine Schlaumſchicht fteht. Wo der Gletfcher ausgeht, da ladet er auch 
feinen Moränenfchutt ab; biefer gleitet über ihn hinab und bildet auf 
dem nackten Boben die freie End», Stirn oder Frontmeräne, bie, wenn 
der Gletſcher fich Tängere Zeit in feinem Endpunkte gleichbleibt, zu um 
geheuren Block⸗ und Steindämmen amwähft (mie bie bed Schwagbergr 
gletfchere im Saaßthale, die über 244,000 Kubiffuß hält) und unge 
fahr den Anbli eines Wahlplapes bietet, auf dem Riefen ih mit 
taufend Eentner ſchweren Würfeln und Blöden bewarfen; ber Natur 
forjcher aber findet in ihnen ein höchft bequemes und wichtiges Reper⸗ 
torium aller ber Felsarten, die ein @letjcherbeet feiner ganzen Länge 
nach beftreicht. 

Schreitet ber Gletſcher weiter vor, fo verſchiebt und zertruͤmmert er 
diefen Wall und brüdt die gewaltigſten Felobloͤcke bei Seite; rüdt bad 
Ende des Bletfcherd wieder nach oben zurüd, fo befleibet ſich nach und 
nad ein Theil des chaotifchen Schuttes wieder mit einer Raſendede. 
Natürlich dehnen ſich nach fchneereichen Wintern und naßfalten Som 
mern bie Gletſcher nach unten hin aus; fie gehen in bie Alpen mb 
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Wieſen hinein und zerrruͤmmern oft Hütten und Ställe; in ſchneearmen 
Wintern und heißen Jahrgaͤngen bunften und ſchmelzen fie unten ſtark 
ab und ber Gletſcherkorper ſcheint ſich zuruͤckzuziehen, und zwar fe, daß 
der Spielraum bed unteren Randes zu über A000 Fuß angenommen 
werben darf. Die unterſte Srontmoräne (auch Firnſtoß genannt) iſt 
immer das Wahrzeichen ber größten Ausdehnung, die der Gletſcher je 
erreicht hat, und liegt oft über eine halbe Stunde umter bem gegenwärs 
tigen Bletfcherende. Nach der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts brängte ' 
eine Reihe fchneereicher Winter ale Gletſcher thalwaͤris; der gegenwaͤr⸗ 
tig ſtark vorrüdende untere Grindelwaldgletſcher zerftörte die Petronellen⸗ 
Inpelle, deren fpäter wieder ausgeſchmolzene Glocke jept im Grindelwal⸗ 
ber Kirchthurme haͤngt. In unferm Jahrhundert gewannen bie Eis⸗ 
meere in ben traurigen Sahren von 1816—19 ihre größte Ausbehnung, 
nachdem fie fchon im erſten Jahrzehnt einen tiefen Stand genommen; 
1822 wichen ſie ſtark zurüd, fo daß viele alte Weidepläpe wieder zum 
Borfchein kamen; dann folgte 1826 — 30 wieder ein langfames Wache 
fen, bis 1833 ein Stilifiand, 1836 und 37"ein neues Wachfen, 1839 
bis 42 ein Weichen, 1849—51 ein abermaliges Borwärtsftoßen, woran, 
wie es fcheint, weniger eine etwas niebrige mittlere Temperatur im All⸗ 
gemeinen, ald vielmehr ſtarker Schneefall im Winter Schuld war. 
Nichts deſtoweniger haben fich gleichzeitig andere Gletſcher zuruͤckgezo⸗ 
on; ja es kommt vor, daß ein in zwei Arme fich theilender Gletſcher 
auf der einen Seite vorrüdt, auf ber andern aber zuruͤckweicht. 
Eigenthuͤmlich find auch bei ben &letfchern, wie überhaupt im 
Gebirge, die Schallverhälmnifie. Wie der in der Lauine Berfchüttete jedes 
Wort der ihn Suchenben vernimmt, ohne fich felbft nur mit einem Laute 
vernebmlich machen zu können, fo fehen wir oft, daß bie in tiefe Glet⸗ 
fherfpalten Gefallenen in ihrem Abgrunde alles hören, aber fein beut- 
lich verfichbared Wort binaufzurufen im Stande find, Aehnliche Er- 
fheinungen wiederholen ſich auf hohen freien Berggipfeln. Reiſende 
berichten, daß fie 3. B. auf der Hochgant und auf dem Scheibenguͤtſch 
im Entlebuch in einer Entfernung von fech8 Stunden beutlich bie bon» 
nernden Gleticherbrüche an der Sungfrau hörten, die man in ihrer naͤch⸗ 
ſten Nähe im Lauterbrunnenthal nicht vernimmt. Auf dem großen 
Mythen vernahm man genau das Commando auf dem Ererzirplage bei 
Schwyz, und anf dem Gipfel des Vorderglaͤrniſch ſogar das Abftellen 
ver Fupfernen Waſſergefaͤße auf ben eifernen Stäben des Adlerbrunnens 
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in Glarus, währenb ber ftärffte Stußerfchuß, ber auf bem @ipfel los⸗ 
gebrannt wird, eine halbe Stunde tiefer gar nicht mehr zu bemerfen iR 
und in ber Höhe nur wie ein Beitfchenfnall tönt. — Wie alt unfere 
jeßigen &letfcher find, laͤßt fich nicht beftimmen. Im 17. und 18. Jahr 
hundert hat jedenfalls eine beträchtliche Ausdehnung berfelben flattge 
funden, während viele ältere Moränen beweifen, daß in einer vielleicht 
vorgefchichtlichen Zeit ihre Verbreitung noch ungleich größer war; ja 
bie geiftreichen Unterfuchungen über die Grenzen ber Gletſcherſpuren 
deuten unabweisbar darauf hin, daß die Alteften Gletſcher 1200 bis 
felbft 2000° über das Niveau ber jetzigen Gletſcheroberflaͤche hinaufreich⸗ 
ten und ihren Horizont vom Toͤdi bis Rapperswyl und Zürich, von ber 
Grimfel bis Bern, vom Montblanc bis Genf ausbehnten. 

Wir haben noch einiger merfwürdigen Erfcyeinungen in biefer un 
ausfprechlich interefianten Gletfcherwelt, deren Einfluß auf das orga 
nifche Leben ringsum fo groß ift, zu erwähnen, Erfcheinungen, bie felber 
ein Haudy des organifchen Lebens in einer feindlichen Welt find, zunaͤchſt 
bes rothben Schnee®, der fich fchwerlich auf dein Gletfcher, gewoͤhn⸗ 
lich auf dem Firn zeigt, ober auch auf ben Grenzen beider, und wahr 
fcheinlich in allen Theilen der Schweizeralpen ſtellenweiſe zum Borfchein 
fommt: Oft fällt bei ſtarkwehendem Sübwinbe, mie dies neuerlich in 
den Urner Gebirgen, auf der Oberalp und ben Gletfchern bed Rhein 
walbes beobachtet wurde, ein rothicheinender Schnee, oder vielmehr eine 
zimmtbraumne, flaubartige Maffe auf den Schnee. WMifroffopifche und 
hemifche Unterfuchungen haben von biefem nachgewieſen, daß er nur 
aus unorganifchen Stoffen befteht, wie 3. B. die Mafle, bie in der 
Srühe des 17. Februar 1850 nad) einer windftillen Nacht in ben bem 
Gottharbftode benachbarten Gipfeln fiel. Ehrenberg's Analyfe wies in 
berfelben faft lauter unorganifche, eifens, Tohlen-, kieſelerde⸗, Talferdes 
und thonerbehaltige Stoffe nach, welche vielleicht mit vulfanifcher Aſche 
vermifcht waren, die durch die damalige erhöhte Thätigkeit des Befuns 
bis in die Züge des oberen Paſſatſtromes emporgetragen worden. Aus 
dem Umfange des Riederfchlaged war zu fchließen, daß das Meteor, 
welches über 10,000 Fuß body in der Luft einhergeflogen fam, mehrere 
Taufend Centner ſolchen Staubes enthalten hatte. 

Davon aber tft der eigentliche rothe Schnee, der fich auf ben hoben 
Firmen oft in außerorbentlicher Menge zeigt und dem Gelände ſtrecken⸗ 
weife ein lieblich rofenrothes ober röthlich gelbes Anfehen gibt, unter 
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den Fußtritten aber blutroth wird, wohl zu' unterſcheiden. Man erkannte 
ihn wohl als ein organiſches Produkt, hielt ihn aber fuͤr vegetabiliſcher 
Art, bald für Flechtenſtaub, bald für eine der niedrigſten kugelfoͤrmigen 
mitroffopifchen Pflanzen. Viele und forgfältige Experimente haben mit 
Wahrfcheinlichkeit gezeigt, daß dieſe Anficht wenigftens bei einem großen, 
Theile des rothen Schnee® ber Berner Alpen nicht richtig ift, daß er 
keineswegs blos pflanzliche Organismen enthält, fondern Außerft kleine 
Thierchen mit ihren Eiern und Uebergangsformen, die fich immer nur im 
Sim, einige Linien unter der Oberfläche, nie im frifchen Schnee ober 
auf Gletſchereis entwideln und oft die Firnfelder ſchon auf Stunden weit 
röthlich farben. Mehrtägiger Sonnenjchein begünftigt in hohem Grabe 
bie Entwidelung dieſes tiefften Thierlebens; trübes Nebelwetter hält es 
in den Eiern und unentwidelten Formen zurüd und tödtet es auf biefer 
Stufe wenigftend bis zu einem gewiflen Grabe ab, Es iſt bereits eine 
nambafte Zahl von verſchiedenen Formen biefer merfwürbigen Infuſtons⸗ 
thierchen wiſſenſchaftlich feftgeftent; das Dunfel aber, das über ihrer 
Entſtehung, Verbreitung und Lebensgeſtaltung ruht, wird noch lange 
nicht gelichtet fein. Auf den höchften Kämmen unfere® Alpengebäubes 
find fie noch nie gefunden worden, auf Alterem Schnee aber bald blos auf 
ter Oberfläche, balb bis in eine Tiefe von mehreren Fußen und wahrs 
jheinlich jeden Sommer an berfelben Stelle. Shuttleworth und der Prior 
Lamont auf dem großen St. Bernhard haben zuerft thieriſche Organis⸗ 
men barin nachgeroiefen, Bogt und Rougemont aber auf dem Unteraars 
gleticher anhaltende Beobachtungen angeftellt, bie folgende Refultate 
hatten. Den Haupibeftandtheil des rothen Schneed bilden Eleine Infus 
forien von der Gattung Disceraea, bie ſich durch einen rundlichen ober 
eiförmigen Kiefelpanzer und zwei fabenartige, rüflelförmige Anhänge, 
ihre Fortbewegungsorgane, auszeichnen. “Die Disceraea nivalis iſt in 
ausgebildetem Zuftanbe eirund, mit einem hellen, durchſichtigen Panzer 
umgeben, ver fich bei der Bewegung des Thieres eng an defien Leib an⸗ 
fhließt. An dem fpigeren Theile find zwei Lippen von orangegelber 
Sarbe zu unterfcheiden, auf denen bie beiden Ruͤſſel zu ftehen fcheinen. 
Letztere find lang und fo lange fich das Thier fortbewegt in ſchwingen⸗ 
der Bewegung, werden dann aber fofort eingezogen und unſichtbar. 
Ausgewachfene Eremplare find meift undurdhfichtig und von brauns oder 
blaurother Faͤrbung. Sie find, wie es fcheint, zu einer breifachen Vers 
mehrung befähigt: durch Theilung, durch Sprofien und vielleicht auch 
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durch Eier. Bei der erften Att zerfällt das Thier wie gewoͤhnlich die 
niederen Infuforten in2, A—8 Theile, welche innerhalb des gemeinfamen 
Panzers felbfiftändige Organismen werben und nach dein Platzen deſſelben 
fich frei ſchwimmend beivegen. — Bei der zweiten Art ficht man an ven 
„ſchiedenen Theilen des Leibes waflerhelle Bläschen hervortreten, bie 
allmälig wachſen und ſich zugleic, abſchnitren. Die abgeloͤſten Sproſſen 
find anfangs durchſichtig, rundlich, oval ober fpinbelförmig und ohne Bes 
wegung. Ihr koͤrniger Inhalt aber ſammelt ſich nach und nach im ber 
Mitte und die Sprofie beginnt nun ſich zu färben. Erſt if fie fisch 
gelb ; dann erfcheint ein vorher Fleck im Innern, ber ich mehr und mer 
ausbreitet, bis das heile Bläschen bald zu einem vom 
nicht mehr zu unterfcheidenden Individuum geworben if. Die Sort 
pflanzung durch Eier ift noch nicht gehörig feftgeftellt; doch ſcheinen bie 
Heinen rothen Kügeldyen des Schnees zur Eiform und felbfändigen 
Bewegung überzugehen. Bär einen zweiten Beſtandtheil haͤlt Vogt 
die bunfelrothen, in’d Blaue oder Braune ſpielenden Kügeldyen wit 
burchfichtigen Tonifchen Yortfägen, die dem ganzen Organkimuıs das 
Anſehen einer Rofette geben, weiß aber nit, ob fie thierifcher ober 
pflanzlicher Art fein. In gleichem Zweifel iR er bei einem britten Jufu⸗ 
forium geblieben, einem laͤnglichrunden Büchöchen von braͤunlicher, gelb 
ficher ober grimlicher Faͤrbung, das fih durch Quertheilung fortpflang 
und wie es fcheint, ohne Bersegung if. Es fehlt nie im rothen Schaee; 
dagegen ift eine Barietät der Philodina roseola mit ungefärhten Augen 
ein bioßer, wenn aud) häufiger Gaſt im rothen Schnee. Sie if dia 
verhältnigmäßig großes Räderthierchen von zierlicher Bewegung. Vogi 
glaubt, die f. g. Protococcuskugeln fein ohne Ausnahme Eier ber 
Dieceraea nivalis. Die legte Entſcheidung über die Natur des ganzen 
Phänomens, an dem wohl pflanzliche und thieriiche Gebilde gleichen 
Antheil haben, muß wohl viel anhaltenderen und fchärferen mitroflopi- 
ſchen Beobachtungen vorbehalten bleiben, als fie bis in dieſen Tagen 
darüber ftattgefunden haben, obwohl e8 im Allgemeinen ſchon Ariftoteled 
befannt war ®). 


*) Shuttleworth’s Unterfuhungen hatten zum Refultate, ber rothe Schnee 
beftehe aus folgenden organifchen Weſen; Pflanzen: Protococcus nivalis et nebulosas, 
Pandorina hyalina, Gyges sanguineus. Infuſorien: Astasia nivalis et Monas gliscens. 


Ehrenberg, Pflanzen: Sphaerella nivalis et Gygen (7) nebſt Seimen von Gonfersen. 
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Noch myftertöfer ift ein anderes, bisher nur auf dem Unteraarglets 
feher und den Gletſchern des Montblanc entbeittes, angeblich organiiches 
Gebilde, das im Frühling, wie es fcheint, auf dem alten @leticher, 
aber unter dem neu auf ihn gefallenen Schnee erzeugt wird und beim 
Abſchmelzen deſſelben feine hoͤchſte Entwidelung erreicht. Es erfcheint 
dann nad) Hugi's Beobachtung als ein faſt handgroßes, ſchwammartiges, 
zolldickes, am feiner Unterfeite in den Gletſcher eingewachſenes, prächtig 
hochgelbes Gebilde, das bei der leiſeſten Berührung in gelbes Waſſer 
zerſließt. Mach kurzer Zeit loͤſt es ſich in eine gelbe, erbige Maſſe 
emf, die dem Gletſcher Sauerftoff entmimmt, ihn auflöft, ein Gruͤbchen 
bildet und als ſchwarze Dammerbe auf defien Boben fich ſenkt. Solcher 
rübchen gebe es an den genamten Stellen unzählige, mit einer Tiefe 
von 3 — 20 Zoll. 

Welt genauer ift eine dritte organiſche Crfcheinung auf dem 
Sfetfcher beobachtet worben, die fogenamnten Gletfiherflöhe, Desoria 
glacialis, die Defor zuerft am Monterofa entbedte und dann and) 
häufig auf den Aar⸗ und Grindelwaldgletſchern wiederfand. Sie ges 
hören nach Nicolet's Unterfuchungen zu der merkwuͤrdigen Familie der 
PBopdurelten ober Springfchwänze, Meine, ungeflügelte, fechöfüßige 
Inſekten von cylinbrifcher , rundlicher oder ovaler Körperform, an beren 
Unterfläche die fech® je fünfgliebrigen Füße fitzen, beren letztes mikro⸗ 
ſtopiſch ſichtbares Glied mit einer ungleichen Doppelklaue bewaffnet if. 
Unter dem letzten oder zweitlegten Körperfegment liegt ein weiches, bieg⸗ 
fames, gegliebertes und gegabeltes Glied, das fich im ruhigen Zuftande 
an den Bauch anlegt oder heftig zurüdkichnellen laͤßt, wodurch ſich das 
Infekt vorwärts fchlendert. Der Kopf ift deutlich vom Leib abgejchnürt; 
die Antennen find fadenförmig, A — Ögliedrig, die Augen conglomertrt, 
mit einfacher Hornhaut und fehr verfchiebenartig geftellt ; bie Mundor⸗ 
gane enthalten zwei Ober» und zwei Unterfiefer mit zwei Lippen. Bei 


Infuſorien: Astasia sanguinea , Monas scintillons et Bursario arborum (?) ; Philodina 
macrostyla {?) et callidina (?). Bogt hält die von Shuttleworth beobachteten Formen 
von Astasia, Gyges, Protococcus und Pandorina nur für Entwiclungsftufen ber 
Discersea nivalis. Auch anderwärts tritt diefes Phänomen ähnlich auf. Kapitän 
Noß erzählt von den ‚Rarminklippen’ des Cap Dorf, deren Schnee in einer Ausdeh⸗ 
mung von 8 Meilen oft 10 — 12 Fuß tief roth gefürbt war. Andere Reifende ber 
richten aus den Polarländern ähnliche Grfcheinungen von ‚grünem Schnee.‘ 
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dem Genus Desoria iſt ber Körper lang, cylindriſch, hinten koniſch, mit 
langen , borftenförmigen Haaren befegt und acht Segmenten ; bie Au 
tennen viergliebrig und länger ald der Kopf, die Füße dünn, cylindriſch 
und lang, die Schwanggabel lang und gerade, deren Einbfäben borſtig 
und quer gerungelt; fieben feitlidh gruppirte Augen. Unſere Desoria 
glacialis (Gletfcherbeforia) fpeziell ift ganz dunkelſchwarz, ſtark behaart, 
mit furzen, weißlichen Borften, deutlichen, etwas biderem Hals, cylin⸗ 
brifchem Bruſtſchild, fpindelförmigem Hinterleib und gefrümmten Endfäden 
der Gabel; das erſte und dritte Antennenglieb fürzer als die zwei anderen. 
Das ganze Thierchen ift blos zwei Millimeter groß. Wie und wovon 
es aber lebt, ift zur Stunde noch ein Räthfel, befonbers da es wie alle 
Podurellen fehr gefräßig und mit ftarfen Kauwerkzeugen verfehen if. 
Was für Nahrung aber bietet ihm der Gletjcher, auf dem es zu Taufen 
den unter den Steinen lebt und munter umberhüpft? Höchftend bie ges 
ringe organifche Subftang, die das Schmelzwafler zufällig mit ſich führt. 
Beſonders liebt e8 auch den Rand der Spalten und die Wafferhöhlungen, 
dringt aber auch häufig in die feinen Haarfpalten des Gletſchers ſelbſt 
mehrere Zoll tief ein ober bebedt deſſen Oberfläche ftellenweife fo dicht, 
daß er ganz fchwärzlich ausſieht. Alſo auch hier im reinen Eife, in 
einer Temperatur, bie jede Lebendmöglichkeit abzufchneiden fcheint, noch 
Pflanzen und Thiere, noch Vegetationsprozeſſe und Yortpflanzung, 
— auch hier noch ein Plaͤtzchen, das die lebenzeugende Schöpferfraft 
ber tobten, chaotifchen Materie abgerungen bat. Freilich find bie 
Podurellen größtentheild von zäher Lebensdauer. Nicolet, ber fcharfe 
fichtigfte Beobachter dieſes milroffopifchen Tchierfoftems, fand, daß 
eine Podura bei einer Wärme von 249 des humderttheiligen Ther⸗ 


mometers fi) ganz wohl befand und erft einer gefteigerien Hibe von 


380 unterlag. Die gleichen Thierchen froren bei — 11° im Eife 
feft, blieben 10 Tage in diefem Zuftande, erholten ſich aber allmälig 
bei dem Aufthauen wieder fo volftänbig, daß fie zulegt munter bavon 
fprangen. 

Wir haben bereitö angeführt, daß die Desoria nivalis erſt in jüngfler 
Zeit auf einigen Gletſchern der-fühlichen Alpenzüge entdeckt wurde. Um fo 
mehr überrafchte uns die Wahrnehmung, daß baffelbe oder ein ganz ver- 
wanbtes Thierchen ſich auch in einem Tiefthale und mehreren unteren 
©elänben der Appenzeller Alpen mafienweife vorfindet. Wir entbedten 
baffelbe nämlich am 6. März 1854 bei einer Excurfion im Schwänbis 
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thal 2600 ° uͤ. M. in unzähligen vereinzelten Exemplaren befonbers 
in ber Naͤhe fchneebebedter Bachufer. Wo wir vorübergingen, ſam⸗ 
melten fi) dieſe Podurellen binnen wenigen Minuten zu Hunderten in 
ben zwei Zoll tiefen Fußtritten, ſchnellten fich aber, wenn fle einge 
fangen werben follen, größtentheild fofort aus ber Höhle weg. Ob» 
gleich wir vermutheten, es mit ber Desoria glacialis zu thun zu haben, 
mußten doch gleichzeitig erhebliche Zweifel fich geltend machen. Das 
Thierchen war bisher ja nody nie in einer Mieereshöhe unter 5 — 6000° 
beobachtet worben, nie anders als auf Gletfchern oder in beren 
nächfter Umgebung, nie auf bloßem Winterfchnee, nie in den nörbs 
lihen Bergen. Wie fonnte ein Infeft, das zu feiner Eriftenz und 
Sortpflanzung nach ben bisherigen Erfahrungen ber Gletfcher be⸗ 
durfte, in folchen Maſſen tief im Thale und auf bloßem Winterfchnee 
ericheinen? Wir mußten daher eher glauben, bie Poburelle vürfte 
Degeeria nivalis fein, welche wenigftend theilmeife auch im Echnee 
lebt und in einer montanen Varietät in den Moofen ber Surawälber 
vorfommt ; die übrigen Thierchen dieſes Geſchlechtes leben weber in 
Eis noch Schnee. Wir fingen alfo einige hundert Exemplare vors 
fichtig ein und legten etliche Dutzende fofort unter ein freilich fehr mittels, 
mäßiged Mifroffop. Das Wefultat der Beobachtung, ſowie breier 
möglichft genau aufgenommener Zeichnungen ftellte unzweifelhaft eine 
Desoria heraus. Die genau ermittelten Verhältniffe der Thorars und 
Abdominalfegmente, die Größe der Antennenglieder unter fi) und 
im Berhältniß des Kopfes, bie Größe der Springfchwanzfaden und 
beren gefrümmte Gabelung, fowie endlich die Kürze bes bafijchen 
Schwanzgliedes ließen ſich auch mit unzureichendem Inftrumente doch 
genau genug beobachten, um dad Vorhandenfein einer Desoria zu cons 
ftatiren und fie von Degeeria nivalis zu unterfcheiden, die zudem nicht 
gefellig Iebt. Allein wir glauben aus einer etwas abweichenden Form 
der Spigen ber Springfchwanzfaden, bie in einen deutlich abgeſetzten 
Nagel auslaufen, und aus ber leichtgrünlichen, ſchwarzgefleckten Faͤr⸗ 
bung des transparenten Körpers fehliegen zu duͤrfen, daß unfere ſub⸗ 
montane Desoria eine eigenthümliche, wahrſcheinlich neue Spezies bildet. 
Diefe Annahme würde auch die Erklärung eines fo ungewohnten Lo⸗ 
kals erleichtern. Könnte man ſich auch vielleicht denken, dieſe Desoria 
wohne ſonſt, analog der bernfchen, auf den ftehenden , theilweile glaci⸗ 
fieirenden Schneelagern des Saͤntis und fei burd) ben mit biefen in 
Tſchadi, Alpenwelt. 32 
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Verbindung ſtehenden Schwaͤndibach in einer Menge von Eiern im’ 
Thal geflößt worden, fo ftehen biefer Anmahme nicht nur mehrere 
lokale Schwierigfeiten,, fondern aud) die Wahrnehmung entgegen, baf 
dad Thierchen fi) in nicht geringeren Maflen noch an entfernten 
Höhenzügen findet. Uebrigens laſſen unfere biöherigen, nicht er 
jchöpfenden Beobachtungen tie Frage als noch nicht fpruchreif er⸗ 
fcheinen, 


Diertes Bapitel. 


Pflanzenleben ver Schneemwelt. 


Landfchaftliher Charafter. — Bigenthümliche meteorologiiche Phänomene und 
Temperaturverhältnifie. — Das Pflanzen = und Thierleben der Jahreszeiten. — Die 
Dafen. — Die Pflanzenwelt. — Ueberrafchente Pracht und Zahl der Biüthenpflanzen. 


Saffen wir die bisherige Zeichnung unferer Region in wenigen 
Zügen zufammen, fo ergibt fih uns dad Gefammtbild einer in ber 
Höhe weithin zufammenhängenden Schnee», Firn⸗ und Gletfcherdede, 
die nach unten zu mannigfach zerriffen und ausgezackt ift, in der mitt⸗ 
leren Zone aber eine immerhin noch anfehnliche Zahl von nadten , theils 
weile mit vegetativem Leben audgeftatteten Felswänden, Schuttpläßen 
und fonnigen Dafen aufweiſt, welche nad) der Höhe zu immer mehr 
abnehmen und fi) bald nur noch auf einzelne fenfrecdhte Steinmauern 
ober jäh abftürzende Terrafien befchränfen. Was unter ber Firn⸗, 
Schnees und Gletfcherdede ruht, ob tief ausgefreffene Thäler, unges 
beuere Selöplatten oder Trümmerreviere, ift für unfere Betrachtung 
ohne Belang. Die Monotonie diefer Hochwelt wird dadurch nur wenig 
modificirt. Nicht viel mehr wirft der Wechfel der Jahreszeit ein. In 
ber höchften Höhe (von 12,000 Fuß ü. M. an) gibt e8 feinen ſolchen 
mehr; der Regen nept bie filbernen Hörner nicht, die Sonne wärmt 
fe nicht. Es if ein Ächter Naturlaut, wenn eine Dichterin ben Firn 
zur Sonne fprechen läßt: 


Was flreuft du deine Roſen auf mein erflarrtes Haupt, 
Das Stürme wild umtofen, dem Lenzſchmuck ift geraubt? 


Mas ftrahlen deine Gluthen an meine Bruf von Erz? 
O wifie, — Flammenfluthen erwärmen nicht mein Herz. 
32* 
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Längft bin ich abgefchieden von Lebens Luft und Weh, 
Zu ſtillem, eiſ'gem Frieden in ftiller, kalter Höh'. 


Und deine NRofenfchleier wehn mid) vergeblich an, 
Dem aller Welten Teuer das Eis nicht ſchmelzen Fann. 


Drum foll mich nicht umziehen ein faljcher Kiebeöfchein; — 
Kann ich nicht Tiebend glühen, — laß Falt und todt mich fein! 


Man ift gewohnt anzunchmen, die höchflen Alpengipfel haben vie 
längere Tage und kürzere Nächte ald bad Thal und liegen nur wenige 
Stunden zwifchen Abend und Morgen in unbeftimmter bämmernder 
Naht. Allein diefe Annahme ift unrichtig; es verhält fich damit ges 
rade umgekehrt. Hier oben (wir fprechen von Höhen über 10,000° ũ. 
M.) bemerken wir weder ein Morgen noch ein Abendroth. Es if 
heller, Elarer Tag, fo lange die Sonne am Himmel ſteht. Sinkt aber 
ber große, dunkel glühende Bau hinter den Horizont, fo erlifcht faft mit 
Einem Male dem Auge die Welt, und binnen wenigen Minuten if es 
tiefe Nacht , wenn die Dunfelheit nicht durch Monblicht gemildert wird. 
Eben fo plöglich wird ed Tag. Ohne jened prachtwolle Glühen ber 
Berggipfel, das den Sonnenaufgang auf den unteren Bergen zu einem 
fo majeftätifchen Echaufpiele macht, taucht die bunfelrothe Feuerkugel 
faft gefpenfterhaft aud den undeutlichen Conturen der fernen öftfichen 
Gebirgszüge auf, ohne daß man in ben erften Augenbliden fagen fönnte, 
daß fie viel Licht in das unermeßliche Naturbild bringe. Nun fühlt 
man, ohne es genau zu fehen, ein augenblidliches, minutenlanges Rin- 
gen zwifchen Licht und Dunfel, ein unausfpredhliches Wallen und Wer 
ben, und mit Einem Male ift e8 Tag; — aber wunberbarermeile 
fheint e8, als ob die näheren Thäler und dann das ferne Tiefland 
früher hell feien, und als fteige der Tag von ihnen herauf in die Hoch⸗ 
gebirge. Sauffure bemerkte, daß auf den Montblanc felbft am hellſten 
Tage ein gewiſſes magifches Dunfel herrfche und die Sonne matt, fraft- 
los, mondlichtartig fcheine. Die Fernſicht wird dadurch ſehr befchräntt. 
Schon bei 10,000 ü. M. bemerkt man ein Dunflerwerden und Sid» 
verengen bed Gefichtöfreifes, der in lafurfarbenen, grünen und ſchwarz⸗ 
lihen Zinten verfchwimmt und oft dünne Rebelmaflen auf dem Lande 
zeigt, bie tiefer unten unfichtbar find. Dagegen treten alle Umriffe bei 
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hellem Monblichte beinahe eben fo deutlich als bei hellem Sonnenlichte 
hervor und in ſolchen Nächten flieht man nicht nur fo weit, ſondern 
auch oft fogar noch Flarer al8 bei Tage, was aus den Dunftverhälts 
niffen der Atmofphäre zu erflären if. Aehnliche eigenthümliche atmos 
fphärifche Erfcheinungen finden fich in der Höhe nody mehr, 3. B. das 
fogenannte Guren, ein furchtbares Tofen und Stürmen, oft auch 
Strahlenfchießen in irgend einem fleinen Lokale, bald in einem Firn⸗ 
thale, auf einem Gletfcher u. dergl. Das Guren ift von feinen Nieter- 
fchlägen begleitet und tobt fic) in wenigen Stunden aus, während bie 
Luft ringsum ganz ruhig iſt. Auch diefe oft fchredenerregende Lokal⸗ 
ftürme find nodj wenig genau beobachtet. 

Die Höhen haben übrigend auch fonft böfe Wetter in furcht⸗ 
barem Grabe, fehneidende, gewaltige Stürme mit donnerndem Krachen 
ringsum. Die Rieberfchläge find fpärlicher; der verhältnigmäßig we⸗ 
nige Schnee , ber in den höchften Regionen fällt, wird von der trodenen 
Luft theilweife aufgezehrt und finft dann als fchwerer Dunft in bie 
tiefere Zone. Oft ftehen bie Hochfirfte tagelang im Sonnenglanz, 
während von ber Alpenregion an alled Land in Nebel und Regen 
oder Schnee liegt. Hier oben trägt Alled mehr den ehernen Stempel 
der Unveränderlichfeit, des Wechſelloſen. Auch die Temperatur bat 


weit mehr Beftändigfeit. Man ftelit ſich gemöhnlicd die Winterfälte 


auf den Hochgipfeln als eine ununterbrochen fibirifche vor; allein fo weit 
menschliche Meffungen und Beobachtungen reichen, herrfcht im Flach⸗ 
Iande der Schweiz und Sübbeutichlande (um vom Norden nicht zu 
ſprechen) gar nicht felten eine größere und bitterer empfundene Winters 
fülte und zeigen fc, fogar Wärmeminima, die kaum geringer find als 
im Hochgebirge, wo die Verdichtung der atmofphärifchen Feuchtigkeit 
zu Wolfen und feften Rieberfchlägen, wie aud an fonnenhellen Tagen 
bie ziemlich nachhaltige Erwärmung bes offenen Felsbodens durch Ins 
folation gar oft zur augenblidlichen Wärmeerzeugung dient, wogegen 
dann freilich helle Nächte und Elarer Winterhimmel eine ftarte Wärmes 
ſtrahlung fördern. Die tieffte Temperatur, die bisher beobachtet wurde, 
betrug in Bern — 30,0% C., in Innsbrud — 31,20 E. , auf dem St. 
Gotthard — 30,0% &., auf dem St. Bernhard — 32,20€. ; die größte 
beobachtete Wärme ftieg aber an den letztgenannten Punkten nicht viel 
über + 19° C., während fie in Bern 4 36,2° C., in Innsbruck 
+ 37,50€. betrug. Die untere Schneeregion hat wenigftend eine 
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Ahnung von Jahreszeiten, im Winter, Yrühling unb Herbft ungeheuere 
Schneefälle, im Frühling, Sommer und Herbft mitunter Regen, oft 
Fön, theilwelfe eine merfliche Wärme, überall beträchtliche Schmelzun- 
gen, an geſchuͤtzten Stellen einen regelmäßigen, wenn auch kurzen Vege⸗ 
tationsprozeß. Im Allgemeinen ift der Januar und Februar in ber 
Kälte und der Juli und Auguft in der Wärme in den höchften Lagen 
fich ähnlicher al8 in tieferen. Die Schneegrenze felbft fällt übrigens 
nicht mit der Jahrestfotherme von O9 zufammen , fonbern o8cillirt um 
bie von — 49 C. Das Hofpiz des St. Bernhard (7668 u. M.) hat 
nach vierzehnjähriger Beobachtung eine mittlere Jahrestemperatur von 
— 1,09€, ; in den 3 Wintermonaten Ianuar bis Mär, im Mittel 
— 78°; im April, Mai und Juni — 1,8°, im Juli, Auguſt und 
September 45,9; im October, November und December — 0, 30 C., 
und zwar fo, daß die größte Wonatsfälte auf den Januar mit — 8,8, 
bie größte Monatswaͤrme auf den Juli und Auguft, je mit + 6,6°6. 
fält. Auf dem Faulhorn (8263° ü.M.) ergibt ſich eine mittlere Jah⸗ 
reötemperatur von — 2,330 C., im Juni eine Monatöwärme von 
+ 2,50 €., im Juli von + 4° €. ,, im Auguft von + 3,59 C., im 
September von + 1,5 C., im Boden aber bei einer Tiefe von 19/0 
Mir. eine mittlere Erdwärme von 2,60 0 C. Natürlich) fommt ſelbſi 
bei 10,000’ ü.M. an wohlbelegenen, fonnbefchienenen Felſen eine hohe 
Temperatur, felbft von + 20 bis 30 R, in der Sonne zu Stande, 
Im Allgemeinen aber ftellen fich auf Höhen zwifchen 10,200 und 
13,200’ ü.M, die Sfothermen der mittleren IJahrestemperatur auf — 8° 
bis — 140 C., und nach einem Durchfchnitte umfaflender Beobachtun⸗ 
gen erreicht die mittlere Temperatur ded Sommers (Juli und Auguſt) 
bei 8250 ü.M. + 5° C., bei 9150 u. M. + 2,50 C., bei 10,050‘ 
uͤ. M. 09, bei 10,950 ü. M. — 2,50 C., bei 11,850 ü.M. — 596, 
und bei 12,750 ü. M. — 7,50. Bei 10,000 bis 10,500 erreicht 
bie heißefte Temperatur im Schatten ausnahmsweiſe +—10°bi5+-119 €; 
über 12,000, aber nur, wenn das Geftein ſtark befonnt ift, noch hoͤch⸗ 
ftens + 6° C. Bei der zweiten Iungfraubefteigung ſtand am 3. Sep 
tember Nachmittags 2 Uhr das Thermometer auf 60 R., bei ber 
vierten am 28. Auguft Dagegen auf — 30 R. Auf dem Suftenhore 
gipfel (10,618° ü. M.) wies dad Thermometer am 7. Auguſt Mittags 
11 Uhr OOR., an einer wieder gefchügten Schneeftelle bicht unter dem 
Bipfel aber + 110R, ; auf einem ber Mifchabelhörner am 10. Auguf 
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1848 bei 12,323 ü. M. Mittags um 12 Uhr fir + 10° C., frei 
— 3° €, ; etwa 280° unter dem höchften Monterofa yivfel bei 14,004° 
ü. M. Mittags um halb zwölf Uhr am 12, Auguft 1848 00 fir und 
— 208, frei, ein Jahr fpäter am gleichen Tag um 11 Uhr fir p 90C., 
frei + 1,50 C.; auf der Spiße der Tele blanche (Stodhorn über dem 
Zacuttgletfher) am 15. Auguft 1849 um 111/, Uhr Wormittags bei 
11,203 uü. M. fr +6°E., fri — 29€, Sauflure hat auf dem 
Montblanggipfel — 2,3 im Schatten und — 1,3 in der Sonne bes 
obachtet; die Gebrüder Schlagintweit fanden auf der höchften Montes 
rofafpige (22. Auguft 1851) bei fehr hellem und gleihmäßigem Wetter 
Mittags nad) 12 Uhr dad Thermometer im Schatten auf — 5,1096. ; 
um 1 Uhr auf — 4,80, Auf dem Chimborazo geftor Humboldt anı 
23. Juni (1802) bei 18,216 ü. M. das Quedfilber der Inftrumente, 
das erft bei 32° R. zu gefrieren pflegt. ) 

Nach Anfang Auguftd wird ein großer Theil des Gebietes, nament⸗ 
fich ifolitte Kuppen bid über 8500’ ü. M. und große Reihen gefchügter 
und füdlicyer Gelände, jchneefrei, nachdem vorher ſchon eine gewiſſe Som⸗ 
merfraft vegetative Entwidlungsanfäge verfucht hat. Das Thierleben 
beeilt fich, mit beim Pflanzenleben energiſch feinen Kreislauf zu vollenden ; 
aber mühjelig ‚arbeitet e8 mit feiner wunderbaren Spannfraft, gleichfam 
nur rudweife. Mitten in feine Blüthenftunde fchauert das tobtfalte 
Schneegeftöber, ber jchwere Hagel, der durchdringende Nebel, der bittere 
Froſt. Die bebrohte organifche Welt fchließt fich mit zähen Wurzeln und 
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*) Nach den neueſten und umfaſſenden Unterſuchungen von H. Schlagintweit 
ergeben fi) folgende Beſtimmungen der Höhenifothermen: 
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oc. 6100° 6400° 7200° |Höchiten Alpengipfel, 
— 1c. 68560° 6870° 7730‘ mit ben Jahresmit⸗ 
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— 7C. 9700‘ 10,730° 
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—_ 411 C. 13,280° 44,200° 
— 18 C. 14, 700° 
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zähem, langfamem Odem enger an ben mütterlih warmen Boben und 

hält ftill aus, bis die milde Hand der Sonne e8 wieder aufridhtet und 
mit himmlifcher Kraft durchftrömt. Eine merfwürdige Dauerbarfeit und 
Zähigkeit macht diefe Eleinen vegetabilifchen Organismen felbft noch mit 
ten in der Knospen⸗ und Blüthezeit unempfindlich gegen einen Tempera⸗ 
turs und Witterungswechfel, bein bie tiefländifchen Gewaͤchſe erliegen 
müßten. Es bietet ein liebliches Bild, wenn wir fo einen faftgrimen 
Graszug an ber fonnigen Berglehne mit niedrigem Gewaͤchs, aber feurig 
glühentem Blüthenrafen ſich binziehen fehen. Ueber ihm himmelhohe, 
kahle Felſen, mit fchmalen Schneeblättern, unter ihm tiefe Schluchten 
und Truͤmmerwuͤſten; auf der einen Seite enblofe Firnfelder bis zu den 
hoͤchſten Giebeln hinan, auf der anderen bläufid, ftrablende, viele huns 
dert Fuß mächtige Eismeere voll Schutt und Blöde bis tief in's Hoch⸗ 
thal hinab. Der Schnee bebedit ihn, der Fels fchüttet fein thaugeloͤſtes 
Getruͤmm auf ihn herab, der Firm fendet Schneeftöße und Schmelzbaͤche 
über ihn, der Gletſcher donnert im mächtigen Spaltemwurf ihm drohend 
zu, des Himmels Hochgewitter ftehen flammend und braufend über ihm, 
die Todesgewalten der Luft arbeiten Hand in Hand mit den zerftörenden 
Kräften der Erde; — aber treu und feit, hoffend und vertrauen arbeitet 
fich mit fliller Kraft das Leben zum balfamifchen Licht, zur Sonne m 
por, wie ein zerdrüdtes Menfchenherz aus allem Elende das Auge Got 
tes fucht. Ein bis gegen zwei Donate geht ed. Der Auguft wirb auf 
diefer Dafe zum Yrühling und Sommer ; der September reicht ſchon 
vom Herbfle in den Winter hinein. Selige Jahre verlängern vielleicht 
bie Zeit des Lebens um ein Drittheil; dafür verfümmern andere fie faR 
ganz. Der Winter thürmt dann die Schneemaſſen fo hoch, daß die matte 
Sonnenzeit die Dede kaum für 1—2 Wochen wegzuziehen vermag, unb 
dann folgen in Einer Reihe —5 Jahrgänge der Trauer und des Todes, 
wo der Schnee gar nicht mehr weicht bis gegen die untere Grenze ber 
Region, wo im nächften Sommer der Rieſel mit dem Regen wechfelt 
und der nächtliche Froſt die feuchten Nieberfchläge zu einem Firnmantel 
auf Jahre hinaus bindet. — Endlich aber ift der Bann wieder geloͤſt; 
die Sonne hat ihre Kraft nicht verloren, Sie zieht von den Gehängen 
bie vierjährige Schneedede; — aber der Rafen ift fahl, das Straͤuch⸗ 
lein bürr, die Larve ſtarr. Unabläfftg wärmt nun das Sonnenauge bie 
ſcheintodten Dafen von früh bis fpät; bald regt ſich's wieder am unter 

ſten Wurzelende; das langverwahrte Samenforn beginnt zu feimen; 
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das Ei, die Larve zuckt und wenige Tage — fo gruͤnt und blüht es aus 
ben duͤrren Gräfern heraus, als hätte es feinen vieljährigen Winter ge⸗ 
geben. Die Frühlingsinfeften umfummen bie eben erfchloffenen Blüs 
thenkelche; die Falter wiegen fich behaglich im Sonnenfchein und Blus 
menbuft des fömmerlichen Eilandes; Spinnen und Läufe, Käfer und 
Milben, Aufgußthierchen, vielleicht ein wanderndes Mäuschen, ein 
fehöner Steinbod, eine Teichtfüßige Gemſe durchwandern die junge Bes 
getation. Das Sichnähren, dad Rauben, Kriegen, Sterben, Lieben, 
Kämpfen und Fliehen beginnt in ber Eleinen Thierwelt und vollens 
bet feinen Kreislauf in verjüngten Maßftab nad) ven Geſetzen alles 
Lebens. 

Dieſe ärmlichen Eilande der nivalen Region, wo mit zäher Hart⸗ 
nädigfeit die legte Lebendfraft der Natur ſich anflammert, find dem in 
der Schneewelt Bilgernden fo erfreuliche Erfcheinungen und der Wiſſen⸗ 
fchaft fo werthvolle Fundorte, um die Außerften Grenzen der organifchen 
Gebilde zu beftimmen. Hier haften ſie noch mehr zurüdgebrängt am 
mütterlichen Boden als in ber Alpenzone und haben allgemein eine 
zwerghafte, gebrungene Tracht. Der von der Sonne erwaͤrmte Boden 
einerfeitö, ber ihnen mehr vegetative Wärme gibt als bie atmofphärifche 
Luft, und anbererfeits bie größere Klarheit des Lichtes ermöglichen den 
kurzen Lebensprozeß. Der geringere Drud ter Zuftfäufe (der bei 12,000° 
ü.M. nur nody 12 parifer Zoll beträgt) veranlaßt eine rafchere Verdun⸗ 
flung des Waſſers aus dem Pflanzendlatte und damit verbunden aud) 
eine höhere Energie der Lichhvirfung und der Sonnenwärme. Die 
Raſchheit des envachten Pflanzenlebens würde aber noch ſtaunenswer⸗ 
ther fein, wenn nicht die Atmofphäre durch die von den Gletſcher⸗ und 
Schneefeldern der Höhe herabfließenden kälteren Luftftrömungen bebeus 
tend erniedrigt würde, wodurch überhaupt die Degetationdgrenze der 
Hochalpen deprimirt wird. Die Begetationsperiode, die vom erften 
fchneefteien Tage bis zum Wiedereintritt ded Winters andauert, ift nas 
tuͤrlich je höher, deſto fürzer. Während fie an der unteren Grenze der 
Bergregion noch etwa 230 Tage, an der unteren Grenze der Alpregion 
noch etwa 200 Tage dauert, finkt fie zwmifchen 6000 und 7000° ü. M. 
auf 132, von 7000 — 8000° ü. M. auf 92 Tage und befchränft ſich 
bei circa 10,000 ü. M. fat nur noch auf die Augufitage. 

Für die möglichen Grenzen eines Pflanzengebildes find unfere 
Alpen nicht hoch genug, ihre Lüfte nicht rauh, ihre Winter nicht hart 
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und lang genug, nämlid) für die verfchiedenartigen Flech ten, bie, am 
Gefteine haftend, hier die legten Grenzwächter ber Pflanzenwelt bleiben, 
wie fie e8 auch in den arftiichen Kreifen ſind. Noch die Gipfel ber 
Sungfrau, des Finfteraarhorng , felbft die Spiten des Monterofa (Ans 
fänge von Lecidea conglomerata, Lecid. geographica, var. atrovirens 
nebft Epuren von PBarmelien und Umbilicarien) und des Montblanc 
(14,809 ü.M. Lecid. confluens, Parmelia polytropa) find an Eleinen 
Selfenabfägen mit Blechten in weißs und fehmarzgetupften ober grün 
gelben Flecken befleidet, befonders init der Lecidea geographica, die auch 
Humboldt und Bonpland bei ihrer Befteigung ded Chimborazo (Juni 
1802) auf den nadten Trachytfelfen, die aus dem Schnee auftragen, in 
einer Höhe von 17,200° ü. M. als oberfte Begetationdfpur fanden. 
Auf der Jungfrau bebeden fie noch zollgroße Flächen des zu Tage gehen; 
den Gefteined, und man hat unter ihnen fünf Arten, zu drei verfchies 
benen Gefchlechtern gehörend, auch eine bisher fonft nicht entdedte, 
unterjchieden. Auf der Finfteraarhornfpige erfcheinen die Flechten auf 
den verwitterten Gneis⸗ und Slimmerfchichten,, fliehen aber bis auf 
11,000° hinab bartnädig alle Granitformen. 

Unmittelbar an bie Flechten fchließen ſich etwas tiefer bie Mooſ⸗ 
und Lebermooſe an, welche bald ſchoͤne Verkleidungen von Felſenritzen, 
bald große Polſter in Schneethäfchen und am Rande der Schmelzbächlein. 
bilden. Sie treten bei 8500° ü. M. in einer Fülle von Eremplaren und 
Arten auf und reichen mit einigen bis über 9000° hinan, indem fie 
mehrere den Hochalpen eigenthümliche Formen aufweifen. Ebenfo hoch 
und noch höher gehen die Blüthenpflanzen, von denen etliche ſelbſt eine 
moosartige Tracht haben.*) In den Glarner Alpen beobachtete man 


———. 





*) Manche der hochgebirgifchen Blüthenpflanzen fchweifen willfürlih in ber 
ganzen montanen, alpinen und nivalen Zone umber und fledeln fich überall an, we 
es Sonnenfchein und Lebensmöglichkeit gibt, während andere durchaus alpine Pflan⸗ 
zen doch eine gewiſſe Höhengrenze beflimmt einhalten. Zu den erfteren gehören z. B. 
Chrysanthemum Halleri (von 2000— 7600 beimifch), Phleum Michelii (3500-—7000°) 
Lilium bulbiferum (1300—6000°),, Phyteuma Halleri (2500—7000°), Soldanella 
alpina (im Glarner Gebirge von 1500 — 7500°), Primula viscosa (4300 — 8000°), 
Primula auricula (am Wallenfee zu 1300° ü. M., in ten Alpen bis 7700’), Tozzia 
alpina (2000 — 6000°)‘, Erinus alpinus (1300 — 6000‘), Linaria alpina (1300 — 
10,300°) Galium heiretieum (2600 — 6700°), Arabis bellidifolia (3200 — 7700°), 
Arabis pumila (3000 — 7700°), Potentilla caulescens (1300—- 7000’), Hutschinsia 
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bisher in ber unteren Schneeregion allein zweihundertundacht⸗ 
undzwanzig Blüthenpflanzenarten, in ber oberen Schnees 
region (über 8500° ü. M.) immer noch vierundzwanzig folche neben 
dreißig Blüthenlofen. Wie ungeheuer rafch von der höchften Höhe an 
nach unten die Anzahl der Blüthenpflanzen zunimmt, ergibt fid) daraus, 
daß die Kiminfeln der rhätifchen Alpen bis auf 10,000° ü. M., von 
oben ber gerechnet, zwei Steinbredyarten, ein Hungerblümchen, eine - 
Grasart, das weißblüthige Gletfcherhornfraut, die Bletfcherramunfel, bie 
Alpenwucherblume, die brennendrothen Raſen des ftengellofen Leim⸗ 
frautd und die dunfelblauen einer Gentiane aufweilen, zu denen ſich von 
10,000--9000’ ü.M. ſchon funfzig andere Arten in 19 Fami⸗ 
lien und großer Zahl von Exemplaren gefellen, deren Hauptmaffe die 
fopfblüthigen, fteinbrechartigen, kreuzblüthigen, Brimulaceen, Rofaceen, 
Hornfräuter und Gräfer bilden. Bon 9000 8500 ü,M. treten wies 
der Ad neue Arten binzu, ſodaß wir in Rhätien in einer Region, die ber 
Tiefländer gewöhnlich ganz in Schnee und Eis begraben wähnt, allein 
an Blüthenpflanzen hundertundfünf Arten in 23 Familien 
finden, worunter fogar, aͤhnlich wie bie fpanmenlange Salıx herbaces 
das einzige baumartige Gewaͤchs Spigbergens ift, zwei eiliche Joll hohe 
Weidenarten ald Repräfentanten der bufchartigen Holzgewaͤchſe, — bie 
meiften zierlich oder prächtig gefärbt, oft in großen Eolonien ven Rafen 
bedeckend. | 

Als die hoͤchſtanſteigende fchweizerifche Blüthenpflanze fanden bie 
Gebrüder Schlagintweit am Monterofa bei 11,770 u. M. Cherleria 
sedoides zu ber auf ber „Rafe” im Gletſcher des Lyskammesd bei 11,176 


alpina (von 1400—-8800° in den Blarner Alpen), Oxytropis montana und campestris 
von 1300 — 7400°. Die Pflanzen der oberen Schneeregion find größerntheils weit 
mehr an eine fchmale Zone gebunden, ebenfo viele der unteren Schnee und oberen 
Alpenregion, wie 3. B. nad Heer Draba lapponica im Kanton Glarus nur von 
6000 -— 8800' ü. M. vorkommt, Viola calcarata von 5800 — 7720°, Cerastium Isti- 
folium von 7400 — 9000°, Sazifraga muscoides von 6000 — 78900°, S. stenopetala 
von 7000—8600°, S. planifolia von 7000—8700°, ebenfo Potentilla frigida, Achillea 
nana yon 7000-7800‘, Leontopodium umbellstum von 6000—7000°', Crepis hyo- 
seridifolia nur von 7000 7730’, Phyteuma globularisefolium von 7000 — 8000’, 
Gentisna glacialis von 7500-8000‘, Draba tomentosa von 6800-8000’, Arensria 
hiflora nur zwiſchen 7000 und 8000 uͤ. M. Die meiften Pflanzen ver unteren Alpen⸗ 
roglon wie ber Bergregion haben einen ungleich größeren vertifalen Berbreitungsbezirk. 
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auch Chrysanthemum alpinum, Saxifraga bryoides, Silene acaulis, 
Poa laxa fommen; am Weißthor bei 11,138’ Gentiana imbricata, 
Saxifraga muscoides und moschata, Senecio uniflorus, Poa alpina. 
Zumftein fand auf dem Naſenkopf die Androsace pennina, in ihrer Nähe 
Cerastium latifolium , Chrysanthemum alpinum , Saxifraga opposiüi- 
folia, Ranunculus glacialis u. ſ. w.; Defor bei der Lauteraarhornerpe 
dition bei mehr ald 11,000 ü.M. im Schatten einer Felszacke Ranun- 
culus glacialis; Sauffure auf dem Mont Cervin bei 10,800° ü. M. 
Aretia helvetica, Silene acaulis, Geum montanum und Saxifraga bryo- 
- ides; Profeffor Heer auf der oberften Spige des Piz Linard (10,700 
ü. M.) zwifchen dem Engabin und Prätigau die bald weiße, bald licht 
roſenrothe Androsace pennina, die auch auf den Schredhörnern 10,000° 
und auf dem Hausftod 9780 ü.M. blüht. Auf der Waflerfcheibe dee 
St. Theodulpafles (10,416' ü. M.) wächft die Arelia pennina und 
neben {hr Ranunculus glacialis an ben verwitterten Glimmer⸗ und Chlo⸗ 
ritfchieferbänfen ziemlich reichlich und bei 10,322’ ü. M. Eritrichium 
nanum, Gentiana verna, Linaria alpina, Saxifraga oppositifolia, 
Thlaspi cepaefolium und Salix herbacea. Im Ganzen find am Montes 
rofagebirge bis 11,000° u. M. Phanerogamen ftellemweife verhaͤltniß⸗ 
mäßig häufig, befonders die Earifragen, ähnlich wie auch am Chimbo⸗ 
razo bie Saxifraga Boussingaulti bis 14,796 ü. M., d. 5. 600° über 
ber Iofalen Schneegrenze, loſe Felsbloͤcke ſchmuͤckt. Auf den tibetanifchen 
Päffen fand Hoofer Gnaphalien, Artemiften, Erigaron und Sauffureen 
bis 18,500’ (engl.) ü. M., Loniceren⸗ und Rhodobendrenfträuche bis 
17,000°; und nady Strachey ift im Norden der Fleintibetanifchen Paͤſſe 
erft bei 19,000° (engl.) ü. M. die oberfte Grenze der phanerogamen 
Begetation. 

In der unteren Schneeregion unferer Alpen mögen kie Blüthenlofen 
ben Blüthenpflanzen das Gleichgewicht halten ; in ber oberen überwies 
gen jene diefe um etwas. Die Blüthenpflanzendede wird in der unteren 
Schneeregion überwiegend aus Synanthereen, Sfrophularien, Primus 
laceen, Gentianen, Knöterichen, Glodenblumen, Ranunfulaceen, Alfi 
neen, Kreuzblüthern, Sarifragen, Schmetterlingshlüthern, Rofaceen, 
Gräfern und Halbgräfern gebildet, während die Orchideen, Dolden, 
Weiden fich auffallend vermindert zeigen. Bon Sträuchern reichen neben 
den genannten drei Weiden nur etwa die Heibelbeeren, Seidelbafte, 
Preißelbeeren, bie roftblätterige Alpenrofe, die Azaleen unb Zwergwach⸗ 
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holder in unfere Region herein. Wir bemerken bier und auch theilmweije 
fhon in der Alpenregion, daß die lanbfartenartige Scheibenfledhte Leci- 
dea geographica ihre ſchwarzpunktirten Nepfelder, die fie in der Tiefe 
faft ausfchließlic, an Steine heftet, in unferen Höhen an die holzigen 
Stengel der Alpenrofen fest und alſo als Pflanzenflechte auftritt. — 
Mährend in den tyroler und falzburger Alpen die obere Grenze der 
Strauchregion bei 6300 u. M., in Bern und Bünden nicht viel über 
7000 d. M. ift, erfcheint am Bernina doch der lebte Wachholder noch 
bei 8300 ü. M., am Monterofa das Rhododendron nod) bei 8880° ü. 
M. und ein fünf ZoU hoher Juniperus fogar noch bei 10,080° ü. M. 
Bon Pilzen zeigen fi) nur wenige Brandpilzarten bis über 8000’ u.M. ; 
audy die Algen glaubte man in diefer Höhe durch die angebliche Proto- 
eocens nivalis-Alge im rothen Schnee repräfentirt zu ſehen. Dabei ift 
zu beachten, taß auf reinen Kalfgebirgen dic Pflanzgenarmuth der Schnees 
region in viel höherem Grade bervortritt al8 da, wo dem Kalfe viel 
Thon und Kiefel beigemifcht ift, oder auf dem Schiefer. Die Skrophu⸗ 
larien, die weitduftenden Aurifeln, die rotbglühende Berghauswurz, die 
Alpenaftern, bie Abarten der aromatifchen Primula viscosa bilden neben 
ber weißen Dryas und ber Silene acaulis den überrafchend prächtigen 
Schmud der Felfen. Es ift ald ob die Natur den fommerlichen Braut» 
franz diefer Höhen um fo glänzender geftalte, je fürzer er dauert, wie 
fie die armen Flechten und Moofe der arftifchen Vegetation ähnlicher 
weile mit einer, Barbenpracdht in glühenden Gold- und Purpurtönen 
ausgeftattet kat, die ſich fonft nicht wieberfindet. Wo nur ein ſchnee⸗ 
freies Plaͤtzchen ift, bis auf die höchften Kirfte herauf, wo, wie auf dem 
Lyskamme, die Oletfcheraretia bei einer mittleren Jahrestemperatur von 
— 12° bis — 15° C. zu vegetiren hat, fucht fich dad Leben ber Pflan⸗ 
zenwelt anzuſiedeln. Weiter unten überzieht es rafch jeden fchneefreien 
Geröllpfag rafenartig, feßt auf die falten, feuchten Blöde und ben 
Schieferſand der Moränen mitten auf dem Gletfcher noch feine Moofe, 
Flechten, Schwaͤmme und über dreißig Arten von Phanerogamen, bildet 
in den Vertiefungen nadter Kuppen und felbft in ben Spalten alter 
Gletſcherſchliffflaͤchen noch eine verhältnigmäßig reiche Torfflora. In 
der Region aber, wo die legte Blüthenpflanze nicht mehr gedeihen mag, 
heftet e8 ſich doch als Blechte an den feuchten Stein; es bleibt in ber 
Regel wenigfteng elf Monate von Todeserftarrung befangen, aber regt 
ſich alljährlich wieder zu dem -Furzwöchigen Leben, ſowie die Sonne 
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beginnt den Schneeflor des Belfen zu ſchmelzen und ber Pflanzchen 
Wurzeln zu traͤnken. Gewiß der Dichter hat Recht: 


Bon den befchneiten Bebirgen ber nordiſch langen Polarnacht 
Bis zur erbumgürtenden Bone ded heißen Aequaterd: 

FR fein Raum fo gering im weiten Dome der Schöpfung, 

Daß er nicht nähre Geſchlechter der Lage geeigneter Pflanzen. 
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Im Aulgemeinen darf das Thierleben, weil es als das höhere auch 
das zuſammengeſetztere, an mannigfaltigere Bedingungen gefnüpft iſt, 
als nicht ganz fo hoch Hinanfteigend angenommen werden wie bas 
Pflanzenleben. Der höhere Organismus verlangt um fo mehr Schuß 
zu feiner Entwidlung, eine breitere Bafis für feine Eriftenz, ein reicheres 
Material zur Uebung feiner Kräfte. Die kuͤmmerliche, zollgroße, eis⸗ 
falte Schneeblöße ber Hochalpen ift ihm nicht gerecht. Das fühlt wohl 
ber Menſch, der höchfte Organismus, dort am beften. Die Befteiger 
ded Montblancs und anderer Höhen der alten und neuen Welt flagten, 
von Mebelfeit, Bluten aus Nafe, Ohren und Augen, Schwindel, Ohren» 
faufen, plöglicher bleifchwerer Müdigkeit wie von unfichtbaren Feinden 
angefallen worben zu fein. Oft auch empfanden fie nur die eine oder 
bie Andere dieſer Befchwerden; fo litt Humboltt am Chimborazo im 
Juni bei einer Kälte von mehr ald 320 R. auf einer Höhe von 18,216° 
ü. M. an ftarfen Augen » und Nafenblutungen, Chanifoff am 6. Aug. 
1851 auf dem Ararat während mehrerer Tage, wo dad Thermometer 
nur zwifchen — 10% und + 20R. ſchwankte, blos an gebrüdter Reſpi⸗ 
ration und Mißbehagen. Alerander Gerard empfand auf den Hoch⸗ 
päffen des Himalaja bei 14—15,000° ü. M. heftiges Kopfweh und 
bie größte Muthloſigkeit. Wan hat in dem um fo viele taufend Pfund 
verminderten Luftdrucke, in dem angeblich geringeren Sauerftoffgehalt 
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ber Höhenluft oder in phyfifchen Motiven bisher faum eine Far begtuͤn⸗ 
bete Urfache diefer Uebel gefunden ; daß dagegen in Folge der außer 
ordentlichen Trodenheit der Luft die zarte Geſichtshaut austrodnet, 
fpringt und ſich losfchält, ift natürlih. Andere Reifende dagegen em⸗ 
pfanden gar nichts von all diefem Ungemadh. Währen, der Finſteraar⸗ 
hombefteiger, fühlte nur auf der Spibe beim Bau der Pyramide ohns 
machtartiges Uebelfein; er und fein Gefährte famen todtblaß und mit 
ganz verändertem Ausfehen und tonlofer Stimme vom Gipfel zuruͤch, 
erholten fi) aber augenblidlih und zeigten fonft in ähnlicher Höhe gar 
feine Athmungsbeſchwerden oder Pulsveränderungen. Zumſtein und 
feine Gefährten wurden auf dem Monterofa bei 14,000° von heftiger 
Schlafſucht und Apathie befallen, während Weilenmann und feine neun 
Gefährten beim Erfteigen ber höchften Monterofafpige durchaus Feine 
außergewöhnlichen Beſchwerden empfanden. 

Ebenſo die meiften Luftſchiffet. Am 27. Juli 1850 fliegen bie 
Sranzofen Barral und Birio in eine Höhe von 7016 Meter (über 
22,000° ü. M.) und empfanden felbft bei einer dort herrichenden Kälte 
von — 31,740 R. nichts von dem erwähnten Ungemach, fo daß dieled 
mehr wohl der individuellen Dispofition und einer dadurdy mehr oder 
minder reducirten Anftrengungöfähigkeit der Muskeln ald einem allge 
mein giltigen Naturgeſetz zugufchreiben ift. 

ebenfalls fehlen dem Höhenbefucher alle Borausfegungen eine 
behaglichen Daſeins, alle Möglichkeiten, bei 12,000 uͤ. M. aud nur 
eine Woche lang leben zu Fönnen. Wiflfenfchaftlicher Eifer ließ zwar 
Agaffiz und feine Genoſſen längere Zeit auf Hochgletfchern 8257’ u.M. 
weilen; Hugi’d und Sauffure’8 Hütte land fogar 10,000 u. M. und 
Zumftein übernachtete, höher als je fonft ein Sterblicher in Europa, auf 
bein Dionterofa bei 13,128° ü, M., wo er fein Zeltdach in einer zehn 
Klafter tiefen Eisfpalte auffchlug ; aber dies find nur furze, feltene Ber 
fuche. Die Schneeregion trägt bleibend fein Menfchenleben. Wir müf 
fen alfo in foldyen Höhen des europäifchen Continentd ald ſtaͤndige 
Bewohner nur niedrige Organismen fuchen, Thiere von zäber Art, 
Heine Geidyöpfe der unteren Stufen, während dagegen am Himalaja 
14,700° ü.M. nod) Dörfer liegen, in denen feinwollige Ziegen gepflegt 
werben, in ben Anden zwiichen ven Wenbefreifen bei 13,000 ü. M. 
noch wohlbevölferte Städte (in denen zwar Menfchen und Hunde behags 
lich, aber feine Kapen leben) und bei 15—17,000° ü. M. die legten 
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Infekten zu finden find, der Condor aber 20,000° ü. M. im Aether 
ſchwebt. Es ift intereffant, zu erfahren, daß nach den biöherigen Beob- 
achtungen unfere Thierwelt beinahe fo weit hinanreicht, als die Blüthen- 
pflanzen. In der Schneeregion hat man bis jet 32 Thierarten gefuns 
ben, die ſtets in ihr bleiben, nämlich, 18 Infeften, 13 Spinnen und eine 
Schnede, die im Tiefland nur im Spätherbft und Anfangs Winters er- 
Icheint, im Srühling aber verichwindet. Die Schnede (Vitrina diaphana, 
var. glacialis) und die Infeften gehen nicht über 9000° ü.M.; von den 
Spinnenthieren dagegen finden fich fünf Arten nod) von 9000—10,000° 
ü. M., und eine Art, eine Weberfnechtö- oder Zimmermanndfpinne (Opi- 
lio glacialis), die nie unter 7000’ ü. M. hinabſteigt, alfo völlig an die 
Schneeregion gebunden it, wurde ald legter Vertreter des hoch— 
alpinen Thierlebend fogar bei 11,387’ ü. M. auf der Spige des 
Piz Linard gefunden. Sie ift hellgrau, hat auf dem Rüden einen gelb» 
lichgrauen, leierartigen led, hellere Beine und einen gelbweißen Baud). 
Das Männchen ift etwas Fleiner ald das Weibchen ; beide find im größ- 
ten Theile der höchflen Alpen heimiſch. In ihrer Geſellſchaft von 
9—10,000° u. M. hauſt in kleinen Truppen unter den Steinen bie 
faum über eine Linie lange, hübfch ziegelrothe Schneemilbe (Ryncho- 
lophus nivalis Hr.) mit langen, fadendünnen, blaßgelben Beinen, von 
Heer, der fie zuerft abgebildet hat, auf der Spitze des Piz Levarore im 
Engadin (9580 ü. M.) und des Umbrail (9100 ü. M.) noch aufges 
funden; ferner drei eigentliche Spinnen, worunter Lycosa blanda 
(die angenehme Erbfpinne), ein drei Linien langes braunfchwarzes 
Thierchen mit ſtarkbehaarten Beinen, ald bie häufigfte Hochalpfpinne. _ 
Sie zeigt ſich fogleich nady dem Wegſchmelzen des Schneed und madıt 
dann auf die übrigen, noch winterfchlaftrunfenen Thierchen Jagd. Die 
Weibchen fchleppen große blaßgelbe Eierfäde nad. v. Welden fand fie 
am Monterofa nody bei 9300’ ü. M. 

Bon 9000° uͤ. M. bis 8500° treten zu biefen vier andere Weber: 
fnechtöfpinnen, vier Achte Spinnen, dreizehn Käferarten, drei Schmetters - 
linge mit ihren Raupen, eine Holzlaus, eine Scylupfwespe und eine 
Schnecke. Die Larve der Nebria Germari ift am Vorderleib glänzend 
hellbraun, auf den Rüdenfchildern ſchwarzbraun, am Hinterleib gelb- 
grau und etwa fünf Linien lang; ber Käfer ift braunfchwarz mit roth⸗ 
braunen Fühlern und Beinen, etwa vier Linien lang und fteigt bie 
8600’ ü. M. 

Tſchudi, Apenwelt. 33 
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Die Befteiger ver Hochgipfel haben außer biefen ſtaͤndigen Beweh⸗ 
nern ber höchften Zone des alpinen Thierlebens auch andere intereffante 
Erfcheinungen zufälliger Art gefunden. So entdeckte Hugi auf 
dem Finfteraarhorn bei 12,000° ü. M. die Schneemaud in lebenden 
Zuftande ; auf einem Felfenfamme des Umbrail bei 9129 ü.M. wurde 
mitten im Firm die rothbauchige Eidechſe angetroffen ; auf dem Montes 
rofa bei 13,900° ü. M. begegnete Zumftein ‚einer Gattung filberfarbiger, 
halbtodter Schmetterlinge, die viel Aehnlichkeit mit dem Perlmutter⸗ 
fchmetterling hatte‘ und felbft bei 14,022 ü. M. einem rothen Falter, 
ber über die Zumfteinfpige wegflog, während auf dem Schnee tobte und 
lebendige Müden lagen. 

- Dicht unter dem höchften Gipfel des Monterofa erhielt M. Ulrich, 
während er auf die von ber Kuppe zurüdfehrenden Yührer wartete, den 
Beſuch eined Raben (Schneefrähe 7) bei 14,004 ü. M. Auf ber 
oberften Spige des Doͤdi (11,110 ü. M.) fah Dürrler einen weißen 
Balter flattern. Coaz fand die Spuren der Gemfen bis gegen ben 
Gipfel des Bernina (13,508 uͤ. M.); Agaffiz entdedte auf der Jung 
frau einen hoc) in der Luft fich wiegenden Balken (Wanterfalfen?) und 
Heer, der unermübliche Borfcher, auf dem Palügletfcher am Bernina 
(11,000 ü.M.) einen ausgetrockneten Schneefinfen, Dr. Rubolf Rayı 
fand bei feinem erften Verſuche zur Erfteigung des Finfteraarhomd 
10,370° ü. M. eine um bie Silene acaulis ſchwebende Wespe, 9 bit 
10,000° in einer Eisfchrunde eine lebende Maus, 13,000° body Alpen 
dohlen, 11,000’ Schneehühner, 10—12,000 Perlmutterfchmetterlinge, 
von denen einer wunberbarerweife 9000° ü. M. auf ber Höhe bed 
Aletfchgletfchers eben die an einen Felfen geheftete Puppe verlafien hatte, 
— alfo in heimifcher Entwidlung begriffen !! Der erfte Befteiger bed 
10,150° hohen Schneehorns traf auf dem Gipfel eine Schaar Schmetter- 
linge von 8—10 Stüd an, munter in der warmen Luft fid) wiegent. 
Er unterfchied eine größere und Kleinere Art und bemerkte einen auf 
fallend rafchen Blügeljchlag der Falter. Auf der Höhe bes Montblanc 
fand Sauffure ebenfall8 noch zwei vorüberfliegende Schmetterlinge. Auf 
ber Wildfpipe wurde das Blaukehlchen (Sylvia cyanecula) nody kei 
11,000 ü.M, entdedt, ebenfo hoch Schneefinfen und Alpenflühlerchen, 
und Thurwieſer bemerfte auf Adlersruhe (10,432 u. M.) fogar noch 
das fo zarte Goldhähndyen (Motacilla regulus), Wir felber fanden 
unter dem Gipfel der Fibia große Schneereviere mit zahllofen todten 
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Zweiflůüglern bedeikt, ebenſo G. Studer auf dem Firnſchnee des oberen 
Triftgletſchers eine ziemliche Anzahl ganz halberſtarrter Schmetterlinge, 
Bienen und andere Inſekten. Wir müflen dabei vorausfegen, daß biefe 
Zuftfahrten nur theilweiſe unwillfürliche, gewaltfame find und dies mur 
da, wo wir einzelne oder ganze Maffen von Inſekten vom Winde in 
diefe unwirthlichen Gelände entführt fehen, während eine Menge An- 
derer ſich mit freier Bewegung hierher verirrt. Anders find ähnliche 
Thierfuͤnde in den heißen Klimaten zu erklären. Hier ift eine weit ftärs 
kere Luftſtroͤmung von der erhigten Erbrinde in fenfrechter Richtung nadı 
oben die Urfäche, daß nicht nur Inſekten in Höhen von 18,000 ü. M. 
entführt, fondern nad) Bouffingault’8 Beobachtungen felbft Feine Ballen 
dürrer Grashalme in regelmäßigen Spiele emporgehoben werben. 
Daß ebenfo unwillfürlich ganze Heuſchreckenſchwaͤrme, Wafferiungfern, 
Schmetterlinge (legtere von Darwin 10 Meilen von der patagonifchen 
Küfte in ungeheuern, viele Myriaden zählenden Schwärmen beobachtet), 
ſelbſt Landfpinnen 20, ja felbft 370 Seemeilen vom Land durch den 
Wind entführt, von den Schiffen aufgefunden wurden, ift eine befannte 
Thatfache. Ä 

Daß biefe Thiere hier oben fterben müflen, ift eher zu begreifen, 
als wie die andern, deren Aufenthalt lebenslang dieſe Birneninfeln find, 
zu leben vermögen. Flechten und Moofe, ihre Nachbarn, brau- 
Ken zu ihrer Begetation nur Luft und Beuchtigfeit ; nach jahrelangen 
Tode wachen fie wieber fort, fobald etliche Tropfen Wafler fie getränft 
haben. Die Vegetation der Blüthenpflanzen, die natürlich alle peren- 
nirend find, da fie felten zur vollen Samenreife gelangen, ift fchon wuns 
werbar gemug, wenn man erwägt, wie oft biefe Außerften Stationen gar 
Teinen Sommer haben und die zähe Lebenskraft ber Fleinen Gewaͤchſe 
ohne Luft und Ficht ausbauern muß. Aber am wunderbarften ift es, 
wie Thiere, die Ihren Odem nicht in tiefe Erdwurzeln zurückziehen koͤn⸗ 
nen, nicht nur zu leben, jondern fogar fi fortzupflanzen ver- 
mögen, wie fie ihren ganzen, oft fo complieirten Berwandlungsproceß 
bier zu vollenden im Stande find. Um dieſes möglich zu machen, fcheis 
nen fie nur flationen: und rudweife zu leben und fich zu entwideln. 
Es iſt nicht denkbar, daß in den wenigen wärmeren Wochen das Ei alle 
Phaſen bis zum fertigen Käfer durchzumachen vermöge; es iſt wahrs 
ſcheinlicher, daß das Thierchen zu dieſer Fortbildung, zu der es im Thale 
6-8 Monate bebarf, hier oben 6—8 Jahre braucht, daß es jedesmal 
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in einer neuen Entwidlungsperiode ſtehen bleibt und währen ber elf 
Eismonate ſtarr daliegt, im folgenden Jahre aber während des neuen 
Lebensmonbes feine Entwicklung fortfegt und in folcher Weife fein Da 
fein wunderbar und außerordentlich verlängert. 

Woher aber nähren fich diefe Thierhen? Don den genannten 
32 Echneethierdhen find 2A Raubthiere, die nicht von Pflanzen 
ftoffen leben, fontern ald deren Schüßer und Hüter erfcheinen, und unter 
diefen fünf Spinnenarten, die blos nächtliche Raubthiere find, wäh 
rend doch jene Rächte ſtets von Froſt und Eis flarren! Hierüber bes 
figen wir noch feine befriedigenden Aufichlüffe, obgleich audy hier das 
die Vegetationsdecke fchügende Naturgeſetz unverkennbar berricht. 

Rad) dem früher Bemerften wirb es und nicht befremden, wenn 
wir in biefer Höhenverbreitung des pflanzlichen und thieriſchen Lebens 
eine große, durch Elimatifche Verhältniffe bedingte Berfchiedenheit finden. 
Auf der Südfeite der Gentralalpenfette find die oberfien Grenzen be 
trächtlich Höher geſteckt als auf der Norbfeite, ift die Begetation viel rei 
cher ausgeftattet, viel mannigfaltiger: In den nördlichen Alpenzügen 
erftirbt das Leben viel früher; auf gleichhohen Punkten haben fie weit 
weniger ‘Pflanzen und Thiere als die füblichen Züge. Wir haben in ber 
Schneeregion biefer legtern 105 Blüthenpflanzen gefunden, in den noͤrd⸗ 
lihen Gebirgen nur 24 ; in Bünben findet fid) das legte Thier 10,780 
ũu. M., in Glarus hat fich über 8880 ü. M. bisher noch Feines ger 
zeigt; dort (auf dem Hinterglämifch) fand ſich die letzte Gleiſcher 
fpinne. Die Thiere felbft bleiben ſich in den nördlichen und füblicdhen 
Gebirgsarmen gleich, wie die Pflanzen nur ihre legte Höhe wechfeln. 
So verſchieden beide in ber füdlichen und nördlichen Thal» und theil⸗ 
weife noch in der Bergregion fein moͤgen, — in der alpinen und nivalen 
Zone tritt über das ganze Alpengehänge das gleiche Syftem, die gleiche 
Art auf. Sogar am Kaufafus, auf den armenifchen und fbirifchen 
Alpen und am Himalaja finden wir einen großen Theil unierer Hoch⸗ 
gebirgöpflanzen wieder, während in den Gebirgen der neuen Welt fi 
biefe Tendenz der Gleichförmigfeit wenigftend durch Bildung gleicher 
Gattungen ausfpridt. Ebenſo bietet die Thier⸗ und Pflanzenwelt 
des hohen Nordens große Uebereinftimmung mit ber unferer Hochalpen, 
und zivar bleibt fi) der Rorben von Amerika, Aflen und Europa hierin 
gleih. So finden ſich auf Spigbergen viele Inſekten unferer Schnee 
region und wahrfcheinlich auch andere entfprechende thierifche Formen. 
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Und wie bei und das thierifche Leben bis gegen die höchften Höhen 
reicht, fo reicht ed mit unenblicyer Dauerbarfeit in die Eiswüften der 
Pole hinein und wo längft die fichtbaren animalifchen Gebilde zurüd- 
geblieben find, eriftiren nody im Eiswaſſer Hunderte von Arten kieſel⸗ 
fchaliger Polygaſtren, und felbft 12° vom Pole im ewigen Eife Cos⸗ 
cinodisken mit ungeftörter Zebensthätigfeit und der Boreus hyemalis im 
arktiſchen Schnee. 


Sechstes Kapitel. 
Die Shneethiere 


Die einzelnen Klaflen ber niederen Thierwelt innerhalb der Alpenregion. — Ars 
muth an Wirbelthieren. — Die rothbauchige Cidechſe und die Kreuzotter. — Die 
Bögel. — Adler und Geier. — Stein und Schneehühner. — Schneeſfinken. — 
Große Befchränktung der Säugethiere. 


Wir bemerften bereits, daß die Mehrzahl der Gliederthiere, weldye 
die obere Schneeregion bewohnen, Feine, über 8000’ ü. SM. meiſt 
flügellofe Gefchöpfe find, die an die Humusplägchen, die Flechten, 
Moofe der Felsrigen und die Spielpläge der wenigen Blüthenpflanzen 
ihrer Dafe zeitlebens gebunden erfcheinen. Geflügelte Infekten, die oft 
in großer Menge vom Winde bis auf die oberen Firne heraufgeweht 
. werben, finfen dann in dieſe biß zwei Buß tief ein. Man hat bemerft, 
wie diefe Thierchen fich freiwillig mit auögebreiteten Slügeln und Glies 
bern auf dem Firn niederlaffen und ſe behaglich und unbeweglich Fiegen 
bleiben, indem ihnen wahrfcheinlich die Abforption des Kirnfauerftoffe 
zufagt. WIN man fie auf Holz oder Stein retten, fo flattern fie fogleich 
wieber weg nach dem Firn, wo fie fich wie beraufcht außbreiten und all 
mälig mit vollem Behagen einfinfen. Zwei Buß tief herausgegraben, 
werben fie bisweilen raſch wieder munter; fonft fterben fie bald und 
zerfallen dann fogleich, worauf das Tiefereinfinfen aufhört. Man legte 
getödtete Infeften auf ben Firn; der Körper ſchwoll zu einer weichen 
Mafle ftarf auf und fanf etwas ein; dann zerfiel er und bie Firnöffnung 
ſchloß fich über ihm, was über lebenden nicht leicht gefchieht. 

Auf alle einzelnen Gliederthiere, die man bisher in der Schnee 
region gefunden hat, fünnen wir natürlich nicht eingehen und beſchraͤn⸗ 
fen und auf folgende, dieſe Thierwelt etwas näher bezeichnende An- 
gaben. Die Aufgußtbierchen find nad einer frühern Bemerkung fehr 
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zahlreich vertreten und weiſen wahrſcheinlich im ‚rothen Schnee’ eigens 
thümliche, nivale Formen auf, die erft theilweife erforfcht find. Don 
MWeichthieren haben wir bis in bie obere Region eine tieflänbifche 
Schnede gefunden, die man gewiß am wenigften in foldyer Höhe ver: 
muthet; bie übrigen bleiben alle wohl fchon vor der unteren Schneezone 
zurüd, da fie ohne Ausnahme an eine gebeihlichere Vegetation gebun⸗ 
ben find; doch geht die burchicheinende Glasſchnecke und bie Helix alpi- 
cola an einigen Orten bis 7000 ü.M. — Bon ben Wurmthieren geht 
wahrſcheinlich allein der fosmopolitifche Regenwurm bis zur oberen 
Schneeregion ; ihm leiften einige wenige Taufendfüßer Geſellſchaft, fer- 
ner die Schneemilbe, etliche Weberknecht⸗,, Wolfs⸗, Zellen» und Krabben> 
fpinnen, weldye alle bis zu großer Höhe ihr Xeben wunderbar zu friften 
vermögen, Ein Baftarpfforpion erfcheint in den Glarnergebirgen noch 
bei 8000’ ü. M., naͤmlich dad Obisium sylvaticum, fonft im Tieflande 
erfcheinend, in manchen Theilen der Schweiz aber zahlreicher in den 
oberen Regionen. Die Schnabelinfeften bleiben mit wenigen Ausnah⸗ 
men vor und in ben Alpen zurüd, wo immer noch gegen 20 Arten über 
die Holzgrenze hinaufgehen ; ein paar Blattflöhe und Zirpen find zum 
Theil in eigenthümlich Hochgebirgifcher Form über der Schneelinie ent⸗ 
beit worden. “Der Grylius pedestris zeigt fid) im Wallis und Buͤnden 
nod) 8000’ ü. M., die Bücherlaus in Glarus noch 8800’ u. M. unter 
Steinen, während bei 8000° uͤ. M. daſelbſt alle Fliegen aufhören, bie 
tiefer unten ein fo bebeutendes Element der Infeftenwelt bilden. Immer 
hin reichen aber hier noch eben fo weit die zarten Yebermüden in eigenen 
alpinen Formen und zeigen ihre Larven häufig in feuchtem Moofe, 

Die Schneeregion beherbergt als ftändige Thiere gegen ein Dutzend 
Schmetterlinge *), die obere Hälfte felbft noch drei folche, die um fo mehr 
als regelmäßige Bewohner bderfelben gelten müffen, als ihre Raupen 
ebenfalls daſelbſt leben und die ganze Verwandlung hier vor ſich geht. 
Es find nur dunfelfarbige Arten, die hier noch beftändig auftreten, wie 
mehrere bunfels und ſchwarzbraune Hipparchien, die rothbraune Saum 
eule, deren Raupe an ben Primeln und Aurifelftöden zehrt, und häufig 


Agaſſiz fand Anfangs März in der furchtbaren Schneewüfte hoch auf dem 
Aargletſcher sinen Kleinen Fuchs (Vanessa urticae), der ſich fo munter umbertummelte, 
als wäre er auf blühenber Wiefe, während nod das ganze Haslis und wohl aud) das 
Rhonethal tief im Schnee vergraben lagen! 
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bie fupferbraune Gammaeule, die fonft auch öfter im Tieflanbe vor 
fommt. Einzelne $remblinge flattern, wie bemerft, vom Winde verſchla⸗ 
gen, oder wahrſcheinlich auch vom tiefländifchen Nebel gehoben”), zur 
Rettung in bie lichteren Höhen, auch über bie höchften Kulme, gehen 
aber ohne Zweifel vor Ermattung in den nahrungslojfen Revieren zu 
Grunde. Bon weöpenartigen Infeften gehen in den füblichen Alpen 
manche Schlupfmwespen in die Schneeregion, ebenfo die Moos⸗, Erd⸗ 
und Steinhummel; in den nörblichen bleiben dieſe etwas früher zurück; 
nur die Felſenhummel wird noch bei 7500° ü.M. gefunden, ebenfo ein- 
zelne, wohl verfchlagene Honigbienen, die auf den aromatifchen Floren 
ber Gradbänder nody Blumenmehl und Honig fammeln; ferner eine 
Blattwespe (Tenthredo spinacula) in Bünden bis 8000 ü. M., bie 
vielleicht ihre Karven in den Gallen der Alpenrofe birgt, und die einfam 
lebende Riefenameife (auf der Spite des Guldenſtockes, 7870' ü. M.). 

Im Berhältniß viel zahlreicher find in der Schneeregion die Käfer 
vertreten, gehen aber nur in den füdlichen Alpen in den oberen Theil 
berfelben bis 9000’ ü.M., während fie in den nördlichen wahrfcheinlich 
indgefammt bei etwa 8000’ ü. M. aufhören und faft nur durch Raub 
fäferarten repräfentirt find, über 8000’ immer ungeflügelte Thiere, bie 
* familienweife in Erdlöchern oder unter Steinen bei einander wohnen. 
Sie gehören zur Gattung der Kurzflügeldeder, Aphobiden und befonders 
ber Zauffäfer, und befiten theilweife ganz eigenthümliche Sormen. Der 
größere Theil kommt indeffen aud) in der oberen Alpenregion vor. Wir 
erwähnen von ihnen die nicht zwei Linien lange, bald dunfelblaue, balt 
dunfelgrüne, fein punttirte, niebliche Chrysomela salicina, die von 
6—8000° ü. M. über die ganze Alpenmelt verbreitet ift und meift auf 
einer Zwergweide lebt (Salix retusa) ; ferner die Nebria Escheri, einen 
vier Linien langen, ſchwarzen Käfer mit rothhraunen Beinen und Fuͤh⸗ 
lern, der in den Bünbners und Urneralpen bis 8700° ü. M., aber 


*) So fahen wir noch am 16. Nov. 1855, während alle Thäler und die ganze 
Niederung von mehrwoͤchigen froftigen Nebelmeeren dicht verhüllt waren, hoch an der 
Magenlude (6740° ü. M.) am Säntisftod zwei Bräunlinge munter umberfliegen. 
In ber Tiefe hatte ber Froſt ſchon Tange die Vegetation ausgelöfcht; von 3000‘ an 
bis zu der bezeichneten Höhe aber fanden wir noch frifche Blüthen von 15 Phaneros 
gamenarten. Die Sonne fchien lieblich, die Kuft war fonwarm und fo außerordent- 
lich transparent, baß wir noch gegen Mittag mit bloßem Auge die Sterne leuchten 
ſahen. 
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immer als Seltenheit vorkommt; und endlich bie Nebria Chevrierii, 
braun mit roftfarbigen Füßen und Fühlern, etwa vier Linien lang, in 
den die Duellen bed Hinterrheind umgürtenden Hochgebirgen bie 8700‘ 
ü.M. gefunden. 

So wenig zahlreich im Verhältniß zu ben tieferen Regionen bie 
Fauna der Gliederthiere über der Schneelinie auftritt, fo unfcheinbar 
und verborgen der größere Theil dem flüchtigen Blicke fein mag, fo bils 
ben fie doch den eigentlichen Orundftod ber hoͤchſtlebenden Thierwelt und 
müßten audy in ber ganzen Beftaltung ihrer Lebensform von höchftem 
Intereſſe fein, wenn wir im Stande wären, fie nach biefer Seite bin zu 
ſchildern. Allein ihre alljährliche kurze Lebensperiode, ihre Verborgen⸗ 
heit und ihr oft ſchwer zugänglicher Aufenthaltsort entzieht fie großen⸗ 
theild der Beobachtung. 

Weit mehr noch fchwinden aber die Höheren animalifchen Ges 
bilde vor dem Froſte der endloſen Winter, vor der Nahrungsloſigkeit 
der höchften Regionen zufammen. Die oft viele Jahre lang in Schnee 
und Eis vergrabenen Kleinen Hochſeelein ernähren fo wenig als bie 
falten Schnees und Eisbädhe, die ohnehin Schon in fteilen Rinn⸗ 
falen einherraufchen,, irgend Pflanzen, Fiſche oder Froͤſche. Selbft ber 
eigenthümliche Alpenfrofch ift über der Schneelinie noch ebenfo wenig 
aufgetreten al® eine ber Krötenarten; vielleicht daß ber ſchwarze Sa» 
(amander und der Wurfbeinifche Molch hin und wieder in den ſuͤd⸗ 
lichen Gebirgen fie überfchreiten. In den nörblichen reichen fie blos 
an fie bin und Fönnen jedenfalls nicht als Bewohner des alpinen 
Schneegürteld angefehen werden. Ueberhaupt Fönnen von allen Rep» 
tilien ‚nur zwei als foldye betrachtet werden, nämlich die rothbau⸗ 
hige Eidechfe und die gemeine Viper mit ihrer ſchwarzen Spiel- 
art, fie find aber mehr Bürger der Alpenregion und dort näher bezeichnet 
worben ; in der Schneeregion findet man fie ziemlich ſelten. 

Etwas reihhaltiger treten auch über ber Schneegrenze noch bie 
Bögel auf, deren Beweglichkeit einen Sommeraufenthalt fo body hinauf 
geftattet,, als die karge Natur ihnen überhaupt ein NRahrungsfeld zu 
bieten vermag. Die Schneeregion weift feine ihr ausfchließlich eigen⸗ 
thümliche ornithologifche Erfcheinung auf; was in ihr nod) lebt, befigt 
auch die Alpenregion. Wohl aber niften und brüten in ihr regelmäßig 
einige biefer lieben Thierchen, fobaß dort oben wohl ihre Heimat anges 
nommen werben kann, aus ber fie nur der lange Winter vertreibt. Man 
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kann vielleicht ein Duhzend Vögel und zwar fa ohne Ausnahme Stand⸗ 
vögel auf bie Schneeregion rechnen. 

Die Lämmergeier und Steinabler*) gehören jebenfalld aud zu 
ihnen, indem fie nicht felten felbft die höchften Alpenkuppen befuchen, 
oft 14 — 15,000 Fuß hoch fliegen und des Sommers ſich gem in 
bie einfamften Gehänge der unteren Schneezone zurückziehen, von wo 
aud fie ihre Iagbzüge über das ganze Hochgebirge ausdehnen. Daß 
auch irgend eine Falkenart fo hoch gehe und felbft über die Jungfrau 
hinfchwebe,, tft oben berührt worden ; body mag es mehr eine zufällige 
Gricheinung fein, da biefe fo weit fliegenken Bögel nicht an eimen 
genau begrenzten Aufenthalt gebunden find. Biel eigentlicher und als 
Achte Repräfentanten des Bogellebend gehören bie gelbichnäbeligen, 


. zothfüßigen Schneefrähen ober Bergbohlen (Corvus pyrrae- 


corax) der Schueeregion an. Bon ber unteren Alpenzone an kann 
ber Bergreifende ficher fein, bis zu ben allerhäcten Gipfeln hinan 
irgend einen jchreiendben Trupp biejer großen und lebhaften Bägel 
an einem Felſenkopf kraͤchzend und amfelartig pfeifenb fein Weſen trei⸗ 
ben zu fehen. Sie fehlen in feinem Theile ver Alpen und verlaffen 
biefe nur hoͤchſt felten. Noch bei 9 und 10,000 ü. M. brüten fie ger 
fellfchaftlich in ben gefchüsten Spalten nadter und fleiler Felſenwaͤnde. 
Bor den Schuß gehen fie nit leicht, da fle wie alle Rabenarten jehr 
Flug, ſcheu und Außerft vorfichtig And. Kann ber Jäger ihnen nid 
ganz unbemerkt nahe kommen, wenn fie auf irgend einem Borfprung 
fi) niedergelaffen haben, fo barf er feine Rachftellungen aufgeben. 
Denn fo wie er bemerkt worden, erhebt fi lärmenb und fpottend ber 


) 86 ſei uns wergönnt, Hier anläßlich zu bemerken, daß uns in letzter Zeit 
wieder eine Anzahl glaubwürdiger Beifpiele vom Kinderraub biefer Bögel aus vers 
fhiebenen Gebirgen der Schweiz mitgetheilt worden. Im Kanton Uri lebt Heute 
noch eine Berfon, die ale Kind von einem Lämmergeier entführt worden war. Herr 
Dr. Sollitofer in St. Ballen war au Zeuge von einem merbvürdigen Adlerraub. 
Ein mächtiger Steinadler griff am Furglenfirſt (Säntiskod) einen jungen Ziegenbed 
an und riß ihn in bie Luft, ließ ihm aber, theils erſchreckt durch das Geſchrei ber 
nahen Heuersleute, theile weil ihm die Laft zu ſchwer wurde, wieder fallen. 
Der Berichterflatter nahm über den ganzen Vorfall einen genauen Verbalprozeß auf, 
in welchem die Namen ber Zeugen fliehen, und ließ das geraubte und gerettete Thier 
wägen. Der Biegenbod habe ſechzig Bfund gewogen, eine Lat, vie alle ähnlichen 
Maße belsant gewordener Raubfälle weit übertrifft. 
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ganze Flug, Freift eine Weile in weiten Begen, oft wit ſcharfen 
Schwenkungen, über ihm bin und fliege dann gewoͤhnlich tiefer in's 
Gebirge hinein, wo er ich erſt nieberläßt, wenn er ſich ganz ſicher ſieht. 
Naturlich würbe es ſich nicht lohnen, fie verfolgen zu wollen. Im Win⸗ 
ter lann mam ſich ihrer ſchon Leichter bemächtigen, ba ihr Hunger oft fe 
gro wird, baß fie ihre alte Vorſicht verläßt. Sie können wk allerlei 
Beize leicht getäufcht und auch mit Schlingen gefangen werken, worauf 
fie in der Gefangenſchaft ieem Wörter durch ihr Fluges, bebhaftes 
Weſen viel Frerde zu machen pflegen. Die etwas größere, chenfallo 
ſchwarze, aber mit reichem Schillerglange übergaffene,, einem korallen⸗ 
reiben Schaabel und hellrothen Füßen gezierie Steinfrähe (C. ee 
cabes) iR in den nörblichen Alpen gar nicht zum finden und auch in 
ben rhättichen und walififchen ſelten. Sie fliegt bald mit ten Schu 
feähen, bald eingebe, bald fomilienweife, an ben Reilfken Felſen des 
oberen Hochgebirgea wand theilt ihre werticale DBerkreitung ganz wit 
jenen Krähen ; doc) läßt fie ſich, beſonders in ber erſten Morgenfruͤhe, 
häufiger 10’6 bewohnee Land hinab, um nach Infehten und Wiksnern 
zu ſuchen, — bie einzige Gelegenheit, wo man fich ihrer bemächtigen 
kann. Nach ben bisherigen Beobachtungen ſchaint fir den inter ie 
waͤrneren Gegenden deq Südens zuzubringen; am St. Bembart ſam⸗ 
meit fie ſich gewoͤhnlich im Detober in großen Schaaren und verſchwindet 
dans ; in Braubünben kehrt fle im April wieder ein. 

Mir weniger Laͤrm und Lebhaftigkeit treibt das Schnechuhn 
fein Wem big weit über Die Schnengrenge hinauf. Die Gleiſcher 
ſagen ihn nicht zu, wohl aber die Nähe Heiner oder größeren Schnee⸗ 
bläkker, an denen es oft mit großem Behagen heruwſpaziert, um im 
aufgethauten Ioderen Grunde die erwachenden Käfer, Spinnen um 
Negewpimner auszuſpuͤren. Da es felten ober nie ſehr weis fliegt, 
geht «4 im des Schneeregion mr fe weit dieſelbe mit Raſen oder Ge⸗ 
trira bebedt ift, Die ihm Nahrung bieten ana. Hicr weils «6 
und Srütet es bamı befonderö zu ber Zelt, me die Alpen mit Dich 
befahren oder fonft von Menſchen beſucht ſud, und weiß mit großer 
Vorficht feine Vrut vor Nachſtellung zu werbergen. Möchte es dew 
fanften und hübſchen Thierchen, das jebem Hoͤhenbeſucher eine fo 
freundliche Erſcheinung iſt, immer gelingm! Ede Leben if im har 
tan, und laugen Winter ver hechgehirgiſchen Reviere ohnehin ſeur 
genug. 
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Ein Achter Bewohner der Schneeregion ift ferner ber hübſche 
Schneefink oder ‚Schneevogel‘ (Fringilla nivalis), der nur felten 
6i® zur Holgregion hinabgeht und am liebften in ben Spalten ber 
oberften Bellen, unter den Dächern der Hütten und Hofpize brütet. 
Wir finden ihn in allen Theilen des Alpenzuged, wo er nicht wenig 
zur Belebung ber einfam ernften Ratur beiträgt, wenn auch fein Geſang 
nicht viel bedeuten will. Seltener ift der rothgeflügelte Mauerläufer; 
doch geht er in einzelnen Faͤllen fo hoch hinauf ald die Schneefräbe. 
Der Alpenflühnogel, der auch in ben Karpathen nie unter 4000‘ 
uͤ. M. brütet, der Eitronfinf, das Steinhuhn, der Waflerpieper , bie 
graue Bachftelze und der Rabe find gar nicht felten Gäfte der Schnees 
region, body in ben unteren Alpen weit mehr heimiſch. Warme Jahr⸗ 
gänge und ein ſtarkes Zurüdtreten der Schneefelder lodt fie bin und 
wieber zu einem Beſuche der Höhe; und der Rabe holt daſelbſt gern die 
Eingeweide der Gemſe, die der Jäger ausgebrodyen hat, unb wirb mit- 
unter an den höchften Kuppen bemerft, 

Ein fpärliches Vogelleben; wenige Bürger, feltene Gäfte, und 
bie eigentlichen Bewohner felber im Winter wieder in ber Auswan⸗ 
derung. Aber noch ärmer ift die Erfcheinung der höchften Thierformen, 
der Vierfüßer, von benen vielleicht nur eine, die Schneemauß, 
(vieleicht auch bie Alpenfpigmaus) ihr ganzes Leben ununterbrochen 
in der Schneeregion zubringt, — auf räthfelhafte Weife freilich ; doch 
ift ed gewiß, baß fie auch im Winter dort angetroffen wurde. “Die 
übrigen Mäufe, namentlich aud bie Hausmaus, bie den menſch⸗ 
lihen Wohnungen bi8 in die Schneeregion folgt, ziehen fi) gegen 
ben Winter der Tiefe zu. So fahen wir im Spätherbfte eine Haus 
maus, bie ſich wahrfcheinlich einen Sommer über in ber Hütte an 
der Säntiöfpige aufgehalten hatte, in mühjfeligen Sägen und Sprünge 
die jähen Schneefelder hinunter dem Thale zueilen. Die Murmels 
thiere reichen bis über 8000° ü. M. hinan und bauen ihre Sommer 
wohnungen in grafigen Gehängen, neben benen die Schneethälchen 
weit hinunter gehen. Wenn wir bie Steinboͤcke ebenfalls für um 
fere Region in Anſpruch nehmen, fo gefchieht es nicht in der Meinung, 
als gehörten fie urfprünglich hierher. Sie fcheinen vielmehr für 
eine tiefere Lage als felbft die Gemſen beftimmt zu fein; bie Ber 


- folgungen aber, denen fie ſich weniger leicht als dieſe zu entziehen 


verftehen, haben fie aus ihren urfprünglichen Revieren zu jenen un⸗ 
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wirthbaren und faft unnahbaren Hochgebirgdeinöden zurüdgebrängt, 
in denen ſich die Art nur fümmerlich im fteten Kampf mit Unwetter, 
Hunger und Nachſtellung und den Gefahren ihre Terraind zu bes 
haupten vermag, Noch erinnern manche Namen an ihr frühere® 
Dafein im Hocngebirge. In der Nähe des Scheerhorns waren fie 
beſonders häufig am fogenannten ‚Bodzingel’ und im Walid an 
ber Dent blanche (in Imut ‚Steinbodhorn’ genannt). Ihre Ver⸗ 
wandten, bie Gemfen, fallen überwiegend ber Alpenregion zu. Dort 
ift faft in allen Zügen des Hochgebirged noch jegt ihre Heimat, wo 
fie drei Viertheile des Jahres leben und ſich fortpflanzen. Wo fie 
flätig und lebhaft verfolgt werben, fliehen auch fie der Schneeregion 
zu und meiden auf ben zerftreuten Vegetationsoaſen berjelben bis an 
die 9000’, ja bis 10,500 ü.M. Cie wechfeln aber ihren Aufents 
halt in dieſem alle Außerft oft und raſch. Es geichieht 3. B. im 
Frühherbfte gar häufig, daß bie warme Sonne ded Tages die Heerde 
bis zu einer Höhe von 8 — 9000’ ü. M. lodt und das Borgefühl 
des in der Nacht eintretenden Nebel» und Schneewetterd fie noch 
am gleichen Abend in eine tiefe Alp 3 — 4000° ü. M. hinunter 
= Daß verfolgte Gemſen nicht felten in Höhen von 12 — 13,000° 

. M. bemerkt worden, find nur vereinzelte Thatfachen, die für ben 
gaoöhnticen Aufenthalt diefer Thiere — zeugen als fuͤr ihre Kraft 
und Dauerbarkeit. 


So finden wir auch vierfuͤßige Raubritter auf einzelnen Streif⸗ 
zugen in ben Schneerevieren, — nicht ſowohl die großen, als viel⸗ 
mehr ein ſeltenes Wieſel oder Hermelin auf der Maͤuſejagd, oder 
einen Alpenfuchs, der ein Schneehuͤhnervoölklein beſchleicht oder in ber 
Dämmerung einer Schneefrähe nahezukommen fucht, und deſſen Faͤhrte 
nicht felten bis 10,000° ü. M. Hinanreiht. Wie bie Alpenfuͤchſe 
von ihren Wohnungen in den Zelfen und Gründen ber mittleren 
Alpenregion im Winter ihre Streifzüge in das Thal ausführen, fo 
dehnen fie dieſelben im Juli und Auguft nicht felten bis zu ben 
höchften Gipfeln des Bergftods aus und fegen ‚mit großer Leichtig⸗ 
feit über bie ſchwierigſten Gletſcher. Biel feltener findet ber Alpen 
haſe fich in der nivalen Zone und wo er fich zeigt, erfcheint er nur 
im unteren Theile derfelben — entweber als Flüchtling oder zu kurzer 
Aeſung. 
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DaB Vuftreten der höden Thlerformen if in wferen Dezirken 
in fo ſeltenes, werborgened, Daß fie in ber Regel ganz um bem 
Tanbfchaftiigen Gemaͤlde verſchwunden deinen, in dem unendliche 
todte Maffen mit tropigfühnen Sorten, kaum gemilbert darch bie Imf- 
genden Gürkt niedriger Alpenpflanzen und ein ſporadiſches Inſekten⸗ 
und Vogelleben, eine unbedingte Herrſchaft behaupten. 


Biographien und Thierzeichnungen. 
Il. Die Schneefinken. 
Ihr Aufenthalt und ihre. Lebensweife. 


Reben den Stein» und Schneefrähen und dem Schneehuhn bes 
wohnen die Schneefinfen die höchften Gebirgsregionen, der einzige 
Heine Bogel, der den größten Theil des Jahres zwiſchen Schnee und 
Eis verbringt, ein gar hübfches, muntered und etwas dummes Thier⸗ 
hen, das nur felten in die mittleren Theile des Hochgebirges geht und 
weiter unten fowie im Tieflande ganz umbefannt ift. 

Diefe Hinten, weldye unfer Geßner auffallenderweiſe nicht kannte 
(denn fein ‚Schneefinf’ ift der Bergfinf, F. Montifringilla),, gehen höher 
al® der niedliche Eitronfinf und wirthfchaften durchweg wenigftens über 
ber Holzgrenze. Ihre liebften Aufenthalts» und Brüteorte aber find 
nicht milde, grasreiche Alpengegenven,, fondern hohe, ftelle Felſen⸗ 
fAmme , die oft von allem Seiten noch mit Schneefeldern umgeben fin, 
in deren Nähe Wind und Sonne einzelne Pläge frei machen. Hier 
baut das Weibchen gewöhnlich in emer hohen und unzugaͤnglichen 
Felfenrige aus feinen Halmen ein bichted und großes Heft und füttert 
es befonders forgfam mit Wolle, Pferbehaaren, Echnechühnerfedern und 
vergl. aus, wobei ed vom Männchen unterflügt wird, und legt bann 
Ende Aprils oder Anfangs Mai, je nachdem es bie Witterung erlaubt, 
ſechs ſchneeweiße Eilein, größer ald die des Buchfinken. Die Jungen 
werden von ben Alten zuerft mit Larven, Spinnen und Würmchen 
genährt und aͤngſtlich bewacht. Nimmt man bie Kinder weg, fo laflen 
die Eltern klaͤgliche Zieptöne hören. Die Färbung beider ift nicht fehr vers 
fchieten, nur bei den Jungen etwas ſchmutziger und weniger marfirt; bie 
Schnaͤbelchen aber find blaßwachsgelb und verändern ſich erſt im naͤchſten 
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Frühjahr, indem fie bei eintretendem Fortpflanzungstrieb bei Alten und 
Jungen fchwarz werben. Der Kopf ift aſchgrau, der Rüden graubraun 
überlaufen, die Kehle im Winter weißlichgrau, oft ſchwaͤrzlich gefledt, im 
Sommer meift kohlſchwarz, der untere Körper grauweiß, bie Schwungfe⸗ 
bern theilö weiß, theils braun, theils ganz ſchwarz, bie Schtwanzfebern weiß 
- mit ſchwarzem Saum, bie Füße ſchwarz. Sowie die Schneefinfen groß ge 
worden (etwas größer als bie Edelfinken), nähren fie fidy überwiegend von 
kleineren Sämereien, im Sommer auch beiläufig von Infeften, beſonders 
von Käferchen. Haben vie Alten wegen fpäten Froſtes und Schneefalls tiefer 
in ber oberen Alpenregion gebrütet, fo fliest fpäter die ganze Familie dem 
Schnee nad. Wie fie ben Winter in der Alpen» und Bergregion zubrin 
gen, muß wohl kuͤmmerlich fein ; einzelne fliegen in bie höchftgelegenen 
Thäler audy noch im Frühling, wenn fpäte Schneeftürme eintreten, unt 
werben in Bünden in den Mayenfäßen bemerkt, body nur tagelang. 
Ein klevener Jäger berichtet, er habe im Herbft in der unteren Ebene von 
Kleven einft eine ganze Wolfe von Schneefinken geiehen, die aus mehr 
als taufend Eremplaren beftand, und felbft etliche hundert Stüd erlegt. 
Sie feien fehr hungrig und fo dumm gewefen, daß fie auf ben Schuß 
den in ber Luft getöbteten, herunterfallenden Kameraden nachgefolgt 
und fich neben diefe auf ben Boden geſetzt hätten, wo er wieber unter 
fie fchießen konnte. Sonft fieht man fie bald paarweife, bald in Fleinen 
Schwaͤrmen an ben Felſenkoͤpfen. Die Männdyen fingen unbebeutent, 
zwitfchernd. Die weiß ausfehenden Schaaren fliegen oft hoch auf in 
bie Luft und tummeln fich Iuftig herum, dann trippeln fie wieder fchreis 
tend und hüpfend auf der Erde herum wie die Edelfinfen. Im Appen⸗ 
zellifchen findet man fie auf Meglisalp, hinter dem Dehrli und felbft auf 
bem hohen Kaften, (im Winter fliegen fie bis Brülisau herab); im 
Ölarnerlande auf dem Mürtfchen- und Yrobnalpftod und den meiften 
übrigen Alpen, im Winter einzelne bis in den Brittermald. In Graw 
bünden find fie am Splügen ziemlich häufig. “Die öfterreichifchen Finanz 
wachen ſchießen fie oft und braten fie. Hier fowie auf der Grimjel, dem 
Simplon und Bernhard niften fie auch in ben Hofpizgebäuben. Auf 
lesterem fliegen fie frei in den Gängen aus und ein und werben mit Reid 
gefüttert , den fie fi) aus den Säden piden; fonft gehen fie auch oft 
ben Saums und Fahrwegen nad) und ſuchen in großer Gefellichaft 
aus dem Mifte der Roſſe und Maulthiere die unverbauten Haferförnet 
oder den aus den Säden gefallenen Reis. Im Gottbarbhofpiz haben fie 
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ihre zahlreichen Reſter an den aͤußeren Balkenkoͤpfen des Hauſes ange⸗ 
legt und find fehr zahm. In der Nähe deſſelben entnahmen wir ein mit 
Eilein beſetztes Neft einer Mauervertiefung der Todtenfapelle. 

Außerdem findet man die Schneefinten auch im nörblichen Aſien, 
den Karpathen, Pyrenäen und in NRorbamerifa, wo fie häufig gefangen 
und als LXederbifien nad) den Städten gebradyt werten. Im Käfig hals 
ten fie nur bei forgfamer Pflege und Angewöhnung aus und find an- 
fangs ſehr wild. 


II. Die Alpenſchneehüͤhner. 
Naturgeſchichtliches. — Cigenthuͤmlichkeiten. — Jagd. 


Hoͤher als alle übrigen huͤhnerartigen Voͤgel ſteigen dieſe Alpen⸗ 
huͤhner im Gebirge und bieten noch zwiſchen Felſen und Eis dem Jäger 
eine treffliche Beute, dem Wanderer einen freundlichen und ſchoͤnen An⸗ 
blick. Sie beleben die hoͤchſten Gebirgsrücken unferer Alpenzüge in ziem⸗ 
lich regelmäßiger Verbreitung und finden ſich zahlreich überall bis weit 
tiber die Grenze bed ewigen Schneed hinauf; im Jura find fie nicht 
heimiſch. Vielleicht am gemeinften ift das Schneehuhn noch jegt im 
Bünbnerlande, wo ed (Weißhuhn genannt) über der Baumgrenze alle 
Berge belebt. rüber hatte ed auch im Glarnerlande eine Freiftätte 
und vermehrte ſich fo ehr, daß ein Jäger leicht 10—15 Stüd im Tage 
hätte Schießen fönnen. In den Appenzellerbergen finden wir fie befonders 
am Säntid, Meßmer, Siegel und bis auf den Kamor. Am Gotthard 
trafen wir fie noch über den legten Murmelthierlöchern am abgeſchmol⸗ 
zenen Rande 10 Fuß hoher Schneemauern auf der Sella (9170 ü.M.) 
in großer Anzahl und fo zahın, daß wir eines mit einem Steine erlegen 
konnten, ohne daß die andern nur fogleich aufflogen ; in den Teifiner- 
bergen, am Pilatus, in den berner und wallifer "Alpen find fie noch 
zahlreich und werden bei ihrer ftarfen Bermehrung noch lange eine Zierde 
bes Hochgebirge bleiben, wo fie aus Scheu vor Sonnenwärme und 
Licht fich am liebſten auf der Rorbfeite zwiſchen Selfenftüden und Alpens 
rofenbüfchen oder dem verfrüppelten Tannengefträud, und Schneefelbern 
aufhalten. Die Jäger haben ſchon oft beobachtet, wie gern fie ſich auf 
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dem Schnee wälgen und reiben, wahrfcheinlich um fidy zu reinigen. 
Doc, gehört im Sommer fowohl als im Winter ein- geübtes Jaͤgerauge 
dazu, fie zu entdeden, ba fie in ihrem ertbraunen ober ſchneeweißen 
Federkleide fich oft unbeweglich ftiN am Boden halten. Im Frühling 
ftreifen fie paarweife zwifchen Felſen und Steingeröfl, im Herbfte und 
Winter dagegen fchaarenweife. Wenn aber der Spätherbft die Kuppen 
ber Berge mit Schnee bebedt, ziehen fie ſich in die oberften Hochwaͤlder 
und milderen Fluͤhen und Weiden hinab und überwintern da bis in den 
Frühling hinein, wo fie mit den Hafen und Gemfen ſich wieber auf ihre 
Höhen zurüdziehen. 

Eie find fo groß als eine gemeine Taube oder cin Rebhuhn (13 bi 
17 300), aber viel ſchwerer al8 jeme, von 2A—33 Loth, Haben einen 
furzen, diden, ftarfgebogenen, glängendichwarzen Schnabel, wohlbe 
fiederte Beine, in deren Blaume die ſchwarzblauen Scharrnägel faft ganz 
verfteckt find und hafenpfotenartig ausfehen. Das Auge ift dunkel⸗ 
braun ; über demfelben befindet ſich ein warziger, hochrother Ring, der 
beim Männchen viel größer ift und zur Begattungszeit fammartig am 
ſchwillt. 

Die Alpenfchnechühner find merkwuͤrdig durch die auffallende Ber 
änderung ihres Gefieders nach ver Jahreszeit. Ihr Winterfleid ift fehr eins 
fach; das ganze derbe, dichte Gefieder ift vom Schnabel bis auf bie Zehen 
blendend weiß, mit Ausnahme braunfchwarzer Schaftitriche auf den ſeht 
großen Schwungfedern ; die Schwanzfebern dagegen kohlſchwarz mit 
weißen Kanten; vom Schnabel nady den Augen hin trägt das Männ 
chen einen fchwarzen Zügel. Das Sommerfleid ift bunter und verändert 
fi jeden Monat etwas. Seine Hauptfärbung ift oben graulich ro 
gelb, ſchwarz und weiß gemwäflert; Flügel und die unteren Theile weiß 
lich mit gelben und ſchwarzen Bändern und Flecken; die Schwungfebern 
find fchwarz, der Schwanz braunfchwarz mit graugelben Linien. Tie 
ſchwarzen Zügel fehlen dem Männchen im Sommer ; bafür trägt das 
fleinere und gelbere Weibchen braungelbe Zügel. 

Sehr felten trägt dad Huhn aber die Sommertracht rein ; gewoͤhn⸗ 
(ich ift fie noch mit einzelnen weißen Winterfedern untermifcht, bie man 
aber faum wahrnimmt. Scharffichtige Beobachter bemerften, daß es im 
Sommer forgfältig die weißen $lügelpartien, bie es verrathen könnten, 
einzuziehen und zu verbergen wiffe, worauf es ganz tem braunmoofigen 
Geſtein gleicht, zwijchen dem es kauert. Es maufert zweimal im Jahr, 
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. und fein Farbenwechſel hält genau gleichen Schritt mit der Haarvers 
änderung der Alpenhaſen. Im Herbfte legt es allnälig die Sommer» 
tracht ab, und aus ber Wurzel jeder ausfallenden alten Feder fproßt zum 
Schupe gegen die Winterfälte eine doppelte Dunenfeder. Hat man, 
was auch bisweilen geſchah, ſchon Ende Auguftd weiße Schneehühner 
gefunden, fo zählte man auf einen fehr frühen Winter. So glaubt der 
Bergbewohner an Hühnern, Hetmelin, Hafen und Murmelthieren fichere 
Wetterpropheten zu haben. Auch eintretenden Regen und Schnee ver: 
fündet unfer Schneehuhn durch tagelanges monotones ‚Frögögdögrö’- 
Rufen, das man oft eine halbe Stunde weit hören fann. 

Trot ihrer Schwere bewegen dieje Vögel ſich Außerft hurtig, lau- 
fen und fliegen ſchnell, aber nicht hoch und weit, und hoden bald wieder 
zwifchen die Steine ab oder ducken fich zwiichen die Alpentofen und in 
dad Geröll der Schneeblößen. In ftarfeın Nebel halten fie ſich vor 
Menſchen und Vögeln ficher und laufen einfig im Geftein umber. Bei 
großer Hige find fie wie alle Wildhühner fehr zahm und laſſen felbft auf 
offenen Gipfeln, wie wir diefer Tage felbft erlebt haben, den Menfchen 
bis auf zehn Schritte nahe kommen; bei ftrenger reiner Kälte dagegen 
find fie fcheu und aufmerffam. Die Jägerfagen vom Zicheingraben und 
Erftarren ber Schneehühner find Märchen. Freilich fcharren fie oft im 
Schnee, wozu ihre Füße ganz geeignet find, aber nur um Nahrung zu 
ſuchen. Glaubwürdige Beobachter erzählen auch, dieje Vögel laflen ſich 
bei ungeftüm einfallender Witterung oft Tage lang überjchneien, bleiben 
unbeweglich, fchütteln nur den Schnee ab oder behalten ein Luftloch 
offen. Solche Stellen feien nachher durch die Häufchen ihrer Xofung 
leicht Fenntlih. In Graubünden findet man unter den niedrigen Tans 
nenäften erfrorene und vom Schnee erbrüdte Hühner. Haͤufiger wohl 
flüchten fie bei den grauenhaften Schneeftürmen jener Region unter 
fchügenbe Yelfenvorfprünge. 

Im Mai paaren fie ſich unter widerlichem Geſchrei; im Juni legt 
die Henne 7 — 15 gelblichweiße, ſchwarzbraun punftirte Eier, etwas 
größer als Taubeneier, die fie forgfältig und allein ausbrütet, nachdem 
fie ihnen unter Alpenrofen- ober Tannengebüfchen oder blos unter einem 
Stein ein kleines Loch aufgefcharrt und bafjelbe flüchtig mit Moos ge 
füttert bat. Die niedlichen flaumbededten Küchlein begleiten lange bie 
Mutter, rufen ihr ‚pip—pip’ zu und flüchten unter ihre warmen Flügel. 
IR Gefahr in der Nähe, fo fliegt die Mutter weg, die Jungen laufen 
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auseinander und haben fich pfeilfchnell zwilchen ben Steinen verborgen. 
Wenn die Henne ſich wieder ficher glaubt, fo lockt fie die Kuͤchlein und 
biefe fammeln fich wieder ebenfo raſch unter ihren Flügeln. Da fie fo 
behende find, fo gelingt es felten, mehrere zu fangen. Steinmülle 
ftörte einft ein Neſt auf und fing ein Küchlein ein, das jaͤmmerlich pipte. 
Die Mutter ſchoß in wilder Verzweiflung auf ihn zu und wurde von 
ihn erlegt. Welden überrafchte am Dlonterofa eine Henne mit neun 
Küchlein ; obgleich in der größten Gefahr fchwebend, war fie doch nicht 
zum Auffliegen zu bringen, fondern lief rafch davon, mit den audgebreis 
teten lügeln die Jungen deckend. Bon bieten huſchte während ber 
Flucht eins nach dem anderen unvermerft ind Geftein und erft, als bie 
Henne alle geborgen fah, flog fie, auf die eigene Rettung bedacht, auf. 
Bon den verſteckten Thierchen war mit aller Aufmerflamfeit nicht eined 
aufzufinden. Kaum aber hatte fi) Welden in ein Verſteck gelegt und 
ein Weilchen gewartet, jo Fam die Schneehenne eifrig wieder herbeige 
laufen und gludfte leife, und in wenigen Augenbliden fchlüpften alle 
neun Küchlein wieder unter ihre Flügel, Mit Fliegen laſſen fi die 
Jungen furze Zeit ernähren, flerben aber bald. Auch die von eine 
Haushenne auögebrüteten find nicht aufzubringen. Dagegen laflen ſich 
älter Eingefangene zähmen, wie ein Tyroler bewies, der mit einem zah⸗ 
men Steinabler, Gemſe, Murmelthier, Stein⸗ und Schneehuhn längere 
Zeit reifte. Das legtere war ganz munter und zutraulich und fchien ſich 
wohlzubefinden. 

Die Nahrung der Alpenfchneehühner ift eine höchft ärmliche und 
befcheidene. In ber Jugend Apen die Alten ihre Kuͤchlein mit Insekten 
und fcharren dann öfter nadı ſolchen im lodern Boden. Größer gewor- 
den frefien fie Die Beeren, die fich nody auf jenen Höhen etwa vorfinden, 
Heidels, Brom⸗ und ‘Preifelbeeren, noch häufiger aber die Blatt⸗ und 
Blüthenknospen derſelben, fowie die der Alpenrofen, Erifen, Steinbredi, 
Habichtöfräuter und Graͤſer. Die zahlreichen Schneehühner, die den 
Sommer in der Schneeregion und nicht nur an deren Grenzen zubringen, 
nähren fi) von einigen Infekten, beſonders aber von ben Knospen und 
Zweigen ber Gräfer, Stäubchen und Sträucher, die noch auf einzelnen 
nackten Infeln zwiſchen Schneefeldern oder auf freien, fonnigen Hängen 
gebeihen, fo namentlich von vielen Synanthereen, Primelartigen, Hun⸗ 
gerblümchen, Gentianen, Sarifragen, Heivelbeerartigen, Weiden u. ſ. w. 
Die Salix relusa, Dryas octopetala, Azalea procumbens und Saxifraga 
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androsacea bilden die bevorzugteften Beftanbtheile ihrer Nahrung. Auf 
dem Albula kommen fie Sommers und Winter zum bochgelegenen 
Hofpiz und fuchen die Haferförner aus dem Pferbemifte und wohl aud) 
die Käfer. Bei Nebelwetter weiden fie ben ganzen Tag nach Hühner- 
art. Im Winter fuchen fie Stellen auf, die der Wind von Schnee ents 
blößt hat, und feharren einiges Kraut auf oder behelfen ficdy mit Tannen⸗ 
nadeln, die man in dieſer Jahreszeit häufig in ihrem Magen findet. 

Unfere Jäger fchießen diefe Hühner zu jeder Jahreszeit; am beften 
geichieht Died aber im Herbfte und Anfangs Winter, wo fie fchaaren- 
weife zufammenfigen. Doch bebarf e8 eines guten Schuffes mit ſchwe⸗ 
rem Schtote, wenn er von ihrem dichten Gefieder nicht abprellen fol. 
Dringt ihnen nur ein Schrotforn durch den Kopf, fo brehen fie ſich wie 
wahnfinnig.auf dem Boden, bis fie faft alle Federn verloren haben und 
todt find; deswegen verorbniet ein glarner Rathsprotofoll von 1559: 
‚man folle die Schneehühner nicht mit feinem Hagelgefchüg fchießen.‘ 
In Graubünden fängt man fie oft mit Roßhaarfchlingen. Ueberhaupt 
fommen aud biefem Kantone im Winter viele Schneehühner zur Aus⸗ 
fuhr, befonderd nad) Züri. Ihr Sleifch iſt etwas derb mit fcharfem, 
oft bitteren Wildgefchmad, aber fehr wohlfchmedend. Schade, daß eine 
große Anzahl von ihnen von Fuͤchſen, Mardern, Geiern und Adlern 
vertilgt wird. | 

Wie bei anderen Alpenthieren unterfcheiden die Jäger mancher 
Hochgebirge auch bei den Schneehühnern zwei Arten und behaupten, 
daß die über der Schneegrenze wohnenden und ſich nur in ben wildeften 
Gipfeln aufhaltenden Feiner und weißer find als bie der Alpenregion. 
Es ift leicht möglich, daß die größere Kälte der Schneeregion eine völlige 
Darftelung des Sommergewandes hindert, ohne daß die Schneehühner 
der oberften Region deswegen eine befondere Art bildeten. Es mag 
wohl das gleiche Berhältnig eintreten wie bei den Gemſen. Die gün- 
ſtigſte Schußzeit fcheint und der September und October, wo die Hühner 
fett, und da fie dann bereit8 ganz weiße Flügel und einen noch dunfeln 
Leib haben, auch leichter zu entdeden find als im Sommer, wo ihr erb- 
draunes, und im Winter, wo ihr reinmeißes Gefieder fich wenig von 
ihrer Umgebung abhebt. Gewöhnlich fucht man fie zu fehießen, wenn fie 
noch liegen, und ein geübtes Auge entbedt rafch die beweglichen Köpfe 
mit den rothen Augenringen zwifchen dem Geroͤll. Nähert man fid) mehr, 
fo laufen fie oft große Streden bergan mit außerorbentlicher Schnellig« 
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feit, doch Dies in der Regel nur bei trübem, nebligem Wetter. Gewoͤhn⸗ 
fich ftäuben fie pföglich mit einem lauten, unwilligen , Goͤr — gör’ auf. 
Einmal aufgefcheucht fliegt die Schaur in fehr heftig raufchendem Yluge 
taubenartig mit entfchiedenen Schmwenfungen in mittlerer Höhe ab, felten 
über eine Viertelftunde, oft nur ein paar taufend Schritte weit, ift aber 
alsdann bereits achtſamer und läßt fich bei den zerriffenen Kuppen, Graͤ⸗ 
then und Flühen jener Höhen ſchwerer beiftommen. 


Außer auf den Schweizeralpen fommen die Schneehühner auf denen 
von Tyrol, Salzburg, Kärnthen und Piemont, felbft im Schwarzwalde 
vor, doc) viel ſeltener. Wahrfcheinlich die gleiche Art ift es auch, welche 
neben den Moorfchneehühnern den hohen europäifchen Norden in zahl⸗ 
Iofen Schaaren bevölfert und ſich bis Drontheim ſüdwaͤrts zieht. 


II. Die Steins und Schneefräben. 


Die verfchiedenen Rabenarten und teren Verbreitung. — Die feltene Steinfräße. 
— Naturgefchichte der Schneefrähe. — Ihre Namen. — Gezaͤhmte Eremplare. 


Unfere Gebirgszüge find an rabenartigen Vögeln nicht arm. ur 
werden die verfchiedenen Arten berfelben felten gehörig erfannt und un 
terfchieden. Wenn irgend ein ſchwarzer Vogel vom Felſen auffliegt, je 
heißt er hier ohne weiteres Alpfrähe, dort Bergbohle oder Schneekraͤhe, 
oder ‚Rapp‘, ‚Salgenvogel’ und vergl. Natürlich ; der Bergbewohner 
nimmt fi) ja nicht die Mühe, diefe ungenießbaren Vögel zu ſchießen 
oder näher zu unterfuchen, und dem ungeübten Auge find die feineren 
Unterfchiede der Färbung, Größe, Schnabelbildung u. |. w. nicht groß 
genug, um die Arten beftimmt zu fcheiden. Wir wollen darum mit einis 
gen Zügen das ganze Gefchlecht unferer rabenartigen Vögel berühren. 
Die Raturforfcher zählen fie zu den Alles frefienden Vögeln, ba fle ihre 
Nahrung fowohl in der Thier » ald Pflanzenwelt ohne große Sorgfalt 
wählen. Sie haben alle einen fehr ftarken, geraden, zufammengebrüdten 
Schnabel mit Borftenfedern und rundlichen Rafenlöchern und. eine be 
beutenbe Größe. Die Heher und Elftern gehören auch zu ihnen und fin 
bie fchönften Raben unferer Gegend ; ihr buntes Gefieder unterſcheidet 
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fie indeflen fo fehr, daß Feine Verwechſelung mit den übrigen Arten 
möglich ifl. 

In ber Alpens und Schneeregion erfcheinen biefe nicht; wohl aber 
ber eigentliche Rabe (Corvus corax), ‚Rapp‘ ober ‚Balgenvogel’ 
genannt, das größte Thier der Art, ein ftattlicher 2—21/, Buß langer 
Bogel mit feilförmig abgerundetem Schwanze und fehr ftarfem, gewölb- 
tem Schnabel. Sein dunkelſchwarzes Gefieder fpielt in bläulichem Mes 
tallſchimmer. Er iſt nirgends häufig und zieht in der Regel dad Mittels 
gebirge (und den Jura) vor, niftet und brütet aber in manchen Revieren 
regelmäßig in den Felſen über der Holzgrenze und ftreift nicht felten tief 
in die Schneeregion. Nur im Spätjahr fammelt er fich mit feinen Ka⸗ 
meraden zu Kleinen Gefellfchaften, fchreit unaufhörlich fein ‚Kraf—fraf’, 
freift in der Luft fpielend ohne flarfen Klügelfchlag und fpäht auf Aas. 
Sonft lebt er einfam oder in Gefellichaft feines Weibchens, das im 
Frühjahr in 20 Tagen feine fünf ſchmutzig⸗grünen, braun gefledten Eier 
ausbrütet. Jegliche Nahrung ift ihm gerecht ; felbft Hühner, Häschen, 
Mäufe, Würmer, Mift, — befonters aber dad Eingeweibe erlegter ober 
gefallener Thiere. Er ift Teicht zu zähmen und lernt ziemlid, deutlich 
ſprechen. 

Die Rabenkrähe (Corvus corone) iſt ihm ſehr ähnlich in Faͤr⸗ 
bung, Schwanzbildung und Rahrung, nur Heiner (1—11/, Fuß lang); 
auch ift der Schnabel weniger gewölbt. Sie ift allbefannt, unendlich 
zahlreich, erfcheint aber felten in ber Alpen, nie in der Schneeregion. 
In den unteren Wäldern brütet das Pärchen gemeinfchaftlic in 18 Ta- 
gen ſechs blaugrüne, braun punftirte Eier aus. In der mittleren 
Schweiz heißt fie oft ‚Sragg’ und wirb allgemein mit dem Raben ver- 
wechſelt. Eine ganz weiße Spielart ift unfered Wiffend in der Schweiz 
nur einmal (in Ebnat in Toggenburg) geichoflen worben, bann im 
Jahre 1853 auch in Tyrol aus einer großen Gefellfchaft fchwarzer*). 


— — — — — 


2) Daß bei uns unter Droſſeln und Rothſchwaͤnzchen ſchon ſolche Albinos ge: 
funden wurden, haben wir fruͤher bemerkt. Auch weiße Sperlinge und Schwalben 
wurden erbeutet. In Deutſchland wurden nach den neueſten Beobachtungen entdeckt: 
eine rein weiße Haubenlerche, zwei blaßgelbe Sperlinge, zwei weiße Rebhühner, ein 
weißer Wenbehals, Kernbeißer und Faſan, eine Amfel mit weißem Hinterfopfe und 
Schwanze, ein weißföpfiger Krammetsvogel, eine Sandfrähe mit weißen Schwingen 
und ein weißgefchädter Goldammer. Weiße, graue und gefchädte Wachteln find öfter 
vorgefommen. 
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Sm Winter fommt aus dem europäifchen Norden und bem nörblidyen 
Deutichland die Nebelfrähe (Corvus cornix) zu und und mifcht fi 
gern unter die Flüge der Rabenfrähen (mit denen fie fi) auch paart und 
dann unregelmäßig grau und ſchwarz gezeichnete Junge bringt). Mit 
viefen fliegt fie in den Keldern und bei den Dörfern umber, fucht alles 
Genießbare auf, geht gern an Bächen und Teichen ben Waſſerlarven 
und fleineren tobten Thierchen nach und fchläft ded Nachts ſowohl auf 
Bäumen ald hohen Mauern. Sie ift bei und mehr nur Gaft und niftet 
nie in unferen Gegenden. An Größe gleicht fie ber gemeinen (Raben-) 
Krähe, unterfcheidet fich aber von ihr durch ihr trübafchgraues Gefieder, 
von dem fich die kohlſchwarzen Flügel, Schwanz, Kehle und Kopf hübſch 
abheben. 

Biel häufiger ftellt fi) die Saatfrähe (Corvus frugilegus), ein 
Saft meift aus dem nördlichen Deutfchland, bei und ein. Sie hat die 
Größe der zwei letztgenannten Krähenarten, ift aber ganz ſchwarz mit 
röthlichem Schillerglang und zugeſpitztem, geferbtem Schnabel. In ber 
öftlichen Schweiz zeigt fie fich im Herbft und Winter bald mehr nur vers 
einzelt, oft aber (1852) auch in folhen Maflen, daß fie weit zahlreicher 
ift als die Rabenfrähe, die um dieſe Zeit fich theilmeife aus dem Lande 
zu verlieren fcheint, in der weftlichen immer fchaarenweife. Im Waabt- 
lande fängt man fie in Garnen und genießt ihr Fleiſch. Da vom Wur⸗ 
zeln⸗ und Körnerausflauben die Borftenfedern der Schnabelwurzel ges 
wöhnlid, abgerieben find, nennt man fie auch Nadtfchnabel, oft auch 
Grindfchnabel, Feldfrähe oder fälfchlic, Steinfrähe. Ihre verticale Ber 
breitung reicht kaum bis zu den unteren Grenzen ber Bergregion. 

Ungleich häufiger fehen wir in der Ebene und den höheren Thälern 
an Mauerwerk und Felfen die Dohle oder Thurmfrähe (Corvus 
monedula), die blos einen Fuß lang ift, mit ſchwarzem, am Unterleibe 
ind Afchgraue uͤbergehendem Gefieder und grauem Kopfe. Im Früh⸗ 
ling, Sommer und Herbft fchwärmt fie in großen‘Schaaren mit fchön 
abfchwenfenden Flügen und ftetem ,Jaͤck — jäf/sRufe über Feld. Sie if 
eigentlich ein Zugvogel, und viele verlaffen uns im November; ein großer 
Theil bleibt aber wie in Deutichland fo in der Schweiz auch in den 
härteften Wintern zurüd, felbft in St. Gallen 2081’ ü. M. In altem 
Gemäuer und hohlen Bäumen brütet fie ſchaarenweiſe ſechs blaugrüne, 
braungefledte Eier aus, frißt allerlei Obſt, Bogeleier, Gewuͤrm, Mäufe, 
lieft auf den Bergwiefen dem weidenden Vieh bie Infekten ab und liebt 
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bie Nähe des Menfchen, obgleich fie fehr fcheu und vorfichtig bleibt. 
Mit Vorliebe geht fie auf dem Felde dem wilden Knoblaudy nach und 
befommt von bemfelben einen abfcheulichen Geruch. Junge Vögel wer⸗ 
den bei und fehr häufig von Knaben gezähmt. Die feltenfte Rabenart 
der Schweiz ift aber die Saatbohle (Corvus spermologus), blos 
121/, Zoll lang, ein fehr hübfcher Ichwarzgrüner Vogel mit lebhaft vio- 
lettem Scyiller und durch einen dunkeln, halbmondförmigen Fleck an jes 
ber Kopfleite ausgezeichnet. Ihr eigentliched Vaterland ift Spanien 
und Südfranfreich, wo fie gemein if. Bei und wirb fle biöweilen im 
Jura gefunden ; body iſt e8 zweifelhaft, ob fie dort brütet. 

Diefe Rabenarten gehören alle vorwiegend der Ebene und dem 
Vorlande an. In den höheren und hoͤchſten Regionen werden fle durch 
ähnliche Arten erfebt, die nie bleibend in die Tiefe gehen. . Diefe Stell 
vertreter in den alpinen Zonen find bie Steinfrähe und die Schneefrähe. 

Die Steinträhe (Corvus graculus) ift ein ziemlich feltener 
Dewohner der höchften Gebirge, 15—17 300 lang, mit ſchwarzem, 
am Kopf und Unterleib purpurglänzendem, auf den Flügeln und bem 
Schwanze aber grünlich ſchillerndem Gefieder, zinnoberrothem, zwei Zoll 
langem, etwas gebogenem Schnabel und ziegelrothen Füßen, welche dem 
Thiere ein fehr zierliches Ausfehen verleihen. Die hohen Schneealpen 
find der eigentliche Aufenthaltsort diefer hübfchen Krähe und auch in 
diefen fommt fie firichweife gar nicht vor. In ber öftlichen Schweiz 
finden wir fle nur ſporadiſch; am Säntis war fie früher, wenn aud) 
felten, zu Haufe, im rhätifchen Gebirge niftete fie früher nad) Art ber 
Dohlen in hochgelegenen Kirchthürmen (z. B. in Parpan) ; jegt iſt fie 
im Oberhalbftein noch ziemlich häufig. Sie zieht bort im October ab 
und zeigt fich erſt im April wieder. Dagegen erfcheint fie jedesmal im 
October beim Hofpiz des St. Bernharböberged, wo man fie Corneille 
imperiale nennt, in Schaaren von 40-60 Stüd, bfeibt aber nur zwei 
bis drei Tage und zieht dann ebenfalls ab. Sie niftet in den rauhen Ge⸗ 
birgen von Faucigny in den fteilften Helfen und wirb auch in den Pyre⸗ 
naͤen, in den fchottifchen Hochgebirgen, im Kaufafus und in Sibirien 
gefunden. Bei und trägt fie in ben verfchiedenen Alpen verfchiedene 
Ramen, bald Alpenrabe, bald Alpendohle, Steinrabe, Steindohle, im 
Teſſin Corıacia alpina. Geßner kannte fie unter dem Namen ‚Wald 
tapp‘. 

In den Gebirgen unter der Holggrenze finden wir fie nie; faſt 
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immer aber bei 6—8000° ü. M. in ber unteren Schneeregion, wo fe 
häufig um vorfpringende Felſenkoͤpfe kreift. Von bier fleigt fie zu un⸗ 
beftimmten Höhen hinan, und Zumftein bemerfte noch drei Eremplar 
bei mehr als 13000 uͤ. M. am Monterofa und wurde felbft auf der 
Zumfteinfpige (14,022° ü.M.) noch von einer Schaar umflattert. Ihre 
Kefter, Eier und Jungen find überaus fehwierig zu finden ; body ift es 
nicht unwahrſcheinlich, daß fie im Mai und in guten Jahrgängen auf 
im Auguft brütet. Man verfichert auch, fie Iege fünf ſchmutzig grau 
gelbe, braungefledte Eier, aus denen nach 18 Brütetagen die Jungen 
Ihlüpfen. ingefangene Eremplare laſſen fich leicht zaͤhmen, bewei⸗ 
fen ihrem Heren große Anhänglichkeit und find mit allen Abfällen 
des Tiſches zufrieden. In der Voliere find fie gefährlich, indem fie bie 
Bruten ber anderen Vögel zerflören. Dagegen befreunden fie fich oft 
mit einzelnen größeren Thieren. Es ift und ein Beifpiel befannt, we 
eine zahmgeworbene Steinfrähe fogar an das Ein» und Ausfliegen ge 
wöhnt wurde. Ihr Herr mußte fie aber am Ende befeitigen, da fe jedes⸗ 
mal, wenn fte bei ihrer Rüdfunft das Fenſter verfchlofien fand, daſſelbe 
mit einem fcharfen Schnabelhiebe durchbrach. Der gleiche Vogel tell 
nad den Nilüberfchwemmungen (September und October) alljaͤhrlich 
ſich in Egypten einfinden und das Ungeziefer vertilgen helfen; man ver 
fichert, ihn auch auf Candia gefunden zu -haben. 

MWie zum Saatfeld die Lerche, zum See die Möme, zum Stall 
und der Wiefe der Ammer und Hausrothichwanz, zum Kornſpeicher Di 
Taube und der Spatz, zum Grünhag der Zaumfönig, zum jungen Ler⸗ 
chenwald die Meife und das Golbhähnchen, zum Feldbach die Bachſtehze, 
zum Buchwald der Fink, in bie zapfenbehangenen Foͤhren das Eichhom 
gehört, fo gehört zu den Felfenzinnen unferer Alpen die Bergdohle 
(Corvus pyrrhocoraz) oder Schneefrähe ald ewig wieberfehrenbe, 
belebendes, dazu gefchaffenes Element. Findet der Wanderer oder Jäger 
aud) fonft in den Bergen feine zweis ober vierfüßigen Alpenbewohnet — 
eine Schaar Bergbohlen, die zanfenb und fchreiend auf den Felſewor⸗ 
ſpruͤngen figen, bald aber frächzend, mit wenigen Fluͤgelſchlaͤgen auf 
fliegen, in fehnedenförmigen Schwenfungen in bie Höhe fleigen und 
dann in weiten Kreifen bie Felfen umziehen, um fich bald wieder auf 
einen berfelben niederzulaffen und ben Fremden zu beobachten, — Di 
findet er gewiß immer, fei e8 auf ben Weiden über der Holzgrenze, fi 
es in den todten Geroͤllhalden der Hochalpen, ebenfo häufig auch an ben 


Die Stein» und Schneelrähben. 539 


nadten Felſen am und im ewigen Schnee. Yand body v. Dürrler ſelbſt 
auf dem Firnmeer, das bie höchfte Kuppe des Doͤdi (11,110° ü. M.) 
umgibt, noch zwei folcher Krähen, und Profeflor Meyer bei feiner Er⸗ 
fteigung des Finfteraarhornd in einer Höhe von 13,000° ü. M. noch 
mehrere derfelben. Sie gehen alfo noch Höher als Schneefinten und 
Schneehühner und laſſen ihr melancholifched® ‚Rapp — app’ als ein 
tönigen Erſatz für den trillernden Geſang ber Ylühlerche und Citronfinken 
hören, ber ein paar Taufend Fuß tiefer ben Wanderer noch fo freundlich 
begleitete. Und doch ift es dieſem gar lieb, wenn er zwilchen ewigen 
Eis und Schnee wenigſtens biefe lebhaften Vögel noch ſchwaͤrmend ſich 
berumtreiben fieht. Wovon fie ſich hier wohl nähren? Man fieht fie auf 
ben Firnmeeren bei 9— 10,000 ü. M. nicht felten, und tiefer auf ben 
Gletſchern öfter heftig mit dem Schnabel im Eife graben und arbeiten, 
um bie tief eingefunfenen unb erfrorenen Infekten herauszuholen. Sie 
ſcheinen biefe. in Gaͤhrung und Auflöfung übergegangenen Thierchen 
den noch lebenden, bie kaum 1 — 2 Zoll eingefunfen find, beftänbig 
vorzuziehen. 

Wie faſt alle Alpenthiere gelten auch die Schneekraͤhen für Wetter⸗ 
propheten. Wenn im Brühling noch rauhe Tage eintreten oder im Herbſt 
bie erften Schneefälle die Hochthalfohle verfilbern wollen, Reigen biefe 
Kraͤhen ſchaarenweiſe bald heil kraͤchzend, bald laut pfeifend in bie Tiefe, 
verſchwinden aber merfmürbigerweife fogleich wieder, wenn das Wetter 
wirklich rauh und fchlimm geworben ift. Auc im härteften Winter 
verlaffen fie nur felten unb auf kurze Zeit die Alpenreviere, um etwa in 
höheren Thalgründen dem Beerenrefte ber Buͤſche nachzugehen, und im 
Januar fieht man fie noch munter um die höchften Belfenzinnen reifen. 
Sie freien übrigens wie die übrigen Rabenarten alled Benießbare ; im 
Sommer fuchen fie bisweilen die höchften Bergfirfchenbäume auf. Land» 
und Waſſerſchnecken verfchluden fie mit der Schale (im Kropfe eines am 
ber Siegelalp im December geſchoſſenen Exemplares fanden wir 13 Land» 
fihnedten, meift Helicarten, unter denen Fein leered Häuschen war) und 
begnügen fich in ber öbeften Rahrungszeit auch mit Baumfnoöpen und 
Fichtennadeln. Auf thierifche Weberrefte gehen fie fo gierig wie bie 
Koltraben und verfolgen in gewifien Faͤllen felbft Ichende Thiere wie 
aͤchte Raubvögel. Im December 1853 fahen wir bei einer Jagd in ber 
f. g. Oehrligrube (am Säntid, 6200° #. M.) mit Erſtaunen, wie auf 
ben Knall der Flinte ſich augenbiidlich eine große Schaar von Schnee 
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trähen fammelten, von denen vorher fein Stüd zu fehen geweſen. Lange 
Freiften fie Tautpfeifenb über dem angefchofienen Alpenhafen und ver 
folgten ihn, fo lange fie den Flüchtling fehen konnten. Ihre Beute 
theilen fie nicht in Frieden. Schreiend und zanfend jagen fie einanter 
die Biſſen ab und beißen und neden ſich beftändig; doch fcheint ihre 
ftarfe gefellige Neigung edler Art zu fein. Wir haben oft bemerkt, wie 
ber ganze Schwarm, wenn ein oder mehrere Stüde aus ihm wegge⸗ 
fchoffen wurben, mit heftig pfeifenden Klagetoͤnen eine Weile noch über 
den Erlegten ſchwebte. Kleineren Vögeln, veren fie ſich lebend bemaͤch⸗ 
tigen, und gefallenen Thieren baden fie zuerft die Hirnſchale entzweri 
und frefien die Hirnhoͤhle gierig aus. Ihre oft gemeinfamen Refter find 
in den Spalten und Höhlen der unzugänglichften Kuppen und darum 
noch faft nie von Naturforfchern gefehen worden. Das einzelne Neſt ik 
flach, groß, befteht aus Grashalmen und hält in der Brütezeit fünf 
fräheneigroße Eier mit dunfelgrauen Flecken auf hellaſchgrauem Grunde. 
Die Schneeträhen bemohnen gewifle Selfengrotten ganze Generationen 
durch und bededen fie oft fußhoch mit ihrem Kothe, (wie im Säntisſtod 
im Schafloch ob dem Thunerfee, im ‚Däviloch” am Itramengrath ob 
Grindelwald, deſſen Erfrementhaufen weithin buften) — Guanopläße, 
die von den Sennen nicht leicht benugt werben fünnen. 

Im Glarnerlande heißt die Schneefrähe ‚Alpfray‘, im Appenzell; 
fchen ‚Bergbuhle‘ oder ‚Schneefray‘, in Bünden ‚Berne‘, im Entlibuch 
‚Riefter‘, in Schwyz ‚Schneetafe‘, im Bernbiet ‚Sluetäll, Chäft und 
Hädhti‘, im Freiburgiſchen ‚Tichuhat‘, im Teffinifchen ‚Befor. Se 
häufig fie in den Schweizeralpen erfcheint,, fo zweifelhaft iſt es, ob fie, 
außer in den Ayenninen, weiter gefunden wird; wenigftens find bie 
Angaben über ihre Verbreitung im Kaukaſus, in Böhmen, Schweden 
und Sibirien bis jebt noch nicht gehörig conflatirt. Im Italien ift fe 
bisher blos im Toskaniſchen, in den Gebirgen von Seravezza bemerkt 
worben. Ohne Zweifel findet fte fich aber auch in benachbarten Tyroler⸗ 
und Kärnthneralpen, bie aber biöher noch fo wenig wiffenfchaftlich durch⸗ 
forfcht worden find. 

Bon der Steinfrähe unterfcheidet ſich die Schneefrähe leicht durch 
ihre braunen Augen und durch den prächtigen bläufichen Schiller ihres 
dichten ſchwarzen Gefieders. Ihr Schnabel ift nicht wie bei jener 
korallenroth, fondern citrongelb wie beim Amjelmännchen, und bie 
mennigrothen Füße mit ben dunkeln Sohlen des Männchens find bei 
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den Weibchen und Jungen ſchwaͤrzlich truͤbe. Ganz weiße Spielarten 
find auch ſchon, aber hoͤchſt ſelten, vorgekommen; I. G. Altmann bes 
faß ein folches. 

Gelingt es, eine Bergbohle jung einzufangen, fo gewährt fie ihrem 
Pfleger viele Freude. Sie läßt ſich fehr leicht zähmen und verläßt, auch 
freigegeben, einen gewohnten Aufenthalt nicht gern. Es wird und von 
einer foldyen zahmen Schneefrähe erzählt, daß dieſe ſich ihr Fleiſch, 
Brod, Käfe, Obft (am liebften Kirfchen, Trauben und Beigen) holte, den 
Fraß mit den Klauen fefthielt und das nicht Verzehrte forgfältig mit 
Papier verdeckte und gegen Hunde und Menſchen maͤnnlich vertheidigte. 
Ein feltfames Gelüften zog fle oft zum Feuer; aus der Lampe zog fie 
den brennenden Docht und verfchludte ihn ebenfo ohne Schaden mie 
Heine Gluthen, die fie aus dem Kamine ftahl. Eine befondere Freude 
batte fie, Rauch auffteigen zu fehen, und fo oft fie ein Kohlenbeden bes 
merkte, fuchte fie Papier, Lumpen und Spähne, warf fie hinein, ftelte 
fi) davor und fah aufmerffam dem ſich entwidelnden Rauche zu. Gegen 
fremde Thiere, wie Schlangen und Krebfe, ſchlug fie mit Fluͤgel und 
Schwanz und kraͤchzte rabenartig ; gegen fremde Menfchen fchrie fie zum 
Taubwerden, während fie gegen Belannte freundlidy und zuthulich 
gaderte. War fie ausgeſchloſſen, fo pfiffrund fang fie einer Amfel aͤhn⸗ 
(id und lernte auch einen ganzen Marſch pfeifen. Ihre nähern Freunde 
begrüßte fie, mit halboffenen Flügeln auf fie zueilend,, flog ihnen auf 
Hand, Kopf, Schulter und begudte fie wohlgefällig von allen Seiten. 
Srühmorgen® ging fie jebesmal in das Schlafzimmer ihred Herrn, rief 
ihn, ſetzte ſich dann unbeweglich auf fein Kopfkiſſen und wartete, bis er 
fi regte oder erwachte. Dann fchrie und rumorte fie vor Freuden aus 
Leibeöfräften. 

Die Unart der Bergbohlen, Feuer. und glühende Kohlen zu ftehlen, 
wird vielfach bezeugt, und mehr als einmal follen fchon Feuersbrünſte 
entftanden fein, wenn fie in den offenen Berghäuschen brennendes Holz 
vom unbewachten Herde wegichleppten. Sie theilen mit allen Raben- 
arten die merkwürdige Vorliebe für alles Glaͤnzende und Auffallende und 
fuchen es zu ſtehlen und zu verfchleppen, wo ed nur angeht, eine Ca⸗ 
price, die ihnen, fo viel wir wiſſen, allein eigenthuͤmlich ift und ein merk⸗ 
würbiges pſychologiſches Moment diefer Familie bildet, die auch fonft 
durch ihr lebhaftes Temperament, ihre natürliche Klugheit und Gelehrig⸗ 
feit einen hohen Rang in der Vogelwelt einnimmt. Bekanntlich fpielen 
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bie Raben in der nerbiichen Mythologie und im mittelaiterlichen Legen, 
denweſen eine bebeutende Rolle. Sie waren es auch, welche die Mörber 
bed heil. Meinraded am Epel verfolgten und verriethen. Ein ebenſo 
yprooibentielles und ficherer beglaubigtes Amt übten fie im Anfange bie 
ſes Jahrhunderts an zwei Kindern aus. Beim Bahren durch die im 
Unweiter angeichwollene Emme fchlug ber Wagen um ; bie Kinder konn⸗ 
ten fi nur an einem Wagenrabe über den tobenben Fluthen erhalten, 
während ihr Hülferuf in Sturm und Wogengebraus verhallte. Da er 
hoben ſich etliche Raben vom Ufer, flogen vor ein benachbarted Bauern» 
haus und jchrien und ſchlugen fo auffallend mit den Fluͤgeln, daß bie 
Leute herausfamen und nun in ber Ferne auf dem Rabe über den Wel⸗ 
len die Kinder fahen, über deren Häuptern bie zurückgekehrten Raben 
flatterten. 


IV. Die Schneemaus. 
(Hypudaeus alpinus. Wag. Hypudaeus nivicola. Schinz. Arvicola 
nivalis. Mart.) 


Ihr Aufenthalt und ihre merfwürtige Lebensweife. — Zweifelhafte Art. — Die 
Gammelmaus. — Andere neuentdeckte Alpenfeldmaͤuſe. 


In der Schneeregion unſerer Gebirge und in der oberen Alpenregion 
treffen wir noch eine Maus an. Dieſes unermeßlich ergiebige Futter ſo 
vieler Voͤgel und Vierfuͤßer iſt aͤcht kosmopolitiſcher Natur und reicht 
von dem Aequator bis zu ben Polen, fo weit, ja viel weiter als ber 
Menich. 

In der Alpenregion haben wir nody mehrere Mäufe bemerft; im 
der Schneeregion iſt diefe zaͤhe Familie ficher wenigſtens in einer Art 
vertreten. Ob die Alpenjpigmaus ſich auch hier nod) vorfinde, ift unge 
wis. Die Hausmaus wird fih, außer etwa in Hofpizen, ſchwerlich 
erhalten können. Dafür führt Die Schneemaus in biefen unwirthlichen, 
bitterarmen Gelaͤnden ein lange verborgen gebliebene® , jegt noch theils 
weife räthfelhaftes Xeben, die legte Erfcheinung des höhern Thierlebens, 
der wir flätig an der oberften Grenze der Möglichkeit einer animaliſchen 
Eriftenz begegnen. Sie wurde zuerft von Nager in Andermatt am Gott⸗ 
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hard entbedi, eine ziemlich große, bis zur Wurzel des 21,, Zoll langen 
Schwanzes 6 Zoll mefiende, fchwärzlich graue, obenher und an ven 
Seiten bräunlid) angeflogene Maus. Hals, Unterleib und das Innere 
der Schenkel find bunfelafchgrau ; die Augen ehr Klein; bie kurzen 
rundlichen Dehrchen fichen nur wenig aus dem Pelze; ebenfo find bie 
Füße ber kurzen Beinchen ziemlich ſchwach, vorn viers, hinten fünfzehig, 
mit ordentlichen Krallnägeln verfehen. Der Schwanz ift kurz behaart 
und läuft in einen ſchwachen Pinfel aus; die Behaarung bed Balges 
{ft Dicht und fehr weich. 

Was wir von ihrer Lebensweiſe willen, befchräntt fich auf folgende 
dürftige Angaben. Ihre Heimat iſt bald in den milberen Alpen, bald 
und öfter aber in der Nähe der Gletfcher und bis tief binan in ber 
Schneeregion, wo faum während 2— 3 Monaten der Schnee ſchmilzt, 
minbeftens aber wöchentlich frifch fällt, wo ber Nebel lange und dicht 
feftfigt und eifige Stürme nur mit falten Lüften wechfeln. “Die fparfame, 
aber fiellenweife dichte, in üppigen Colonien vegetirende Pflanzenwelt 
bietet ihr im Sommer hinreichende Nahrung. Zu diefer Zeit befucht fie 
auch gern die Sennhütten der Kuhs und Schafalpen und nafcht von 
allem Eßbaren, doc, nicht von Fleiſch, indem fie ihre Wohnung bald 
in Erblöchern, bald im Geröll und Gemäuer nimmt, welche fie bei Tage 
nur hoͤchſt felten verläßt. ‘Dort findet man zernagted Heu und Halme, 
oft ein Reftchen mit vier Jungen, oft auch Wurzeln von Hierazien, 
Bibernell und Genzianen (wenn dies nicht Magazine der Feldmaus 
waren”. Im Winter, d. h. während O — 10 Monaten, müſſen biefe 
Mäufe theild von gefammelten Vorräthen leben, theild von frifchen 
Wurzeln und Gras, zu dem fie ſich unter dem Schnee lange Gänge bis 
in die Nübe der Alphütten wühlen. 

Man hat diefe Maus in den verfchiedenften Theilen ber Schnee 
alpen gefunden, ebenſo in der Alpenregion. Am Gotthard ift fie von 
der Thalfohle bis zum Oberalpfee häufig. In den Glarneralpen wurde 
fie am Heuflod (7600° ü, M.), auf dem Faulhorn bei 8220° ü. M., 
noch höher am Montblanc, von und am Berninaftod wiederholt, von 
Hugi fogar noch auf dem Finfteraarhorn in der enormen Höhe von 
12,000° ü. M. entdedt, ohne dag wir im Stande wären, das Räthfel 
‚zu löfen, ob fie entweder Stunden lang über Gletſcher⸗ und Schneefelber 
binaufgeht, um in biefer Höhe auf Armlichem Felſenraſen zwifchen 
ewigem Eis und Schnee eine Färgliche Weide zu juchen, ober ob fie auf 
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denfelben wirklich ihren bleibenden Aufenthalt nimmt. Das Eine wie 
das Andere ift gleich wunderbar und unerflärlich und zeugt jedenfalls 
von einer Lebenszaͤhigkeit, die über alle Begriffe gebt. 

Hugt Scheint unfere Schneemaus im Sinne zu haben, wenn er bei 
feiner Januarreife auf den Grindelwalder Eismeeren Folgendes erzählt: 
‚Wir fuchten die Hütte der Stiereggalp auf, welche endlich eine etwas 
erhöhte Schneeftelle verrieth, und arbeiteten in die Tiefe. Lange war'd 
Nacht, als wir dad Dad; fanden ; nun aber ging es an der Hütte fchnell 
abwärts in bie Tiefe. Wir machten bie Thüre frei, fehrten ein mit 
hoher Freude und erfchlugen fieben Alpenmäufe, während wohl über 
zwanzig bie Flucht ergriffen und nicht geneigt ſchienen, ihren unterirdi⸗ 
fchen Palaft und ftreitig zu machen. Diefe gelbgrauen Thierchen hatten 
ohne Schwanz fünf, und mit demſelben beinahe neun Zoll Länge. Sie 
waren ungemein ſchlank, die Hinterfüße im Verhaͤltniß außerordentlid 
lang; Schwanz und Ohren durchaus (P) nadt, die letzteren auffallend 
durdyfcheinend. Das Thier fchien mir durchaus unbefannt, wenigftene 
in feiner Sammlung. Gruner bemerkt, daß eine eigene Alpenmaus um 
jene Gletſcher vorfommen fol. Ich beobachtete fie früher auf dem hoͤch⸗ 
ſten Kamme der Strahled (10,379 ü. M.) und wieder in den höheren 
Flühen des Schreckhorns, auch auf dem Finfteraarhorn bei 12,000’ü. M. 
Die Schafhirten vom Zäfenberg behaupten, daß fie auf dem Horn ed 
Grünwengen häufig fidy finde. Sie fcheinen alfo im Winter gegen bie 
tieferen Regionen der Eißmeere herabzukommen.“ Leider fand ber Natur 
forfcher feine Gelegenheit, dieſe Thierchen, deren Größe er etwas andere 
angibt, als fie in ver Regel beobachtet wurben, näher zu unterfuchen, 
ihren Mageninhalt aufzuklären und ihre Wohnung ausfindig zu machen. 
Doch ſcheinen fle trotz des angeblich nadten Schwanzes unt der fcheinbat 
größeren Obren mit ber Schneemaus identifch zu fein, welche wahr 
ſcheinlich im ganzen Zuge der Gentralalpen vortommt. 

Man hat gefragt, ob nicht die Schneemaus, bie lange mit ber 
größeren Spezicd der Feldmaus (Hypudaeus arvalis) verwechfelt wurde, 
identifch fei mit der fibirifchen Wurzel» und Sammelmaud (Hyp. oeco- 
nomus), von ber fie nach den bisher befannt gegebenen Beichreibungen 
nur unbedeutend abweichen fol. Auch die Wurzelmaus legt Magazine 
von Wurzeln an, die dann von den Tungufen und Kamtſchadalen aufs 
gefucht werben, welche die eßbaren Wurzeln ausfondern und ſich fo 
durch die fleißigen Mäufe zu ernähren pflegen. Nur das fchien bedenk⸗ 
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lich, daß bie Wurzelmaus in Kamtſchatka große periodische Wanderungen 
unternimmt und oft ftundenlange Züge bildet, während die Schneemaus 
und Feldmaus zu Haufe bleiben. Indeſſen tröftete man ſich damit, daß 
die Unfruchtbarkeit Kamtſchatka's jenen Wandertrieb bedinge, während 
fie in den etwas fruchtbaren Theilen Sibiriens nicht wandere, gerade 
wie der veränderliche ruffifche Hafe auch jeine Wanverftriche habe, waͤh⸗ 
rend der unferige feinen Wohnort beibehalte. 

Jedenfalls würde die Wanderfähigfeit der Sammelmaus bei ber 
angenommenen Ipentität derfelben mit der Echneemaus auf die Lebens» 
weile dieſer lepteren einiges Licht werfen. Man wäre zu der Annahme 
berechtigt, die Schneemaus hafte ſich blos im hohen Sommer auf den 
Gipfeln der Hochalpen auf und überwinde die Echwierigfeiten ftunden- 
langer Eis⸗ und Schneereifen mit der gleichen Energie, mit ber fie im 
aftatifchen Rorden hundertftündige Reifen durch Schluchten und Ylüffe 
ausführt. Wie aber kann fie dann z. B. in der unteren Alpenregion 
überwintern, wenn fie bie Sommer in der Höhe zugebracdht und alſo 
nicht Zeit gefunden hat, Wohnungen zu graben und Magazine zu 
füllen ? 

Alle diefe Fragen würde eine einzige genaue Vergleichung der Ste 
lette beider Arten befinitiv entfcheiden ; bis dahin halten wir dafür, daß 
bie Schneemaus ebenjo ähnlich, aber auch ebenfo verjchieden und darum 
fo felbftändig fei im Verhaͤltniß zu der fibirifchen,, wie unfer Alpenhafe. 
ähnlich , aber doch verfchieden vom norbifchen veränderfichen ift. Ueber 
ben horizontalen Verbreitungsbezirf unferer Schneebavohnerin läpt ſich 
alfo vor der Hand nody nichts definitiv fagen. 

Wir verdanken dem gleichen Naturforfcher Hager die Entdedung 
nod) zwei anderer hochgebirgifcher Feldmausarten, deren wiflenfchaftliche 
Einbürgerung in das Syſtem unferer Fauna und aber nod) nicht hin» 
länglicy gefichert erſcheint. Nämlih die Nager'ſche Feldmaus 
(Hypudaeus Nageri), eine dide, ftarfe, did zur Schwanzmurzel A’ 5° 
meflende Maus mit 2° 1’ langem, furz behaarte, ebenfalls in einen 
Binfel ausgehenden, oben jchwärzlichem , unten graumeißem Schwanz. 
Die Färbung des Balges ift obenher röthlidy faftaniendraun, an ben 
unteren Theilen afchgrau, an den Füßen weißlih. Die Ohren find 
rundlich, breit, wenig vorflehend, die Augen flein, der Kopf did, die 
oberen Borberzähne fehr kurz und gelb, die Vorderfuͤße vier⸗, bie Hinters 
füße fünfzebig. Diefe Maus wurde in. mehreren Exemplaren in einer 
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Sennhütte der Unteralp im ‚Hölzli‘, aber über ber Holzgrenze gefangen; 
über ihre Lebensart ift nicht befannt geworden. 

Die dritte von Rager entdedte Feldmaus ift die röthlichbraune 
((Hypudaeus rufescente-fuscus), obenber braun mit röthlicyem Anflug, 
unten ziemlich fcharf abgefchieden afchgrau, mit rundlichen im Balge 
verborgenen Ohren, ftumpfer Schnauze, ſchmalem Kopfe, dünnbehaar⸗ 
tem, oben braunen, unten grauem, 11’ langem Schwanze, währen 
das fihlanfe, geftredte Skelett bid zur Schmanzwurzel 4’ 2’ mißt. 
Die Vorderzähne find ſchwach, gelb, die Füße flein. Dieſe Yeldmand 
bewohnt ausschließlich die Thalwieſen von Urſern, wo ſie ſehr häufig 
ift, befucht feine Gebäude, nährt fi im Eommer von allerlei Wurzeln 
und fammelt folche für den Winter in einem eigenen Magazine unter 
der Erde neben ihrer Wohnftube. *) 

Von allen drei neuentdedten Feldmausarten vermiffen wir indeften 
bis zur Stunde nod) eine genaue, erichöpfende anatomifche Bejchreibung, 
namentlich hinfichtlidy der Rippenpaare, der Zahnbildung und der relas 
tiven Größenverhältniffe der Sfeletttheile u. ſ. w.; ohne eine folche Un- 
terfuchung Icheint uns die Aufftelung neuer Arten etwas problematiſch, 
ba wir willen, wie mannigfache Veränderungen in der äußeren Erſchei⸗ 
nung des Ihiered der Aufenthaltsort, das Klima, die Nahrung, Alter 
und dergl. hervorzubringen vermögen. 


*) Eine dem Hypud. Nageri fehr ähnliche, oben fahlbraun und weißgeirrengte, 
unten weißliche, mit weißlihen Nägeln und Schnurren verfehene Art führt Wagner 
aus Sonthofen im Allgau unter dem Namen Hyp. petrophilus auf und eine weitere 
Gerbe aus den franzöfifchen Boralpen als Arvicola leucuras. (Bull. der Münd. Akad 
1833). 
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V. Die Alpenmurmeltbiere. 


Murmeltbier am warmen Steine, 
Reckt fich ſchwer im Sonnenfceine. 

‚IA ver Winter überſtanden, 

Kräuter fprießen allerhanden! 

Liebe Sonne, jeht iſt's Zeit 

Barm zu feinen; doch wenn's fchneit, 
Wenn ter Froſt am Berge hämmeert, 
Nebel dur die Thäler daͤmmert, 
Könnteft du das Aufgehn laflen 
‚Und auf fchön’re Tage paflen.’ 


Lichelnd fpricht Die Sonne d'rauf: 
‚Seht, mein Tbrerchen ift ſchon auf, 
Aus dem zwanzigwöch'gen Schlafe — 
Und nun meiſtert's mich zur Strafe! 
Meint, ich hab’ umſonſt geſchienen, 
Weil ich nicht in's Loch ihm ſchien — 
Schau auf deine Triften hin! 

Gruͤne Kleiver wob ich ihnen 
Winterszeits ... du willft mich ftrafen, 
Weil du felbft die Zeit verfchlafen® 


Rahrung und Lebensmweile. — Jagd. — Wintermohnung und Winterfchlaf. — 
Banderungen. — Gefangene Murmelthiere. — Yremde Arten. 


— — — en 


Dort oben auf den hoͤchften Steinhalden der Alpen, wo fein Baum, 
fein Strauch mehr wädjlt, wo fein Rind, faum die Ziege und das Schaf 
mehr hinfommt, felbft auf Fleinen Felſeninſeln mitten in großen Glet⸗ 
fchern, ift die Heimath der Murmelthiere, befonders im bündnerfchen, 
urmerfchen, glarnerichen Gebirge. Doc aud) im Teſſin, Wallis und Ber: 
neroberlande find fie nicht felten; aus den Gebirgen von Appenzell und 
Toggenburg, wo fie früher gemein waren, hat die Berfolgung fie gänzlich 
verdrängt. Die Teffiner nennen fie Mure montana, woraus die Tyroler 
Urmenten, die Savoyarden Marmotta, die Franzoſen Marmptte, bie 
Engadiner Marmotella und vielleicht die Deutfchen Murmelthiere ges 
macht haben. In Glarus und den Fleinen Kantonen heißen fie Munf, 
im Bernbiet Murmeli, im Wallis Murmetli und Miftbellerli. Wer 
fennt nicht diefe Fleinen allerliebften Thiere, die den Sommer über zwi⸗ 
ſchen dem Gefteine unferer Hochweiden fpielen und von Savoyarden⸗ 
jungen in Dörfern und Städten umbergetragen werden, wo fie mit ihren 
unbebeutenden Kunftftüden die Heinen und großen Kinder erbauen? 

35" 
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‚ Schon um's Jahr 1000 n. Ehr. kannten die Mönche im Sand Galler 
Stift die Schmadhaftigfeit dieſes Mildprets und hatten einen eigenen 
Segensſpruch für das Gericht: ‚Möge die Benediftion es fett machen‘! 
Es heißt hier Cassus alpinus (Alpenkatze?), während es fonft um jene 
Zeit in St. Gallen Murmenti genannt wurde. 
Dad Murmelthier ift vieleicht die intereffantefte Erfcheinung 
im Thierleben unferer Gebirge, und es ift über feine Natur und Lebend 
weife fehon fo viel beobachtet worden, daß wir glauben, unferen Leſem 
ein genaueres Bild defjelben vorführen zu müflen. Obgleich zu den 
Nagethieren gehörend, unterfcheidet ed ſich doch in feiner ganzen Lebens⸗ 
weiſe auffallend von den inländiichen Genoffen diefer Ordnung. Es hat 
nicht die Behenpdigfeit der Maͤuſe, ded Eichhorns, die außerordentlidk 
Schnelligkeit und Klugheit ded Hafen”). Zu einer vorwiegend unters 
irdifchen Eriftenz ausgerüftet, begnügt es fich mit dem Fleinen Rahrung& 
felde in der Umgebung feiner Höhle und weiß fid) gegen den in dieſelbe 
eindringenden Beind mit Beißen und Kragen nachdrücklich zu vertheidigen. 
MWährend jener rauhen Jahreszeit aber, wo es mühſam weit umher die 
Mittel, fein Leben zu friften, zulammenfuchen müßte, fchügt bie vor 
forgende Ratur das Thier durch den lethargiſchen Schlaf vor Hunger 
und Feinden, denen ed auf feinen Wanderungen unfehlbar erliegen 
müßte. 
Es nährt ſich faft nur von Pflanzenftoffen, im Freien am liebſten 
von den fräftigen Alpenfräutern der Muttern, die aud) das befte Futter 


*) Der gelehrte Sefuit Athanafius Kircher hielt das Murmelthier für einen 
Baftard vom Dachs und Eichhorn, wie das Armadill für einen Baſtard vom Igel und 
der Schilöfröte; der aufgellärtere 3. &. Altmann weiſt foldhe ‚Einbildungen’ mit 
Sronie und Indignation ab, hält dem Verfaſſer der Arca Noe eine Lektion über Bafları 
dirung, gibt als befannt zu, daß ‚der Leopart ein Baſtard ifl von einem Loͤwenweibleis 
und einem Tiger oder Panterthier‘, charafterifirt aber das Murmelthier als ‚einen 
Heinen Dach‘, der mit dem rechten Dach& zu den Schweinen geböre, uud erzählt auch 
es nehme 14 Tage vor feinem Winterfchlaf nichts mehr zu ſich, fondern trinke viel 
Waſſer und fpüle fo feine Eingeweide aus, damit fie über Winter nicht verfaulen. 
Ueber die Baftardirungen hatten überhaupt unfere alten Naturforfcher fonterbart 
Begriffe. Lyſat, Wagner und Scheuchzer willen von Vermifchungen von Kühn und 
Hirſchen zu erzählen, und Bater Geßner behauptet, es fei auf dem Splügen eine Stut 
von einem Stier beiprungen worden und das Junge davon fei eine Art Yucentaut 
geweſen. — Die erften genauen und zuverläffigen Nachrichten über die Naturgeſchichte 
bes Murmeltbieres verdanken wir Dr. am Stein in Buͤnden. 


. 


. ab Kratsari mar ın [.ermeig. 





’ . 
. * 
..n 
» 
—X » ® 
2* .. 
." J 
⁊ 
L % ’ 
— = 
2* * —X * u 
Dr‘ wi R . » 
N Fu .. . % * * 
ae De a 
r ‘ s 
bo. XJ 
* — 
vd «sl - 
v ‘ 
n * v 
kr “ ‘ “. .. 
x Bi - 
° = 
: f . x ‚ty 
. ” . ⁊* 
De, 3 ; . ‘ rs 
. N . [N 
x ‘ » . . 
5 t * J nn J Kxrs % 
. 
‘ « « .. n ..,. r — — 
.. a W X 22* oo. 
. 
N — * * 1 “ ” 
. Ss q — —X re Gun 
* * — f & 
ꝛ Boa . —XR "la * — 
AB 8 1) ‘ I ® N) v2 ie ® ⁊ * N ie 9 
* * \ .‘ = . . A 
e1 6* 2281 vg N X oo. ⁊ N| 
. va } » .' X . & [3 Br [1 ati 


. ® Le 2 , won) v. : nere [ „8 N ei 


=“ 1 “ . * [1 
‘ D .. . . ‘ 
* .. . u * a 
—— 1 . 
⁊ * Fe 3 
‘ « — * nn, . A ı.,B 
1 * — 2 Li 1 ur 
4 » n D ı. J ⸗ * J * 
= L 
% - K R .“ 2. ‘ . 1 .. Dur % 
- » D “. 
s . N . . r — — 
‘ »s . ‘ = ’ . .n Pe | EG = « [2 





ALPENMURMELTHIERE. 





Die Alpenmurmelthiere. 549 


bed Milchviehes ift, des Alpenwegerichs, der Alpenafter, Alpenklee, 
Bärenflau, Alpenfauerampfer u, f. w., angeblich aud) von Heinen 
Alpenvögeln und den Eiern derfelben; in der Gefangenfchaft aber von 
allerlei Kohl, Wurzeln und Früchten, nie von Fleiſch. Indeſſen hat 
man in leßterer Beziehung folgende Erfahrung gemacht. Nicht felten 
greifen mehrere zufammengefperrte Murmelthiere einander an, und eines 
beißt dad andere tobt, ohne es anzufreffen. In demfelben Käfig mit einer 
Amfel, vier Steinhühnern und einem Wafferhuhn biß ein fehr wildes 
Murmelthier zwei von diefen Vögeln den Kopf ab; zwei andere, frieb- 
liche, jüngere biffen die Bretter eines Huͤhnerſtalles durch und riſſen, 
ähnlich wie die Marder, den Hühnern ebenfalls die Köpfe ab, ohne 
aber ven ihrem Blute zu foften. Sie müffen überhaupt fehr forgfam 
verwahrt werden, wenn fie nicht ausbrechen ſollen; unglaublich ſchnell 
zernagen fie bie didften Bretter, wo fte nur einen Zahn einhafen können, 
zerbeißen das Dlei der Fenſter und flettern an Mauern und Holzwänden 
“ mit großer Leichtigfeit. 

Alles, was fie frefien, genießen fie auf den Hinterbeinen fißend ; 
init ihren fcharfen, orangefarbenen Zähnen beißen fie das fürzefte Gras 


fchnell ab, trinken felten,, aber viel auf einmal, befonderd Milch, wobei 


fie ftarf fchmagen und wie die Hühner bei jedem Schlud den Kopf aufs 
richten. Ihr Sommerleben ift fehr kurzweilig. Mit Anbruch ded Tages 
fommen zuerft die Alten aus ber Röhre, ftreden vorfichtig den Kopf 
heraus, fpähen, horchen, wagen ſich dann langſam ganz hervor, laufen 
etliche Schritte bergan , feten fich auf die Hinterbeine und weiden dann 
eine Weile lang mit unglaublicher Schnelligkeit das Fürzefte Grad ab. 
Bald darauf ſtrecken auch die Jungen ihre Köpfe hervor, huſchen heraus, 
weiben ein wenig, liegen ftundenlang in der Sonne, machen Männchen 
und fpielen artig mit einander. Alle Augenblide fehen fie ſich um und 
bewachen mit der größten Aufmerffamfeit die Gegend. Das Erfte, das 
etwas Verbächtiged bemerkt, einen Raubvogel oder Fuchs oder Men- 
fchen, pfeift tief und laut durch die Nafe, die Uebrigen wiederholen ed 
theilweife, und im Nu find alle verfchtwunden”). Bei mehreren Thierchen 


2) Im Teffin verficherte uns ein Geißbub, der fo zu fagen alle feine Sommer 
im Revier der Marmotten verlebt hatte, daß blos die jüngeren Murmelthiere pflffen, die 
ganz alten nie. &leich darauf fanden wir feine Bemerkung beflätigt. Auf tem Profa, 
unweit der Hütte beobachteten wir ein ungewöhnlich großes, altes Eremplar in einer 
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hat man flatt des Pfeifens ein lautes Klaͤffen gehört, woher wahrſchein⸗ 
lid) der Name , Miſtbellerli“ kommt. Ob fie aber überhaupt eigene Was 
chen auöftellen, wie die Gemſen, iſt nicht entfchleden. Ihre Kleinheit 
und Färbung fichert fie mehr vor der Gefahr, bemerft zu werden, un» 
ihr Auge, befonderd aber ihr Ohr und Geruch, ift jehr Icharf. 

Für die Bergbewohner find die Murmelthierdhen wahre Univerfals 
mebicinen. Das fette, aber wohlichmedenve Fleiſch geben fie gern ben 
MWörhnerinnen, Gewöhnlich wird das Thier wie ein Ferkel gebrüht umb 
geichabt, dann einige Tage in ben Rauch gehängt und gefotten. Der 
erdige Wildgeſchmack ift im frifchen Zuftande fo flarf, daß er den an 
diefe Speife nidyt Gewöhnten Efel verurfacht. Im unteren Engabin 
flagten und die Jäger, daß fie für Durmelthierbeute nur felten einen 
Käufer fänden. Das Bett, das in Bünden mit 48 Kreuzer per Schep- 
pen bezahlt wird (ein ganz ftarfes Männchen gibt im Oftober bis an 
zwei Schoppen) fol nach dem Bolföglauben Kolif und Keuchhuften hei⸗ 
len, Drüfenverhärtungen zertheilen u. dergl. m. und der friid abge 
zogene Balg (ein dauerhaftes Pelzwerf, das indefien blos 2A Kreuzer 
gild) wird gegen Nheumatisınus angewendet. “Die Bergbeivohner bes 
trachten dieſe Thierchen auch als ſichere Wetterpropheten. Halten dieſe 
Heuernte, fo gibt es befländig Wetter; klaͤffen fie viel, fo regnet'6 
bald ; ftopfen fie ihre Höhlen dicht zu, fo gibt's einen ſtrengen Win⸗ 
ter u. ſ. w. 

Das Außere Anfehen des Thierchens ift ziemlich allgemein befannt. 
Es ift etwas größer als ein Kaninchen, 6— 10 Bfund fchwer, von dickem, 
gebrungenem Körperbau, mit dickem, glattem Kopf und einem fehr dichten 
Pelze, der auf dem Oberkörper im Sommer roͤthlich gelb, im Winter ſchwaͤrz⸗ 
lich braungrau, auf der Unterfeite gelbgrau ift. (Weiße Murmelthiere — Al- 
binos —, wieder Ornitholog 3. Finger in Wien wahrfcheinlich aus den öfter 
reichifchen Alpen, eines längere Zeit befaß, find unferes Wiflens im Schwei⸗ 
zergebirge noch nicht gefunden worden), Durch die gefpaltene Oberlippe, bie 
mit ſtarkem Schnurrbart verjehen if, find Die gelben Nagezähne fihtbar. 





Entfernung von faum dreißig Schritten. Das fchöne Thier ſah uns aufmerkfam zu, 
weidete wieder, ſetzte fich auf die Hinterbeine und ließ fich felbR durch Pfeifen un 
Rufen wenig beirren. Erſt ale wir näher kamen, fchlüpfte es one allzugraße Gile 
und ohne irgend einen Ton von ſich zu geben in feine vor alien Nachgrabungen ges 
fiherte Felſenwohnung. 
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Die runblichen und Fleinen Ohren verfteden ſich beinahe ganz im Bel;. 
Die Grabflauen find fehr ftarf und ſchwarz; ber ſechs Zoll lange 
Schwanz ift dicht behaart und ganz dunkelfarbig. Wenn das Murmel- 
thier geht, fo pflegt es den Kopf etwas zu fenfen; fibt es aber, fo 
richtet ed ihm aufwärts. Selten werben in der Schweiz Murmelthiere 
gefangen gehalten und abgerichtet, in Sanoyen viel häufiger. Man bes 
richtete auch oft von einem im Urfernthale gehaltenen Gehege von Mars 
motten. Allein dieſes beichränfte fich einfach darauf, daß etliche Murs 
melthiere auf die Sormenfeite jener Berggelände verfegt wurden. Sie 
vermehrten fich ſſtark, bis menſchliche und thierifche Verfolgungen fie 
auf dir oberen Höhen zurüdbrängten. 

Waͤhrend des Sommers wohnen bie Murmelthiere einzeln ober 
paarweife in ihren eigenen Sommenvohnungen,, zu denen 3— 12 Fuß 
lange Gänge mit Seitengängen und Fluchtloͤchern führen. Diefe find oft 
jo enge, daß man kaum eine Fauſt glaubt durchzmwängen zu können. 
Die losgegrabene Erde werfen fie nur zum fleinften Theile hinaus ; 
dad Meifte treten fie und fchlagen fie in den Gängen feft, bie dadurch 
hart und glatt werden. Die Ausgänge find meift unter Steinen ange> 
bracht. In ihrer Nähe findet ınan oft eine ganze Anzahl kurzer, blos 
zum Berfteden beftiminter Löcher und Röhren. Der Keſſel ift wenig ges 
räumig. Hier paaren fie ſich wahrfcheinlich im April und das Weibchen 
wirft nach ſechs Wochen 2 — A Junge, die fehr felten vor die Höhle 
fommen, bis fie etwas herangewachfen find, unt bis zum nädhften 
Sommer mit den Alten den Bau theilen. 

Gegen den Herbft zu graben fie ſich ihre eigene, tiefer im Gebirge 
liegende Winterwohnung, die jedoch felten tiefer als A Fuß unter dem 
Raſen liegt. Sie ift immer niedriger im Gebirge gelegen ald die Soms 
merwohnung, welche oft fogar 8000 ü.M. liegt, während die Winter» 
wohnung (im Kanton Glarus ‚Schübene‘ genannt) in der Regel in 
der Region ber oberften Alpenmeiden, oft aber auch tief unter ber Iofalen 
Baumgrenze liegt. Diefe nun ift für die ganze Bamilie, die aus 5—15 
Stück beftcht, berechnet und daher fehr geräumig. Sie wird gewoͤhnlich 
Mitte Dftober bezogen. Der Jäger erkennt bie bewohnte Winterhöhfe 
ſowohl an dem Heu, das vor ihr zerfireut liegt, ald aud) an der gut 
mit Heu, Erde und Steinen von innen verftopften, aber blos faufts 
großen Mündung der Höhleneingänge, während bie Röhren der Som» 
menwohnungen immer offen find. Nimmt man bad Material aus ber 
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KRöhrenmündung weg, fo findet man zuerft einen aus Erde, Sand unb 
Steinen wohlgemauerten, mehrere Fuß langen Eingang. Berfolgt man 
nun diefen fogenannten Zapfen einige Ellen weit, jo ftößt man bald auf 
einen Scheidemeg, von dem aus zwei Gänge fich fortfegen. Der eine, 
in dem fich gewöhnlich Exeremente und Haare befinden, führt nicht weit 
und hat wahrfcheinlich blos das Material zur Ausmauerung des Haupt 
ganges geliefert. Diefer erhöht fich jetzt allmälig und nun flößt ber 
Jäger an feiner Muͤndung auf einen weiten Keflel, oft 4—5 Klafter 
bergwärt®, das geräumige Lager der Winterfchläfer. Es bildet gemwöhn- 
lich eine eirunde, badofenförmige Höhle, mit kurzem, weidyem, bürrem, 
gewöhnlich röthlichhraunem Heu angefüllt, das zum Theil jährlich er⸗ 
neuert wird. Vom Auguft an fangen nämlich biefe Fugen Thierchen 
an Grad abzubeißen, zu trodnen und mit dem Maule zur Höhle zu 
Schaffen und zwar fo reichlich, daß es oft von einem Manne auf einmal 
nicht meggetragen werben fann. Man fabelte früher von biefer Heu⸗ 
ernte fonderbare Sadyen. Ein Murmelthier folte fi auf den Rüden 
legen, mit Heu beladen laflen und jo zur Höhle wie ein Schlitten gezo⸗ 
gen werden. Zu diefer Erzählung veranlaßte die Erfahrung, daß man 
oft Murmelthiere findet, deren Rüden ganz abgerieben ift, was jebod 
blos vom Einfchlüpfen in die engen Höhlengänge herrühtt. 

Es ift noch unentſchieden, ob die Thierchen von dem eingetragenen 
Heu, mit dem die ganze Winterhöhfe überlegt ift (die Sommerhöhle 
enthält nie Heu), auch zu freſſen pflegen. Schinz vermuthet, daß dies 
dann geichieht, wenn fonnige Brühlingstage ein allzufrühes Aufwachen 
veranlaffen und ſie draußen noch feine Nahrung finden würden; — mes 
nigftend frefien auch die gezähmten Durmelthiere, wenn fie aus dem 
Winterfchlafe aufgeweckt werben, und fo fcheint ein erhaltender Inſtinkt 
bei Sammlung bes Lagers zugleich mitzuwirken. 

Gräbt der Jäger nun die Winterwohnung auf, fo findet er daſelbſt 
eine Wärme von SION. Nahe bei einander liegt bie ganze größere 
oder Kleinere Bamilie, den Kopf am Schwanze, in tobesähnlicher Er⸗ 
ftarrung. Zu biefer, welche mit Recht eine lethargie conservatrice ges 
nannt wird, find fie durch die Beichaffenheit ihrer Heimath veranlaft. 
Der wenigftens 7—8 Monate lange Winter der Hochgebirge würde fie 
vernichten, wenn nicht diefer Schlaf fie durch ein filled Pflanzenleben 
erhielte. Während deſſelben fcheint ihr Organismus ſich in einem che⸗ 
miſchen Begetationsprocefie von dem im Herbfte angefammelten reichen 
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Bette zu erhalten, — denn fobald mit Eintritt der Winterftürme das 
Murmelthier feine Höhle verftopft, genießt e8 wohl nichts mehr. Da 
fein Athem beinahe ganz aufhört, fo bedarf es auch Feiner Speiſe und 
weil ihm dieſe abgeht, wird den Lungen das gewöhnliche Brenn» und 
Wörmematerial entzogen und der Organismus erfaltet und geht in 
Ruhe über. Wahrſcheinlich fällt es zuerft in einen längeren gewoͤhn⸗ 
lichen Schlaf; die niedrige Temperatur des Kefjeld und das anhaltende 
Baften, verbunden mit der abfoluten Ruhe, geftaltet venfelben zu dem 
fethargiichen Winterfchlafe, aus dem es in der Regel vor dem April 
nicht aufwacht. 

Das ganze interefiante Bhänomen ift zuerft von Buffon, Mangili, 
Röder und Schinz, in neuefter Zeit von Regnault in Paris und Saci 
in Neuenburg wiflenfchaftlich beobachtet worden. Der Winterfchlaf ift 
ein volltändiger Scheintob oder doch ein fehr latentes Leben, und bie 
Geſetze, nach denen er fich bei gewiſſen Thierklaffen vollzieht, find une 
ebenjo latent. Daß er fchügt und erhält, ift unzweifelhaft; warum 
aber fchüßt er die eine Art und überläßt es einer verwandten, unter nod) 
härteren Bedingungen für den Schug felbft zu forgen? Unſer Dachs hat 
feinen Winterfchlaf ; der ihm verwandte Vielfraß aber erhält fid) in den 
weit härteren nordiſchen Wintern ohne einen ſolchen. Dagegen bemerft 
Euvier, daß ein Siebenfchläfer vom Senegal ſchon im erften Jahr feines 
Aufenthalts in Europa bei Eintritt des Winters in Schlaf verfiel, wäh- 
tend er in feiner Heimath feinen Winterfchlaf Fennt, und A. v. Hum- 


boldt, daß wir in ben tropifchen Ländern eine diefem parallele Erjcheis ' 


mung, einen Sommerſchlaf bei gewiffen Thieren finden. Dürre und an» 
haltend trockene Temperatur wirken dort ähnlich wie hier die Winterfälte 
auf Herabftimmung ber Erregbarkeit, und in der erhärteten Erbe der Lla⸗ 


nos von Benezuela liegen das Krofodil, am Orinoco die Land- und 


Waſſerſchildkroten, die riefenhafte Boa und mehrere Kleine Schlangen» 
arten in regungslofer Erftarrung Monate lang ohne Nahrung. 

So ruhen audy bei unferem Nager die Kunctionen der Verdauung 
und Abfonderung völlig mit dem Aufhoͤren der Ernährung. Der Blut⸗ 
umlauf und das Athmen gehen zwar fort, aber fo ſchwach, daß man 
es faum bemerft; die Thierchen find ganz Falt, bie Glieder fteif, gegen 
Berlegungen faft ganz unempfindlih. Der Magen iit ganz leer und 
zufammengezogen, der Darmfanal ebenfalld leer, die Blafe bagegen 
mit Urin angefült. Der in ben Leib eines im Winterfchlafe getöbteten 
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Murmelthierd gefenkte Thermometer wies eine animaliiche Wärme von 
blos 71/, OR. nach; das Blut war gering und wäflerig; dad Herzchen 
ſchlug noch drei Stunden lang nad) der Tödtung, anfangs 16—17 Mal 
in einer Minute und dann immer feltener ; der abgejchnittene Kopf zeigte 
nad) einer halben Stunde nody Spuren von Reizbarfeit, ebenfo einige 
Musfelfafern, durch Galvanismus gereizt, noch nad) drei Stunden, — 
fo zaͤh ift diefe halberlofchene Lebenskraft dennoch. 

Steigt die Kälte, 3. B. wenn das fchlafende Thier der Luft aus⸗ 
gefegt wird, fo eririert ed. Das immer langjamere Athemholen erzeugt 
in der Zunge nicht mehr die zum Leben nöthige Wärme. Profeſſor 
Mangili hat berechnet, daß ein fchlafendes Murmelthier in Zeit von 
6Monaten nicht mehr als 71,000 Mat athmet, während ed im wachen 
Zuftande in zwei Tagen 72,000 Mal athınet. Auch hat man bemerkt, 
daß bei ihm wie bei den übrigen Winterfchläfern eine eigenthümlick 
Drganifation der Arterien ftattfindet, ſodaß ber geringere Blutzufluß 
zum Gehirn von großer Bedeutung fein muß. Regnault legte ein im 
Winterfchlafe begriffenes Erempfar unter die Luftpumpe. Es blieb über 
117 Stunden darunter, zeigte bei einer Lufttemperatur von + 8° €. 
129 animalifche Wärme und verzehrte nur ein Dreißigftel bed von einem 
wachen Murmelthier eingeathmeten Sauerftoffd, von bem ſich beinahe ‘ 
die Hälfte wieder in der von ihm ausgeathmeten Kohlenfäure fanb. 
Später verzehrte ed in 76 Schlafftunden unter dem Glascylinder faum 
12 Grammen Sauerftoff, beim Envachen aber in drei Biertelftunden 
6 Grammen, während feine Blutwaͤrme i in fuͤnf Stunden von eilf auf 
dreiunddreißig Grad ſtieg. 

In der Gefangenſchaft leben die Murmelthiere in einem warmen 
Zimmer den Winter wie im Sommer, in einen kalten raffen fie Alles 
zufammen, bauen ein Net und fangen an zu fehlafen, doch nicht fo 
tief wie auf ben Alpen und nicht ohne Unterbrechung. An bie Wärme ge 
bracht, verfchnellert fic) fogleich der Puls; das Thierchen erwacht, kann 
aber die Glieder nicht fogleich gebrauchen und ift erft nach einer halben 
Stunde, wenn das von ber Lunge aus erwärmte Blut in alle Körpers 
theile gebrungen ift, ganz munter. 

Ueber den Winterfchlaf der Murmelthiere hegen auch die Jäger 
abfonderliche Gebanfen. Manche glauben, daß die Thierchen jedesmal 
beim Neumond wach feien; andere verfichern, daß biefelben fidh bei 
jedem Neu⸗ und Bollmonde über ben Rüden auf bie andere Seite 
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wenden, ohne zu erwachen. Die gewöhnliche Meinung, daß bie im 
Herbft fo fetten Marmotten im Frähling ganz mager erwachen, ſcheint 
ebenfalls unrichtig ; wenigſtens fchoß ein bündner Jäger im April eine 
foiche, die ſich durch den Schnee hervorgearbeitet und an bie Sonne 
gefebt hatte und fo fett war ald nur im Herbfte, obſchon Magen und 
Gedaͤrme noch ganz leer waren. Wahrfcheinlich werben bie friich aufs 
gewachten Murmelthiere erft in den folgenden Wochen bei noch ſpaͤr⸗ 
licher Weide und eintretender Paarung mager. Sie öffnen nämlid) 
ihren Röhrenverfchluß,, indem fie das Material nur theilweiſe hereins 
ziehen, theilweife noch im Eingang laflen, oft fchon Ende März, ges 
wöhnlidy aber im April und man findet dann ihre Spuren weit im 
Schnee herum. Sie fuchen nun von Schnee entblößte Stellen auf, wo 
altes bärred Gras fteht, und follen felbft ftundenweit nach ſolchen über 
Schnee laufen. 

So viel man auch Über die Murmelthiere gefchrieben hat, fo ift 
body ihre Lebensweiſe noch keineswegs hinlänglich aufgeklärt. Naments 
fich iſt es noch nie gelungen, ihre Ueberſiedlungen zu beobachten, die 
boch wahrjcheinlich, da das Thier fonft des Nachts immer fchläft, waͤh⸗ 
rend des Tages, und zwar wohl in der Morgenpämmerung, zu geichehen 
pflegen. Wenn es wahr ift, daß die gleiche Bamilie ihre Sommerwoh⸗ 
nung oft in ganz entlegenen Hochalpen bezieht, fo müßte es interefiant 
fein, die Reife dahin zu beobachten. Die Thierchen find fehr furchtſam 
und verfteden ſich wohl bei jedem frembartigen Geräufch in den Felſen, 
da fie nicht fo fchnell zu fliehen vermögen, daß ein Menſch fie nicht wohl 
einhefen kann. Sie wählen wahrfcheinlicy den fürzeften Weg und klet⸗ 
tern dabei durch die wegbaren Furchen ber Felswaͤnde und an ben Alpen⸗ 
baͤchen hinauf, Ob fie aber immer bie gleichen Sommer» und Winters 
quartiere benugen und in welchen Fällen fie neue graben, weiß man 
nicht. Werben fe in der Winterhöhle, che fie feſt fchlafen, durch Nach⸗ 
grabungen beunruhigt, fo graben fie ſich oft glüdfich mit außerordents 
licher Bertigfeit weiter bergein und retten fid) zwar vor ven Menfchen ; 
da fie aber fir ihre zerftörte Wohnung eine neue zu graben nicht mehr 
Zeit haben, fo überrafcht file oft die Kälte und töbtet fie. In ber 
Sommerwehnung führt das Nachgraben faft nie zu einem günftigen 
Refultate, da fie noch fchneller fich tiefer fcharren, als der Verfolger 
nadhzugraben vermag. 

In den meiften Kantonen ift das Graben auf Murmelthiere vers 
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boten, und mit Recht. Wo die Ratur fo forglich und wunderbar das 
Leben eines harmlosen Thieres fchügt, iſt es eine Impietät, den wehr- 
loſen Schügling feinem Zufluchtsorte zu entziehen und ihn zu töbten. 
Durch das Ausdgraben (der technifche Ausdrud im unteren Wallis if 
‚ercuser‘) würden diefe barmlofen und durchaus unfchäblichen Thierchen 
in wenigen Jahren ganz ausögerottet, während die bloße Jagd bei ihrer 
Borficht ihnen nie fehr gefährlich wird, wenn ihnen nicht Fallen ges 
ftellt werden, benen fie freilich fchwer entgehen. In Graubünden fangen 
bie Bergamasferfhafhirten im Geheimen viele Marmotten auf ſolche 
Weile ab. Hie und ba find freilich die Bergbeiwohner vernünftig und 
beicheiden genug, bie Ballen blos für die alten Thiere einzurichten , wie 
z. B. an ber Gletſcheralp im wallifer Saaßthale, wo die Thiere 
in großer Menge vorhanden find, weil die jungen ſtets geſchont 
werben. 

Sehr oft ift der Bau aber fo angelegt, daß bie Thierchen von ihm 
aus die ganze Umgegend überwachen können. In biefem Falle führt 
der Jäger in einer Entfernung von 20 — 30 Schritt eine Steinblente 
auf, um hinter derfelben auf das Wildpret zu lauern. Alte Murmel⸗ 
thiere gehen aber, fowie fle den Bau gewahren, in ben erften Tagen 
nicht fhußgerecht aus; fie benugen dann fogar gegen ihre fonftige Ge⸗ 
wohnheit eine ſtille Nachtftunde zur Aeſung und wagen fid) erft, nach⸗ 
bem fie ſich an den Anblid der Steinmauer gewöhnt haben, bei Tage 
auf die Weide. Leiſe wie ein Schatten fchlüpfen fie hervor, lauſchen, 
fpähen und winden nach allen Seiten, bi die Kugel des Jägers fie 
niederftredt. Jüngere Thiere find immer unvorfichtiger und neugieriger 
. und werben oft in Mehrzahl durd, einen Schrotfchuß erlegt. 

Es wird dem Jäger felten gelingen, mehr als 3 — & alte Mars 
motten an einem Tage zu fchießen. Am beften verftedt er ſich ſchon 
vor Tagesanbruch in der Nähe des Baues, um auf die bei Sonnen⸗ 
aufgang erfcheinenden Thiere anzufommen. Der erfte Schuß if das 
Signal zum augenblidlichen Verſchwinden alled benachbarten Murmels 
wildes, und vom September an wird es ſich nicht leicht wieder am 
nämlichen Tage aus dem Bau wagen. Kennt der Jäger die Höhlen 
nicht ganz genau, fo richtet er überhaupt nichts aus. Die Thiere 
fehen ihn meift lange vorher, che er fie erblidt, und ihre gellenden, 
weit umher von ben Gefährten wiederholten Pfiffe machen ein Ans 
ſchleichen auf das wachbare Wild meiftens unmoͤglich. 


? wi — — u — -= 


Die Alpenmurmelthiere. 557 


Die Murmelthierjagb hat auch ihre Gefahren. Im November 1852 
fpürten zwei Jäger aus dem Kanton Genf, Garlier und fein Sohn, ° 
an den Gletſchern von Argentieres nad) Marmottenhöhlen. Der Bater 
frod) in einen der bewohnten Gänge, indem er denjelben mühlam er- 
weiterte, als ploͤtzlich das lodere Geftein zufammenbrad) und den auf dem 
Bauche liegenden Jäger verfchüttete. Raſch Friecht der Eohn nad), um 
den Vater zu befreien, und arbeitet ihn glüdlicdy ſchon zur Hälfte aus 
dem Schutte, als ein neuer Bergbrud) beide bededt. Zwei Stunden 
lang wühlen die Jäger, der Sohn auf des Baterd Rüden liegend, in dem 
Geroͤll, um ſich zu befreien, bis der Jüngere den Quetfchungen und 
Mühfalen erliegend, den Geift aufgibt. Drei lange und bange Tage, 
ohne Licht und Labſal, ohne Hülfe und Kraft, bleibt der unglüdliche 
Bater unter der Xeiche feines neunzehnjährigen Eohnes in der Kluft lies - 
gen, bis endlich die nachforfchenden Freunde ihn auffinden und auss 
graben. Wenige Stunden nad) feiner Befreiung erlag auch er den 
Solgen der ausgeftandenen fürdyterlichen Qualen. 

Außer ven Menfchen wird dad Murmelwild befonderd von Adlern 
und Bartgeiern, in deren Neftern man im Sommer ſtets Reſte vieles 
Wildprets findet, dann auch von Alpenfüchfen verfolgt. Ebenſo ge⸗ 
fährliche Feinde haben fie an ihren Eingeweidewürmern , die ſich oft in 
erftaunlicher Menge vorfinden. 

Lange kannte man unfere Murmelthierform allein. Neuerlich find 
indefjen noch weitere Arten befannt geworden, bie fo ziemlich die Lebens⸗ 
art der unferigen theilen und namentlich ähnliche Höhlen anlegen ; fo 
bad kaukaſiſche (Arctomis musicus), wenig befannt, daß fibiris 
ſche (A. bobac), das bis nady Kamtſchatka verbreitet ift, etwas Fleiner 
als das unferige, graugelb, fehr große Keflel bauend und dad cana⸗ 
difche CA. empetra), in ganz Nordamerifa von der Hudfondbai bie 
zu den ruffiichen Befigungen der Nordimeftfüfte verbreitet, auch auf Bäume 
fletterub ; das marylänbifche (A. monax), dad ruffifche (A. ci- 
üllus), nur bamftergroß, braun und weißgefledt. Bon allen diefen 
Murmelthieren lebt indefien blos das unferige (und vielleicht das kauka⸗ 


fiiche) ausſchließlich im Hochgebirge. 
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Vi Die Steinböde der Eentralalpen. 


Ihre Verbreitung und Ausrottung. — Thierzeihnung. — Jagd. — Abenteuer 
eines wallifer Steinbocfägers. — Vermiſchung und Baftarde. — Der pyrenätfde 
Steinbock. — Die Capra hispanica. — Der fiblriiche Steinbock. — Andere auslaͤn⸗ 
difche Arten. 


Wie auf den aflatifchen Hochgebirgen die gazellen- und antilopen- 
artigen Bierfüßer, in den füdanerifanifchen Andenketten das Lama mit 
feinen Gattungsvenwandten, bein Alpaca, Huanaca und der Vicunna, 
die höchfte Thierleben enthaltende Region vorzüglich reich bevoͤlkern, jo 
finden wir in dem europäifchen Hochgebirge die antilopens und ziegem 
artigen Thiere noch da, wo bie Lebendbedingungen für faft alle anderen 
Bierfüßer fchon ausgegangen find. Hier find fie dann noch die zahl 
reichften und darum die Hauptrepräfentanten ber Thierweit. Ihr Ber: 
breitungsbezirf berührt Faum die fubalpine Region und fleigt bid zu den 
unmwirthbaren Eismeeren an. Neben ihnen erifticen wenige große Gab 
tungen, über ihnen gar feine, ba die Adler- und Geierarten, bie etwa 
noch bie Gipfel der Alpen: überfliegen, ihren fländigen Aufenthalt und 
ihre Brütorte tiefer haben. 

Zur Benutzung der hoͤchſten Gebirgsregion mußte Die Natur eine 
Thiergattung wählen, ber die durch die Flimatifehen Berhältnifie bedingke 
niedere Vegetation genügt, bie ferner durch ihre Organiſation fähig iR, 
theild den zerftörenden Einfüffen und ben Mühjeligkeiten des rauheſten 
Ktimas zu widerftehen, theils die jedesmal nur fpärliche Ausbeute bie 
tenden Weidepläge leicht und raſch zu wechieln und dabei bie großarti 
gen Schwierigfeiten der Bodenverhältnifie mühelos zu überwinden, wozu 
eben bie ziegenartigen Bierfüßer am geeignetften find. Diefe find in 
einer unendlichen Mannigfaltigkeit von Arten mit Ausnahme vielleicht 
einzig von Neuholland Über die ganze Erde verbreitet, meiſt Bewohner 
ber Gebirge, in einzelnen Gattungen aber au in Wäldern, Riederun⸗ 
gen, Steppen, fogar in ben afrifanifchen Wülten hauſend. Eine Haupt 
geftalt für unfere Thierbilder aus dem einheimifchen Gebirge bilbet ber 
Steinbod. 

Obgleich unfer fchmeizerifcher Steinbock der europäifche heißt, findet 
er fich doch nur auf wenigen Punkten unferes Erdtheils und bat in 
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Europa feldft an dem poyrendifchen Steinhod einen ſtark verfchiedenen 
Rivalen. Er fcheint nur auf den höchften Erderhebungen fich zu finden 
und jchlägt daher jeine Wohnung in den unzugänglichen Alpenfetten, 
welche dad Wallis von Piemont fcheiden, und in ben Hochgebirgen 
Savoyend auf, wo auf Zumftein’d Verwendung im Jahre 1821 bie 
Jagd des Thiered bei ſchwerer Strafe verboten worben ifl. Ehemals 
waren biefe Böde auf allen höheren Bergen Deutfchlande, der Schweiz 
und im Uri heimisch und ziemlich zahlreich, eine Zierde der Alpen. 
Als Grund ihres zunehmenden Verſchwindens möchten theild die wenig 
zahlreiche Vermehrung, die unerjchrodenere Art ded Thieres, das ben 
Verfolger ziemlich nahe anfommen läßt, che es flieht, theils die befto 
eifrigere Jagd und endlich die Beichaffenheit feiner Wohnpläge felbft 
anzufehen fein. So vielen Gefahren zwilchen Felſen und Gletſchern 
audgejegt, müſſen manche Thiere zu Grunde gehen, und die zunehmende 
Schmälerung ihrer urfprünglichen Weibepläge, die Lauinengefahr, das 
Vorrücken der Gletfcher, die Verfchüttung vieler hoher Graspläge mußte 
ihrer Verbreitung hemmend entgegentreten. Mehrere Raturforfcher thei⸗ 
len die Anficht, der Steinbod fei eigentli nur für die untere Alpen- 
region beftimmt und organifirtt, und nachdem er von da vertrieben fei, 
müfle er in den fahfen Kämmen der Hochalpen verfünmern. Schon zu 
CGeßner's Zeiten war dieſes Wild in die rauheften Alpenreviere zus 
rüdgedrängt, und diefer Forſcher glaubte, es bedürfe durchaus der Kälte, 
jonft erblinde ed. Wahrſcheinlich waren die Steinböde noch im 186. 
Jahrhundert in der Schweiz ziemlich häufig ;. im Kanton Glarus wurde 
1550 das legte Stüf am Glaͤrniſch geichoffen; die Hörner find im 
Rathhauſe zu Glarus aufbewahrt. In Graubünden, wo der Steinbod 
ebenfalls ausgerottet ift, wurde er früher oft gezähmt, und aus den Urs 
funden fieht man noch, daß ber öfterreichifche Burgvogt auf der Veſte 
Caſtels von Zeit zu Zeit lebende Steinböde in den Thiergarten von 
Innsbruck zu liefern hatte. Sie waren befonderd heimifch in den Ge- 
birgen von Oberengabin, Cleven, Vals und Bergell, nahmen aber ſchon 
im 16. Jahrhundert fo fehr ab, daß 1612 die Jagd bei 50 Kronen 
Strafe verboten wurde. Died muß freilich ohne Erfolg geblieben fein; 
bie Thiere find allınälig dort ſpurlos verſchwunden, gingen aber als 
Symbol der Kühnheit und Kraft in das Wappen des rhätifchen Bun- 
des, fowie fehr vieler Familien über, eine Ehre, deren die Gemſe nie ges 
würbigt worben ift. Im 17. Jahrhundert gab ed noch Steinböde in 
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den Bergen von Ehiavenna. Am Gotthard waren fie noch vor hundert 
Jahren nicht ganz felten. Als der Schultheiß v. Steiger in der Mitte 
des vorigen Jahrhundert in die italienischen Bogteien zog, ſchoß er auf 
dem Gotthard eigenhändig einen Steinbod. 


Am längften hielten fich die edlen Thiere in den berner und wallijer 
Alpen. In Salzburg und Tyrol verfchiwanden fie feit mehr als hundert 
Jahren, obgleich die Erzbifchöfe von Salzburg fie möglichft fchüsten. 
Diefe Sorgfalt ging fo weit, daß fie eigene Hüttchen für bie beftellten 
Wildhüter auf den höchften Bergen errichten ließen ; dann ließen fie aber 
aud) durch eine Unzahl von Jägern die Thiere lebendig wegfangen, um 
fie al& eine feltene, ftolze Zierde an befreundete Fürſten zu verfchenfen 
und in ihre Thiergaͤrten zu verjegen. Auch in den nordiveftlichen Kar 
pathen (Tatragebirgen) find feit Menfchengedenfen die Steinböde nicht 
mehr geichen worden. 


Es war daher um fo erfreulicher, als feit etlichen Jahren dieſt 
ftolzen Thiere plöglich wieder in ziemlich zahlreichen Eremplaren in ben 
Scweizeralpen, nämlidy am Monteroja erfchienen, wo man zum Ichten 
Male in den Siebzigerjahren des legten Jahrhunderts ehva 40 Stüde 
beiſammen, dann aber länger als 50 Jahre lang fein Eremplar mehr 
geiehen hat. An ven Aiguilles rouges und den Dents des Bouquetios 
in ter Nähe der Deut blanche ſchoß man dann vor zwanzig Jahren, 
wie man glaubte, die fetten Steinböde und als man einige Jahre fpäter 
auf der Seite gegen Arolla hin fieben ſolcher Thiere durch eine Lauine 
verjchüttet fant, hielt man fie für nun völlig audgerottet. Wirklich ber 
merfte ınan auch zwölf Jahre lang Feine weiteren Epuren. Heute fieht 
man, ohne Zweifel in Folge des in Piemont fechzehn Jahre Lang ſtreng 
eingehaltenen Jagbverboted, am füblichen Monterofagebirge und in deſ⸗ 
fen Verzweigungen ald Seltenheit wieder Samilien von 10—18 Stüden 
bei einander. Es wäre im höchften Grade zu wünfchen, daß fie fofort 
durch einen ftrengen Bann gejchügt würden ; aber bereit offeriren bie 
Naturalienhändler wieder vollftändige Bälge mit Hoͤrnern, Maͤnnchen, 
Weibchen, Junge, je nad) Belieben um billigen Preis, und fo werden 
die Raturforfcher und Mufeen leider felbft zur Urfache ber enplichen, um 
ausweichlichen Vertilgung eines Thieres, das die hoͤchſte Zierde unferer 
Alpen wäre. 

Der Steinbod iſt ein ſchoͤnes und flolged Wild, A1/, Fuß lang 
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und 21/, Fuß hoch*), alfo bedeutend größer ald die Gemfe. Sein 
prachtvoller Hörnerfchmud gibt ihm ein ftattliches Ausfehen; die Hörs 
ner des Männchens find 11/,—2 Fuß lang, gerabe nad) hinten gebogen 
und auf ber oberen Seite mit 12—18 ftarffnotigen Wulſten verfehen, 
die bed Weibchens blos !/, Fuß lang und wenig knotig. Die Farbe des 
Balges ift im Sommer gelblich rothbraun mit einzelnen weißen Haaren 
und dunflen Partien, braunem Rüdenftreif, Stirn und Nafe braun, 
Baden gelblich, Kehle braungrau, Hinterfopf bunfelbraun und weißlich, 
Hals weißgrau, hinterer Theil der Schenkel roftfarben, Bauch und After 
weiß mit einzelnen ſchwarzen Haaren, Schwanz oben ſchwarz. Doch 
fahen wir auch einen ganz alten Sommerbod von gleichmäßig weit hels 
lerer Behaarung. Einen eigentlichen Bart hat der Steinbod nicht, ob» 
wohl ihn fchlechte Bilder immer noch mit einem ſolchen darſtellen; nur 
ver Winterbalg zeigt ein Kleines Büfchelchen längerer fteiferer Haare am 
Kinn, die im Frühlingspelz wieder verfchwinden. in ausgeweidetes 
Männchen wiegt noch an 160 bis 200 Pfund, die Hörner 15—18 
Pfund ; die Steinziege dagegen fol felten über 100 Pfund wiegen. 
Das Thier bat einen musfulöfen, gedrungenen Bau mit fühner und 
feſter Haltung. Der Kopf ift eher Elein, beim Bode Fürzer, die Stim 
gewölbter und erhabener als beim Weibchen, die Ohren furz, weit bins 
ten angefeßt, bie Augen lebhaft glänzend und mie bei den Gemfen ohne 
Thränmhöhlen. Der Steinbodfchäpdel ift edler, abgerundeter, ald der 
eckigere, ſchmalere und flachere Ziegenfhäbel. Die Schnauze hat weiße 
Lippen; Hald-und Naden find außerordentlich Fräftig und musfulös, 
ebenfo die ſtarkſehnigen Schenkel, die aber verhältnigmäßig dünn find, 
Die Hufe find ftahlhart, unten raub und können beim Gehen auf glat⸗ 
ten Flächen ausgebreitet werden. Der ganze Leib ift eher walzenförmig, 
weniger leicht gebaut als der ber weit beweglicheren Gemfe; der Schwanz 
5—6 300 lang, fletö aufgerichtet wie bei den Ziegen und endet in einen 
faftanienbraunen Haarbüfchel ; die Winterbehanrung ift viel dichter, 
bunfler und länger ald dad Sommerkleid. 


— 





) Der größte Bock, den wir gemeſſen haben, war ein altes Thier, das von ber 
Nafenfpige bie zur Schwanzwurzel 4 Fuß 9 Zoll maß und deſſen fechzehntnotige Hör: 
ner in gerader Linie 31 Zoll, im Bogen gemeffen 27 Soll chein. hielten; do muß 
aus noch vorhandenen, über die Hälfte größeren Hörnern, bie fih in Sammlungen 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert vorfinden, gefchloffen werden, daß es in jener Zeit 
ungleich größere Steinbödte gegeben hat als heut zu Tage. 
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Ueber den Zweck des gewaltigen Hörnerfchmudes dachten unſere 
alten Naturforſcher fleißig nach und erſannen wunderliche Maͤrchen. 
Geßner meinte, das Thier benutze ihn nicht nur um darauf zu fallen 
und bed Sturzes Wucht zu mindern, ſondern auch um große herabſtür⸗ 
zende Steine zu pariren. (Achnlid erzählt er aud) von den Gemien, 
daß fie bei Verfolgung auf ven hoͤchſten Felſen, wo fie nicht mehr fichen 
oder gehen könnten, ſich mit dem Hörnchen an die Klippen bängten und 
dann vom Jäger hinunter geflürzt würden.) Wenn der Steinbod aber 
merke, baß er fterben müffe, fo fleige er auf bed Gebirges hoͤchſten 
Kamm, flüge fich mit den Hömern an einen Felſen, gehe ringd um den⸗ 
felben herum, und höre damit nicht auf, bis dad Horn ganz abgefchliffen 
fei, dann falle er um und fterbe alſo! *). 


*) Mährend wir diefe Bogen revidiren, erhalten wir vom Monteroſa drei aus: 
gezeichnet fhöne Exemplare, bie im November und December 1883 geichoffen wurden. 
Wir glauben um fo eher eine kurze Beſchreibung berielben Hier beifügen zu bürfen, 
ale ſelbſt in neueren naturwifienichaftlichen Werfen nody manche irrthümliche oder un 
genaue Beſtimmungen biefer Thiergeftalt zu finden find. 

Bock (wahrſcheinlich 10—12 Jahre alt, durch die Bruft geſchoſſen). Größen: 
verhältniffe: Hörner, gerade gemeflen 18 rhein. Zoll, im Bogen 2 Buß; 
Durchmefler an der Bafie der Höhe 31/5, der Breite 21/,°°, Länge des Knochen⸗ 
zapfens 1‘. 13 deutliche Knoten, an der Bafis am niebrigften, ber längfte %/,’‘ übers 
ragend, 8 deutliche und mehrere undeutliche Querringe, aber wie bie Knoten an bei 
ben Hörnern fich entſprechend. Untere Kanten flarf abgerundet; an der oberen innen 
Kante, wo die Wülfte am höchften, zwifchen diefen ein welliger Horngrath, gegen die 
Spitze überhängend. Gewicht der zwei Hormfchalen A Pfd. Länge des Körpers von 
ber Schnaugenfvige bis zur Schwanzwurzel A’ 81/.““, Schwanz bis zu den Haarfpigen 
81/2‘, Höhe bis zum Wiederriſt 2° 9°, Ohren 41/,'‘, Schnauzenſpitze bis Obriwurgl 
91/2’, Schnaugenfpige bis Hornwurzel 81/,’‘, Abſtand der Hörner an der Baſis fan 
1°‘, Abftand ber Hornfpigen 182/.““, Abftand ber Ohrwurzeln A1/s'’, Höhe der Vorder⸗ 
füße 20°, der Hinterfüße 22°°, der Afterklaue 3°. - 

Färbung (Winterffeid). Hörner lehmgrau, Wuͤlſte dunkler, Hornfpigen, be⸗ 
fonders der äußern Seiten, dunkelſchwarz. Rumpf im Ganzen ungleich bräunlichgelb 
mit unregelmäßigen helleren und dunkleren Bartien. Die einzelnen Haare unten roͤch⸗ 
lichgrau mit gelbweißen Spigen. Um bie Augen und Schnauze, fowie eine Rath 
über bie Naſe dunkler, Kinn ſchwaͤrzlich graubraun; am Nacken verläuft nach beiten 
Seiten eine hellgelblidhe Partie; von hier bis zur Krupe ein deutlicher hellgelber 
NRüdenflreif, am Ende zu beiden Seiten ins Fahlweiße verlaufend. Bruf und Flan⸗ 
fen röthlihbraun mit einzelnen weißen Haaren, an der Schwanzrübe 31/, Zoll lange, 
hinten ſchwarze, vorn hellbraune Haare. Bauch und After gelblichweiß, Beine vorn 
und unten dunkel. Lippen fülbergrau, Ohren außen und am Mande weißlich, innen 
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Gegen bie Kälte fcheinen die Steinböde ziemlich unempfindlich. 
Dan hat alte Boͤcke auf Felſenſpitzen flundenlang im Eisſturm ruhig 
wie Bildſaͤulen mit aufgerichteter Naſe ſtehen fehen und nad) dem Schuffe 


ſchwarzgrau; an den Hinterbeinen ob den Afterflauen ein breiter, ſchmutzig weißer 
Strich. Die oberen innern Borberichentelfeiten fchwärzlich, die Klauen und Afters 
Nauen pechſchwarz. . 

Im Ganzen außerordentlic dichte Behaarung, befonders an ber oberen Körpers 
hälfte, wo zwifchen den langen Stachelhnaren eine dichte weiche Wolle ſteht. Bei 
oberflächlichen Anfuͤhlen ift der Balg rauf, in der That aber weichhaarig, etwas älig. 
Dinter den Hörnern, den Naden hinunter geht bie hellere Haarpartie faft in eine 
Mähne über mit S—32/,'' langen Haaren. Die Haare ber oberen, pelzigeren Körpers 
hälfte ſiad font viel Dichter und kuͤrzer ale die bünneren, längeren der unteren. Unſer 
Sremplar trägt fo dichte und lange Kinnhaare (bie längften über 4°’ lang), wie fie 
fon felten beim centealalpinen Bode gefunden werden. Der Schädel hat einen ſtark 
gewölbten Nafenbug, dann einen etwas flachen Sattel und eine ftarf gewölbte Stimm. 
Die Schneidezähne find fchön weiß, die mittleren zwei halb abgeichliffen, die fchmelzs 
faltigen Badlenzähne an der Seite fihwarz, auf der Krone weiß. Die Klauen von 
Rachen Ballen fchmalfantig, etwas ausgemölbt und auswärts gebogen, in abgerun- 
bee Epipen zugehend, find an den Borberfüßen bei allen Eremplaren 
ungleich breiter und länger (etwa um 1/,) als an ben Hinterfüßen, 
weil fie die Hauptlaft des Rumpfes und die Hörner zu tragen haben. 

Steingeiß. Körperlänge bis zur Schwanzwurzel 3° 7, Höhe bis zum Wie: 
derriht 2, die übrigen Theile im Berhälmiß. Hörner im Bogen 75/,°‘, gerade 61/2", 
Abſtand an der Baſis 1'/,‘’, Abfland der Spike 7°, Kopf von ber Schnauzenfpige 
bis Hörerwurzel 8‘, bie Hörner zweifeitig, die hinteren Kanten abgerundet, die vor: 
deren ſcharf, uneben, ohne eigentliche Knoten, act ungleichartige, aber an beiden 
Hömern ſich entfprechende Querringe, Spige abgerundet. 

Die Färbung (Winterfleid) im Ganzen ähnlich der des Bockes, ohne Spur von 
Ruͤckenſtrich, fahlgelblihhraun, mehr gleichartig, die einzelnen Haare an der Bafle 
grau mit röthlichgelber Spige und vielen weichen, fettigen, grauen Wollhaaren, dunk⸗ 
ler als beim Bock; die Mähne kuͤrzer, undeutlicher, wolliger; feine befondexen Kinn: 
haare; das Kell auffallend dünn, aber zähe, an der Bruft und den Flanken faft Durchs 
fichtig. Der Schäbel flacher, ganz ohne gewölbten Nafenbug, flarf gewölbte Stirn. 
Afterflauen verhaͤltnißmaͤßig ſtark. 

Junges (dem Schaͤdel nach männlichen Geſchlechtes). Stark 11/.' lang, 11'/,‘' 
bo, von der Schnauzenfpise bis zum Hornanfaß 4‘. Färbung (Herbftfleid) im 
Ganzen rehfarben, deutlicher ſchwarzer Ruͤckenſtrich, ſchwaͤrzliches kraushaariges 
Schwaͤnzchen mit weißen Haarſpitzen, bis zu dieſen 22/,“ lang; ber Oberkoͤrper roͤth⸗ 
lichbraun, Bauch und After weißgelb, die Fuͤße vorn ſchwarzbraun gezeichnet. Ganz 
ausgebildete Schneides und Backenzaͤhne. Der Nafenbug entichieden gewölbt, auch hier 
die Borderflauen weit Rärker als die Hinterflauen ; alle aber wie bei den Alten vom 
HBornballen gegen bie Spike ſtark eingelerbt. R 
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gefunden, daß ihnen die Spiken ber Ohren erfroren waren, ohne daß 
fie es zu fühlen gefchienen. Die Paarung findet oft unter heftigen 
Kämpfen im Januar flatt. Ende uni wirft die Steinziege ein niebliches 
wollhaariged Junges von ber Größe einer Kate, das gleidy mit ber 
Mutter megläuft und ziegenartig medert. Die älteren Steinböde pfei- 
fen bei Gefahr aäͤhnlich den Gemfen ; bei heftigem Schred aber geben fie 
einen eigenthümlichen Laut von ſich, der wie kurzes, ſcharfes Nieſen tönt. 
Sie leben gefellig zufammen ; doch fondern fidh bie alten Böde fpäter 
ab zur einfamen Weide. Gefahren trogen fie mit vereinten Kräften. 
So jah der berühinte Steinbodjäger Bournier aus dem Wallis ein- 
mal ſechs Steinziegen mit fech8 Jungen weiden; als ein Abler über 
ihn kreiſte, ſammelten die Ziegen fi) mit ihren Jungen unter einen übers 
hängenven Felsblock, indem fie ihre Hörner gegen den Raubvogel ridyr 
teten und, je nachdem ber Schatten des Adlerd am Boden deſſen Stels 
lung bezeichnete, fie nach der gefährdeten Seite hin dirigirten. Der 
Jäger beobadjtete lange diefen intereffanten Kampf und verjcheuchte zu⸗ 
legt den Adler. 

Des Nachts lieben es die Steinbörde, in die höchftgelegenen Berg⸗ 
wälder hinunterzufteigen, um bort zu weiden ; doch nicht leicht tiefer als 
eine Biertelftunde unter einem freien Grathe. Bei Sonnenaufgang 
zichen fie fich höher und lagern endlich auf den höchften und wärmften 
Vlägen gegen Morgen und Mittag, wo fie den größten Theil ded Tas 
ges leicht fchlafen oder wiederfauen. Auf den Abend weiden fie wieber 
den Wäldern zu. Dies unterfcheidet ihre Lebensart weſentlich von der 
ber Gemſen, welche ihre Hauptäfung in ber erften Morgenfrühe und vor 
Sonnenuntergang nehmen, Nachts aber gewöhnlidy feftlagern. Alte 
Steinböde find nach der Beobachtung der Jäger ziemlich phlegmatijch 
und liegen ober ſtehen Tage lang auf der gleichen Stelle, doch gewöhn- 
lid) auf einem Felfenvorfprung , der ihnen ficheren Rüden unb freien 
Ausblid gewährt. Die Steinziegen mit ihren Jungen liegen meiſtens 
etwas tiefer im Gebirge, Sie lieben befonderd die Artemifien, Ried» 
gräfer und Mutternfräuter, verachten aber aud) die jungen Sproffen ber 
Weiden, Birken, Alpenhimbeeren und Alpenrofen nicht, und beleden wie 
bie Gemfen und Ziegen gern falzhaltige Felſen. Im Winter ziehen fie 
fich in die Hochwaͤlder zuruͤck und müffen fich oft mit Knospen, Moofen 
und Flechten an Felſen und Tannen behelfen. Die Rähe der Gemjen 
vermeiden fie ſtets; doch wurbe bemerkt, daß fie mitunter fidh unter bie 
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Ziegenheerden verloren, ja im 16. Jahrhundert wurden im Wallis jung 
aufgezogene und gezähmte Steinböde öfter mit ben Ziegenheerben in die 
Berge getrieben und famen willig mit biefen wieber zurüd. 

Bon der ungeheuern Sehnenfraft diefer Thiere fann man fich faum 
einen Begriff machen. Ohne Anlauf jegen ſie einen 12—15 Fuß hohen 
Selen hinauf, indem fie ſich fecundenlang während der drei Sprünge, 
bie fie Dazu bedürfen, auf faft fenfrechten Flächen zu halten vermögen. 
Auf der fchmalen Kante einer Thür ftehen fie fogar mit Feftigfeit. Ein 
junger zahmer Steinbod fpringt einem Manne ohne allen Anlauf auf 
ven Kopf und ſteht feſt. Einer lief eine fenfrechte Dauer hinan, an 
der feine anderen Haltpunfte waren als die rauhen, von Mörtel ent- 
blößten Stellen. Jung eingefangen, mit Ziegenmilc, aufgezogen, wur⸗ 
den fie leicht gezähmt und waren durch ihre poffirliche Munterkeit luſtige 
Spielgefellen ; ältere Böde dagegen wurden öfter wild und bösartig. 
Ein in Aigle gehaltener blieb ftets fanft und hielt immer den Kopf dar, 
um fich frauen zu lafien, bewies fid) auch gegen bie Ziege, die ihn ge- 
jäugt, jo anhaͤnglich, daß er noch fpäter, als er erwachfen war, auf ihr 
Medern immer ſchnell zu ihr fprang. Aufgezogene Steinziegen bleiben 
immer fanft, furchtfam und folggam. Herr Nager in Andermatt hat 
in legter Zeit zwei Jahre lang einen jungen Steinbod vom Monterofa 
lebendig auf einer Fleinen Alp erhalten. Derſelbe war äußerft zahm, 
weibete ganz frei und hielt fid) ven Tag über am liebften auf dem Dache 
der Alphütte auf. Herm Nager fprang er ebenfalld auf den Kopf und 
war ganz zuthulich. Diefer Naturforfcher hat in den legten Jahren an 
vierzig gefchofiene Exemplare vom Monterofa erhalten und größtentbeils 
an ausländifche Mufeen abgegeben. Mehrere Male erhielt. er auch 
lebende; im Auguft 1854 hatte er fogar eine fleine Heerde von 8 Stüd 
‚(5 weibliche und 3 männliche) auf einer Alp bei einander. Um folche 
zu erhalten bedurfte ed großer Anftrengungen und Unfoften. Er ließ 
nämlid) bie wilden Steinziegen durd, eine Anzahl von Jaͤgern auffuchen 
und zur Zeit des Wurfed ununterbrochen beobachten. Wenn die Stunde 
getroffen und ber Ort zugänglich war, fo konnte bei großer Eile das 
Junge erhafcht werden ; war ed aber blos erft troden neworden, fo war 
es nicht mehr zu ereilen. Hr. Rager bat den ruͤhmlichen Entichluß ges 
faßt, die Steinböde am Gotthard wieder einzubürgern. Doch dürfte 
dies die Anfteengungen eines Privatmannes überfteigen. Auch ſcheinen 
in tieferen Geländen die Thiere Krankheiten zu verfallen, von denen fie 
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in der Höhe ohne Zweifel frei bleiben. Ein junges Steinbödlein erlag 
(1853) den Folgen der Klauenfeudhe. 

- Der Steinbod hat, wie erwähnt, ein weit fragileres Leben als bie 
Gemfe. Er fällt bei einer Berwunbung, welche die Gemſe nicht Bindern 
würbe, flundenmweit zu fliehen. Iſt er angefchoffen, fo fliehen feine Ge⸗ 
fährten vol Entfegen in rafenber Eile nach allen Seiten, während er 
felbft langſam fortläuft, den Kopf bald auf bie eine bald auf bie andere 
Seite niederfinfen läßt und fich bald nieberlegt, um zu fterben. Ueber 
bie Lebensdauer des Thieres weiß man begreiflidy nichts Sicheres ; doch 
it es wahrfcheinlich,, daß ed an zwanzig Jahr alt werben mag. 

Die Steinbocksjagd ift eine ber gefährlichften Vergmügumgen und 
mit zahliofen Beſchwerden verbumben. In ber Schweiz gibt ed mur 
noch wenige Freunde derfelben und zwar im Wallis. Im Herbſt, wo 
ihr Wild am fetteften ift, überfleigen fie die füplichen Berge und ſuchen 
entweder in das Gebiet des ungeheueren Monteroſaſtockes, oder, von 
ben italienifchen Jägern unbemerft, auf die favoyifchen und piemonte- 
ſtſchen Alpen zu gelangen. In beiden Gebieten ift freilid, die Stein- 
bodsjagd verboten und fann nur mit Aufbietung großer Liſt und Bor 
ficht unternommen werben. Mit wenigen Lebensmitteln verfehen, durch⸗ 
ftreifen fie 8 — 14 Tage lang bie unzugänglichften Höhen , ſchlafen oft 
auf den Steinen, oft lebend, indem fie fich umfchlingen, um nicht in 
die Abgründe zu flürzen. Der Steinbod läßt fich nicht jagen wie ge⸗ 
wöhnliches Wild. Steht der Jäger nicht höher ald das Thier, wenn 
es ihn mwittert, fo ift an feine Schußnähe zu benfen. Deswegen muß 
der Schüge früh auf den höchften Felfengräthen fein ; ınit Tagesanbrud 
zieht ſich auch das Hochwild in die Höhe. Das Uebernachten an ber 
Schneegrenze, ohne Obdach, oft nur durch Steinetragen und Springen 
vor bem Erfrieren fi zu fchüben, ift wohl ein Tropfen Wermurh im 
Becher der Jagbluft. Dazu fommen noch die Gefahren der Gletſcher, des 
Berfteigens und hundert andere. So erzählt und eine alte Drudichrift, 
wie auf der Limmernalp ein Gemſen⸗ und Steinbodsjäger beim Glet⸗ 
fcherübergang in eine tiefe Eisfchrunde fiel. Seine Gefährten fahen ihm 
nicht mehr, und da fie dachten, ber Unglüdlicdye habe den Hals gebrodyen 
oder werde ber Kälte bald erliegen, befahlen fie feine Seele Gott. Auf 
bem Rüdhveg fiel ihnen ein, es könnte vieleicht doch noch geholfen wer- 
ben. Raſch eilten fie zu der anderthalb Stunden entfernten Hütte, fan⸗ 
den aber nur eine Bettbede, zerichnitten fie in Riemen und eilten zum 
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Sirnfpalt zurüd. Inzwifchen war Stoͤri, fo hieß ber Unglüdliche, in 
ber grauenvollſten Lage. Beim Hinunterftürzen konnte er in einer Ver⸗ 
engung der Eiswände ſich rafch anfperren, und fo hielt er ſich in ber 
Schwebe tiber großer Tiefe, bis an die Bruft in Eiswaſſer, mit den 
Armen fidy an das Eis ſtemmend, in fleter Tobesfurdht und Todesge⸗ 
fahr, Halb erſtarrt vor Kälte, „In diefem unergründlich tiefen Kerker, 
fagt unfer Berichterftatter, ftritten wider ihne das MWafler, die Luft und 
das Eis, von welchen Elementen das erfte ihne wollte verfchlingen, das 
andere erfteden und durch aufliegenbe Schwerkraft vertruden, das dritte 
wegen feiner Schlüpferigfeit nicht halten.” Da erfehienen in der Luft 
plöglich die Riemen ; er band fie mit großer Borficht um den Leib, und 
feine Gefährten zogen ihn langfam in die Höhe. Wenige Fuß vom 
Rande reißt dad Riemenfeil, und ber faft gerettete ‚Gandidatus mortis‘ 
ftürzt in die Tiefe zurück. Run reichte ber Reſt des Seiled, der oben 
bfieb, nicht mehr hinunter, und Störi hatte im Sturz den Arm gebrochen. 
Nichtsdeſtoweniger gaben ihn feine Gefährten noch nicht auf, teilten 
bie Riemen noch einmal der Länge nach, nüpften und banden fie, fo - 
gut es ging, und ließen fie wieder hinunter. Wit feinem gebrochenen 
Arm knüpfte der Jäger dad fchwache Rettungsmittel hoffnungslos zu⸗ 
fammen. Die Kameraden zogen; er half durch ſchmerzhaftes Anftem- 
men, und fo gelang die wunderbare Rettung. Oben angelangt, fiel er 
in ſchwere Ohnmacht und mußte nad) Haufe getragen werben. Er 
ſprach fein Leben lang nur mit Entfegen von ben im Eisgrabe verlebten 
Stunden. 

Wie theuer muß ein einziges Wildſtuͤck erfauft werben, und wie vers 
hälmigmäßig gering ift die endlich und endlich Aberrafchte Beute! Nur 
eine heftige, glühende Leidenſchaft treibt den Menfchen diefen ungewiffen 
Faͤhrten nad, Aber die Jäger verfichern, daß fein Wohlgefühl auf 
Erden dem gleiche, wenn in fchußgerechter Entfernung das weidende 
Thier fich zur Beute ſtelle. Wochenlang ift es verfolgt, belaufcht, ges 
fpürt; Schritt für Schritt hat der Waidmann den Morgen» und Abend» 
gängen bes fchönen Bockes nachgeftelit, vielleicht noch nie ihn geſehen. 
In den kalten Nächten hat die Hoffnung der nahen Beute die von Froft 
zitternden Glieder immer neu belebt. Endlich fieht er von fern das ftatts 
liche Thier mit den gewaltigen Knotenhoͤrnern an der unzugänglichen 
Felswand liegen. Seht den Wind abgewonnen, ftundenlang auf Um⸗ 
wegen über Eis, Klüfte und Gräthe geklettert! Er fieht das Thier nicht ; 
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er ahnt aber, daß es in feiner Rage geblieben, und endlich if es um» 
gangen. Behutfam blickt er vor nad) dem Belfen, — ber Bod iſt fort, 
— hundert Schritte weiter wiegt er ſich, in den Lüften jchnobernd, auf 
einer zollbreiten Felſenkante. Mit hochklopfendem Herzen, zitternd vor 
Hoffnung und Furcht, naht der Jäger, legt den Stuger auf, — ber 
Schuß hallt mächtig durch die todtenftarre Alpenwelt, und der zuckende 
Bod liegt blutend zwifchen den Steinen. 

Im zürcher, fanct galler, neuenburger und berner Mufeum finden 
ſich vorzüglich fchöne Exemplare von Steinböden. Der Jäger Aleris 
de Caillet aus Salvent im Bal d'Aoſt hat die beiten jungen Börde des 
legteren im September 1820 in der Nähe ded Mont Cenis erlegt, den 
alten 1809 auf der Grenze von Wallis und Piemont. Er erzählt eine 
feiner Jagden folgendermaßen: 

‚Am 7. Auguft ging ich über den großen St. Bernhard nad) den 
Gebirgen von Gerefolles an den Grenzen Pieınonts. Hier burchirrte ich 
ben ganzen Monat alle Gegenden, wo Steinböre fid) aufzuhalten pfle- 
gen, ohne auch nur eine Epur zu finden. Endlich entdedte ich folche auf 
den Gebirgen, bie Piemont von Savoyen fcheiden. Ich konnte mid 
nicht entfchließen, ganz allein diefe wilden und höchft gefährlichen Zellen 
zu durchfteigen und fuchte noch drei andere Jäger auf. Es war am 
29. September, da wir endlich über die raubfte Belfenftiege neben fürdys 
terlichen Abgründen in dem Revier der Steinböde anlangten , und nicht 
lange dauerte es, fo erblickten wir fünf Stüd bei einander. Zugleich 
erhob fich aber auf einmal ein eifiger Sturm und im Augenblid war 
Alles ſchuhhoch mit Schnee bebedt. Jetzt war ed gleich gefährlich, vor- 
wärts und rückwärts zu gehen, und wir flanden cine gute Weile da, uns 
gewiß, wozu wir und entfchließen follten. Doch die Begierde und Hoff⸗ 
nung, unjer flüchtiged Wild zu erreichen, trieb und vorwärts.” An einer 
Selfenwand, die in die finftere Tiefe eines gräßlichen Abgrundes fih 
lothrecht hinabfenfte, zeigte der fchräg gegen ben Schlund geneigte Bor: 
fprung einer Felfenfchichte — kaum fo breit, um einem Fuße Raum zu 
geben — die einzige Möglichfeit, dahin zu gelangen, wo wir unfer Wild 
erblidt hatten. Das Gefahrvolle diefes ſchmalen Pfades war noch 
burc den frifchgefallenen Schnee, der den glatten Schieferfelfen noch 
hlüpfriger machte, vermehrt worden, wenn wir auch, an ſchwindelnde 
Wege getvöhnt, und nichts daraus machten, daß jedesmal, wenn ber 
linke Fuß fich feftzuftellen verfuchte, der rechte mit der ganzen Hälfte bed 
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Leibes frei über dem Abgrund fchweben mußte. Doch wir hatten, um 
unfer Ziel zu erreichen, feinen anderen Weg zu wählen. Langſam und 
il waren wir Einer hinter dem Anderen fchon eine ziemliche Strede 
fortgefchritten, als auf einmal unfer Bordermann durdy einen falfchen 
Tritt dad Gleichgewicht verlor und unaufhaltbar in die Tiefe flürzte. 
Dumpf und graͤßlich hallte ber legte Schrei des Fallenden aus dem Ab⸗ 
grunde zu und herauf; aber wir fonnten ihn nicht mehr fehen. Da er- 
griff und ein Echauer des Entfepend, und nicht viel fehlte, fo wären 
wir ihm nachgeftürzt. — Doch ermannten wir und; behutfam zogen 
wir und zurüd auf dem verhängnißvollen Pfade, und mit unfäglicher 
Anftrengung gelang ed und, unfer Zeben zu reiten. Die Jagd warb 
aufgegeben. Vergeblich fuchten wir lange unferen unglüdlichen Ge 
fährten. 

Du willſt doch, dachte ich, ein andermal nicht mehr fo fpät im 
Jahre jagen und rüdte baher im nächften Sommer fchon am 26. Juli 
aus. Wiederum überftieg ich die Gebirge biß an die Grenzen Piemont. 
Nachdem ich hier einige Tage lang die wilden Einöden vergebens durch⸗ 
ftrihen hatte, glaubte ich endlich am Fuße eines faft unerfteiglichen Wels 
jend einige Epuren zu bemerken. Mit einigen Lebensmitteln verforgt, 
fuchte ich unter unfäglicher Mühe den Belfen zu erflimmen. Vom frühen 
Morgen an arbeitete ich mich höher und höher hinauf, kam aber erft mit 
einbrechender Nacht in eine Höhe, wo ich hoffen durfte, mein Wild zu 
überfiftien. Ich fuchte mir alfo unter einem Felſen ein Lager für die 
Nacht, wo ich gegen den heftig ſchneidenden Wind nothduͤrftig gefchügt 
war. Ein Biffen trodened Brot und ein Schlud Branntwein war, wie 
gewohnt, mein Rachtefien. Bald fchlief ich ein, aber nur auf einen 
Augenblick, und harrte zähnellappernd de Morgend. Ich durfte nicht 
daran benfen, ein Feuer anzuzünden ; denn dadurch hätte ich mein Wild 
verfeheucht, — zudem ftanden die legten Tannen 3— A Stunden unter 
mir. Bewegung allein fonnte mir helfen. Ich lief, fo weit es der Raum 
verftattete, trug Steine von einer Stelle zur anderen, fprang hinüber und 
herüber und rettete mich fo vor dem Erfrieren. 

Als endlich der langerfehnte Tag anbrach, ſtellte ich meine gym⸗ 
naftifchen Uebungen ein und wartete mit Ungeduld auf meine Steinböde, 
deren zahlreiche Spuren mich mit neuer Hoffnung belebten. Allein — 
nirgends ließ fich einer fehen. Ich fireifte umher, fand den ganzen Tag 
Spuren , aber fein Thier. Ich bezog mein voriges Rachtquartier und 
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fchlief faft bis zum Anbruch des Tages. Raſch fprang ich auf und er- 
griff mein Gewehr. Zu meinem Aerger bemerfte ich, daß mich bie Thiere 
zum beften hatten: fie waren da geweſen und hatten ganz in ber Rähe 
unter dem Schirm der Nacht geweidet, Mein Mundvorrath war ganz 
aufgezehrt und doch wollte ich nicht vom Plate weichen. Spaͤhend 
brachte ich den Tag zu; beim ſchwachen Schimmer der Dämmerung 
endlich gewahrte ich in fchußgerechter Entfernung mein Wild. Ich fchlage 
an, mein Schuß trifft — aber töbtet nicht, und in eben dem Augenblide 
ift das verwundete Thier mit mächtigen Sprüngen pfeilſchnell verſchwun⸗ 
ben, und da e& zu finfter war, es zu verfolgen, mußte ich noch eine 
Racht auf diefer Höhe zubringen. 


Mit dem Grauen des Taged begann ich meine Nachforſchungen, 
und bald belebte mid) die blutige Spur mit ficheren Hoffnungen. Allein 
erft gegen Mittag erblickte ich meine Beute neben einem Felsblock liegend. 
Das Thier fprang auf, that einige Säge und legte ſich dann wieder. 
Auf dem Bauche fortkriechend näherte ich mich auf Schußweite.. Es 
ſchien mich zu bemerfen und fprang auf, — meine Kugel ſtreckte es wies 
der zu Boden und fo fah ich mich endlich im Befiß der Beute, der ich 
zwanzig Tage lang nachgeftellt. Unter vielen Gefahren gelangte idy mit 
ihr nad) Haufe, da ich mich, ald Jäger in freintem Revier, nur durch 
die unwirthbarften Gegenden gegen das Wallis fchleichen durfte und 
mic) des Tages meift in dichten Wäldern verbergen mußte.’ — 


Iſt das Thier gefallen, jo wird es auf ber Stelle ausgeweidet. 
Die vier Füße bindet der Jaͤger am Knie zufammen, wirft ed über bie 
Stirn und bindet ven Kopf mit ben ſchweren Hömern hinten feft, Damit 
er durdy fein Schwanfen nicht den Tritt unficher mache. Dann wirb Die 
Slinte über die rechte Schulter und Bruſt gehängt, und fo tritt der fühne 
Mann mit einer zwei Eentner ſchweren Laft, beide Hände feft auf den 
Alpftod ftügend, feinen meift hoͤchſt gefährlichen Heimweg an. Das 
Fleiſch des Steinbods ift dem des Hammels ganz ähnlich, nur berber, 
faftiger, mit etwas Wildgeſchmack. Die Steinbodjagd hat früher viele 
Menfchenleben gefoftet und manche Samilien ruinirt. Würden bie Böde, 
wie es jept den Anfchein hat, durch die ſavoyiſchen Jäger von den Ge⸗ 
birgen des Montblanc nad ben wallifer Alpen getrieben, fo würbe ſich 
die Zahl unferer Jäger nur zu raſch verzehnfachen. 


Iroß des oft gehußerten Zweifels ift es doch Thatſache, daß bie 
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Steinboͤcke ſich ſowohl im Freien als in der Gefangenfchaft mit Ziegen 
paaren und fruchtbare Baftarde erzeugen. Im Cognethal Famen einfl 
zwei Ziegen, bie im Winter im Gebirge zurüdgeblieben waren, im 
Srühjahr trächtig zurüd und warfen Steinbodbaflarde, die nach Turin 
verfauft wurden. So wurden auch von den Steinböden, bie man früher 
in Bern hielt, etliche Baftarde gewonnen, im berner Oberland vertheilt 
und als fruchtbar erfunden. Sie find fehr groß, flarf, gewandt, von 
gewaltigen Hoͤrnerbau, aber ganz unbändig. Ein ſolcher Baftard warf 
einft auf dem Grimſel die große Dogge bed Hofpitiums, bie fich ihm 
näherte, um ibn zu liebfofen, kurzhin mit den Hömern Aber den Kopf 
weg. Er if im Mufeum zu Bern aufgeftellt und größer als feine beider⸗ 
feitigen Eltern, hat einen fangen Ziegenbart und fland an Zeugungskraft 
Feinem Ziegenbode nach. Die von ihm hinterlaffene Nachkommenſchaft 
war ſehr zahlreich und fein Bocksgeruch noch, nachdem er Jahre lang 
ausgeftopft war, unerträglih. Auch im f. Park zu Hellerimn (Salz 
burg) wurde einem fungen Steinbod in neuerer Zeit durch Kreuzung mit 
Ziegen eine zahlreiche Rachfommenfchaft abgemonnen, wovon ein Theil 
„den vollftändigften Typus des Stammwaters“ trägt. In dem benach⸗ 
barten altberühmten blimbacher Jagdreviere, das feit 1843 von einer 
Geſellſchaft öfterreichifcher Cavaliere gehalten wird und einem fchönen 
MWildftand an Hirſchen, Reben, Gemfen, Murmeltbieren, Dachſen, Urs 
und Birkwild befigt (1852 3.2. an Gemfen 323 Stud Standwild und 
169 Stud Wechſelwild), And neulich neun Steinböde (wahrſcheinlich 
aus Piemont) eingeſetzt und 18 Ziegen von möglichft ähnlicher Faͤrbung 
angetraut worden, was eine fchöne, zur Jagd wohl eher als zur Inzucht 
geeignete Baftarbrace erwarten läßt. 

Unfer fchweizerifcher oder vielmehr centralalpiner Steinbod iſt aber, 
wie bemerft, nicht der einzige feiner Art; wir finden auf ben übrigen 
europälfchen, den aftatifehen,, afrifanifchen und amerikaniſchen Hochge⸗ 
birgen in gleicher Höhe, im Sommer bis über die Schneegrenze hin, 
mehrere erft in neuerer Zeit näher befannt gewordene Steinbodformen, 
bie mit der unferigen Achnlichfeit haben und einen Grundtypus mans» 
nigfaltig variiren. Nur aus den an Auchenien fo reihen Anden und 
aus dem an Wieberfäuern fo armen Reubolland find feine Steinböde 
befannt geworben. ine beftimmt unterfchiebene Art bildet zunächfi der 
pyrenäifce Steindod, deſſen Hörner nad) vorm abgerundet, nad 
binten fcharffantig, im Durchſchnitt bimförmig und unregelmäßig gerippt 
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find. Sie fleigen anfangs gerade aufwärts und biegen fi) dann nad) 
außen, indem fie fi) am Ende umdrehen. Die Haare find an den Kopf 
feiten ſchwarzbraun, am Hinterhals und den Flanken grau, am Borters 
hals, Bart, über den Rüden und bie Schenfel ſchwarz, am Bauche 
weiß, an ben Ohren gelblih. Die Hörner des Männchens find über 
zwei Buß in der Krümmung, bie des Weibchens, das ein weit mehr 
ziegenähnliches Anſehen hat, blos fünf Zoll hoch und neun Zoll in ber 
Krümmung. Ueber bie Lebensart der pyrenälfchen Steinböde find noch 
wenige Beobachtungen befannt gemacht worden. Auf der franzöfifchen 
Seite des Grenzgebirges find fie ganz audgerottet, auf der fpaniichen fo 
felten geworben, daß fie noch vor denen ber Eentralalpen zu verſchwinden 
proben. Jaͤgerausſagen zufolge follen fie fich am Liebften in den einfamen 
Fichtempäldern des Gebirges aufhalten. Eine zweite Steinbodform der 
pyrenäifchen Halbinfel, ebenfalls eine eigenthümliche Art, hat Schimper 
in der Sierra Nevada und Sierra de Ronda entdedt. Die Spanier 
nennen fie Capra montes; Scimper bat ihnen den Ramen Capra 
hispanica beigelegt. Ihre Hörner find fehr groß und did, an ber 
Baſis faft zuſammenſtoßend, mit fehneidender, nad innen gerichteter 
Kante und unregelmäßigen Onerwulften. Sie fteigen von ber Stim 
gerade auf, faft parallel, gehen dann feitlich auseinander und bejchreiben 
einen halben Bogen, deſſen Spige fich wieder gegen die Achie wendet. 
Dad Männchen hat einen furzen, fchwarzen, abgeſtutzten Bart, ift kutz⸗ 
haarig, fahlbraun und hat vom Hinterkopf über den Rückgrath eine 
Ichwarze Binde. Das Weibchen ift Eleiner, bartlo8 und hat wie bie 
pyrenaͤiſche Steinziege nur Eleine Hörnchen. . 

Der fibirifche Steinbod (Capra Pallasii), von Pallas zuerft 
befannt gemacht (und wie der pyrenälfche auch auf den Mufeum von 
Zürich vorhanden), hat längere, bünnere, an der Spige mehr gefrümmte 
Hörner ald ber der Eentralalpen. Sie meflen im Bogen 2 Fuß 10 Zoll 
und find fnotig und mit der Spitze einwärtd gerichtet. Das ganze Thier 
ift plump, ſehr dickhalſig, von großem Kopfe, kurzen und flarfen Schen⸗ 
feln und am ganzen Körper mit weicher, fehr feiner krauſer Wolle bebedit. 
Die Börde haben einen höchft penetranten und andauernden Bodsgerud). 
Die Hinterhaldhaare find lang, faft mähnenartig, gröber und weißlich, 
von gleicher Farbe, Baden und Ohren, der Bart braun, über Schultern 
und Rüden ein bunfelbrauner Strich, die Seiten ifabellfarben, ber 
Bauch weiß. Diefe Thiere bewohnen die Gebirge Sibiriend, der Tar⸗ 
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tarei und Kamtfchattas und feinen ganz bie Lebensart unferer Stein- 
böde zu theilen. — 

Der Kaukaſus und bie Hochalpen des fühlichen, gemäßigten Aſiens 
befigen wieder eine eigenthümliche Form, ven kauka ſiſchen Steinbod 
(Capra caucasica), her ehr viel Aehnlichkeit und die nämliche Größe 
mit bem ber Eentralalpen hat. Doch ift fein Hoͤrnerdurchſchnitt mehr 
dreieckig und bie Biegung etwas kürzer. Sein Kopf ift grau, die Ober 
feiten ſchwaͤrzlich, der Rüdenftreif ganz ſchwarz, ber Bauch weiß und 
auf der Hinterfeite ber SOberfchenfel ein weißer Streif. Die eigenthuͤm⸗ 
lien Arten bes kretiſchen (C. cretica), arabiſchen (C. arabica), 
abyſſiniſchen cc. Wallic), berberſchen (C. ornata), amerika⸗ 
niſchen (C. americana) im Rodygebirge, der ganz weiß, Ianghaarig 
und mit blos balbfußlangen Hörnern verjehen iſt, des Iharal (C. Iha- 
ral) auf der nepaulifchen Seite des Himalaja und der Knoppern⸗ 
ziege (C. tubericornis) im weſtlichen Himalaja ſind bisher weder ges 
nau beobachtet noch wiſſenſchaftlich beſtimmt worden, — geben uns aber 
einen kleinen Begriff von der großen Mannigfaltigkeit dieſer Thierform, 
die ſich überall in geographiſcher Variation wiederholt. Auch die Bezoar⸗ 
ziege des Kaukaſus (C. aegagrus), bie wahrfcheinliche Stammmutter 
unferer Hausziege, gehört in dieſes reiche Geſchlecht. Das der Gemfen, 
das einen viel geringeren Verbreitungsbezirf hat, ift weit armer an Arten. 
Kur die Pyrenäen befigen noch eine Art und bie Hochgebirge Perfiens. 
Jene erfcheint aber blos als eine etwas fchlanfere Barietät unferer Gemfe 
mit Fleinern Hoͤrnchen; dieſe ift nicht naͤher bekannt. — 
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Die Heerden als Staffage der Alpenlandſchaft. — Die Kuhalpen. — Der Eenne 
und feine Kühe. — Abflammung. — Fremde Rinderarten und Schweizerracen. — 
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— Die welfhen Bichhändler. — Milchwirtbichaft und Aufzucht. — Die Ochfen auf 
dem St. Gotthard. 


In den ftillen, ungeheueren Revieren unferer Hochgebirge ift das 
Leben der zahmen, im Dienfte des Menſchen ftehenden Thierwelt eine 
freundliche und faft nothwendige Ergänzung des freien Thierlebend. 
Beide contraftiren und heben fich in merkwuͤrdiger Weife und ringen um 
den Beft ober wenigftend um ben Genuß jener Gebirgshöhen, welche 
die Natur urfprünglic ihren treuen Lieblingen vorzubehalten ſchien. 
Bis auf bie fteilften Hörner hinauf, bis an bie breiten, gemölbten 
Schneefelder bin, welche in die dünne Raſendecke der oberften Weiden 


herunterreichen , ja felbft bis zu den armfeligen Dafen der Gleticherwelt . - 


geht der ftille Kampf um das Mein und Dein des würzigen Alpenkraus 

tes, der fümmerlichen Felfenftaude. Die freien grasfrefienden Thiere 

erliften ihre Nahrung , der offenen Uebermacht der zahmen weichend, in 

nächtlichen Stunden oder an ben einfamften Stellen und ungelcheut nur 
Ziqudi, Alpenwelt. 37 
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dann, wenn bie Thiere des Thales die ufurpirten Höhen nody nicht bes 
zogen oder fie wieder verlaffen haben. Selten treten fie in Freundſchaft 
zu dieſen und theilen friedlich das gemeinſame Gut; ſelten miſcht ſich 
eine Gemſe zu dem kletternden und naſchenden Volke der Ziegen, nie ein 
Dachs, ein Murmelthier, ein Steinbock oder ein Berghaſe. Eine Spur 
des verfolgenden, toͤdtenden Menſchen haͤngt auch an den thieriſchen Ge⸗ 
noſſen ſeines Lebens und verbreitet die gleiche Scheu, den gleichen Schreck 
uͤber das freie Thierleben, wie der Menſch ſelber, wenn er mit ſeiner 
ſicher treffenden Waffe die Bewohner der hohen Alpen ängſtigt. Kaum 
daß die Flühlerche oder der Waſſerpieper ohne große Vorſicht zwiſchen 
den Heerden fliegt, — die Berghühner bergen ſich mit feiner Behutſam⸗ 
feit, wenn fie die Tritte des nahenden Viehs am Boden fpüren. Die 
reißenden Alpenbewohner dagegen eröffnen mit biefem, wo es immer 
geht, einen oft ergiebigen Kampf. Da geht der Wolf und der Bär den 
ungehüteten Schafen und Kälbern nach, lauert ber Luchs an der Duelle 
auf das durftige Rind und ſucht der Lämmergeier in tolltühnem Webers 
muth felbft den weidenden Bullen vom fchmalen Felſenbord in die Tiefe 
zu fcheuchen. Gegen biefe abfoluten Herren wehrt fi) der Menſch feis 
nes Eigenthums in einem ewigen VBernichtungskriege und triumphirt 
über die endlich erliftete Fönigliche Beute. 

Die zahmen Alpenthiere bilden für uns eine um fo nothwendigere 
Staffage der in ihrer maflenhaften Größe faft erdruͤckenden Alpendeco⸗ 
rationen, als bie wilden viel zu fpärlich und unftet wären, dieſe zu er⸗ 
fegen. Den Bergen fehlte ver halbe Reiz, wenn ber Menſch nicht mit 
feinen Kleinen Hüttenafylen ein Wahrzeichen hinſetzte, daß er ein. Herr der 
Welt fei, auch der ungebundenften, auch der Welt, die ihm alle Größe 
und alle Schreden entgegenthürmt , über die fie zu verfügen hat, wenn 
er da nicht feine Heerden außtriebe, feines Herdes Rauch auffteigen, 
feine jubelnden Hirtengefänge am Felſen erfchallen ließe. Da bringt 
bie Fletternde, medernde, buntichedige Ziegenheerde Bewegung in bie 
mit zähen Alpenrofenbüfchen bedeckten Gehaͤnge; der auf der Weiden- 
pfeife blafende Hirtenbube, die heilen Gloden, weldye die Rinder bie 
zu den Schneefeldern bintragen, bie in fühnen Saͤtzen über die Weide 
fliegenden Füllen, denen die glänzende, fpiegelglatte Stute fo flug und 
freundlich nachficht, felbft der ruhig wachtfipende Schäferhund oder der 
klaͤffende Spig, der die immer offene Hüttenthüre bewacht, und bie 
grungende Samilie der Ferkel, die behaglich im Kothe des Stallreviers 


! 
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am der Sonme liegt, ober bie fpulende, graue Kate, bie auch hier noch 
ber dem Menfchen ewig folgenden Hausmaus ihr vermeintliches Eigen: 
thumsrecht am Mitgenuß des fargen Brotes nachbrudfamft beftreitet — 
Alles ift da oben wieder ein heimifches, verſoͤhnendes, belebendes Ele⸗ 
ment, ein Signal ber fleghaften Eultur, die mit ber Naturgröße nur 
freitet, um fie zu veredeln. Weißt bu ja hoch felber, Alpenwanderer, 
was für ein ſchwermuͤthig brüdender Ton im Herbft über diefen Felſen⸗ 
weibden liegt, wenn Menfchen und Heerden, Pferd und Hund und Feuer 
und Brot und Salz in’d Thal fich zurüdgezogen, wenn bu an ben ver- 
laflenen und verrammelten oder abgebedten Hütten vorüberfteigft und 
alled immer einfamer und einfamer wird, wie wenn ber alte Geift des 
Gebirges den majeftätifchen Mantel feines furditbaren Ernftes über fein 
ganzes Revier Hinfchlüge. Kein befreundeter Athemzug weht dich mei» 
lenweit an, fein heimifcher Ton, — nur das Kraͤchzen des hungrigen 
Raubvogeld, das Pfeifen des ſchnell verfchwindenden Murmelthiers 
mifcht fi in das Droͤhnen der Gletfcher und das monotone Raufchen 
bes falten Eiswaflers. Die fahlgeweideten Gründe, in denen die Fleinen 
Gruppen ber giftigen Kräuter mit frifchen Graskraͤnzen, weldye das Vich 
nicht berührte, fi) auszeichnen, haben die legten anmuthigen Tinten des 
Idylls verloren ; der ſchwarze Salamander und die träge Alpenfröte neh⸗ 
men wieder Beſitz von den verfchlammenden Tränfbetten der Rinder und 
die verfpäteten Bergfalter ſchweben mit halb zerriffenen und abgebleichten 
Flügeln durch dad Revier, aus dem bewegliche Unfen in troftlofen 
Chören die fömmerlichen Jodelgefänge der Hirten wie fpottend zu wieber- 
holen fcheinen. 

Wenn der Menſch diefe unwirthlichen und rauhen Gebiete dem 
Dienfte der Cultur unterwerfen will, fo kann er es nur durch feine 
treuen, nubbaren Haudthiere, durch fein ‚liebes Vieh’, dad auf den 
betreffenden Theil der menichlichen Geſellſchaft einen größeren Einfluß 
ausübt, fein Gluͤck, feine Lebensart, ja feine ſchmale Weltanfchauung 
mehr bedingt ald alle welterfchütternde Ereigniffe der ihm fo fernen por 
litiſchen Culturwelt. Das Vieh ift dad Complement feines ganzen 
Lebens, mehr und inniger als der Ader dad des Bauerd oder die Waare 
das bes Kaufmanns. Der Senne lebt in und mit feinem Rinbvich- 
ande ; der ift fein Reichthum, fein Glüͤck, fein Bertrauter, fein Stolz, 
fein Ernährer, — fein Allee. Wenn er von feiner „Habe’ ſpricht, fo 


verfteht er Darunter Weib und Kind und Vieh allzumal. 
37* 
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Welchen vertifalen Umfang die benusten Alpen haben, ift nicht 
leicht in Kürze zu beftimmen, da ſich berfelbe jeweilen nad) den natürs 
lichen Lokalen mobificirt. Im Allgemeinen darf man annehmen, daß 
4000° ü. M. der nusbare Boden zu Wiefen» und anderen Gulturen 
ordentlich bebaut werde, in ben befleren chätifchen Geländen durdhichnitts 
lich bis über 5000 uͤ. M. Bon bier an erftreden ſich bie blos zur 
Sommerweide benugten Alpen, oft außerorbentlicd) weite und breite 
Grasgelände, die eigentlichen Pampas der Schweiz, fo hoch hinan, ale 
es die Gunft der GebirgSbefchaffenheit immer geftattet, welche aber bie 
Grenzen gemöhnlid, tiefer fegt, als fie durch vegetative Möglichfeit bes 
ſtimmt würde. Als Mittel der oberen Grenze ber fchweizerifchen Kuh⸗ 
alpen darf man fchwerlich eine viel höhere Linie ald 6500’ ü. M. ans 
nehmen *), indem gewöhnlich von da an bis zur Schneegrenze zerriffene 
Schratten= und Selfenzinnen, wüfte Geröllhalden oder doch fteile Ge 
hänge fi Hinanziehen. .Die Schafalpen indeſſen faſſen auch dieſes 
Revier in fi) und reichen durchfchnittlich bi8 über 7000’, oft bis 7800° 
ü. M. Einzelne, in guten Jahren regelmäßig zur Schafweide benupte 
grüne Pläge finden wir oafenartig hie und ba bis 8500°, ja felbft auf 
den Monterofa noch bei 9000° ü. M. 

Es ſcheint mehr als zweifelhaft, daß das ganze große Volk deö 
Rindvieh oder auch nur unfer zahmes Hausrindvieh den Urochſen zu 
feinem Stamnmvater habe, jenes furchtbar wilde und unbändige Thier 
bed Nordens mit dem frausbemähnten Borderförper, den wuthflammens 
den Augen und unglaublichen Körperfräften, das nach den Ausfagen 
der römifchen Schriftfteller vor zweitaufend Jahren, ald die Biber noch 
zahlreid, an unferen Seen und Flüffen bauten, die fumpfigen Wald: 
gründe Germaniens und. Helvetiend (nody bewahrt dad Klofter Rheinau 
ein in Silber gefaßted Horn) bewohnte und jeßt nur nody in 7 — 800 
Ereimplaren in den faft unzugänglichen Mooren des ungeheueren Bialo 
wicferforftes in Litthauen gefunden wird **). Freilich fieht man noch jetzt 


*) Ginzelne liegen ausnahmeweife höher, fo 3. B. die Müärjelenalp unter den 
wallififchen Biefcherhörnern , deren Steinhütten 7181‘ ü. M flehen und deren ober 
Grenze noch ziemlich weit in den Viefcher- und Aletichgleticher Hinangeht. Auf ter 
Südfrite des Monterofa reichen die Viehweiden bis 7500° ü. M. 

*) Mir haben feinen Grund, den genannten Zeugnifien über die vormalige An: 
weienheit des Urochfen in unferem Baterlande zu mißtrauen. Nicht nur Name und 
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Stiere, die an Größe, an unbändiger Kraft, an Barbe und gedrungenem 
Körperbau auffallende Achnlichkeit mit dem eigentlichen Urochſen haben. 
Ramentlich werden auf den Haciendas von Alt: und Neuſpanien zum Behuf 
der Stierfämpfe noch Thiere erzogen, die an Größe und Furchtbarkeit 
ihrem angeblichen Stammvater in nichts nachftehen, und die Stiere ber 
Savannen durchbohren mit Reichtigfeit den mächtigften Panther. Aber 
ſchon die unüberwindliche gegenfeitige Abneigung und Furcht des zah—⸗ 
men Ochjen und Urochſen weift auf ein ähnliches Verwandtſchaftsverhaͤlt⸗ 
niß wie zwifchen Wolf und Hund hin, und vor allem ift der Knochenbau 
beider Arten fo wejentlich verſchieden (namentlid, die Schäbelbildung 


Rappen von Urt, fondern auch das um’s Jahr 1000 n. Chr. von Effeharb IV, Mönd 
und Magister scholarum im Klofter St. Gallen geichriebene und in, der dortigen Stifte: 
bibliotbef aufbewahrte Liber benedictionum betätigt jene Angaben. In leoniniſchen 
Herametern führt diefer Benediktiner Segensfprüce über die damals etwa auf den 
Kloſtertiſch kommenden Speifen an und unter diefen erfcheinen — ein hoͤchſt beachtens⸗ 
werthes Zeugniß für die CultursStufe jener Zeit — neben den verfchiedenen Weinz, 
Meth⸗ und Bierarten, neben Baumfrüdten und Gartengewächfen 
(darunter bereits Aepfel, Oliven, Zitronen, Feigen, Datteln, Weinbeeren, Granat: 
äpfel, Quitten, Kaſtanien, Pfirfiche, Pflaumen, Kirſchen, Weichfeln,, Nüffe, Kohl, 
Schwämme, Melonen, Kürbis, Lattich, Linfen, Faſeolen, Kraut u. f. w.), neben 
fechszehn Brotarten, ferner neben Fleiſch von weißem und gewöhnlichen 
Pfau, Faſan, Schwan, Gans, Kranih, Ente, Wachtel, Turtel- und anderen Tau: 
ben, Huhn, Hähnchen, Kapaun, Schnechuhn, einen, in Schlingen gefangenen 
Bögeln, ferner neben den Fiſchen: Stock- oder Thunfifh, Haufen, Salm und 
Lachs, Trüfchen, Illlanken, Hecht, Lamprete, verfchiedene Korellenarten, Häring, 
Neunauge, Aal, Barch, Wels, Alet, Heuerling, Stör, Krebſen — als Wildpret: 
Bärenfleiſch, Biberfleiſch (damals als Fiſchfleiſch angeſehen; noch zu Conrad 
Geßner's Zeiten war der Biber in Aar, Reuß, Limmat, und Birs häufig und wurde 
mit dem eigenen ‚biharhunt’ gejagt), Yleifch vom Wildſchwein, Hirſch und Hirſch⸗ 
fu, Dammbirfch, der ebenfalls noch zu Geßner's Zeiten ‚in den Wältern der 
Helvetier als bei Lucern oft und viel gefangen wurde‘, Rehbock und Reh, Hafe, 
Murmelthier, Gemſe (cambissa, Gembsthier), Steinbod, wildes Pferd, 
(equus feralis), Urochs, ferner Bos silvanus (Waldochs) und Wifent (Vesons 
eornipotens.) Der erftere (Waldochs) fcheint ein großgehörnter gemeiner Ochſe gewe⸗ 
fen zu fein, ter in verwildertem Zuftande in den Wäldern lebte und noch im XVi. 
Sahrhundert im Wasgau gejagt wurde; der Wifent aber (von dem noch das 
Wort Wiefendangen — Wisuntwangas — ſtammt) erfcheint audy nach anderwei⸗ 
tigen Zeugniſſen als eine vom Urochſen und Waldochſen verfchiedene, jept ver: 
ſchwundene Rinderartt. Das Wort ftammt von Bifam (Wisand) und ging fpäter in 
Bison über. 
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und Rippenzahl), daß ein Abftammungsverhältnig dadurch geradezu 
ausgefchloffen wird. Weit ähnlicher iR das Skelett unfered Rindes 
dem einer ausgeftorbenen, früher bei und heimifchen Art, von ber jeßt 
noch in Torfmooren Deutfchlande ganze Gerippe gefunden werden, bem 
von den Naturforfchern fogenannten Urftiere. Uebrigend ber lang» 
wollige Bifamochfe im Lande der Esquimalen, der große capiſche 
Büffel, beide mit breiten Hörnern mitten auf der Stirn, ferner ber 
eigentliche, aus Indien nach Griechenland und Italien gefommene und 
bier zum allgemeinen Hausthier gewordene Büffel, der amerikaniſche 
Bifon, der in Heerben von 10 — 20,000 Stüd zwiſchen der Hub 
fonsbay und dem nördlichen Meere und bid nad) Arkanſas ftreift, das 
Zebu, das in Indien, PVerfien, Arabien und in Afrifa vom Atlas 
bis zum Cap als gemeined Hausthier gehalten wird und das trog feines 
Fetthoͤckers unferem Ochfen ähnlicher ift als diefer dem Auerochfen, — 
alle haben große Verwandtſchaft unter einander, fowohl mit dem Auer⸗ 
ochfen ald dem zahmen Rinde, und follen auch, mit dem Büffel gepaart, 
fruchtbare Junge bervorbringen. Am wahrfcheinlichften bleibt indeſſen 
wohl die Annahme, daß unfer Land wie feine Menfchen fo audy feine 
Haudthiere aus dem Orient empfangen habe, und daß ſchon von Ans 
fang an der eine Typus fich in nach nicht mehr zu beftimmenden Ger 
feßen variirenden Bormen auögefprochen habe. 

Doch wir wollen und mit diefen Bemerfungen begnügen; bie 
Trennung der Arten geht jedenfalls weit über unſere geſchichtlichen 
Kenntnifle hinaus, da der Ochfe fchon in den Alteften Ueberlieferungen 
als Hausthier erfcheint ; und wir finden innerhalb unferer ſchretizeri⸗ 
fchen Rinderzucht felbft fo große und auffallende Verfchiedenheit, daß 
es und nicht befremden kann, zu hören, wie jehr Klima » und Nahrungs⸗ 
wechjel eine Race umbilden Fann und wie 3. B. unfer ſchweizeriſcher 
Hausochſe, in Schweden angefiebelt, mit der Zeit die Hörner und ein 
Drittheil feiner Größe verliert und die Kühe auch getrodnete Fifche als 
Nahrung annehmen. Wir fönnen ftreng genommen nicht einmal von 
einem fchweizerifchen Rindertypus fprechen,, fo fehr varliren nadı den 
verfchiedenen Gegenden die Racenunterfchiede. Im Allgemeinen aber 
finden wir, daß in denjenigen Theilen der Schweiz, mo bie meiften bes 
triebenen Alpen ſehr fteil und Huch, wohl gar über ber Grenze des Hol 
wuchſes liegen, wie in Uri, Unterwalden, Glarus, theilweife aud in 
Oberwallis, Graubünden und Appenzell, die urfprünglich einheimiſche 
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Race vorherrfchend Meiner ift als in den flacheren Kantonen oder ben 
mildern Alpen. Natürlich bat der ſtets lebhafte Viehhandel, nanıcntlich 
auf den großen Märften, und der Durchzug des nad) Stalien reifenden 
Rindviehs die einheimifchen Arten und Schläge fo vielfach gefreuzt und 
abgeändert, daß man nur noch in wenigen Thälern biefelben ganz rein 
findet. In diefen ſchützt die Vorliebe der Viehzuͤchter für die einheimifche 
Art vor Vermiſchung; auf die Erhaltung ber reinen Zuchtftiere wird 
befonder8 Sorgfalt verwendet und fremdes Vieh nicht Leicht zugefauft. 
As folche noch ziemlich reine Familien möchten zu bezeichnen fein: 
1) Die herrliche Race in Simmenthale, in der Landfhaft Saas 
nen und im größten Theile des Kantons Freiburg. Sie ift weit 
berühmt und wird gleichfam als Rormalvich nad) den großen Meiereien 
von ganz Deutfchland, Frankreich und felbft nach Rußland ausgeführt. 
Sehr fchön gewachſen, erreicht die Kuh burchfchnittlich ein Gewicht von 
5—6!/, Eentner, hat einen furzen, dicken, ochfenartigen Kopf und rothe, 
rothgelbe oder ſchwarz⸗ und weißfledige Färbung. Sie fteht an Milch 
ergiebigfeit in erſter Linie und übertrifft mit einem jährlichen Refultat 
von circa 1300 Maaß (a A Pfb.) die berühmten Holfteiner und englis 
hen Racen. 2) Das Grindelwaldervieh, von fhöner runber 
Geftaft, mit kurzen Gabelhörnchen und verfchiedenartig gefärbt, aber bes 
deutend Fleiner ald dad Simmenthaler. Das Vieh von Oberhasli 
und Lauterbrunnen, ziemlich Flein und mager ausfehend, fcheint 
ftarf mit dem aus ben Heinen Kantonen und Wallis gemifcht. Das 
Emmenthal hat ebenfalls Feine eigenthümliche Race und Fauft den Be 
darf größtentheild auf Märkten. 3) Das Entlibuchervieh ift 
durchgehends fchwarzbraun mit breitem, falberem Rüdenftrich und ziem⸗ 
ih groß; im Gegenfab zum Simmenthalervieh von viel fanfterem, 
weiblicherem Augfehen, hat e8 nichts Ochfenartiged. In ben inneren 
Kantonen finden wir A) bie ſchwere und fehöne, bunfelbraune Race des 
Zuger- und Schwyzervichs von A—6 Eentnern, ein ausgezeich⸗ 
neter Schlag, der fi) auch, da er etwas weniger forgfältige Pflege bes 
darf und ſich leichter acclimatifirt al8 der Emmenthaler, noch beffer zur 
Ausfuhr eignet und bis nad) Spanien gebradht wird. Die Maftochien 
diefes Schlages erreichen oft ein fabelhafted Gewicht; im Jahre 1755 
wurde einer gefchlachtet, der 2500 Pfund wog, im Jahre 1777 fogar 
einer von 3000 Pfund! Die Landesbewohner unterfcheiden bei der 
Schmweizerrace drei verfchiedene Schläge: den Rigifchlag, den Märchlers 
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ſchlag und den Einfteblerfchlag, von dem das Klofter die ſchoͤnſte Zucht 
befigt. 5) Die urfprünglihe Appenzellerrace ift Heiner, eben 
fans ſchwarzbraun mit leichtem, furzem Kopfe, kurzen Hoͤrnern, rundem 
Leib und niedrigen Füßen. Bon den übrigen mehr oder weniger ver: 
mifchten Rindviehfamilien findet fidy im Glarus, Uri und Unterwalden 
eine Fleinere, milchreiche, wohlproportionirte, im Teſſin eine röthliche, 
fehr geringe, im St. gallifchen Oberlande und benachbarten Bünbden cine 
mittlere, ziemlich ergiebige, im Prätigau, Schanfigg und SHeinzenberg 
“eine fehr fchöne ſchwere, dabei feingegliederte Art. Die Engabinerfühe 
find etwas über mittelgroß, wohlgebaut, nicht befonders milchreidy. Die 
graumeiße Färbung ift die vorherrfchende, theild weil hellfarbige Ochſen 
auf den italienifchen Märkten gefucht find, theild weil, wie und wieder 
holt verfichert wurde, alles Hornvich, auch das eingeführte dunfelfarbige 
nach Verfluß mehrerer Jahre in den Engadinerbergen hellfarbig wird, 
während bie Pferde dagegen eine bunflere Färbung erhalten. Die 
Thurgauer und Schaffhaufer halten am Tiebften Schwabenfühe, die fehr 
gering ausſehen und ziemlidy viele, aber dünne Mildy geben und mit 
Schlechter Pflege vorlieb nehmen. In den übrigen Theilen der Schweiz 
wechfelt der Biehftand überall. Es wird weniger gezüchtet als gefauft 
und neben ben fehmwerften Schwyzer⸗ und Simmenthalerfühen trifft man 
ganz ſchmale Thierlein. Die ganze franzoͤſiſche Schweiz bat ſchoͤnes 
Vieh und lehnt ſich an die treffliche Freiburgerzucht an, der Kanton 
Züridy, befonderd die Seegegend, an die ſchwere Schwyzerzucht. Ter 
Kanton St. Gallen hatte früher einen guten obertoggenburger Schlag, 
findet es aber jet vortheilhafter, den Nachwuchs zum Fleineren Theile 
aus Appenzell, das felber wieder in Bünden und Tyrol fauft, zum 
größeren aus den Vorarlgebirgen, die vortrefflichen Thiere des Monta- 
funerfchlages, zu beziehen. 

Welche Bedeutung die Viehzucht für die Schweiz hat, mag man 
aus folgenden annähernden Angaben nad) der legten Zählung entneh⸗ 
men. Appenzell nährt über 12,000 (früher über 14,000) Stud Rinds 
vieh, wovon etwa ein Drittheil auf den Alpen gefömmert wirb, Buͤnden 
gegen 80,000 Stüd, Teffin über 53,000 Stüd, Glarus über 8000 
(früher über 10,000) Stüd, Uri 11,350 Stüd; in Luzern werden 
54,416 Stüd gefömmert, in Schwyz 20— 21,000 Stüd, in Unterwals 
den 14,000 Stüf, in Entlibudy 9000 Stück, im berner Oberland 
20,000 Stüd, im ganzen Kanton Bern aber 175,000 Stüd, in Teffin 
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52,600 Stüd, im Wallis 80,000 Stüd, in Zug 4767 Stüd, in Frei⸗ 
burg 34,000 Stüd, in Schaffhaufen faft 10,000 Srüd, im Waadtland 
an 73,000 Stüd, und man fchlägt den Rindviehbeftand im Gebiete der 
Centralalpen auf 300,000 Stüd, in der ganzen Schweiz auf 850,000 
Stüd an, nämlidy auf 475,000 Kühe, 85,000 Ochſen und 290,000 
Rinder. Dazu kommen 104,000 Pferde, Ejel und Maulthiere, 469,00 U 
Schafe, 347,000 Ziegen und 318,000 Schweine, fo daß (1 Stüd 
Großvich — 11/, Rind oder— 10 Schafe, Ziegen, Schweine gerechnet) 
auf die Schweiz 1 Million Stüd Großvieh gerechnet werden fann, Die 
ein Rationalcapital von beiläufig hundertundvierzig 
Millionen Sranfen repräfentiren. In den ebeneren Gegen⸗ 
ben, wo die Stallfütterung eingeführt und ber Weidegang auf den 
Allmenden aufgehoben worden, hat die Biehzucht fehr zugenommen, in den ° 
Alpen dagegen, wo jelten vernünftige Wirthichaft dem alten Schlendrian 
den Borrang abgewinnt und die Weiden allınälig fich verengen und vers 
fchlechtern, hat der Viehftand durchweg abgenoinmen. 

Wir Fönnen leider überhaupt wenig Tröftliches von dem Zuſtande 
der Rindvichheerden auf den Alpen erzählen. Meiftens fehlt eine zweck⸗ 
mäßige, mitunter jogar jede Stallung. Die Kühe treiben ſich in den 
Revieren ihrer Alp umher und weiben dad furze würzige Grad ab, das 
weder hoch noch reichlich wählt. Faͤllt im Fruͤh⸗ oder Epätjahr plöß- 
lich Schnee, fo fammeln ſich die brüffenden Heerden vor den Hütten, 
wo fie faum Obdach finden, wo ihnen der Senne oft nicht einmal eine 
Hand voll Heu zu bieten hat. Bei andauernden Falten Regen fuchen 
fie Schuß unter Felfen oder in Wäldern und verlieren ein Bedeutendes 
von ihrem Milchertrag. Hochträchtige Kühe muͤſſen oft weit entfernt 
von menfchlichem Beiftand Falben und bringen am Abend dem erflaun- 
ten Sennen ein volles Euter und ein munteres Kalb vor die Hütte; 
nicht felten aber geht's auch fchlimmer ab. In einigen Kantonen hat 
man in neuefter Zeit endlich die Erbauung ordentlicher Etälle durchge⸗ 
ſetzt. Doc) das genüge, ten geneigten Lefer zu erinnern, daß er ſich 
das Leben ber ‚Ichönen, breitgeftirnten, blanfen Rinder“ auf den ‚freien 
Höhen’ nicht allzu idylliſch und rofig zu denken habe. Wir haben oft 
die Bemerfung gemacht, daß der gleiche Senne, der im Thal feine Kühe 
mit faft zärtlicher Sorgfalt wartet, doch nicht dazu zu bringen ift, ihnen 
eine, wenn audy nur bürftige Stallung zum Schuß gegen Unwetter 
auf den Alpen zu bauen oder Futter zu fammeln oder durch Weg- 
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ſchaffung von Unkraut und Steinen eine reichlichere Rahrung zu bes 
fördern *). 

Und doch ift auch dem ſchlechtgeſchuͤtzten Vieh die fehöne, ruhige 
Zeit des Alpenaufenthaltes eine überaus liebe. Man bringe mur jene 
große Vorfchelle, welche bei der Fahrt auf die Alp und bei der Rüdffchr 
ihre weithin tönende Stimme erfchallen läßt, im Frühling unter bie 
Viehheerde im Thal, fo erregt dies gleich die allgemeine Aufmerffamfeit. 
Die Kühe fammeln fich brüllend in freudigen Sprüngen und meinen, das 
Zeichen der Abfahrt zu vernehmen. Und wenn bieje wirflich begonnen 
wird, wenn bie fchönfte Kuh mit der größten Glocke am bunten Band 
behangen und wohl mit einem Strauße zwifchen den Hörnern gefchmüdt 
wird, wenn das Saumroß mit Käfekeffel und Borräthen bepackt if, die 
Meikftühle ven Rindern zwifchen ven Hörnern fisen, bie faubern Sen⸗ 
nen ihre Alpenlieder anftimmen und ber jauchzende Jodel weit burdye 
Thal fchallt, dann foll man den trefflichen Humor beobachten, in dem 
bie guts, oft übermüthigen Thiere fi) in den Zug reihen und brüllend 
ben Bergen zumarfchiren. Im Thale zurüdgehaltene Kühe folgen oft 
unverſehens auf eigene Kauft den Gefährten auf entfernte Alpen. Frei⸗ 
lich ift e8 bei ſchoͤnem Wetter auch für eine Kuh gar herrlich Hoch im 
Gebirge. Das Brauenmäntelchen, Mutterfraut, der Alpenwegerich bies 
ten dem fchnobernden Thiere die trefflichfte und würzigfte Nahrung. Die 
Sonne brennt nicht fo heiß wie im Thale. Die läftigen Bremfen quä- 
len das Rind während des Mittagsfchläfchens nicht. Die gute freie 


*) Bine eigenthümliche und befonders forgfame Pflege lafien bie wallifer Sennen 
auf der Chateletalp am Moeregleticher ihren großen Heerden angedeihen. Sie faffen 
um die Hütten herum große vieredige Parco⸗Plaͤtze mit hohen Mauern ein, an deren 
inneren Seiten von Pfeilern getragene Gallerien ſich hinziehen, wo das Bich bei 
fchlechtem Wetter Schuß ſindet; — eine fonft nie wieder zu findende alpine Ardhitel- 
tur. Auf jenen Alpen pflegt man auch die Butterfäfler durch Waflerräder in Bewegung 
zu ſetzen. Die Sennen im Beltlin haben felten Alpenftälle ; fie pflegen das Vieh alle 
Abende an große querliegende Balfen im Freien anzufetten. Im Engadin bagegen 
finden wir oft prächtige Hütten und Ställe, wie 3. B. auf der Berninaalp, auf Or: 
landi’E Aly im Camogaskerthal, auf der Alp nuora, am Fuße des Morteratichglet: 
fchers, wo die große und bequeme Hütte mit tweiter Stallung und eingefaßten Melk 
hofe gar malerifch im lichten Lerchenhain daliegt. Auch in den Dörfern jenes Berg: 
thafes (3. B. in Pontrefina) gibt es überaus faubere, weißgetündhte, flubenreinlide 
Bichftälle, mit wohlgefcheuerten Bänfen und Tifchen, wo die Hausbewohner im Win: 
ter fich gern zu behaglicher Crwaͤrmung verfammeln und die Nachbarn ſich einfinden. 
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Luft ſchmeckt ihm auch befler als der ftinfende Qualm der dumpfigen 
Stäfle, und die fiete Bewegung, bie natürliche Diät, nad) der es frißt, 
wenn ed eben Xuft hat und was ihm zufagt, ber beliebige Berfehr mit 
den gehörnten Eolleginnen, — alles dies trägt dazu bei, das Bich mun⸗ 
ter, frifch) und gefund zu erhalten, wie es denn überhaupt Thatfache iſt, 
daß die in mancher Hinficht fo vortheilhafte Stallfütterung den Grund 
von einer Menge Kranfheiten bildet, denen das Alpenvieh nicht anheim⸗ 
fällt. Ebenſo geht bei dieſem der Proceß der Fortpflanzung viel regels 
mäßiger und naturgetreuer vor ſich als bei jenem. 

Man meint nicht mit Unrecht, das Vieh des Hochgebirges fei 
Hüger und munterer ald bad bes Thaled. Das naturgemäße Leben 
dildet den natürlichen Inftinft befier aus. Das Thier, das fafl ganz 
für fi forgen muß, iſt aufmerffamer, forgfältiger, hat mehr Gedaͤcht⸗ 
niß ald das ſtets verpflegte. Die Alpkuh weiß jede Staube, jede Pfuͤtze, 
fennt genau bie befferen Gradpläge, weiß die Zeit des Melkens, kennt 
von fern die Lockſtimme des Hüterd und naht ihm zutraulich ; fie weiß, 
wann fie Salz befommt, wann fie zur Hütte ober zur Tränfe muß. 
Sie fpürt dad Nahen bed Unwetters, untericheitet genau die Pflanzen, 
die ihr nicht zufagen, bewacht und beichüst ihr Junges und meidet achte 
fam gefährliche Stellen. Letzteres aber geht bei aller Vorſicht doch nicht 
immer gut ab. Der Hunger drängt oft zu den noch unberührten, fetten, 
aber gefährlichen Raienftellen, und indem fich die Kuh über die Geroͤll⸗ 
halde bewegt, weicht der lockere Grund, und fie beginnt bergab zu gleiten. 
Sowie das Thier bemerkt, daß es ſich felber nicht mehr helfen kann, 
läßt es fich auf den Bauch nieder, fchließt die Augen und ergibt ſich mit 
Refignation in fein Schiefal, indem es langfam fortgleitet, bis ed in 
ten Abgrund flürzt ober von einer Baummwurzel aufgehalten wird, an 
der es gelaffen bie Hilfreiche Dazwifchenfunft des Sennen abwartet. 
Sehr ausgebildet ift namentlich bei dem fehmeizerifchen Alpenrindvieh jes 
ner Ehrgeiz, der das Recht des Stärkeren mit unerbittlicher Strenge hand⸗ 
habt und darnach eine Rangorbnung aufftellt, der ſich ale fügen. Die 
‚Heerfuh‘, welche bie große Schelle oder ‚Trichle‘ trägt, ift nicht nur 
bie Ichönfte, ſondern auch die flärffte der Heerbe und ninımt bei jedem 
Umzug unfehlbar den erften Platz ein, indem feine andere Kuh es wagt, 
ihr voranzugehen. Ihr folgen die ſtärkſten ‚Häupter‘, gleichſam die 
Standesperfonen der Heerde. Wird ein neues Stud zugefauft, fo hat 
es unfehlbar mit jebem Gliede der Genoffenfchaft einen Hörnerfampf zu 
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beftehen und nach deſſen Erfolgen feine Stelle im Zuge einzunchmen. 
Bei gleicher Stärke fegt es oft boͤſe, hartnädige Zwiegefechte ab, da die 
Thiere ftundenlang nicht von der Stelle weidhen. Die Heerkuh, im 
Vollgefühle ihres Principats, leitet die weidende Heerde, geht zur Hütte 
voran, und man hat oft bemerkt, daß fie, wenn fie ihred Ranges entiept 
und der Borfchelle beraubt wurde, in eine nicht zu beiünftigende Trau⸗ 
tigfeit verfiel und ganz franf wurde. Auch gegenüber den Angriffen der 
reißenden Thiere, befonders denen ber in den füdlichen Alpen noch immer 
allzuhäufigen Bären, beweift dad Rindvich des Gebirges feinen Inftinft 
und feften Muth. Schleicht fich fo in der Etille auf leifen, breiten 
Tatzen ein Bär heran, fo wittern bei gutem ruhigen Wetter die Kühe 
ſchon von weiten den Mörder, brüllen heftig, eilen gegen bie Hütten 
oder rafleln, wann fie angebunden find, jo laut und anhaltend mit ihren 
Ketten, daß die Sennen auf die Gefahr aufinerffam werben. Immer 
fucht das Raubtbier von hinten anzufommen, da auch das halberwach⸗ 
jene Rind im Rothfall auf die Kraft feiner Hörner vertraut. Iſt es 
bein Bären aber gelungen, eine Kuh niederzureißen und zu zerfleiichen, 
fo fammeln fich die verfprengten Kühe fonderbarerweife ziemlich raſch 
wieder dicht um ben Räuber, fchauen mit gefenften Hörnern, heftig 
fchnaubend, und von Zeit zu Zeit dumpf aufbruͤllend dem Fraße zu, ald 
ob fie Luft hätten, ohne alle Scheu den Feind anzufallen. Nach ber 
Ausfage zuverläffiger Leute fo in diefem Falle der Bär fich nicht allzu⸗ 
lange beim Mahle aufhalten, und es foll nie gefchehen fein, daß er fi 
an eine zweite Kuh gewagt hätte, Bei anhaltendem Regen und bichtem 
Rebel wittert aber dad Rindvieh die Raubthiere gar nicht, und es find 
Beifpiele befannt, wo Bären dicht beim Vieh” und den Hütten herum, 
lauerten, ja felbft ein Rind angriffen, verzehrten ober forttrugen, ohne 
daß bie übrige Heerde etwas davon merfte oder irgend welche Bewegung 
fundgab. 

So vertraut die Sennen mit ihrem Vieh find und fo gern eine jede 
Kuh dem Namen, mit dem fie gerufen wird, folgt, fo gibt es doch auch 
faft in jedem Sommer Stunden der vollen Anarchie, in der alle Ord⸗ 
nung in ber Heerde reißt und ber Senne fe faft nicht mehr zu halten 
weiß. Wir meinen die Stunden der nächtlichen Hochgewitter, die den 
Alpbewohnern wahre Noth⸗ und Schredensftunden find. Noch liegt 
die Heerde in der Nähe der Hütte und die Hirten ruhen, von des Taged 
Hite und Laft ermübet, im erften Schlaf. Da Teuchtet’s fern am 


Digitized by Google 


ALPENHEERDE IM HOCHG 





a 
« 
{ 5 
’ ae ö 5 
“ - R - = R 
a 
’ B A . 
. . D “ . . % = 





m ee 


Das Alpenrindoieh. 589 


Horizont und das nahe Schneefeld fteht minutenlang wie von glühen» 
ber Lava übergoſſen. Schwärzer bangen bie ſchweren, breitgeballten 
Wolfen über den Gipfeln, und von Weften her beginnt eine tolle Jagd 
gelblichen Gewoͤlkes mit leicht zuckenden Strahlen. In der fernen Tiefe 
ruht das ſchwarze Land in Tobesftille. Die Kühe wachen auf und wers 
ben unruhig ; warme Windſtoͤße fegen zwifchen den Felſenkoͤpfen ber 
und raufchen fachte in ben Alpenrofenbüfchen und niedrigen Bergföhren. 
Die Wafler der Gletfcher werden lebendig, in der Ferne beginnt «8 
bumpf zu rollen, die oberen Luͤfte kaͤmpfen, e8 zudt immer lebhafter und 
feuriger über den höchften Alpengipfeln. Die Kühe fichen auf und 
lammeln fich ; die bumpfbrüllende Heerfuh gibt dad Zeichen zum Auf- 
bruch, und bald ift die Heerbe dicht um die Hütte gefchaart. Noch liegt 
über dem Plateau drüdende Schmwüle; einzelne ſchwere Tropfen fallen 
Ihräg auf das Hüttendach, unter dem noch die Sennen ruhig fort 
ſchnarchen. Da flammt aus der naͤchſten lichten Wolfe wie eine feurige 
Schlange ber fchmwefelgelbe Blig in den Felſen her — wie Gift beißt's 
in den Augen — ein heller Knall fehmettert nach, die Wolfen flammen 
ringsum auf, die Donnerfchläge überftürzen fich, der Himmel dröhnt, 
die Hütte wankt, die Birne beben; in hellen Stricyen rauſcht der dichte 
Hagel auf die Weide nieder. Hoch aufbrüflen die getroffenen Thiere ; 
mit aufgeworfenen Schwänzen und dichtgefchloffenen Augen rennen fie 
zitternd nach der Richtung ded Sturmmindes auseinander. Jetzt fprins 
gen bie balbnadten Sennen, die Milcheimer über die Köpfe geftürzt, 
unter bie zerfläubende Schaar, johlend, fluchend, lodend und die heilige 
Mutter anrufend. Aber das tolle Vieh hört und ficht nichtd mehr. In 
fchauerlichen Tönen halb ftöhnend, halb brüllend, rennt es blind mit 
vorgeftrecftem Kopfe, ven Schwanz in ben Lüften, gerade aus. Das ift 
eine Stunde ded Schreckens und Unheils. Die Sennen wiffen ſich nicht 
zu helfen; bald fchwarze Nacht, bald biendended euer; der Hagel 
Happert auf bem Eimer und: zwidt die nadten Arme und Beine mit 
ſcharfen Hieben, während alle Elemente im greulichen Aufruhr find. 
Endlich ift ein Theil der Heerde geſammelt; die Winde haben bie 
gefährlichen Wolfen über die Wetterfcheide Hinausgetrieben ; dem Hagel 
folgt ein dichter Regen ; die Kühe ftehen bis an’d Knie in Koth, Hagels 
fleinen und Waffer um die Hütte her, und von Feld zu Feld Hallen bie 
vereinzelten Schläge des fernern Donnerd nad, — aber eine ober zwei 
der fchönften Kühe liegen zudend und halb zerjchnettert im Abgrund, 
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Beifpiele foldyer Unfälle wären leider leicht aus allen Jahrgaͤngen anzu 
führen; das letzte bekannt gervorbene betraf die Werbenberger Alp Raus, 
wo in dem Sturmgewitter vom 1. Auguſt 1854 zehn Stud Horwich 
fammt dem fie huͤtenden Handbuben über die Felſen flürzten und zer- 
fehmettert wurden. Kommt bad Hochgewitter nicht fo unvermuthet, fo 
beeifern ficdh die Sennen, das Vieh forgfältig zu ſammeln. 8 bietet 
einen eigenen Anblid, wenn es fi, wie fie eö nennen, ‚erftellt. 
Mit flarren Augen und hängendem Kopfe ſtehen bie heftig zitternden 
Thiere im Haufen. Ueberall gehen die Hirten umber, reden freundlich 
zu, loben und fchmeicheln, und da mag es noch fo heftig bligen und 
frachen, der Hagel noch fo ftarf auf die Heerde hereinwettern, — feine 
Kuh weicht mehr vom Fleck. Es ift ald ob dieſe armen, gutmürbigen 
Thiere fich ficher vor allem Unglüd wüßten, wenn fie nur des Sennen 
Stimme hören. 

Eine andere Art von Anarchie unter den Heerben ift weniger bes 
fannt und auch fehwerer zu erflären. Wenn nämlich eine Kuh in ber 
Aly todtfällt oder fonft geichlachtet wird und man die Unvorfichtigfeit 
begeht, das halbverdaute Futter bed Magens und den Inhalt ver Ge 
bärme auf den Boden zu fehütten, fo wird diefe Stelle zum allgemeinen 
Kampfplatze. Nach fehr kurzer Zeit erfcheint fiherlich hier eine Kuh, 
die vielleicht noch eben in der Ferne geweidet bat, mit allen Zeidyen 
höchfter Aufregung und treibt ſich fcharrend und bruͤllend um die Stelle, 
oft wie tollgeworden ben Boden mit den Hömern aufwuͤhlend. Dies 
ift das Signal der Sammlung für die ganze Heerde. Mit: bumpfen 
Gebruͤll eilen die Thiere herbei und nun beginnt ein Hörnerfampf, von 
deſſen Heftigfeit und Hartnädigfeit man fich ſchwerlich einen richtigen 
Begriff macht und deſſen Ende troß aller Anftrengung der Sennen nicht 
felten ſchwere Verwundung oder ber Tod einer Kuh if. Selb wenn 
ber Inhalt jener Eingeweide rein weggefehrt oder fußtief im Boden vers 
graben worden, fo wird doch jede Kuh der Heerde dieſe Stelle nur mit 
ber größten Unruhe berühren. Das find Thatfachen, bie fich mit ber 
größten Regelmäßigfeit wiederholen, aber natuͤrlich in ber Regel mit 
aller Sorgfalt vermieden werden. Wir erwähnen bier im Borbeigehen 
auch noch einer ſeltſamen Erfahrung über fogenannte ſympathetiſche 
Thierheilungen, die kaum leichter zu erflären fein duͤffte. Im Appen- 
zellerlande leben Sennen, die nad) übereinftimmenden Zeugniffen ohne 
alle weiteren Hülfsmittel durch bloße Berührung fowohl die heftigfte 
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Kolik der Kühe und Pferde ald auch die Blähung ber erſteren heilten, 
Biele Stunden weit werben einem ſolchen Manne die Franken Thiere 
hergebracht und von ihn, nachdem er eine Biertelftunde mit ihnen allein 
im Stalle geblieben, wieberhergeftellt entlaflen. Seine Nachbarn bes 
baupten fogar, nie werbe ein Thier von der Blähfucht befallen, wenn er 
babei fei, fobald ed Morgens auf die Weide gelaflen werbe, und deshalb 
beftellen fie ihn immer beim Austreiben in fettes Kleegras. 

Dagegen ift das fogenannte ‚Alpenrüden’ offenbar nur fagenhafs 
ter Art, fo verbreitet und fo feft auch der Glaube daran im gefammten 
alten fchweizerifchen Sennenftamme if. Die Sennen erzählen nicht 
gern von biefer unheimlichen Erfcheinung vor Fremden; doch geht ihnen 
wohl etwa Abends, wann fie, aus ihren Furzen Pfeifen rauchend, am 
Alpenfeuer fißen, nach einem geſpendeten Schlude Kirfchwafler das Herz 
auf und fie berichten in furzen, geheimnißvollen Worten, wie zu gewiſſen 
Zeiten Abends nach dem Melfen die Kühe unruhig werben, wie dann 
bie ganze Heerde von vielen mächtigen, aber unfichtbaren Armen in die 
Luft gehoben und bumpfbrüllend mit angſtvoll zurüdgewandten Gefich- 
term über die Berge getragen werde. Kein Menſch finde auf der ganzen 
Alp eine Kuh mehr; es fei audy nicht geheuer, lange nad) ihnen zu 
fuhen. Aber am andern Morgen früh ftehen Alle wieder gefund und 
munter in den Weiden. Um dieſes Alpenrüden zu verhüten, wurbe vor 


noch nicht langer Zeit auf allen von Fatholifchen Sennen betriebenen 


Alpen jeden Abend von einem der Hüttenbewohner ein alter Bet: und 
Bannſpruch hergefagt. Offenbar hängt diefer Aberglaube mit dem My⸗ 
thus vom wilben Jäger Cim Entlebuch unt Emmenthal der ‚Thürft‘ oder 
bie ‚Roththalherren‘ im berner Oberland ‚die Oftfriefen‘) zuſammen. 
Diefer findet fich bisweilen ganz unverfennbar ausgebildet und nach den 
alpwirthfchaftlichen Verhältniffen mobifteirt vor, und man hört auf ges 
wiſſen Alpen zu beitimmter Zeit geipenfterhafte Viehhorben unter grau⸗ 
fenerregendem Jodelruf und Gebrüll vorbeitreiben. Auch diefen Daͤmo⸗ 
nen gehen die Hirten vorfichtig aus dem Wege. Bon einzelnen ‚vers 
zauberten’ Kühen hört man ebenfalld auf den meiften Alpen. Gewöhn- 
lich find rothe zu der Rolle verdammt und ftehen in Verbindung mit 
dem Höllenfürften; der ‚Stier vom Uri’ Dagegen war mildweiß, — er 
war aber der Wohlthäter des Landes und befänpfte ſiegreich bad graus 
liche Ungethüm auf den Surenen. 

Bei jeder größeren Alpenviehheerde (Sennte, Sennthum) ift ein 
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Zuchtftier (Muni, oder in Bünden auch fchlechthin Pfarr oder Schell⸗ 
ftier), ein wahrer pater patriae. Er bewacht fein Privilegium mit fuls 
tanifcher Ausfchließlichfeit und ausgefprochenfter Unduldſamkeit. Es 
ift felbft für den Sennen nicht rathfam, vor feinen Augen eine rindernde 
Kuh von der Sennte zu entfernen. In ben öfter befuchten tieferen Weis 
ben bürfen nur zahme und gutartige Stiere gehalten werben; in ben 
höheren Alpen trifft man aber oft fehr wilde und gefährliche Thiere. 
Da ftehen fie mit ihrem gebrungenen, marfigen Körperbau, ihrem breis 
ten Kopf mit kraufem Stirnhaar, am Wege und meffen alles Fremd⸗ 
artige mit folgen, jähzornigen Bliden. Beſucht ein Fremder, namentlid) 
in Begleitung eined Hundes, die Alp, fo bemerft ihn der Heerdenftier 
fhon von weitem und kommt langfaın, mit bumpfem Gebrülle heran. 
Er beobachtet den Menfchen mit Mißtrauen und Zeichen großen Unbe 
hagens und reizt ihn an der Erfcheinung deſſelben zufällig etwas, viel 
leicht ein rothes Tuch oder ein Stod, fo rennt er geradeaus mit tiefges 
halteneın Kopfe, den Schwanz in die Höhe geworfen, in Zwifchenräu- 
men, wobei er öfter mit den Hörnern Erde aufmirft und dumpf brüllt, 
auf den vermeintlichen Feind 108. Fuͤr diefen ift es nun hohe Zeit, ſich 
zur Hütte, hinter Bäume oder Mauern zu falviren ; denn das gereizte 
Thier verfolgt ihn mit der hartmädigften Leidenfchaftlichfeit und bewacht 
ben Ort, wo e8 den Gegner vermuthet, oft flundenlang. Es wäre in 
diefem Falle thöricht, fich vertheidigen zu wollen. Mit Stoßen und 
Schlagen ift wenig auszurichten und das Thier laͤßt ſich eher in Stüde 
bauen, ehe es fi vom Kampfe zurüdzöge. Selbft unter den Sennen 
gibt ed nur fehr felten Männer, die ſich einem folchen Angriffe ftellen ; 
nur einmal fahen wir, wie ein Aelpler mit bewundernswerther Kaltblütigs 
feit einen angreifenden Stier mit der rechten Hand bei einem Horn padte, 
mit der linfen ihm ins Maul fuhr und die Zunge ergriff, dann diefe rafch 
umbdrehte und jo den Stier mit herfulifcher Kraft herumriß und auf den 
Boden warf. Später wagte fid) das gebändigte Thier nie mehr an 
einen Menfchen. Schlimmer erging es jüngft bei einem folchen Stier- 
fanpfe dem Wirthe auf dem Ofnerpaß (Engadin), Eimi Oruber, einem 
Marne von athletifcher Geftalt und großer, auf Bären: und Gemfen- 
jagden oft bewährter Kraft. Er fünmerte auf feinen Bergweiden eine 
Heerde Stiere, von denen er einen ald ‚einen ftehenden Stier’ kannte 
und immer forgium auswich. Eines Tages wollte er eine Kuh zu den 
Ihieren führen, ſah ſich aber plöglicy feitwärtd von einem Thiere, das 
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er biöher immer für gutartig gehalten hatte, mit den Hörnern geparkt 
und auf bie Erde geftogen. Hier faßte er den ſchnaubenden Stier fo 
tafch als möglich mit der einen Hand beim Ohr, mit der anderen an ber . 
Naſe und warf ihn mit einem Fräftigen Rud nieder. Kaum aber war 
er wieber auf den Füßen, ald aud) dad wüthende Thier wieder auffprang 
und ihn zum zweiten Dale auf ven Boden flieg. Mit der gleichen Mani» 
pulation riß Gruber auch diesmal feinen Beind neben fich nieder und 
hielt ihn mit Macht jo lange auf dem Boden, bis er ſich gefaßt hatte, 
mit rafchen Sprüngen fein Bergwirthshaus zu erreichen. Der gebän- 
digte Stier ſtand auf, kam dumpf brüllend bis an die Thüre und wollte 
nicht weichen. Da nun gerade eine fremde Familie abzureiſen beabſich⸗ 
tigte, wollte der Wirth Platz machen, griff zu einem tuͤchtigen Sparren 
und trat vor das Haus, um mit einem gewaltigen Hiebe dem Stier ein 
Horn abzuſchlagen. Allein der Stier wich mit einer Seitenbewegung 
aus, rannte den Mann zum dritten Male nieder, ſtieß ihn wuͤthend auf 
der Erde und warf den Bewußtlosgewordenen mit den Hoͤrnern wie einen 
Ball hinter ſich. Dann ging er eine Strecke weiter, blieb wieder ſtehen, 
kehrte zu ſeinem überwundenen Gegner zuruͤck, beroch ihn wiederholt und 
kehrte nun erſt, nachdem er kein Leben mehr in dem Manne gewahrt 
hatte, auf die Weide zuruͤck. Gruber wurde für tobt aufgehoben; als 
er zum Bewußtſein gebradyt worden, zeigte ſich's, daß er bei dem Stie⸗ 
renfampfe ein Bein gebrochen und mehrere ſchwere Berlegungen erhalten 
hatte. Die Bergfühe, die nur ausnahmsweiſe einen Menfchen angreifen 
werden, zeigen oft heftigen Widerwillen gegen fremde Hunde und ver- 
einigen ſich oft zum erbitterten Kampfe, wobei der Gegner es ftetö vor⸗ 
zieht, mit eingeflemmtem Schwanze dad Weite zu fuchen. 

Es ift befannt, wie wählerifch der Schweizerfenne in Bezug auf 
die Schönheit feiner Kühe ift. Dabei ift von allgemein anerfannten 
Orundfägen feine Rede. Der Gefchmad richtet fi) nach dem in ber 
Umgegend berrfchenden Racentypus. Während der Berner feine Kuh 
roth oder buntgefledt haben will, will fie der Schwyzer dunfelfaftanien- 
braun; der Simmenthaler verlangt von der Kuh feines Herzens einen 
dien Ochſenkopf, der Entlibucher eine weiche, weibliche Kopfbildung. 
Der Appenzeller gibt ald vorzügliche Schönheitdzeichen folgende an: 
fchwarzbraune Farbe, weißes, breites Maul, leichten, furzen Kopf, 
mäßig ftarfes, krauſes Stirnhaar, nicht große, leicht nach) vorn gewun⸗ 
dene Hörnchen, runden Leib, den Griff vom Kinn anfangend und auf 
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bie Knie niederhängend, flarf hervortretende ‚Milcyadern‘ unten am 
Bauche, einen dünnen, zarten Schwanz, ein viereckiges, fleilchlofe® 
Euter, ganz gerade Beine, Die Behaarung foll dicht, aber fein unt 
glatt fein; die Krone der Schönheitözeichen ift ein regelmäßiger, über 
ven Ruͤckgrat laufender, hellgrauer Strich. Vereinigen ſich dieſe Bors 
zuͤge, ſo wird eine Kuh mit 1— 2 Louisd'or höher bezahlt als eime 
genau ebenfo gute von heller Farbe oder unjchönen Hoͤrnern. Es iR 
wirklich merkwuͤrdig, wie verliebt der rechte Senne in die Schönheit ſei⸗ 
ner Thiere ift, mit weldyer Xeidenfchaft er auf eine fehöne Kuh bietet 
und wie ſchwer fie ihm abzufaufen iſt. Manchen haben diefe Liebhabe⸗ 
reien fein ganzed Vermögen gefoftet. Auf das Widhtigfte von Allem, 
auf die Bildung ded Milchipiegeld (Flamme), und die väterliche und 
mütterliche Abftammung von gutem Milchvieh wird babei viel zu wenig 
Rüdficht genommen, wohl aber beſonders bei den Heerfühen der Heerde 
darauf gefehen, daß fie gute ‚Weiderinnen‘ feien, d. h. ben übrigen im- 
mer fleißig vorweiden und fie an die guten Achftellen führen. 

Die feftlichfte Zeit für das Alpenrindvieh ift ohne Zweifel der Tag 
ber Alpfahrt, die gewöhnlich im Mai ftattfindet, ein Tag, der auch im 
Leben des Aelplerd Epoche macht. Im diefer Zeit feiern und feierten 
viele Thalfchaften mit befonderer Vorliebe die Namensfeſte ihrer Schutz⸗ 
patrone, fo die Grindelwalder das Feft der 5. Petronella, die Walliter 
das ihres heiligen Biſchofs Theodul, der einft den Teufel gezwungen, 
ihm eine geweihte ©lode von Rom über die Alpen zu tragen und dem 
zu Ehren auch der hohe, gefährliche. und body ınit Kühen befahrene 
St. Theodulspaß benannt ift. Jede der in's Gebirg ziehenden Heerben 
bat ihr Geläut. Die ftattlihften Kühe erhalten, wie bemerft, bie unge- 
heueren Schellen oder Trichlen,, die oft über einen Fuß im Durchmeſſer 
halten und 40 — 50 Gulden foften, Es find die PBrunfftüde des Sen⸗ 
nen; mit drei oder vier folchen, in harmonifchem Verhaͤltniß zu einander 
fiehenden läutet er von Dorf zu Dorf feine Ausfahrt ein. Zwiſchen⸗ 
hinein tönen die Fleineren Erzgloden. Voraus geht ein Handbub oder 
Zufenn mit fauberm Hemde und kurzen gelben Beinfleivern ; ihm folgen 
die Kühe mit dem Heerbenftier in bunter Reihe, dann oft etliche Kälber 
und Ziegen. Den Beichluß macht der Senn mit dem Saumpferde, das 
bie Milchgeräthichaften, Bettzeuge und vergl. trägt und mit buntem 
Wachstuche bededt ift. An diefein Tage ertönt beſonders der Kuhreihen, 
ben jeder Alpenbiftrift in eigenthümlicher Weife befigt. Es iſt dies jener 
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hoͤchſt eigenthuͤmliche jauchzende Geſang, beffen Altefter Tert ſich nur 
noch in einzelnen Verſen vorfindet, während feine Melodie in ſtunden⸗ 
"bangen Trillern, Jodeln, bald huͤpfenden, bald gedehnten Tönen befteht. 
Etwas Anderes ift der einfache Jodel (Ruggufer), der feine Werte hat, 
fondern blos in ſchnell wechfelnden, oft in ber Tiefe anhaltenden und 
rafch in die Höhe fteigenden, feltfamen, melodifchen Tonverbindungen 
beſteht, mit denen der Hirt die Kühe herbeilodt, feine Kameraden be 
grüßt und deſſen er ſich überhaupt ald Bernfprache im Gebirge bedient. 
Trauriger als die Alpfahrt ift mir Vieh und Hirt die Thalfahrt, die im 
aͤhnlicher Ordnung vor ſich gebt. Gewöhnlich iR fir das Zeichen der 
Auflöfung des familienartigen Heerdenverbandes. in Theil wird den 
verfchiedenen Eigenthümern zurüdgeftellt und fehrt zur gewohnten Wins 
terftallung heim, — im Oberengadin, wo ber herbe, neun Monate dau- 
ernde Winter guten Schuß gegen bie Kälte fordert, in die unterirbifch 
unter ben Häufern angebrachten Kellerftälle ; ein anderer Theil kommt 
befonberd aus der öftlichen Schweiz in’d Welfchland. Entweder Fauft 
ber einheimiſche Vichhändler die fchönften Stüde auf, um fie auf den 
italieniſchen Märkten wieder zu verfaufen, oder die welfchen Viehhand⸗ 
ker, Teifiner und Lombarden, bejuchen ſelbſt vie Thäler und wählen fich 
bie prächtigften Kühe zu guten Preifen aus. Sie faufen vorzüglich nur 
junges, dunkelbraunes Milchvieh mit weisem Rücdenftrich und weißen 
Eutern, da das rothe, das eine feinere Haut hat, ſich leichter abhaart 
und im Süden auch fohneller zu fränfeln und abzuzehren beginnt, und 
das dunkle dem Muͤckenſtich weniger ausgelegt iſt. Maftechien Dagegen 
lieben fie beſonders hellgrau, da fie fidy beffer mäften follen. In Appen⸗ 
zell befielit der fremde Käufer alle Bauern, denen er Kühe abgehanbelt, 
auf einen beftinunten Tag in’ ‚Dorf, wo dann das Vieh, auf defien 
gute Hufe befonderd gefehen wird, für die Reife befchlagen «für jebe 
Kuh find acht Hufeifen erforderlich, da die gefpaltenen Klauen je mit 
zwei Eifen verfehen werden), bezahlt und darauf Iuftig gezecht wird. 
Dann reift die Karavane langfaın den Alpen und dem Süben zu, indem 
fie auf kurzen Zwifchenräumen ar den traditiunellen Haltftationen eins 
kehrt. Auf dem Gotthard, Lukmanier und Bernhardin (Splügen) wird es 
vom Sept. bi8 Nov. hinein beinahe nicht leer von foldyen Wanderheerden. - 
Bon der Milchwirthſchaft auf den Alpen dürfen wir un bier nur 
einige beiläufige Bemerkungen erlauben. Der Geſchmack der Mil 
hängt auf der Alp fehr von der Beichaffenheit der Weidepläge ab. Da 
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wo bie Zaucharten, die das Vieh fehr liebt, häufig find, befommt Milk 

und Butter einen ftarfen Knoblauchgefchmad. Auf dem Feuerfteinberge 

ohnmeit des Chaflerald find ganze Flaäͤchen mit Orchideen bewächſen, 

von denen die Milch fafrangelb wird, nach Zwiebeln ſchmeckt und weder 

zu Butter nody zu Käfe verarbeitet werden fann. Im berner Oberlande 
wird vom Satyrium nigrum die Milch blau; Butter und Käfe erhalten 
einen auffallenden Vanillegeruch. Morgens und Abende, meift von 
7 — 8 Uhr, in einigen Gegenden Vormittags zwiſchen 10 und 11 Uhr, 
werden die Kühe heim gerufen und entweder vor der Hütte oder im 
Stalle gemolfen. Der Milchertrag wechfelt je nad) der Güte der Race 
und nad ber Zeit vom Kalben an fehr ftarf. Wir finden Kühe, bie 
eine Zeit lang täglidy bis an 50 Pfund Mildy liefern ; der Durchſchnitts⸗ 
ertrag guter Racen aber geht, die Tage des Trodenftehens miteingerech⸗ 
net, auf 4,69 Schweizermaß oder 181/, Pfund pr. Tag. Die Map 

»Milch liefert 0,11 Maß Rahm; gewoͤhnlich rechnet man 9 Maß gute 
Milh für 1 Maß Rahm und diefe lebtere liefert 28,9 Loth Butter. 
Zu einem Pfund mageren Käfes find 4,2 Maß abgerahmte Milch erfor 
berlih. In den füblichen und weftlichen Gebirgen wird die Milch meift 
zu fetten Käfen gemadht ; in den fanct galliichen und appenzeller Bergen 
dagegen häufiger abgerahmt, dann magerer Käfe und endlidy Zieger 
daraus verfertigt.. Im Glarnerlande wird der Zieger in gegobrenem 
Zuftande in's Thal gebracht, in beftimmten Mühlen mit der Blüthe unb 
ben Blättern des Melilottenfleed vermifcht und als Schabzieger, grüner 
Käfe oder Kräuterfäfe überall hin, befonderd nad) Rußland, Holland 
und Rordamerifa verfandt. ; 

Die Kühe erreichen ein Alter von 25 — 40 Jahren; ba wo aber 
bie Stallfütterung vorherrfcht, treten gewöhnlich früh fchon Störungen 
im Sortpflanzungsproceß ein, in deren Folge die Kuh auf einen Mildy 
ertrag finft, der ihre Pflege nicht mehr lohnt und fie dem Fleifcher vers 
faͤllt. Bälle von anomalen Wuͤrfen find nicht felten und im Herbfl 1854 
warfen in Schwyz im gleichen Stalle drei Kühe fieben Kälber, von tenen 
ſechs gefund blieben. Bon einer rationellen Bieharzneifunde ift in den 
Bergen überall Feine Rebe. Behlt dem Thiere etwas, oder glaubt ber 
Senne, e8 fehle etwas, fo boftert er nach feinen Einfichten oder mehr 
noch nad) der Tradition mit ‚viererlei Pulver“, ober ‚fünferlei Pulver 
darauf los. In den Gegenden, bie feinen eigenen und beftimmten Bich- 
ſchlag haben, wandern die Kälber meiftens zur Schlachtbanf,, nachdem 
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man fie 6—12 Wochen mit frifcher Kuhmilch getränft hat. Sollen fie 
aufgezogen werben, fo erhalten fie einige Wochen lang die frifche Milch 
von der Mutter, dann abgerahmte und nad 10 — 14 Wochen Heu, 
Gras und Waffe. Dabei läßt man in der Schweiz nur fehr felten das 
Kalb an der Mutter faugen; in der Regel tränft es der Senn mit vier 
Fingern aus dem Eimer. In den Kantonen Bern, Züridy und Solo⸗ 
thurn wurde öfter die feiner Zeit vom Pfarrer Meier in Kupferzell drin- 
gend empfohlene und eigenthümliche Methode, die Kälber nur etliche 
Mal mit frifcher Milch und dann fofort mit Heublumenwafler (einem 
Decoct von allerlei Grasfamen) zu tränfen verfucht, was fehr fchöne 
Erfolge gehabt haben fol. 

Am Gotthard brauchte man früher die Ochfen im Winter theils 
zum Ziehen der Brachtichlitten, theils auch bei tiefem Schneefall zum 
Wegbahnen, indem man fie vor den Schneefchlitten fpannte oder auf 
dem Schnee fo lange hin und her trieb, bis berfelbe feftgetreten war. In 
unferen Tagen werden mehr Pferde und Maulthiere verwendet ; dagegen 
benugt man in Nendaz en has (Wallis) die Kühe und Stiere wie ans 
derswo die Pferde; man befchlägt, fattelt und reitet fie, während man 
ihren Nachbarn in Yſerabloz nachſagt, fie wohnen fo fteil am elfen, 
daß fie fogar die Hühner ‚befchlagen‘ müflen. Im Bündnerland wird 
mehr als fonft irgendwo in der Schweiz mit Kühen und Ochfen gefahren 
und mit biefen fowohl der Sommerertrag ber Alpwirthſchaft als aud) 
das nöthige Holz beinahe ausfchließlich zu Thal gebradyt und zwar oft 
auf merfwürbigen Wagen. Geräucherted oder an der Zuft getrocknetes 
Kuhfleifch bildet in den meiften Thälern jenes Cantons einen Haupts 
beftanbtheil des Tifches. Im bochgelegenen Engadin erhält ſich diefes 
mumifizirte Fleiſch drei bis vier Jahre lang und ift wenigftens im erften 
Jahre hoͤchſt wohlſchmeckend. 
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1. Die Ziegen bes Hochgebirge. 


Abflammung und Gefchlechtsverwandtfchaft. — Gigenthümlichfeiten ber Alpen: 
ztege. — Die Heerden. — ‚Berftellte Ziegen.‘ — Der Geißbuben Sommerleden. — 
in mweltberühmter Geißbube. — Yutter und Milchprodukte. — Cachemirziegen in 
ber Schweiz. — Baftarde. — Die Steinböde (?) vom St. Bernhard. 


Wir haben bereits das nahe Verrvandtfchaftöverhältnig ber Ziege 
und bed Steinbods berührt. Irrthümlicherweiſe glaubt man öfter, bie 
Ziege fei nur eine zahme Gemfe, während bie Verfchiedenheit beider 
Thiere eine fehr bedeutende ift und die Gemfe befanntlich vier Zigen am 
Euter, einen geftredttern Hals, kürzern, gebrängtern Leib, längere Beine 
und einen ganz anderen Hömerbau hat. Die wahrſcheinliche Stamms 
form ber erftern ift Die Bezoarziege (Capra aegagrus) des Kaufajus und 
taurifchen Hochgebirges, vielleicht bis Indien verbreitet, aber erſt neuer 
lich entdedt. Sie fteht in ihrer Körperform zwiſchen Steinbock und 
zahmer Ziege, ähnelt aber in ihrer Lebensart und ihrem Hömerbau mehr 
ber legten. Sie ift braungrau mit ſchwarzem Rüdenftridy, ſchwarzen 
Baden, braunem Bart und ſchwarzem Schwängcen. 

Die Ziegen leben in der Schweiz theil® ald Stallthiere, wobei fie 
dad ganze Jahr hindurch im Thale gefüttert werden, theild als halbe 
Bergthiere, indem fie den Sommer über heerdenweife jeden Morgen auf 
die fterilen Bergweiden und Abends in’d Dorf zurüdgetrieben werben, 
theil8 ganz als zahme Bergthiere, die den vollen Sommer in den Alpen 
zubringen. Diefen fehließt fich auf der Weide auch oft eine Gemſe an 
und folgt jogar Abends den ausgetriebenen Heerden mitunter bis gegen 
das heimathlihe Dorf. In Graubünden und im Glarnerlande find 
öfter ſolche Fälle vorgefommen. Zwiſchen ven eigentlichen Stallziegen 
und den Bergziegen herrſcht ein fichtlicher Unterfchied. Jene tragen bie 
Spuren einer forgfamen Cultur an ſich; fie find von flattlicdyer Größe, 
lang, furzfüßig und von großer Milchergiebigfeit. Ihre Euter reichen 
oft faft bi8 auf die Erde. Daneben find fie von etwas trägerm Humor, 
oft tücifch und boshaft, oft wieder liebfofend und lenkſam, bald-muthig, 
bald furdtfam, überhaupt von fehr widerfprechendem, capriziöiem Cha⸗ 
rakter. Wird die Hausziege von gutem Schlage gut gepflegt, fo gibt 
fie den Frühling und Sommer über 2 — 21/, Maß Mil, Wird aber 
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eine an freie Weide gewöhnte Bergziege an die Stallfütterung gewöhnt, 
fo verliert fie rafch die Hälfte ihrer Milch, gibt faft feinen Nugen und 
befommt bei der beften Pflege ein ausgemergeltes Anfehen. Die Ge⸗ 
birgöziege ift kleiner, furzbeiniger, fchmädhtiger, von lebhafterem und 
edlerem Anfehen, gewöhnlich rothgrau, ſchwarzbraun, rothgelb oder ges 
fledt, feltener weiß oder ſfchwarz wie die Thalziege. ALS Attribute voll⸗ 
endeter Ziegenfchönheit gelten dem Appenzeller ein ‚vürrer Grind (Kopf) 
und pfifegrade (pfeifengerade) Beinli.“ Die Hörner der Bergziege find 
meift Heiner, gerader; fie ähnelt in ihrer ganzen Haltung der Gemſe. 
Im berner Oberlande fieht man oft ganze große Heerben von der gleichen 
rothbraumen Farbe; am Rhonegletfcher trafen wir eine ftarfe Truppe 
großer prächtiger Thiere, auf der vorderen Körperhälfte braun, auf der 
hinteren milhweiß. Im Schamferthal, erzählt Pfarrer Konrad in 
Andeer, gebe e8 bisweilen Ziegen mit Gemshoͤrnern; — es fei unges 
wiß, ob es nicht Baftarde fein. Seltener treffen wir Ziegen mit vier 
Hörnern an. 

Die Ziegenböde bes Gebirges, die mitunter fo außerordentlich große 
Hörer haben, daß ſie von weiten Steinböden ähnlich fehen (wir haben 
bei Capella im Unterengadin im Herbfte 1855 einen caftrirten Bod ges 
ſehen, deſſen prachwolle Hörner im Bogen gegen 21/, Buß maßen), 
zeichnen ſich beſonders durch ihren kecken, muthwilligen Humor aus. 
Sie haben etwas Ernſtes, Sravitätifches in der Haltung ihres Kopfs 
ſchmuckes, aber ein fchalfhaftes Auge und ftellen, wenn e8 an's Rajchen 
ober an’d Spielen und Stußen geht, ihre ganze Zeichtfertigfeit heraus. 
Das Schaf hat nur in feiner Jugend ein munteres Temperament, ebenfo 
ber Steinbod ; bie Ziege behält es länger ald beide. Ohne eigentlidy 
im Ernfte händelfüchtig zu fein, forbert fie gern zum munteren Zwei⸗ 
fampf heraus. Ein Engländer hatte ſich auf der Grimſel unweit bed 
Wirthöhaufes auf einen Baumſtamm niedergefegt und war an feiner 
Lectüre eingenidt. Das bemerft ein in der Nähe herumftreifenver Zie⸗ 
genbod, nähert fidy neugierig, hält die nickende Kopfbewegung für eine 
Herausforderung, ftellt ſich in Poſitur, mißt die Diftanz und rennt mit 
gewaltigem Hörmerftoß den unglüdlichen Sohn bes freien Albions an, 
ver fofort fluchend am Boden liegt und die Küße in die Luft ſtreckt. Der 
fiegreiche Bock, faft erfchroden über den fo leichten Widerſtand, fteigt mit 
bem einen Borberfuß auf den Stamm und fieht neugierig nach feinem 
zappelnden und fAhreienden Opfer. 
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Neugierde ift überhaupt neben ber Launenhaftigfeit ein hervorſtechen⸗ 
ber Charafterzug der Ziege. Cie ift in weit höherem Grabe neugierig 
als die Kuh; die Gemfe ift ihr darin ähnlih. Zu den Gemfen verliert 
fi), wie bemerft, hier und da eine Alpenziege und bleibt Monate lang 
in der Geſellſchaft. Doc muß es ihr fauer werben, biefen Birtuofen 
im Springen und Klettern nachzukommen, und gewöhnlich kehrt fie im 
Herbfte unvermuthet in’d Thal zu ihrer Hütte zurüd. Im Appenzeller 
ande überwinterten fchon verlorene Ziegen in gefchüsten Alpen unter 
großen Tannen bald allein, bald mit Gemfen, und kehrten im Yrühling 
mit frifch geworfenen Zidlein in's Thal zurüd: 

Veberhaupt ift unfere Ziege eined der munterften und aufgeweds 
teften unter den zahmen Thieren , wie fehon ihr Auge, ihr feiner Kopf, 
ihre fchlanfe, leichte Körperbildung und ihr großed Gehim auf eine 
intelligente Natur fchließen läßt. Sie ift weit empfänglicher für bie 
Liebfofungen ded Menfchen ald das Schaf, folgt nicht, wie dieſes, dem 
Gang ber Maffe, fondern tritt gem frei und felbftändig auf, liebt Berg 
und Freiheit, fürchtet ſich nicht fo fehnel, ift im Zorne ziemlich hart⸗ 
nädig, bat viel Gedaͤchtniß und Ortsfinn und würde vielleicht bei voͤlli⸗ 
ger Freiheit nach wenigen Generationen an LXebhaftigfeit, Kühnbeit und 
ausgebildetem Inftinkt der Gemfe wenig nachfieben. Dies gilt naments 
lid) von den gehörnten Ziegen, die in den Gebirgen weit häufiger 
find al8 die ungehörnten, welche dafür im Thale in den Ställen vorgezo⸗ 
gen werden. Um foldye hornloſe Ziegen zu erhalten, bedient man fidy bie 
und da eines höchft barbarischen und gefährlichen Mittels. Man gräbt 
nämlidy Zidlein, jobald die Hörnchen hervorbrechen wollen, dieſe fammt 
ber Wurzel aus dem Schädel. Die Bauern verurtheilen aber in Mehr⸗ 
heit eine folcye Operation als ‚ein Echelmenftüd.’ 

Der die Gebirge durdjftreifende Wanderer trifft häufig Ziegengrups 
pen al& malerifche Staffage einer einfamen Alpengegend , bald frei weis 
bend, bald unter Obhut eines wetterbraunen, barfüßigen Jungen. Sie 
find felten fcheu, gewoͤhnlich ganz zutraulic) und munter. In manchen 
Scweizerbergen folgen fie dein Fremden flundenweit, um eine Prife 
Salz oder ein Stud Brot zu erbetteln. Erhalten fie fein Salz, fo ge 
nießen fie mit ebenfo großem Behagen eine Portion Schnupftabaf. 
Gewoͤhnlich find ein halb Dutzend Stüde einer Ochſen⸗ oder Pferdeheerde 
beigegeben und ihre Milch ift faft die einzige Nahrung ber Hüter; oft 
finden fich einige Exemplare im Gefolge einer Kuhheerde (Kuhgeißen), 
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ober fie werben auch zu Heerben vereinigt und zur Alp getrieben. In 
dieſem Falle theilt man fie im Appenzellerlande in Haufen von je 12 
Stüd ab ; ärmere Bauern, die feinen ganzen Haufen vermögen, ftoßen 
ihre Ziegen zufammen und halten gemeinfchaftlich einen Geißbuben, ver 
nebft magerer Koft nody geringere Löhnung erhält. Steinmüller erzählt, 
dag man öfter Ziegen mit vier Achten Ziben angetroffen, von denen bie 
hinteren größer und mifchreicher geweſen feien als die vorderen, eine Beob⸗ 
achtung, bie fehr intereffant wäre, wenn fie genauer verfolgt werben 
koͤnnte. Afterzigen trifft man bei Ziegen ungleidy feltener als bei Kühen 
an; wir fennen auch ein Beifpiel, daß dad Euter einer, übrigens guien, 
Ziege nur eine Zitze trug. 

Mit großer Kühnheit ſchweifen diefe Thiere in den fteilften Gebirge» 
bänfen umher, um vereinzelte Gra&büfchel oder zarte, leckere Staͤudchen 
zu rupfen. Dabei gefchieht es nicht felten, daß fich die Ziege ‚verftellt‘ 
oder ‚verjudt‘, mo fie fi) weder vors noch rüdwärtd mehr getraut. So 
bleibt fie dann oft zwei bis drei Tage ohne Nahrung zroifchen Tod und 
Xeben, bis der Geißbub fie entdeckt und zu ‚löfen‘ fucht. Dies thut er 
. mit wunderbarer Verwegenheit; manchmal bindet er fie an ein Seil, um 
fie die Felswand hinaufzuziehen. Es ift in ver That merkwuͤrdig, daß 
ber Menſch fi) da zu Flettern getraut, wo felbft bie leichtfüßige Ziege 
den Muth verloren hat. Freilich find die Geißbuben, bie ben ganzen 
Sommer über zwifchen den Zellen leben, großartige Birtuofen im vers 
wegenften Klettern und fennen die Gefahr fo wenig, daß fe fich mitunter 
anbieten, bie jähften Felfenköpfe und Gebirgsfeiten durch beliebig zu bes 
zeichnente Narben und Falten zu erflimmen, wo man nicht begreift, wie 
eine Hand oder ein Fuß im fteilen Abfturz haften fann. Selten fallen 
bie Ziegen tobt, es fei denn, daß fie fich im Hörnerfampfe über ben 
Felfenrand hinausftoßen oder von einem fallenden Steine, einer Lauine 
ober Geierſchwinge ergriffen werben. 

Die wegen ihrer Steilheit und Abgelegenheit für das große Vieh 
unzugänglichen einzelnen Weibepläge der rhätifchen Hochalpen werben 
häufiger durch Schafheerden, die der bernfchen, wallifer und teffiner 
Alpen dagegen mehr durch Ziegenheerden abgeägt, die indeſſen felten 
über 7000’ ü. M. binanftreifen, während bie feinvließigen Ziegen des 
Himalaja über 15000° ü. M. gehen. Der Wanderer trifft, nachdem 
er halbe Tage lang in den endlofen Trümmer» und Eislabyrinthen ums 
bergeftiegen ift, ohne eine Spur von Menfchen oder Bich zu bemerken, 
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plöglicy und zu feinem höchften Erflaunen eine elende Stein» und Moos⸗ 
hütte, einen verwilderten Buben, den Sonne, Wind und Schmus in 
die Wette. gebräunt haben, und eine Fleine, höchft muntere Ziegenheerbe, 
bie fich malerifch auf den einzelnen Blöden, an den Grasbaͤndern ber 
Felſen und weit in den Flühen hinan vertheilt hat und ben fremten Bes 
fucher mit neugierigen und muthwillig frohen Bliden betrachtet. Es 
find dies gewoͤhnlich milchlofe Heerden (ganz junge Ziegen, faftrirte und 
junge Böde), die auf möglichft wohlfeile Weife überfönmert werben 
john und 3 — 5 Monate in ben öbeften und wilbeften Gebirgslagen 
zuzubringen haben, ohne irgend einer Pflege zu genießen als das Biß⸗ 
hen Salz, das ihnen der Junge von Zeit zu Zeit auf einen Felſen firent, 
um fie beifanımen zu behalten. 

Diefe Hirtenbuben führen wohl das arınfeligfte Leben, das in ber 
Nähe der Culturländer möglich if. Im Frühling ziehen fie mit ihrer 
beftimmten Zahl von Thieren in's Gebirge, ohne Strümpfe und Schuhe, 
Weſte und Rod, in den erbärmlichften Kleiderfragmenten, mit einem 
langen Steden, einem Salztäfchehen , oft einem Wetterhute und etwas 
magerem Käfe und Brot verfehen. Das ift ihre einzige Speife während 
bed ganzen Sommerd. Bon warmer Rahrung ift keine Rebe. Oft 
bringt ihnen ein anderer Junge aus dem Thale alle vierzehn Tage, oft 
nur alle Donate neues Brot und Käfe. Diefe Nahrungsmittel werben 
in ber Zwiſchenzeit beinahe ungenießbar. Der arme Tropf nagt Wochen 
fang an einem ganz durchſchimmelten Brotftüde, und einem ſchwarzbrau⸗ 
nen, Reinharten Käfefragmente, in dem man mır mühfam eine menſch⸗ 
liche Speife zu erfennen vermag. Den Tag über plagt ihn die Lange 
weile, gegen die er oft nur in ber vollendetſten Gebantenlofigfeit, weit 
feltener in irgend einer nuͤtzlichen Beichäftigung (wie wir 3. B. im Wallis 
etwa ſtrickende Hirtenbuben finden) ein Schugmittel ſucht. Bei fchlechtem 
Wetter kauert er Wochen lang ohne Feuer, ohne Wort, vor Kälte und 
Hunger zitternd, in feinem feuchten Loche, aus dem er nur hervorkriecht, 
um feine Thiere zu überbliden, die e8, obgleich auch fie ſchutzlod ben 
Unbilden der alpinen Witterung preiögegeben find, doch verhältnigmäßig 
weit befier haben als ihr Hirte. Gegen ben Herbit hin rüdt die Gefells 
ſchaft dann gegen die milderen Kuhalpen hinunter, und wenn Froſt und 
Schnee auch hier mächtig werben, treibt ber Bube zu Thal, um einen 
unglaublich elenden Lohn in Empfang zu nehmen. Es Flingt faft fabels 
haft, wenn verfichert wird, daß manche biefer ‚Beißbuben‘ ein folche® 
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Sommerleben fo lieb gewonnen haben, daß fle e& nicht Teicht mit einem . 
anderen, menfchlicyeren vertaufchen würden, daß fie gefund und ftarf 
bleiben und den größten Theil ihrer Hirtenzeit den trefflichften Humor 
behalten. Kurzweiliger wird das Gelchäft, wenn mehrere Heerden in 
der Nähe geben. Die Geißbuben denken ſich allerlei Zeitvertreib aus; 
der gewöhnlichfte aber befteht darin, daß fie im Erflettern der gefährs 
lichſten Felswaͤnde, im Hinabrutfchen über die fteilften Gräthe auf oft 
grauenvolle Art wetteifern. 

Bekanntlich war der große Thomas Plater aus dem Wallis 
in feiner Jugend lange Ziegenhirt. In ber für feinen Sohn verfaßten 
Autobiographie erzählt er bemerfenswerthe Scenen aus dieſer Lebens⸗ 
periode in naiver treuherziger Weiſe. Unter anderen: ‚ba ich bei ſechs 
Jahren alt war (alfo im Jahr 1505), hat man mich zu einem Bet» 
ter gethan; bem mußte ich ein Jahr der Gitzen bei dem Haufe hüten. 
Da mag idy midy venfen, daß ich etwann im Schnee beftedt, daß ich 
faum daraus möcht’ fommen, mir oft die Schühlein dahinten blieben und 
ich barfuß und zitternd heimkam. Derſelbe Bauer hatte bei achtzig Geißen; 
beren mußte ich in meinem fiebenten und achten Iahre hüten. Da war 
ich noch fo Flein, daß, wann ich den Stall aufthat, und nicht gleich 
nebenfich fprang, fließen mich die Geißen nieder, loffen über mich weg, 
und traten mir auf den Kopf, Arme und Rüden. Wann ich dann die 
rigen liber die Bispen getrieben hatte, liefen mir die eriten über bie 
Kormäder ; wann idy die daraus trieb, liefen bie anderen darein; ba 
weinte ich dann und fohrie; denn ich wußte wohl, daß man mid) zu 
Nacht würde fchlagen.’ Einſt fkürzte er beim Spiel von einer hohen 
Steinplatte die Helfen hinunter. Die anderen Hirtenbuben hielten ihn 
verloren, Er blieb aber unverſehrt. Sechs Wochen fpäter flürzte eine 
Ziege an der gleichen Stelle hinunter und blieb tobt. ‚Ein ander Mahl’ 
gingen meine Geißlein auf ein Felslein; es war eines guten Schrittes 
breit und darunter graufam tief, gewiß mehr denn taufend Klafter hoch 
nichts denn Belfen. Bon dem Felſen ging eine Geiß ber anderen nach 
über einen Schroffen (Gefimfe) hinauf, daß fie blos bie Fußklaͤuelein 
mochten ftellen auf die Krautbuͤſchen, bie auf dem Felſen gewachfen 
waren. Wie fie nun aufbin waren, wollt ich auch nach; als ich aber 
nicht mehr als ein Schrittlein mich am Gras hatte aufgezogen, fonnte ich 
nieht weiter kommen, mocht auch nicht wieder auf das Schröfflein fchreis 
ten und durfte noch viel minder Binberfich fpringen, denn ich fürchtete, 
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wenn ich hinderſich fpränge, idy würbe übergnepfen, und über ben graus 
famen Felſen hinabfallen ; blieb alfo eine gute Weile ftehen und wartete 

auf die Huth Gottes, indem ich mich mit beiden Händen an einem 
Grasboͤſchen hielt, und mit dem großen Zehlein auf einem Böſchlein 
fund. Im diefer Noth war mir fehr angft; denn ich fürdhtete, die 
großen Geyer, bie unter mir in den Luͤften flogen, möchten mich hin 
wegtragen, wie denn etwan in ben Alpen geichieht, daß die Geyer Kin 
ber und junge Schaaf hinwegtragen. Dieweil ich nun da ſtuhnd und 
mir der Wind mein Gemwändlein binden aufmehete, fo erfieht mich mein 
Geſell Thomann von weiten und ruft mir: ‚Thömeli, nun ftand fit’! 
gath Hinzu auf das Felslein, nihmt mich beym Arm und tragt mid) 
wieder binderfih, da wir denn auffommen mochten zu den Geißen. — 
— — Sol gut Leben hab ich in Menge auf den Bergen bei ben 
Geißen gehabt, die mir vergeflen find. Das weiß ich wohl, daß ich 
felten ganze Zehen gehabt habe, ſondern Bläb barab geftoßen, große 
Schrunden oft übel gefallen, ohne Schuhe der Mehrtheil im Sommer, 
oder Holzſchuhe, großen Dur. Mein Speis war am Morgen vor 
Tag ein Bray von Roggenmehl: Käs und Roggenbrot gibt man einem 
in ein Körblein mit zu tragen am Rüden; zu Nacht aber erwählte Kaͤs⸗ 
mild), doc, defien alles fo ziemlich genug. Im Sommer fann man im 
Heu liegen, im Winter auf einem Straufad vol Uingeziefers. So lies 
gen gemeinlich die arınen Hirtlein, die bei den Bauern in ben Einöben 
dienen !‘ 

Milchlofe Ziegenheerden, gewöhnlich Faftrirte oder unfaftrirte Bode, 
werben einfach in ein beftimmtes, ganz abgelegened Weiderevier getrier 
ben, ſich ſelbſt überlaffen und erft im Herbfte wieder zufammengefudht, 
wobei dann nicht felten mand) theured Haupt fehlt. Ober man jdidt 
ihnen täglich, oder auch nur wöchentlich durch einen Knecht ober Buben 
etwas Salz, das fie dann auf der beflimmten, traditionellen Steinplatte 
genau zur gleichen Stunde fehnfüchtig erwarten und unter vielen Redes 
reien und Kämpfen vom Felſen ableden. 

Wir haben fchon öfter die Bemerkung gemacht, daß faum ein ans 
deres Hausthier des Nachts fo unruhig fehläft, fo viel Allotria treibt 
und fo beweglich ift wie Die Ziege, die darin ein Stuͤck Steinbodönatur 
befigt. Hat man das Unglüd, fein Nachtlager in ber Alphütte eines 
Ziegenhirten auffchlagen zu müffen, fo fann man auf eine häufige Un⸗ 
terbrechung der Ruhe zählen, befonders wenn das Hüttendach, wie es 
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meiftend ber Fall ift, auf einer Seite an den Boben fidy anlehnt. Ein 
heil der Ziegen nimmt gewöhnlich jeine Station auf dem Schindels 
dache; ein anderer fucht biefe zu vertreiben und herabjuftoßen,, ſodaß es 
unaufhörlidy über dem Kopfe fnattert und poltert und Elingelt. Liegt 
zum Ueberfluſſe noch unter der Schlafftätte eine Gefellfchaft von Ferkeln, 
fo ergänzt das Unterhaus mit rebellifcy grungenden Concerten die Baus 
fen, weldye vieleicht im Oberhaufe auf dem Dache eintreten. Cinzelne 
- Alpftriche werben in ber ganzen Schweiz auch mit milcdhgebenden Ziegen» 
heerden befahren und zu ordentlicher Alpwirthfchaft benubt. Die Milch 
wird zu Käfe gemacht, und bie Molke bildet die Hauptnahrung des 
„Geißſennen.“ Diefer ift in ber Zwifchenzeit zugleih Wildheuer und 
maͤht jene fteilen Grasbaͤnder ab, deren Produft fonft unbenugt bliebe, 
Er fammelt im Auguft und bis in den September einen höchſt gewürzigen 
Heuvorrath in feiner Hütte zufammen, auf dem er gewöhnlich feine 
Scylafftelle einrichtet, und trägt ihn, wenn er Zeit findet, vorerft Bündel 
weife in eine zugänglichere untere Echeume, von wo er ihn im Winter 
vollends in's Thal fchlittet. Nicht felten aber machen Ziegen und Gem, 
ſen jene mühfame und gefährliche Heuernte an den fteilften Böfchungen 
des Gebirges noch gefährlicher und jelbft töbtlih, indem fie, über dem 
Kopfe des Wildheuers an ben Felſen grafend, unaufhörlidy Steine löfen. 
Ein Geißfenne erzählte uns, wie er von feinen eigenen Thieren nicht 
felten Stunden lang ber Gefahr des Erſchlagenwerdens preiögegeben 
wurde, ba vor und hinter ihm unaufhörlich Steine niederfprangen und 
er jeden Augenblid erwartete, mit in's Thal gefchleubert zu werben. 
Er beftätigte auch die öfter gehörte Wahrnehmung, daß die Ziegen» und 
Schafheerden vor eintretendem Unmetter bergab, vor nahender guter 
Witterung aber bergan zu weiden pflegen. In älteren Zeiten wurben 
die Bergziegen öfter ein Raub der Bären, Wölfe und Luchſe, oder der 
Zämmergeier und Steinadler. Bon einer ſolchen Begegnung erzählt 
Nikolaus Servorharb in feiner Delineation ein drouiges Stüdlein, 
Ein Bauer zog, feine Ziege am Etride führend, über bie in älterer 
Zeit durch Drachen und reißende Thiere, heut zu Tage nur noch durch 
ihre Schneeftürme berüchtigte Lenzenheide (Bünden). Oberhalb des 
Dörfleins Lenz band er fein Thier an die offene Thüre der Kapelle und 
ging abfeitd. Sofort fam ein Wolf, der wahrfcheinlid, die Spur ſchon 
eine Weile verfolgt hatte, aus dem Bergfiefergebüfcdy und überfiel die 
Ziege. Diefe rettete ſich im Schred in die Kapelle; ber Wolf folgte, 
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In der hoͤchſen Roth nahen die hart Bebrängte einen Sag hoch Aber 
ihren Keind zur Thür hinaus und z0g biefe dadurch feſt zu, fo daß ber 
Wolf eingeſchloſſen war und nun von dem zurüdicehrenden Bauer mb 
berbeigeholten Nachbarn jämmerlich erjhlagen wurde. Heutzutage find 
bie Beſtien bid auf ein geringes Map reducirt. Gegen Adler und Heis 
nere Raubvögel wie bie gierigen Raben vertheibigen fie ihre Jungen 
nicht felten muthig wit ben Hömern ; bie Füͤchſe dagegen wiſſen hin 
und wieder eined durch Liſt zu erhaſchen. in anderer angeblicher Jie⸗ 
genfeind, die Rachtſchwalbe (Ziegenmeller), wird heutzutage auch von 
den Bauern kaum mehr für ſchaͤdlich gehalten. Anders war es vor breis 
hundert Jahren. Damals erzählte Turnerus in feinem Bogelbuche, ein 
alter Geißhirte in den Schweizerbergen babe ihm berichtet, vor Jahren 
babe er folcher Vögel viel gefehen, hab’ aud) viel Schadens von ihnen 
empfangen,. inbem fie ihn. auf einmal ſechs Geißen ausgeſogen hätten, 
worauf biefe blind geworben ſeien. Jetzt aber ſeien fie all zu den nis 
bern Teutſchen geflogen, da fie dann nicht allein bie Seifen faugen und 
verblenden, fondern fie töten auch die Schaaff daſelbſt. 

Bekanntlich find die Ziegenheerden durch ihre Rafchhaftigfeit die 
gefährlichften Feinde und eine wahre Geiſel ber Gebirgowaldungen ge 
worden; aber allmälig wird biefem ſchaͤdlichen Unweſen burch befiere 
Forſtpolizei und Einfchränfung des Ziegenftanbes enigegengewirft. Im 
Banzen zieht die Ziege ein mageres, halbſaures Hutter mit grünen 
Knospen und Zweigen dem fetten Wiefengrafe vor. Merkwuͤrdig iR 
die Beobachtung, daß die giftige Wolfsmilch und der Schierling von 
ihe mit Begierde und ohne Nachtheil gefrefien wird. Dagegen ſollen 
ihr die Blätter des Spinbelbaums (Evonymus) und bie Eicheln nad» 
teilig fein. Die Ziegenmild wird im Auguft, wo bie Thiere Die hoͤch⸗ 
fen Alpen befteigen, für am fräftigften gehalten. Der größte Theil wirb 
zu fünf- bis zehmpfünbigen Käfen verarbeitet, bie von vorzäglicden 
Wohlgefhmad find. Dagegen ficht man felten Ziegenbutter. Um 
ſolche zu erhalten, muß man die Milch vorerft fieden, worauf erf eine 
gehörige Abfonderung des Rahmes ftattfindet. Die Butter iR gan 
weiß, bat einen fpecififchen Ziegengeruch, ift nad) zwei Tagen chen 
bitter und ungenießbar, wirb aber von ben Bergbewohnern, befonberd 
wenn fie viele Iahre alt iſt, mit großer Vorliebe als Heilmittel bei 
Wunden, Duetfchungen und allerlei Schäden gebraucht. Daß bie 
Alpenziegenmolte auch ald Gegenmittel gegen verfchiebene innere Krank 
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heiten mit großem Vertrauen taufendfältig getrunfen wird, beweift ber 
außerordentliche Beſuch ber ſchweizeriſchen Molkenkurorte. Gewiß ift 
es, daß die Ziegenmilch weit fräftiger, fetter und nahrhafter iſt als bie 
Kuhmildy, und natürlich je befier, je würziger bad Butter if. Das 
Fleiſch der jüngeren Ziegen wird überall im Gebirge gern gegeflen; von 
alten dagegen ift es oft zähe und nicht mohlichmedend und wirb hoͤch⸗ 
ſtens von ben ‚freinden Herrfchaften‘ im berner Oberland unter der Firma 
von Gemſenfleiſch mit Paſſion genoffen. In der öftlihen Schweiz liebt 
man es gebörrt. Auch mäftet man bie und ba verjchnittene junge Böde, 
deren Fleiſch fehr fett umd ohne übeln Ziegengeichmad ift. 

Im berner Oberlande hat der verbienftvolle Kafthofer Verfuche ges 
macht, die Cachemir⸗ und Angoraziegen zu acclimatifiren. Er hat diefe 
fogar mit Gemfen gepaart und Baftarde erhalten. Das Klima fcheint 
ihnen zuzufagen. Die Wolle wirb fein und lang; nur genügte ber 

Mitchertrag nicht, da diefe Ziegen nicht mehr Milch erzeugten, als zur 
Nahrung ihrer Jungen nothwendig war. Es ift aber wahrſcheinlich, 
daß fortgefegtes Melfen in einer fpäteren Generation bie Milchergiebig⸗ 
feit auf einen gewünſchten Grad erhöht. Die Baſtarde beider Racen 
And fo lebhaft und ſtark und geben fo viele Wohle, daß fi) von fortge⸗ 
fester Kreuzung in jeder Hinficht ein günftiges Refultat erwarten läßt. 
Bon fructbarer Kreuzung unferer einheimifchen Ziege mit der Gemſe 
find zuverläffige Belfpiele befannt ; ebenfo hat man, : wie envähnt, vom 
Steinbod und der Ziege ſchoͤne und große Baſtarde erhalten, welche aber 
einen fo bösartigen Eharafter annahmen, baß fie Menfchen und Thiere 
mit ihren flarben Hörnern angriffen. Ein foldyer Baſtardbock von un- 
gemeiner Größe wurde zuerft auf dem Hausberge bei Interlafen gehale 
ten und brachte dafelbft einen Sennen beinahe um ; nachher fam er auf 
die Grimfel und griff die Reifenden ftetd fampfluftig an. Er fteht aus⸗ 

geftopft im Muſeum zu Bern. 

Noch erwähnen wir jener brolligen Myſtification etlicher Walliſer, 
die vor laͤngerer Zeit mehrere lebendige Thiere als Steinboͤcke nach Paris 
brachten und zu guten Preiſen verkauften. Sie kamen vom St. Bern⸗ 
hardsberge. Die Naturforſcher hielten fie bald für Steinboͤcke, bald für 
Bezoarziegen; ed waren aber in Wahrheit nichts anderes ald gewöhn- 
liche Ziegen, bie in halb venwildertem Zuftande fehr groß und fchön ges 
worden waren und namentlich außerordentlich große Hörner bekommen 
hatten. ' 
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II. Die Bergihafe 


Stammeltern und Racen. — Ueberfünmerung im Gebirge. — Die Bergamas- 
fecheerden. — Der Zug auf die Alp. — Der Paſtore und die Sorietät. — Lebens: 
weife der Teffini. — Die Nußung ter Heerde — Schaffäschen und Schafziegerchen. 
— Ertrag der Schafalpen. — Die Schweine als Beigabe der Heerden. — Eigen⸗ 
thuͤmliche Ernährung im bündner Oberlande. 


Auf den Felfengebirgen Sardiniens, Corſica's, Creta's, Eypernd 
und der europälichen Türkei hauft in größeren Rubdeln das wilbe, fuchs⸗ 
rothe Mufflonichaf (Ovis musimon), mit weißer Schnauze, hellem Au 
genrand und weißer Unterjeite, ein ſtarkes gewandtes Thier, das dem 
Steinbod an Sprungfertigfeit wenig nachgibt und das Lieblingsziel der 
dortigen Hochjagb bildet. 

Bon biefer wilden Schafart ſoll unfer gemeine Hausſchaf abſtam⸗ 
men, das urfprünglich für ein freies Gebirgsleben beftimmt fcheint. 

In der Schweiz ift die Schafzucht im Ganzen nicht fehr bedeutent, 
da die Zerftüdelung des Grundeigenthums ihr fehr nachtheilig fein muß, 
da ferner die Alpenweiden fo fehr vernacdhläffigt werben, und die Schafs 
hut meiftens auf die forglofefte Weife betrieben wird. Unſere gewoͤhn⸗ 
lichen Schafe liefern zwar treffliches Sleifch, aber nur wenig und grobe 
Wolle (jährlihd 3—A Pfund) ; fie find dabei ziemlidy flein, aber wohl 
geformt. Wir finden bei uns folgende Hauptarten : 

1) Das gewöhnliche ſchwaͤbiſche Schaf von mittlerer Größe, in 
ber Regel weiß, mit geringer Wolle. 

2) Das flämifche oder hollaͤndiſche Schaf mit längerer und feinerer 
Wolle. 

3) Das Bergamasferfchaf, von dem wir ald eigentlichen Berg 
thier genauer berichten werben. 

4) Das fpanifche oder Merinoſchaf, Hein, mit kurzem Schwanze 
und vorzüglic, feiner, fraufer Wolle. Es hält unfer Klima aud auf 
Yen Alpen fehr gut aus, vermehrt ſich ftarf und ift wenigen Kranfheiten 
ausgefegt. Unter ber unanfehnlichen, ſchmutzigen Oberwolle if bie 
lange, feine und foftbare Merinowolle. Man findet folche Heerden bin 
und wieder in der Schweiz, am häufigften im franzöfifchen Theile, doch 
auch dort nicht fo zahlreich al& zu wünfchen wäre. In ben Kantonen 
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Schwyz und Graubünden wurden die diesfallſigen Verſuche allzu ſchnell 
wieder aufgegeben, da bie Bauern die Behandlung ber edeln Wolle nicht 
recht begriffen und das Fleiſch der Merinos von geringerem Werthe ift 
ald das der Landichafe. Graubünden hält außer den Bergamasker⸗ 
heerden immerhin noch etwa 80,000 Stüd eigene Schafe. Sie ſtam⸗ 
men wahrfcheinlich vom fchwäbifchen Landſchaf ab, find Fein, von gro⸗ 
bem Bließ, aber fehr fruchtbar, indem fie jährlich in zwei Würfen 3 bis 
6 Junge bringen. Ihr Fleiſch ift.zart, ihre Maftungsfähigkeit fehr groß 
und ihre Dauerhaftigfeit bewährt fi, im ftrengften Klima. Nur im 
Prätigau finden wir noch hie und ba eine etwas größere, feinmollige 
Race, die von ber genannten Merinoöfreugung herrührt, befonderd in 
Seewis, auch in Parpan, In der füdlichen Kantonshälfte wird das 
einheimifche Landſchaf öfter mit dem Bergamasferfchafe gekreuzt, boch, 
wie es jcheint, ohne großen Nugen. Im Glarnerlande war in älterer 
Zeit die Schafzucht weit bebeutender, bedt aber heutzutage mit 10,000 
Stüd den eigenen Verbrauch nicht mehr. Das inländische Schaf ift 
bort ziemlidy viel größer und an 20 Pfund fchwerer ald das Feine aus 
Graubünden, hat dichte, fchlechte, ſchwachkrauſe Wolle und ift bald ge 
hoͤrnt, bald hornlos; es wird mehr des Fleiſches ald der Wolle halber 
gepflegt. Im Teſſin, dad ungefähr 24,000 Stüd hält, wirb theils 
das Bergamaskerſchaf, theild eine Eleine geringe einheimifche Art ohne 
Sorgfalt gezogen. 

Im Gebirge wird den Schafen der unzugänglichfte Theil, den die 
Kühe nicht betreten Fünnen, ald Sommerweide angewiefen, bis über 
9000 d. M., oft bloße Eilande mitten in ftundenlangen Trümmer- 
und Gletſcherwüſten, zu denen fie nicht felten mit großer Mühe hinge⸗ 
Ihafft, bald getragen, bald fogar an Striden über Felſen hinauf: 
gezogen werben, wie 3. B. auf die ‚Trifft‘ am Biefchergletfcher. 
Ein Schafbube hütet fie, wobei er ſich in Acht nimmt, die Heerde wo 
moͤglich nicht über Firnflächen zu treiben, auf denen fie fchneeblind wuͤr⸗ 
den, und fie vor einfallendem Schneegeftöber aus dem Hochgebirge zu 
führen, da oft die Heerde, wenn fie von Schneeftürmen überrafcht wird, 
ſich auf den Boden legt und eher vor Froft und Hunger zu Grunde geht, 
als daß fie ihre Stelle verließe. Der Schäfer ftreut feinen Thieren jeden 
Abend etwas Salz auf den Boden, das fie dann die Nacht durch fleißig 
ableden. Oft trifft man in abgelegenen Alpeneinöden auch Heine her⸗ 
renloſe Schafheerden in halb verwildertem Zuftande, deren Junge nicht 
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felten den Raben, Adlern und Lämmergeiern zur Beute werben. Liebes 
haupt find unfere einheimifchen Raubthiere feiner Art von Vieh gefähr- 
licher ald den Schafen. So wie diefe im Frühjahr zuerft in die Gebirge 
getrieben werben, finden ſich in vielen bünbnerifchen Thälern die Laͤm⸗ 
mergeier, die fonft dad ganze übrige Jahr nie bemerft werben, fofort zu 
eins bis zweiwoͤchigem Beſuche mit größter Regelmäßigfeit ein, wie 
3. 2. in den Berninathälern die Geier von Comogasf. Rod, gefähr- 
licher find aber ven rhätifchen Schafheerben die Bären, bie oft in einer 
Nacht Über dreißig Stüd nieberreißen. Im Jahre 1854 haben fie bes 
ſonders große Geichäfte gemacht; obgleih im Sommer im Muͤnſter⸗ 
thale ein Jäger 4 Stück (Mutter und drei Junge) zumal niederſchoß, 
fpuften fofort andere wieber an vielen Orten. Auf einer münfterihaler 
Weide wurden im Auguft vier Bären beim Spielen überrafcht ; in den 
Bergmwäldern von Süß fcheinen mindeſtens 8—10 Stüd zu haufen. 
Auch im Puſchlav und Prätigau wirthichaften fie fchlimm unter den 
Schafen. 

Im Appenzellerlande u. a. D. bilden einige Schafe oft bie Jus 
gabe einer Kuhheerde. Man benupt in ber beutfchen und franzöftichen 
Schweiz nur ihre Wolle und ihr Fleifch, nie ihre Milch. Ie höher bie 
Scyafe weiden fönnen und je trodener der Sommer ift, deſto beſſer ge- 
beihen fle. Im Unterfchiede vom Rindvich pflegen bie Schafe, wenn 
das Wetter abfallen will, bergan zu weiden und zwar mit großer Hart- 
nädigfeit. So ziehen fte fich nicht felten im Herbft nach den fchon ber 
fchneiten Hochalpen hinauf und gehen dort ficher zu Grunde, wenn fe 
nicht mit Gewalt zurüdgebracht werben fönnen. 

Für die Meberfömmerung wird gewöhnlich, ein halber Gulden vom 
Stüd bezahlt. Der Hirtenbube erhält nebft der Speife 30 Kreuzer bid 
einen Gulden Wochenlohn. Oft verunglüden dieſe Heerden, ba be 
Fanntlih nad) dem eigenthümlichen Nachahmungstriebe diefer Thiere 
alle Stüde dem Leithammel folgen, felbft wenn er in ben Abgrund 
fpringt. Bald treiben fremde Hunde den Haufen zu folder Verzweif⸗ 
lung, bald ein Hagelwetter, wie einft am hohen Meßmer, wo 200 Etüd 
tobt fielen, bald tödtet ein unglüdlicher Blitzſtrahl die ganze dicht anein- 
andergedrängte Heerde. Es vergeht fein Jahr ohne folche Unfälle; auf 
dem Arniſtſchafberg im Kanton Freiburg tödtete eine Gewitternacht vom 
4. auf den 5. Auguft 1853 neunzig Schafe auf einmal, Sehr gering 
iſt dagegen bie Beichäbigung ber Eigenihümer durch Diebflahl. Schaf 
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biebe find überall vom Volke ſchwer gebrandmarft, faft wie die Renn- 
thierdiebe und ‚Rennthiermörber‘ dem Lappen ein Greuel find. Noch 
heute erzählen die Zermatter, wie ein Schafbieb auf den Weiden am 
Matterhorn in ein dumpf und unaufhoͤrlich blöfendes Schaf verwandelt 
und erft auf den Exorcismus eines Priefterd zur Ruhe gebracht wor⸗ 
den fei *),. 

Es ift gewiß, daß die Schafzucht auf unferen Hochgebirgen weit 
nußreicher und häufiger betrieben werben Fönnte und gar vieler Verbefle- 
rungen fähig wäre. Nicht nur wäre der treffliche Dünger den magern 
Grasſtellen ſehr zuträglich ; die freie Alpenmweide läßt die Heerben auch 
meit gefünber als die im Thale ftattfindende Stallfütterung, bie nament⸗ 
lich den Schafen nicht behagt. Anderfeitd bat aber audy die Schaf: 
agung wieder erhebliche Nachtheile in Lokalen, wo, mie gewöhnlich in 
jenen Höhen, die Rafenbede ſchwach, kurz, ſporadiſch ift, da die Schafe 
die Pflanzen ganz nahe am Boden und meift in der Blüthezeit abwei⸗ 
den, bie Gewächfe alfo fich nicht mehr felbft düngen und feine Samen 
ausbilden fönnen. Zudem thun die Schafe bei Sturm und Schnee 
wetter, wo fie fich in die Wälder ziehen, dem fungen Baumwuchs bes 
trächtlichen Schaden und vernichten in Gemeinfchaft mit ben Ziegen bie 
junge Waldſaat in ganzen Gebirgöftreden. 

Eine eigenthümliche und hoͤchſt intereffante Erfcheinung von zah⸗ 
men Hochgebirgsthieren bieten die Bergamaskerſchafe, welde all 
jährlidy aus den Thälern von Brescia und den Ebenen bes füblichen 
Teffind nad) den engadiner Alpen wandern und bort ben Sommer über 
bleiben. Diefe Race ift weit größer ald die gewöhnliche. Die Thiere 
find hochbeinig, meift weiß, tragen den Kopf hoch, haben eine ftarf ges 
wölbte Nafe, vom Untermaul bis auf die Bruft eine Art von Wamme 
und hängende Ohren. Bei eintretendem Schneewetter blöfen fie in 


*) Das Wallis ift überhaupt das gefpenfterreichfte Schweizerlofal; namentlich 
fennt dort die Bolfsfage viele verzauberte Thiere, wie den tanzenden Efel 
von Zermatt, die fliegende Giftviper von Vouvry, den Riefenftier der Zauchet⸗ 
alp, Raifer Marimin’s goldnes Kalb zu la Soye, das breibeinige Roß und die 
fhielende, grünäugige Rathhausfau zu Sitten, den Bod von Monthey, die 
fhäpebewadhende Schlange zu Lierre u. f.w. Zu St. Maurice ſchwimmt eine 
weiße todte Forelle auf dem Spiegel des Klofterteiches, wenn einer ber Chorherren 
flirbt. Ueber diefe und die übrigen ſchweizeriſchen Bolfsfagen fehen wir einem um: 
fafienden Sammelwerte des Dichters 3. I. Reithard entgegen. 
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tiefem Baßtone und mit der gleichen Stimme rufen bie Mutterfdyafe 
(Auen) ihren Zämmern. Beobachter haben gefunden, daß der Humor 
biefer Race ein fehr melancyolifcher ift, und behaupten, man fehe nie 
ein Zamm munter fpringen, wie dies bei den anderen Racen fo häufig 
gefchieht. 

Alljaͤhrlich, wenn die Vegetation der hödhften engadiner Bergwei⸗ 
ben ſich zu entwideln beginnt, fieht man auf den Straßen, welche aus 
ben fübmailändifchen Teffinmarfchen nach der Adda und dein Comerſee 
führen, die nomabifirenden Karavanen. Langfaın ziehen die gewaltigen 
Züge ber großen Schafe überall am Wege nafıhend dahin. Große, 
magere, langwollige Hunde halten eine mufterhafte Polizei. An ber 
Spike bed Zuges geht ein Schäfer, am Ende ebenfalld einer oder zwei. 
Es find Bewohner der bergamasfifchen Thäler Val Eeriana und Brem⸗ 
bana, wo Seidenbau, Aderbau und in den unwirthlicyen Seitenthälern 
bie Schafzucht au Haufe iſt. Die wandernden Heerden find feit Jahr: 
zehnten Eigenthum mehrerer, meift mit einander verwandter Hirten, bie 
in einem gewiffen Societätöverbande mit einander ftchen und Das wan⸗ 
bernde Hirtenleben fchon feit vielen Generationen betreiben. An ber 
Spitze berfelben fteht ein Chef (il pastore). Diefer it bereits im Früh: 
ling in die bündner Gebirge voraus gereift, um die Alpen, bie er zu ber 
nugen gebenft, zu pachten, die Accorde feitzuftellen und bie nothwendi⸗ 
gen Vorbereitungen zur Anfunft der Heerbe zu beforgen. “Die Hirten, 
beren wettergebräunte, von pechichwarzem Haupt» und Barthaar bes 
ſchattete Gefichter oft von Außerft fchönem, edelm Schnitt und mit feuris 
gen Augen und fchneeweißen Zähnen gefchmüdt find, kleiden fich in 
grobe wollene Röde und Beinkleider und bedecken ſich mit einem breit: 
randigen Hut. Bei Faltem oder regnerifchem Wetter werfen fie einen 
weißen Mantel um; ihre Hemden find ftet rein und weiß, fo bürftig 
auch dad ganze Ausſehen if. Den Beichluß des Zuges macht ein ober 
mehrere wohlbepacte Efel von großer und ftattlicher Art, die jo viel tra 
gen als ein gewöhnliched Saumpferd. Die Betheiligten beforgen bie 
Hut abwechſelnd. Während die Einen bei den Schafen find, find bie 
Andern für eine gewiffe Zeit in ihren heimathlichen Thälern und helfen 
ihren Familien die Beldgefchäfte beforgen. Nur der Paſtore ift von ben 
Heerdengefchäften frei, da er mit dem Schafhandel, Verfaufe ber Käfe 
und dergl. befchäftigt ift; doch theilt er ſich oft freiwillig mit feinen Ge 


nofien in die übrigen Arbeiten. If ber Frühling bereits warn, fo 
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reifen die Heerben nur des Nachts; in den Falten Herbfttagen der Rüd- 
fehr dagegen nur ded Tages. So forgfältig die Hirten find, fo dürfen 
fie doch ihren vortrefflich abgerichteten Hunden, von denen gewöhnlich 
je einer einen größeren Trupp bewacht und in Orbnung hält, das Meifte 
überlaffen. Sie reifen auf traditionellen Wegen und ihre Einkehr ift 
immer an Orten, wo fie vielleicht ihr Xeben lang ſchon eingefehrt find. 
Dabei bezahlen fie Gemeinde für Gemeinde ein Feines Paflagegeld für 
das, was ihre Schafe abfrefien, oft auch nicht unbeträchtliche Zölle. 
Auf der Alp, zu deren Pachtung und Befegung fich oft mehrere 
Eigenthümer unter gemeinfamer Tragung ber Unfoften nach der Zahl 
ihrer Schafe vereinigt haben, angefommen, vertheilen fie ihre Thiere in 
vier abgefonderte Heerden, zunächft die Mutterfchafe mit den faugenden 
Zämmern, dann die Faftrirten Maſt⸗ und Schlachtichafe, ferner die uns 
faftrirten Widder und jungen Auen und endlich die Melfjchafe, die feine 
Jungen haben, und etliche unfaftrirte Widder. Jeder Abtheilung wird 
auf der nämlichen Aly ein beftimmter Weidediſtrikt angewiefen, fo daß 
fie fi) nie mit einer anderen vermifchen fann, ein Hund und ein Hirte 
beigegeben, der, wenn er von der Haupthütte allzu entfernt wäre, feine 
eigene Fleine Wohnung hat. Die Haupthütte hat drei Abtheilungen, 
die Küche, das Schlafzimmer und die Milch» und Vorräthefammer, 
wozu oft noch eine ftallartige Vorhalle für die Heerde fommt. Run 
beginnt die einförmige Wirthſchaft. Die Hunde nehmen forgfam ihre 
Schaar ind Auge und verlaffen fie nie. Kommt ein Fremder in bie 
Alp, fo nimmt ihn oft der Hund des Diſtrikts ſchon von weitem in 
Empfang und begleitet ihn fehmeigend durchs Revier ; nähert ſich der⸗ 
felbe jedoch den Schafen, fo padt ihn der Hund fofort und hält ihn feft, 
bis der Hirte fommt. Die Nahrung der Schafhirten ift fehr armfelig, 
obgleich fie in der Regel ziemlicy wohlhabende Leute find. Jeden Mor- 
gen und Abend genießen fie ihre Wafferpolenta aus Mais oder Hirfe 
mit etwas Zieger ober Käfe. Ihr einziges Getränk ift Waffer und 
Molke; Suppe, Brot, Butter Fennen fie nidt. Sie find von düfterm 
Anfehen, höchft verfehlagen und wortfarg. Ihr Charakter hat etwas 
Rauhes und Wildes. Nie hört man fie wie eva andere Hirten ein 
Lied fingen. Den ganzen Tag und die halbe Nacht bringen fie während 
der Alpzeit bei den Schafen zu. Dabei zeichnen fie fich durch außer⸗ 
ordentliche Pünftlichfeit, Sorgfalt, Abhärtung und Genügjamfeit aus. 
Auf ihrem hölzernen Pritfchen befteht ihr Lager aus altem Heu, über 
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das fle ihre Dede und Mäntel breiten. Der Rod dient als Kopffifien. 
Nicht felten fieht man achtzigjaͤhrige Greife unter den Hirten. Das 
Weiden gefchieht nach einem gewiflen Plane, indem fid) die Schafe nicht 
beliebig ausbreiten dürfen. “Die betreffende Abtheilung bleibt immer 
auf einem verhältnigmäßigen Raume. Mit der größten Yolgfamfeit 
folgen die Thiere dem Hirten über Klippe und Gletfcher ſtill und an 
einander gedrängt. Ein helles kurzes Pfeifen ift da Zeichen zum Auf- 
bruch, ein tiefered oder ein nachgeahmtes Blöfen lodt die Schafe auf 
bem Zuge. Wenn biefe lagern follen, fteht der Anführer ſtill, umgeht 
langfam die Heerde im Kreife und treibt dann mit Furzen Kehltönen die 
entfernten Thiere herbei. So gelagert bleiben fie gutmüthig ftill, bis 
wieder das Zeichen zum Aufbrud) ertönt. Dabei fann fie der Hirt ohne 
Mühe an die abgelegenften Orte dirigiren und die Hleinften Graspläß- 
chen von ihnen abweiden laffen. Da aber diefe Race bei ihrer Größe 
und Schwere einen fehr fcharfen Tritt hat und fo enge gedrängt geht, 
brechen die Heerden gar häufig die dünne Vegetationsdede, veranlaflen 
Rafenabfigungen und zerftören jaͤhrlich manches Weideplägchen. Zudem 
freffen fie boppelt fo viel als die Landſchafe. 

Wittern fie, wie es in den engadiner Bergen oft gefchieht, einen 
Wolf, Luchs oder Bären, fo bleibt dennoch die ganze Heerde dicht bei⸗ 
fammen, während die an ſolche Zucht nicht gewöhnten Landſchafe auss 
einanberftieben ; dann geht der Hund vor und ſucht den Hirten herbeis 
zubellen. Die Hunde allein, fo muthig fie find, nehmen es doch vers 
einzelt faum mit einem reißenden Thiere auf, da es ihnen an Kraft ges 
bricht, greifen aber in Mehrzahl oft muthig den Wolf an. Sie werben 
nur mit Kleie und Waffer oder Molfen gefüttert und find darum fchon 
°“ und befonbers bei ihrer fteten Thätigkeit fehr mager. 

Man fchreibt den Mangel an fröhlichem Temperament bei biefen 
Schafen den vielen Strapazen zu, denen ſie ausgefegt find. Ueberfaͤllt 
fie auch der Schnee, fo müffen fie doch im Freien aushalten, und zwar 
oft Tage lang, ohne irgend Butter zu befommen. Sie fchmiegen fid 
dann eng zufammen und fiehen dumpf blöfend an einem Felſen. 

Die bergamasdfer Schafhirten ziehen folgende Nutzung von ihren 
Heerden. Zunädft verfaufen fie den Sommer über faft fortwährend 
bie fetten Faftrirten Widder; denn faum haben fie die Alp bezogen, fo 
fommen ſchon bie Fleifcher der Nachbarichaft, um ‚fette Waare‘ einzu 
handeln. Ein breijähriges Paar, von dem jedes Stud 80—90 Pfund 
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wiegt, gilt 40 — 46 mailänder Liren. Ferner aus der Vermehrung ber 
Heerde durch die Lämmer, Die Diutterfchafe werfen zwar im Unter- 
fchied von den Landfchafen gewöhnlich nur ein Lamm, aber dafür ein 
fehr ſtarkes. Der Wollertrag ift ebenfalls höchſt beträchtlich und wird 
jährlich zweimal gewonnen. Man rechnet die Schur des Stüdes auf 
3—4 Pfund; doc) ift Die Wolle gröber als die der Landſchafe, bie frei 
lid) unverhältnißmäßig weniger liefern. Die Bergamadferwolle wird 
zu groben Tüchern für Uniformen ver öfterreichitchen Armee und Betts 
beten, namentlid) in Elufon im Serlanerthale, verarbeitet. Das Fleiſch 
der Schafe ift hart und unſchmackhaft, aber jehr fett. Yällt auf ber 
Alp ein Schaf tobt, fo fchneiden fie ihm die Knochen aus, falzen es ein, 
fpannen ed mit Stäben auseinander und börren ed auf Stangen ober 
auf dem Hüttendadje an der Luft. Dieſe flete Dekoration (oft hängen 
20 — 30 Stüd an den Mauern) ift freilich nicht jehr einlabend ; doch 
riecht fie wenigftend nicht fchlimm, da die Luft der hohen Alplagen feine 
Faͤulniß oder Mabenbildung fo leicht zuläßt. Dieſes lufttrockene Fleiſch 
findet in Italien Käufer zu hohem Preiſe (24 Kreuzer das Pfund); 
darum acquiriren die Hirten oft in der Nähe auch anderes gefallened 
Schmalviceh, um es auf gleiche Weiſe zuzubereiten. 

Eine weitere eigenthümliche Rusung ziehen die Teffini (jo werben 
biefe Schafhirten gewöhnlich genannt, weil fle am Teffin überwintern) 
aus der Milch ihrer Schafe. Das Melken wird von ihnen für eine 
fehr befchwerliche Arbeit gehalten. Cie treiben die Schafe in einen 
Einfang, an deffen anderer Thüre zwei Hirten figen, bie jedes Schaf, 
das hinaus will, an fich ziehen und mit zwei Fingern melfen. Die 
Mildy wird nun durd) Leinwand gefeiht. Da aber ein guted Schaf blos 
5—6 Eßloͤffel vol, höchftens 2A Xoth in ber beften Jahreszeit, täglich 
gibt und etwa 300 Stüd blos eine, Gebſe“, d. h. den vierten Theil ber 
zum Käfen erforderlichen Menge aeben, fo ergänzt der Schäfer die übrigen 
drei Viertheile durch Milch von gemietheten Kühen oder Ziegen, fobaß 
bie berühmten zweipfündigen Schaffäschen nur zum geringften Theil 
aus Schafmilch beftehen. Indeß mag gerade die Mifchung der Milch 
ihnen den befannten Wohlgefchmad verleihen. Nach dem Käfe wird 
die Puina, der füße Zieger, ausgefchieden und in Leinvandfädchen zum 
Abtriefen gefchüttet. Diefe Ziegerchen find Außerft fett und füß und wer: 
ben als hohe Delicatefie in Graubünden verfpeift; doch gehen fie raſch 
in Gährung über und haben eingefalzen nicht den gleichen Wohlges 
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fhmad. Nach der Ausfcheidung des fügen Ziegerd wird mit etwas 
frifch zugegoffener Milch und faurer Molfe der zweite, herbe Zieger ges 
wonnen, der mit ber rüdftändigen Molke die Nahrung der Schäfer 
und Hunde bildet. Aus vier Gebjen gewinnen fie 6 — 8 Käschen von 
2 — 21/, Pfund und 12 — 16 Ziegerchen von 1/, — 2; Pfund. Diefe 
ganze Alpeninduftrie ift in ihrer Art einzig in Europa, doch, wie und 
die Bergamasferhirten felbft verfichert haben, ziemlich in Abnahme, da 
fie das Melfen der Schafe immer unergiebiger finden. In neuerer Zeit 
führen die Hirten auch feltener ihren fchönen Schlag von Efeln mit, 


ſondern nehmen aus der Lombardei ein bis zwei Dubend ſolcher Thiere 


mit, die heruntergefommen und einer guten Sömmerung bedürftig find. 
Haben fie im Thal Gefchäfte, fo reiten fie gewöhnlich zu Efel dahin und 
die Fräftigen braunen Geftalten mit dem fpigen, breitrandigen Hut und 
hellen Mantel, auf dem munteren Efel dahintrabend, geben ein ſeltſames 
Bild im Gebirge. 

Iſt über allen diefen Gefchäften und Mühen ver September heran⸗ 
gekommen, fo wird vom Paftore der Alpzins auf's pünftlichfte abgetra- 
gen und die geftärften Heerden treten den Ruͤckmarſch etwas rafcher an. 
Die Efel werden mit den Bettdeden und Geräthen bepadt , oben darauf 
kommt der Polentafeffel mit dem Rührfnebel, und an einem verabrebes 
ten Tage treffen alle Bergamasferheerben, die auf den Bünbneralpen 
überfönnmert werden, in Burgofefto zufammen, wo ſie gefchoren werben. 
Jedes Schaf jeder Heerde ift an einem Ohre bezeichnet, ſodaß Feine Pers 
wechlelung vorkommt. Nun geht es nach den zahmern Ebenen bes 
Piemonts oder in die Nähe von Brescia, Crema und dem unteren Teſ⸗ 
fin, wo die Schäfer große Auen gepachtet haben und die Tihiere wieber 
wie auf der Alp abtheilen, des Nachts in Hürden einfließen und von 
Hunden bewachen laſſen. Nur fehr felten kommen die Schafe den Wins 
ter über in einen Stall. Die Regierung verpachtet um ein anfehnliches 
Geld die Salpetergemwinnung aus dem zurüdgelafienen Schafbünger und 
geftattet Dagegen den Heerden das Abweiden gewifier Belder und Plaͤtze. 
Auch einzelne Gutsbefiger thun dies und werben dafür von den Schäs 
fern als patroni geehrt und mit Ziegerchen befchenft. Da die Berga- 
maskerſchafe an alle Abhärtungen gewöhnt fint, unterliegen fie weit 
wenigern Krankheiten als die Zandfchafe, die in dumpfigen Ställen bei 
unreinliher Behandlung leben. Die gewöhnliche Krankheit ift bie 
Rogna, gegen welche die Teſſini, die fat ale Tabak fauen, ben Mund» 
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faft mit gutem Erfolge anwenden. Bekommen die Thiere fonft eine 
Wunde oder brechen fie ein Bein, fo beleden fie fich eine Zeit lang und 
ihre gute Natur heilt den Schaden verhältnigmäßig raſch. 

Auf folche Weife bringen in den Bündneralpen jaͤhrlich ungefähr 
30— 40,000 Bergamasdferfchafe den Sommer zu und zwar hauptſaͤch⸗ 
li} in den Gebirgen von Mifor, Bergell, Puſchlav, Engadin, Rheins 
wald, Stalla und Avers*). Die Schäfer bezahlen 16--17,000 Gul⸗ 
den Pachtzins, der mit den Zolls und Reifekoften auf 24 — 25,000 
Gulden fleigt. Auf dem Splügen werben etwa 1000 Stüd gefümmert 
nebft 100—150 Pferden, welche von den Teffini in Zins genommen 
werben ; ber aus den Pferden erlöfte Zins bezahlt ihnen beinahe den 
ganzen Alpzins von 400 Bulten, fo daß fie ihre Heerben faft umfonft 
weiben laffen. Im Jahre 1851 wurden 28,521 Stüf auslänvifches 
Pieh zur Sömmerung in die Bündneralpen getrieben, worunter nur 
24,191 Schafe, und es läge im wahren Intereffe des Landes, daß Leptere, 
welche die Alpen verderben und fowohl auf dein Zuge als bei fchlimmer 
Witterung in den Bergwaldern unberechenbaren Schaden anrichten, fich 
jährlich mehr verminderten. Gewiß würden die Bündner durch verftäns 
dige eigene Benupung ihrer Alpen weit mehr gewinnen als dadurch, 
daß fie den Nupen ven Fremden überlaffen. Doch werben fie ſich nicht 
leicht zu eigenem Betriebe bequemen; im Gegentheil fheinen zu ben 
Teffini noch die Tyroler zu fommen, deren buntfarbige Heerben Feiner, 
rauhmolliger Schafe wir mehrmald im unteren Engadin und auf dem 
Dfmerberge. antrafen. Freilich müßten fi) die Bündner dann auch die 
clafftfche Genügfamfeit der Bergamasfer zu eigen machen. ine folche 
haben wir aber 3. B. bei den emfer Schafhirten auf der Sübfeite des 
Panirerpaſſes nicht: gefunden. Diefe Leutchen haben ſtets entweber 
friiches Schaffleifch im Keffel oder im Rauche, und die @igenthümer ber 
Heerben beflagen ſich wohl nicht ohne Grund darüber, wie gar viele Schafe 
in jenen rauhen Gebirgen ‚tobtfallen.” Die Bündner haben wie bemerft 
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*) Dies findet feit vielen Jahrhunderten immer gleichmäßig flatt, und man findet 
fhon im Sahre 1570 ein Defret, daß ‚die bergamasker Schäfer den Soll laut tem 
Datz oder Zollbuc zu zahlen haben.” Guler führt vom Jahre 1807 an, daß der 
König von Frankreich ald Herzug von Mailand den Vicedominis in Beltlin das Recht 
beftätigt habe: ‚die frömbven fchaaf, die aus Lombardey in die Alpen trieben werden, 
geben ihnen von 100 haubten eins.’ In jenen und noch früheren Zeiten hießen dieſe 
Schäfer: ‚Lamparter.’ 
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in Anerkennung ber guten Eigenfchaften der Bergamasferfchafe verfucht, 
biefe mit den inländifchen zu kreuzen; allein die hochbeinige Racyzucht 
mit grobem Fleiſch und grober Wolle hat wenig Beifall gefunden. 

Bon dem Höchft profaifchen Vieh der Schweine ald Alpenthieren 
ift wenig zu fagen, da e8 auch Auf der Alp faft immer oder doch größten 
theild in den Ställen gehalten und blos dadurch intereffant wirb und zu 
einem gewifien Renomme fommt, daß es in vielen Hütten fein Haupt 
quartier unmittelbar unter der Schlafftätte ber Reifenden und Senn, 
dem fogenannten Trill, hat und bie ganze Nacht durch ein barbarlfches 
Concert in allen Tönen des Orkus aufführt. 

Bei jeder Kuhheerde ift eine Anzahl von Schweinen, auf je vier 
Kühe ein altes und ein junges, die mit ber überflüffigen Molke aufges 
zogen werden. Sie werden zwar nicht gerade feit davon, aber groß 
und munter und der Vortheil, den die Sennen von dieſer Zucht haben, 
ift nicht felten der einzige der ganzen Sömmerung. Wird auf ber Alp 
mager gefäft, fo Fommt auch die Buttermilch den Säuen zu gut, bie 
ihnen fehr wohl befommt und fie durch bie zurüdgebliebenen Fettkügel⸗ 
chen mäjtet. In ben Kantonen Luzern und Zug findet man meift weiße, 
in Schwyz, Glarus und Graubünden meift rothe, in Teffin eben ſolche 
von ber Fleinen Blegnoraffe von befonderd feinem Fleiſche, in Uri 
ſchwarze ober ſchwarz⸗ und rothgefledte, im Bisthum Bafel, Wallis 
und berner Oberlande faft nur ſchwarze Schweine ; am bebeutendften ift 
die Schweinezucht der Iuzerner Gebirge. Im bündner Oberlande finden 
wir einen, wie es fcheint, eigenthümlichen Schlag kleiner Echweine, die 
ganz ähnlich wie Ziegen oder Schafe behandelt werden. Im Sommer 
treibt man fie wie jene in die Berge zur ausfchließlichen Grasweide; im 
Winter füttert und mäftet man fie blo8 mit Heu oder Emb (Grummtt), 
ohne daß ihnen irgend etwas von ber fonft gewöhnlichen Schweinekofl 
(Molke, Kleie, Kartoffeln und dergl.) gereicht würde. Sie find zwar 
flein und leicht, laſſen fich aber fehr rafch mäften und liefern die feinften 
Schinken. Die eigentlichen ſchwarzen und Beltlinerfchweine Buͤndens 
find Schweine der Lodirace und zeichnen fich durch ihre Schwere 
(A—5 Eentner) To vortheifhaft aus, daß fle bie Oberländerrace allmälig 
verdrängen. Die ſchweren chinefifch = englifchen Schweine finden wir 
fporadifch in Bünden und ben meiften anderen Kantonen; für bie Alpen 
aber taugen fie gar nicht. Sehr vortheilhaft benußen die Bündner die 
fogenannten Alpenthabarber (Rumen alpinus) in Waffer abgefocht und 
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eingemacht als treffliches Maftfutter. Diefe Pflanze wächft faft überall 
auf den hochfetten Plägen um vie Hütten, bleibt aber, da fie roh vom 
Vieh nicht gefreffen wird, fonft überall unbenugt. In die Gebirge ber 
Schneeregion kommen die Schweine nur etwa auf dem Trieb über Päfle 
und halten da Froſt und Hunger über Erwarten gut aus. Bon einer 
ziemlich großen Heerbe junger Thiere, die auf dem Panirerpaß einges 
fchneit wurde und zweimal vierundzwanzig Stunden ohne Nahrung unter 
einem Helfen zubringen mußte, gingen blos zwei Stüd zu Grunde. 





IV. Die Bferde 


Pferdezucht und Schläge. — Die Saumpferde. — Die Pferde der Bergpäfle. — 
Maulthiere und Efel. o 


- Auch die Pferde bilden einen Theil des zahmen Thierlebend im 
fehmeizerifchen Hochgebirge, indem fie nicht nur im Dienfte der Alpen» 
bewohner arbeiten, fondern auch in freien Heerben die fanfteren Alpen 
während des Sommers bewohnen. Hat e8 je bei und eigentlide 
wilde Pferde gegeben? Effeharb IV. führt in feinen obenermähnten 
Speifefegnungen auch eine folche über das Fleiſch des ‚milden Pferdes‘ 
an, das alfo um's Jahr 1000 n. Chr. ein Gericht auf bie Tafel des 
Benediktinerſtiftes St. Gallen lieferte. Zwar erzählen Strabo u. A., 
daß es in den Alpen wilde Pferde gebe; zu Plinius’ Zeiten aber follen 
fie hier fchon verfchwunden fein und fpäter werden fie nicht wieder ge 
nannt. Die von Effeharb erwähnten fcheinen alfo vielmehr nur vers 
wilderte geweſen zu fein, die vielleicht durch viele Generationen wie die 
‚Waldochfen’ im Freien lebten und bafelbft gejagt wurden. 

Die Schweiz hat einen mehr oder minder eigenthümlichen, jedoch 
nicht genau abgegrenzten Schlag von Pferden, der fich vor ben fchwä- 
bifchen und norddeutfchen namentlich durch ftärkere Knochen, breitere 
Bruſt, ftärferes Kreuz und größere Kraft und Dauerbarfeit im Zuge aus⸗ 
zeichnet. Sie eignen ſich ihres fchwereren Ganges wegen in ber Regel 
nicht zu Reitpferden, dagegen vortrefflich zu Zug» und Kutfchpferden, 
beſonders der fchöne Freiburger» und Einmenthalerfchlag. Im Emmen⸗ 
thal und im Kanton Schwyz hat man indeſſen durch Kreuzung mit fpas 
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nifchen und norbbeutfchen Hengften auch vorzügliche Reitpferbe gewonnen. 
Die ftarfen Freiburgerpferbe, die nad) Frankreich ausgeführt und in ber 
Gegend von Lyon zum Echiffziehen verwendet werben, zieht man bafelbft 
den Burgunberpferden vor. In den Kantonen Solothurn, wo dic Res 
gierung mit Erfolg die Pferdezucht hob, Bern, wo aus dem Emmens 
thale oft die fchönften Geſpanne als Herrſchaftspferde nach Mailand 
und Frankreich ausgeführt werden, Schwyz, wo die Pferde des Klofterd 
Einftedeln im 16. Jahrhundert fo berühmt waren, daß fie in Deutid- 
land und, Italien für fürftliche und berzogliche Marftälle gefucht wurden 
und wo es in der Gegend von Yberg und Schwyz jet noch prächtige 
Schwanenhälfe gibt, in Unterwalden und Glarus werben mehr Pferde 
gezüchtet, als dafelbft gebraucht werden: Doch ift diefe Zucht in letzte⸗ 
rem Kantone fehr gefunfen. Ehemals trieb Glarus noch jaährlich 2 bie 
300 Pferde auf den Lauifermarkt, jght faft feine mehr. Im Et. Gallis 
fchen wird im Bezirf after, in den ehemaligen Herrfchaften Sar und 
Werdenberg die Pferdezucht betrieben, ebenſo in Appenzell, Innerrhoden 
und in den Urmäfcherbergen, im Bünterland, im Prätigau, Rheinwalb, 
in der Gegend von Maienfeld, Zizers, Igis und zwilchen Reichenau und 
Tavetſch; doch überall nur im Kleinen, da der fchlechte Zuftand ter 
Gemeindeweiden zu einer Vereblung ober Hebung ber Inzucht nicht er 
muthigt. Natürlich hängt ber jeweilige Schlag von der gerade benutz⸗ 
ten Art der Zuchthengfte weſentlich ab. 

Auf den Alpen werden den Pferden die feud;ten, fauern Weideplaͤte 
überlafien, wo das Rindvieh nicht gern frißt. Munter treiben fie fid 
ohne befondere Hut in ihren Revieren umher, die natürlid) moͤglichſt 
wenig fteil fein bürfen. Sowie fie auf der Aly find, werden ihnen die 
hinteren HQufeifen abgezogen. Im Appenzellerlande, wo die Pferde des 
Sommers wenig gebraucht werden und fehr große Almenden find, über- 
ſommern die meiften auf diefen. Haben fie fein Butter mehr, fo laufen 
fie oft ded Nachts viele Stunden weit zum heimathlichen Stalle zurüd 
und ſetzen frifch über Zäune und Gräben. Tag und Nadıt bleiben fie 
auf bein Gebirge im Freien, wobei fie fehr gefund bleiben und Außerft 
munter, rafch und lebhaft'werden. Sie gewinnen bie freie Sommerweide 
der Alp gewöhnlich außerordentlich lieb und wir haben öfter erlcht, daß 
Pferde aus dem Thale im Sommer viele Stunden weit in die Alp zu 
rüdliefen, auf ber fie einen Sommer zugebradht hatten. Ein ſolches 
treued Thier mußte deswegen fogar weit außer Landes verfauft werben, 
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weil es felbft nach jahrelanger Gewoͤhnung ind Thal noch jeden Moment 


benußte, um ſich davonzumachen und dann immer auf einer hohen Alp 
geholt werden mußte. Ehe man die Pferde von der Alp nimmt, befoms 
men fie täglich etwas Salz, wodurch dad Haar feiner, glatter und blan⸗ 
fer wird. Geputzt und geftriegelt werben fie droben nie. Ein erwach⸗ 
fenes Pferd wird im Glarnerlande vier Stöße (d. h. fo viel als vier 
Kühe) im Futter gerechnet und bezahlt 10-12 Fl. Sommerzins, Saug⸗ 
füllen find koſtfrei. Ganz ſchwere Pferde eignen fich nicht für die Alp⸗ 
fömmerung und werben höchftend ald Yüllen dahin gebradht. Im Wins 
ter Haben in den Berggegenden der Schweiz vie Pferde oft das fehr be- 
ſchwerliche Gefchäft des Holzfchlittend aus rauhen und fleilen Wäldern 
zu verrichten. Dazu werden nicht eigentliche Schlitten verwendet, fons 
dern die Balfen an ein einfaches Geftell befeftigt, mit dem bie Thiere 
muthig den rauhen Weg gehen und oft in hellem Galopp die fteilften 
Halden binunterrennen, überhaupt aber eine Musfelfraft und Klugheit 
beweilen, bie in Erftaunen jeßt. Sie erhalten im Gebirge feinen Hafer; 
pas feine, aromatifche und überaus fräftige Bergheu, das aber nur mit 
großer Vorſicht verfüttert werden darf, erfegt das Körnerfutter vollftän- 
dig und erhält die Thiere Eräftig, fett und munter, 

Viele Pferde werben jebt noch in den Alpen zum Säumen ges 
braucht. Ehe die bequemen Wege in den Bergfantonen hergeftellt was 
ren, waren bie Saumpferde überhaupt faft die einzigen Transportmittel, 
Die Saumtoffe werden mit vier Butterfübeln oder Käfe beladen und mit 
einer buntbemalten Wachötuchdede zugedeckt. Langſam und ficher gehen 
fie auf den oft nur handbreiten Bergwegen mit der ſchweren Laft und 
treten, da fie in der Regel fchon ald Füllen die Alpen bezogen haben, 
aud im fteilen Niederfteigen mit einer Sicherheit auf, die bei ven Pfer⸗ 
den ber Ebene nicht zu finden wäre. Im Thale fegt ſich oft der Senn, 
der fie führt, noch zwifchen bie Kübel auf und galoppirt jodelnd durch 
die Dörfer. 

Noch müflen wir jene grobfnuchigen, ausgezeichneten Bergpferbe 
erwähnen, die auf den großen Atyenpäffen die Güter und Poftfuhren 
befördern. Bekanntlich find im Winter die fchönen Straßen mit viele 
Klafter hohem Schnee bebedt, und der Tranſit geht in kurzen Zidjads 
linien den nädhften, beften Weg hinauf und hinab ins Thal, Die Poſt⸗ 
reifenden werben je einer auf einen Kleinen Schlitten gepadt, in gute 
Mäntel gehült und mit einem Führer verfehen, der auf ber unebenen 
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Route das fchwanfende Fuhrwerk vorfihtig zu balanciren hat. Mit 
außerorbentlicher Kraft hält auf der jäh abfallenden Schneebahn dad 


Pferd den gleitenden Schlitten zurüd und drüdt je nady Bedürfniß bald 
rechts, bald links. Fällt er auf eine Seite, fo ftemmt das Fluge Thier 
mit aller Macht ſich gegen die Schneebahn und bleibt freiwillig ſithen, 


bis Mann und Gepäd wieder ordentlich aufgeladen find. Ohne dieſe 


mächtigen Bergroſſe wäre die Winterfahrt über die Paͤſſe der Hochalpen 


fehr gefaͤhrlich. Ihre inftinftmäßige Klugheit ift eben fo bewundens 


werth wie ihre Geduld, Kraft und Ausdauer. Wir Haben gefehen, wie 
ein folches Thier, nachdem ihm der Schlitten von der geneigten Schnee 
bahn audgeglitten war und bereits zur Hälfte über einem Abgrund hing, 


ſich ohne Befehl fofort faft auf die Bergfeite in den Schnee legte und 





nun ruhig abwartete, bis der Bührer des Schlittentraind die Gefahr ber 
merfte und Pferd und Fuhrwerk rettete, freilich geht es bei diefen Ge 


birgstransporten im Winter felten ohne Unglüd ab. Ein trauriges Bei 
fpiel ft aus dem Puſchlav anzuführen. Ein wohlhabender Mann fäumte 
im Winter mit feinen zwölf Pferden Veltlinerwein über ben Berninapaß. 
Die Thiere waren in üblicher Weife ausgerüftet ; das vorberfte trug eine 
Glocke, das zweite ein Geröll, alle waren mit Maulförben verfehen und 
auf jeder Seite mit einem flachgebauten Weinfaſſe (Rägele) beladen. 
Nach fchneidender Kälte trat ſtuͤrmiſches Schneegeftöber ein und bedeckte 
Wege, Thiere und Führer. Der Säumer fcheint bald erlegen zu fein; 
man fand ihn fpäter im Schnee erftarıt. Die führerlofen Pferde gingen 
von ber Richtung über den Papfattel ab und fuchten Zuflucht in einer 
feitwärts liegenden Maienfäß, wo fie während des Sommers geweibet 
hatten. Sie gelangten glüdlich dahin, brachen fid) Bahn zu der Alp- 
hütte und fließen die Thür ein. Die eine Hälfte der armen Thiere ge 
langte ind Innere; da fie aber beim Eindringen theilweife bie Käfer 
abgeitreift hatten, verrammelten fie den hinter ihnen fommenden den Ein- 
gang. Diefe erlagen nun rafch dem Schnee und der Kälte; die in bie 
Hütte gebrungenen fcheinen fich länger erhalten zu haben, farben aber 
eined um fo qualsolleren Hungertodes, nachdem fie das Lederzeug ihres 
Saumgeſchirres benagt und das Stroh herausgerifien und verzehrt hatten. 

Nur in Teffin und Wallis, wo die Pferdezucht ſehr ſchwach betrier 
ben wird, erzieht man Maulthiere. Man braucht fie mit Vortheil, und 


zwar im Wallis in großer Anzahl, zum Bergtransport, wobei fie fh 


durch Dauerhaftigfeit und ficheren Gang befonderd nuͤtzlich erweifen. 
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Der hohe Paß über dem Grieögleticher (7340° ü. M.) in's Formazza⸗ 
thal wird faſt nur mit Maulthieren betrieben. Eſel gibt ed nody am 
zahlreichſten in der franzöftfchen und in ber italientfchen Schweiz, im 
Teſſin befonders jenfeitd ded Eenere. Im Gebirge fommen fie, mit 
Ausnahme ber erwähnten Eſelheerden der Bergamasker, felten vor. 
Im Wallis hat die Volfsfage diefem über Gebühr geringgefchäßten 
Thiere den Spott angethan, es unter die Geſpenſter des Landes auf⸗ 
zunehmen. 


V. Die Hunde im Gebirge. 


Die Sennenhunde. — Baſtarde und Tollwuth. — Die Jagdhunde und das 

Alpenwild. — Schaͤferhunde. — Die St. Bernhardsdoggen. — Klima und Witte⸗ 
rung der Hoſpizgegend. — Das Erfrieren. — Der Sicherheitsdienſt. — eaneten 
und Ausruͤſtung ber Doggen. — Der treue Barry. 


— — — — — 


Wir ſchließen unſere Genrebilder aus der alpinen Thierwelt unſerer 
Heimat mit jenem treuen Begleiter des Menſchen, der ihn weder unter 
der brennenden Sonne der Linie, noch im ewigen Eiſe der hochnordiſchen 
Einoͤden verlaͤßt und auch oft die muͤhſeligen Arbeiten des Gebirgslebens 
gebuldig mit ihm theilt, überall bie gleiche Treue, den gleichen Scharf⸗ 
finn, die gleiche Ausdauer beweiſend. 

Wir haben es nicht mit den verfchiedenen Racen zu thun, deren 
Repräfentanten fi) in der Schweiz wohl vom Bolognefer und dem nad» 
ten egyptifchen Hunde bis zum feinen Windfpiele und Neufundländer 
ziemlid) vollſtaͤndig vorfinden mögen, fonbern nur mit den eigentlichen 
Berghunden, bei denen wir manche unferen Gebirge eigenthümliche 
und intereffante Erfcheinungen finden. 

Bei vielen Biehheerden der Alp findet man einen fogenannten 
Sennenhund. Naht fid) der Wanderer ver Alphütte, fo begrüßt 
ihn zuerft der hellbellende Hund, dann das trauliche Gekoſe der im 
Kothe fi) fonnenden Saufamilie. Die Sennen brauchen jene furzhaas 
rigen, mittelgroßen, vielfarbigen Hunde, bie ſich firichweife in ganz 
reinem, regelmäßigen, fpihartigem Schlag vorfinden, theild zum Zus 
fammentreiben der Heerden, theil® zur Hut der Hütte. “Die nämlichen 


fehr treuen und fehr wachjamen Hunde begleiten fie ſtets, wenn fie bie 
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Milch in’d Thal oder zur Stabt tragen. Die Hunde follen fi am 
häufigften von allen freiwillig mit ben Bergfüchfen paaren und die jo 
entftandenen Baftarde an dem fchwärzlicyen Rachen, feinen Gebifle und 
ſpitzeren Kopfe Fenntlich fein. Gewiß ift, daß die in den Bergen le 
benden Hunde von tollen Füchfen öfter die Wuthfrankheit erben, jenes 
gräßliche Uebel, das bald ald rafende Wuth, bald ald ſtil le Wuth 
erjcheint. Der kranke Hund wird unruhig, frißt nicht mehr ordentlich, 
wird Beifer, läßt den Schwanz hängen und wird oft am Hintertheil 
lahm. Mit heraushängender, geiferbevedter Zunge läuft er matt über 
Land, bald im Kreife, bald wie blind geradeaus und beißt, was ihm 
in den Weg fommt. Das franfe Thier fällt zwifchen dein 6. und 8. 
Tage. Die Urfache diefer früher ſchon bei den Füchfen erwähnten und 
fo hoͤchſt gefährlichen Erfcheinung ift wahrfcheinlich gewaltſame Unters 
drüdung des Paarungstriebes, 

Die Jagdhunde werben im oberen Hochgebirge nicht gar häufig 
angewendet, ba die Alpenhafen und Hühner gewöhnlich ohne Hunde 
geiagt werben. Indeſſen ift die Ausfage, daß Hunde zur Oemfenjagd 
unbrauchbar feien, doch falſch. Nur in den höchften Eis⸗ und Fels⸗ 
tegionen ift an eine Jagd mit Hunden nicht zu denken; in den niederen 
und zahmeren Alpen dagegen, wo die Gemſenrudel ſich in den Bergwaͤl⸗ 
bern herumtreiben, haben wir felbft ſchon Hunde mit beftem Erfolg ans 
gewandt. Natürlich ift die Benutzung derſelben fehr durch die Lofalität 
bedingt. Mehrere Jäger ftellen fid) an jenen Poften auf, durch welche 
bie Gemfen gewöhnlich zu fliehen pflegen, wobei man den Grundſatz 
befolgt, daß bei eintretendem rauhen Winterwetter die Gemſen mehr in 
bie Tiefe, fonft aber ficher in die Höhe ‚fchlagen. Sind die Boften ber 
fest, fo beginnt ber Treiber, auf der entgegengefeßten Seite ber Wälder 
mit etlichen Hunden an der Xeine fachte zu fuchen. Nur auf eine ganz 
frifche Bährte oder auf das Wild felbft werden die Hunde [oögelaffen. 
Gewahren die Gemſen diefe Verfolger, fo laffen fie diefelben halb neu⸗ 
gierig ziemlich nahe kommen, drehen ſich um und ftampfen heftig mit den 
Vorberfüßen auf (ähnlich den Kaninchen, wenn fte einen Hund wittern); 
dann erft fliehen jie langfam und wählen in der Regel folche Wege, wo 
bie Hunde bald zurüdbleiben müflen. Nicht felten aber laſſen fidy bie 
Hunde, von der Jagdhitze hingeriffen, auf gefährliche Poſitionen loden. 
So gingen erft fürzlich in den Ölarneralpen zwei trefflihe Hunde vers 

foren, indem fie auf ein ſchmales Felſengeſtell fprangen, von dem fie 
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weber rüdwärts noch vorwärts Tonnten. Sieben Tage lang hörte man 
das abgebrochene, Flagende Geheul beider verhungernden Thiere in Berg 
und Thal; am achten heulte nur noch der Eine und verftummte am 
Abend ebenfalls. Man Fonnte fie weder retten noch töbten. Daß ein . 
Hund je eine frifche Gemſe erreicht, ift nicht möglich, wohl aber erleich⸗ 
tert und befördert er das Geichäft des Treibend in hohem Grade und ift 
auch oft bei Verfolgung angeichoffener Thiere von großem Bortheil. 
Nichtsdeſtoweniger bürfte feine Anwendung bei dem rebuzirten Gemfen- 
ande und der Scheu der Thiere wenig rathfam fein; deswegen wird 
auch 3. B. im Engabin jeder auf der Gemfenjagd betroffene Hund vom 
fremden Jäger fofort niedergefchoften. Mit entichiedenem Nutzen wird 
ber Jagdhund im Gebirge auf Fuͤchſe gebraucht, und zwar in der Regel, 
um den Fuchs dem in der Nähe bes Baued auf dem Anftand ftehenden 
Jäger zuzutreiben. Auf Dachfe und Büchfe werden aud) Dachshunde, 
jedoch nicht allgemein, angewendet. Auf die weißen Hafen find Hunde 
öfter überflüffig, da ein gewandter Jäger lieber ſelbſt der ficheren Faͤhrte 
folgt; ebenfo auf die verſchiedenen Hühner, die fich oft im Geröll und 
Geſtein aufhalten, wo ber Vorftehhund Mühe hat, zu fuchen. Die 
Jagdhunde findet man bei und oft von der beften Art, mit ſtarkgewoͤlbtem 
Scheitelfnochen und fchiefliegenden Augen, langem Behäng, geftred- 
‘tem Leibe, ſehr ſtarken Laufen und halbgefrümmter Ruthe, kurzhaarig, 
bald dunfels, bald helfarbig mit braunen Fleden oder in trefflichen 
Baftardvarietäten. Ihre Dreffur ift in ber Regel ſchwach, ihre Aus- 
bauer aber, mit ber fie das Wild in allen Schluchten, nach allen Felfen- 
labyrinthen hinauf verfolgen, und nicht ablaffen, bis fie den Hafen 
nad) zehn» bis Jwolfftündiger Verfolgung erreichen, bewundernswerth. 
Gute Läufer ereilen Fuͤchſe oft bergab und würgen fle, che ber Jaͤger 
zum Schuß fommt. Braden, die an die ebene Jagd gewöhnt find, 
taugen jelten für die Gebirgsjagt. Hellfarbige Jagbhunde, man hat 
dies regelmäßig in den Bergen beobachtet, — werben zu Zeiten im 
Winter dunkler und zwar faft ploͤtzlich. Die weißen Beine, weiße Bruft 
und Bauch fehen nach kurzem Jagdlauf grau, wie mit Afche übers 
ftreut, oft ganz fchwärzlidy überlaufen aus, ohne daß man wußte, woher 
der Sarbenmechfel fomme. Die Jaͤger wollen bemerft haben, dieſes 
Oraumerden finde jedesinal bei großer Kälte und heiterem Himmel ftatt, 
fei aber ein untrügliches Zeichen, daß die Witterung jofort wärmer 
werde und Schnee oder Regen einträte, 
Tſchudi, Alpenwelt. 40 
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Bon ber Dauerhaftigfeit eines vorzüglichen Jagdhundes erlebten 
wir im Rovember 1855 ein intereflantes Beifpiel. Der Hund, ein un 
qualifizirbarer Baftard, der fchon eine Menge Fuͤchſe im Laufe ereilt hat, 
iagte am Sonnabend früh einen Fuchs im Gartenwald am Ebenalps 
fto zu Bau. Wir febten mit ben übrigen Hunden die Jagd fort, ohne 
auf den verſchwundenen Phylar und Fuchs weiter zu achten. Run ver 
gingen Tag um Tag, ohne daß der Hund zurüdfehrte. Am Mittwod 
wurbe er aufgefucht und Im Fuchsbau entdeckt, wo zwei maufefallen- 
artig nach inmen zugehende Felſen dem Thiere zwar das Einfchlüpfen 
möglich, die Ruͤckkehr aber unmöglich gemacht hatten. Fuchs und Hund 
ſtaken in ber Tiefe der Röhre und grinften einander nody munter an. 
Nun wurde die Ausgrabung begonnen; aber erft am Donnerflag Mittag 
gelang ed, dem Hunde Luft zu verichaffen. Pfeilſchnell fuhr berfelbe 
aus dem Bau, tranf in einer nahen Pfübe etwas Waffer und war ebenfo 
fchnell wieder im Bau bei feinem Freund Reinede. Run wurde der 
Fuchs mit der gefpaltenen Hafelruthe vorſichtig am Bruftbalg angebreht, 
herausgezogen und tobtgeichlagen, und jetzt erft nad) fünfundeinhalb- 
tägigem Baften und ohne Zweifel auch eben fo langem unausgeſetztem 
Wachen und Knurren fonnte der an ber Schnauze arg zerbiffene Hund 
bewogen werben, Nahrung anzunehmen. Bier Wochen fpäter war 
derfelbe Veranlaffung zur Xebensrettung eines verirrien, bereits halber 
ftarrten Menfchen. 


Achte Schäferhunde findet man in den Alpen faft nur bei den 
bergamasfer Heerben und im Wallit. Wir haben von biefen vortreff- 
lichen Thieren, die fich felbft mit Bären und Wölfen in Kämpfe ein- 
laffen, von ihrer außerorbentlichen Wachſamkeit, Sorgfalt und’ Intelligenz 
bei den Schafen fchon dad Wichtigfte berührt. Dagegen haben wir noch 
von einer Race eigenthüimlicher Berghunde zu erzählen, deren Ruhm 
durch ganz Europa verbreitet if. Wir meinen bie Hunde des großen 
St. Bernharböberges. 

Die Bernharbinerhunde*) find nach der Anficht der Einen 


*) Auch auf bem Goithard, Simplon, Splügen, ber Grimfel und Furka werben 
vorzügliche Hunde gehalten, die eine äußerft feine Witterung bes Menfchen befigen, 
öfter Neufundländer oder Baftarde von ſolchen. Die Hofpizbewohner verfichern überall, 
daß dieſe Thiere befonders im Winter das Nahen eines Wanderer fchon auf eine 
Stunde weit vernähmen und durch unruhiges Umhergehen untrüglich anzeigten. 








Holssehnitt und Druck von Eduard Kretsschmar in Leipzig. 
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eine Mittelrace von der englifchen Dogge und dem fpanifchen Wachtel 
hunde ; nach befieren Berichten aber follen fie von einer dänifchen Dogge 
abflammen, die ein neapolitanifcher Graf Mazzini von einer nordifchen 
Reiſe mitgebracht und bie fic mit den wallififchen Schäferhunben paarte. 
Die Bernharbinerboggen find große, langhaarige, Außerft ftarfe Thiere 
mit kurzer, breiter Schnauze und langem Behäng, von vorzüglicdyem 
Scharfſinn und außerorbentlicher Treue, Sie haben fic durch viele Ges 
nerationen rein fortgepflangt, find aber, nachdem mehrere bei ihrem treuen 
Leitbienfte durch Lauinen umgefommen find, gegenwärtig dem Ausſter⸗ 
ben nahe. Die Heimat biefer ebeln Thiere iſt das Hofpiz bes St. 
Bernhards, 7680’ ü. M., jener traurige Gebirgefattel, wo in ber 
naͤchſten Nähe des ewigen Schnees ein acht⸗ bis neunmonatlicher Wins 
ter herricht, in dem ber Thermometer fogar bi8 — 270 R. unter dem 
Gefrierpunkt ſteht, während in ben heißeften Sommermonaten jeben 
Morgen und Abend bad Waſſer zu Eis erflarrt und im ganzen Jahre 
faum zehn ganz helle Tage ohne Sturm und Schneegeftöber oder Nebel 
kommen, wo, um ed furz zu fagen, bie jährlidye Mittelmärme niedriger 
ſteht als am europäifchen Norbfap. Dort fallen blos im Sommer große 
Schneefloden, im Winter dagegen gewöhnlich trodene, Fleine, zerreibliche 
Eisfryftalle, die fo fein find, daß der Wind fie durch jede Thür» oder 
Senfterfuge zu treiben vermag. Diefe häuft der Sturm oft, beſonders 
in ber Rähe des Hofpizes, zu 20 — 30 Fuß hohen, lockeren Schnee 
wänden an, bie alle Pfade und Schluͤnde bebeden und beim geringften 
Anftoß ald Lauinen in die Tiefe flürzen. 

Die Reife über diefen alten Bergpaß, über den nach übereinftims 
menden Rachrichten, wenn auch nicht Hannibal mit feinen Puniern, 
doch fchon verfchiedene alte Kriegsvölfer zogen, ben Auguftus zu einer 
Heerftraße machte und Kaifer Conftantinus mit Meilenfteinen befebte, 
den bie Römer unter Cäcinna, die Longobarden, Franken und Deutfchen 
fo oft überftiegen und wo noch die Spuren eined dem penninifchen Ju⸗ 
piter geweihten Tempels ſich finden (weswegen bie Römer ben Berg 
Mons Jovis nannten), ift nur im Sommer bei klarem Wetter ganz ges 
fahrlos, bei ftürmifchem Wetter dagegen und im Winter, wo bie vielen 
Spalten und Klüfte von Schnee verhüllt find, dem fremden Wanderer 
ebenfo mühfelig als gefahrdrohend. Altjährlich fordert der Berg eine 
Feine Anzahl von Opfern, bie in einer befonderen Morgue aufbewahrt 
und ausgeftellt werben. Balb fällt der Pilger in eine Spalte, bald 
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begräbt ihn ein Lauinenbruch, bald umhuͤllt ihn der Rebel, daß er ven 
Pfad verlierk und in der Wildniß vor Ermüdung und Hunger umfommt, 
bald überrafcht ihn der Schlaf, aus dem er nicht mehr aufwacht. Wer 
bei großer Kälte in jenen Höhen reift, fühlt in der Regel eine faft uns 
wibderftchliche Anmwandlung von Schlafſucht. Kälte, Ermübung und 
bie Einförmigfeit ber Gegend erichlaffen bie Tchätigfeit bed Gehirns. 
Zuerft flodt das Blut in den Außerften Fleinen Gefäßen, dann fängt 
es im ganzen Körper an, langfamer zu cirfuliren, bis bie Cirfulation 
zuerſt in ven Gliebern und aulegt im Gehirn ganz aufhört. Bon ſuͤßem, 
ruhigen Schlummer umhüllt, ftirbt der Unglüdliche. Die Gewalt dieſer 
Schlaffucht, der nur ein fehr energifcher Wille zu widerſtehen vermag, 
-ift fo übermächtig,, daß fie den. Wanderer in jeder Stellung bewältigt. 
So fanden die Moͤnche des Hoſpizes im Jahre 1829 mitten auf dem 
Wege einen Menſchen in aufrechter Stellung, ben Stod in ber Hand 
und ein Bein emporgehoben. Er war flarr und tobt. Etwas weiter 
oben Bonn fein Oheim den gleichen eifernen Schlaf. 


Der Wandrer flarrt von Eije, 
Sein Odem friert zu Schnee; 
Ein Glöckchen dumpf und leife, 
Toönt fern am Alpenſee. 
Der Hohlweg ſenkt ſich tiefer; 
Durch Felſenzacken blickt 
Der Kloſters dunkler Schiefer, 
Mit weißem Kreuz geſchmuͤckt. 


Ohne die ächt chriftliche und aufopferungsvolle Thätigfeit der edeln 
Mönche wäre der Bernharbspaß nur wenige Wochen ober Monate bed 
Jahres gangbar. Seit dem achten Jahrhunderte widmen fie fidy der 
frommen Pflege und Rettung ber Reifenden ; die Bewirthung berfelben 
foftet jährlich 50,000 Sranfen und gefchieht unentgeltlich. Die feften 
fleinernen Gebäube, in denen das euer bed Herbes nie erlifcht, können 
im Nothfalle ein paar hundert Menfchen beherbergen; eben fo anfehnlich 
find die Speifevorräthe bed Klofterd. Das Eigenthümlichfte iſt aber 
der ſtets gehandhabte Sicherheitödienft, ben die weltberühmten Hunde 
weſentlich unterftügen. Jeden Tag gehen zwei Knechte des Kloſters 
über die gefährlichen Stellen bes Paſſes, einer von ber tiefften Sennerei 
des Kloſters hinauf in's Hofpiz, ein anberer hinunter. Bei Unwetter 
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ober Lauinenbruͤchen wird bie Zahl verbreifacht und eine Anzahl von 
Geiftlichen fchließen fi den ‚Sichern‘ an, die von den Hunden begleitet 
werben und mit Schaufeln, Stangen, Bahren, Sonden und Erfrifchuns 
gen verfehen find. Jede verbächtige Epur wird unaufhörlic, verfolgt, 
ſtets ertönen die Signale, die Hunde werben genau beobachtet. Diele 
find fehr fein auf die menfchliche Faͤhrte dreſſirt und durchftreifen freis 
willig oft Tage lang alle Wege und Schluchten des Gebirges. Winden 
fie einen Erſtarrten, fo laufen fie auf dem fürzeften Wege pfeilfchnelt in's 
Klofter, bellen heftig und führen bie ftetö bereiten Mönche dem Unglüd- 
lichen ficher zu. Treffen ſte auf eine Lauine, fo unterfuchen fie mit ber 
feinften Witterung, ob fie nicht die Spur eines Menjchen entbeden, und 
wenn dies der Fall ift, fo machen fie fich fofort daran, ben Verſchuͤtteten 
frei zu fcharren, wobei ihnen bie flarfen Klauen und bie große Körpers 
kraft wohl zu flatten fommen. Gelingt ihnen bie Befreiung nicht, fo 
holen fie im Hofpiz Hülfe. Gewöhnlich führen fie am Hals ein Koͤrb⸗ 
chen mit Stärfungsmitteln oder ein Bläfchchen mit Wein, oft auf dem 
Rüden wollene Deden mit fih. Die Zahl der durch dieſe intelligenten 
Hunde Geretteten ift fehr groß und in den Annalen des Hofpitiums ges 
wiſſenhaft verzeichnet. Der berühmtefte Hund ber Race war Barry, 
das unermüdlich thätige und treue Thier, das in feinem Leben mehr 
benn vierzig Menfchen bad Leben rettete. Sein Eifer war außer 
ordentlich. Kündete fi) much nur von Kerne Schneegeftöber oder Ne 
bel an, fo hieft ihm nichte mehr im Kloſter zuruͤck. Raſtlos fuchend 
und bellend durchforfchte er immer von neuem bie gefahrvollſten Gegenden. 
Seine liebenswuͤrdigſte That während bed zwölfiährigen Dienſtes auf 
bem Hofpize wird folgenderweife berichtet: Ex fand einft in einer eiſtgen 
Grotte ein halberſtarrtes, verirrtes Kind, das ſchon bem zum Tode 
führenden Schlafe unterlegen war. Sogleich leckte und wärmte er «8 
mit der Zunge, bis es aufwachte; dann wußte er ed durch Liebkoſung 
zu bewegen, daß es ſich auf feinen Rüden febte und an feinem Halſe 
ſich fefthiel. So fam er mit feiner Bürbe triumphirend in's Kloſter. 
— Er ift im Mufeum von Bern aufgeftellt, und ein theilnehmender 
Dichter widmete ihm folgende charakteriftifche Zeilen. 


Barry, freundliches Thier, du Weiter im Rüdengefchlechte, 
Stets dem unfrigen hold, Freund und Erretter in Noth; 
Guter Barry, bu ſtarbſt, beweint von allen Belannten ; 
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Dich erfegt dein Befchlecht nimmer dem menfchlichen Stolz. 
Hier auf Jupiter8 Berg begrüßte der Rommenden jeden 
Barıy mit webelndem Schweif, treulich umfchnuppernd die Hand. 
Sorglod am traulichen Herd und bei Föftlicher Tafel Geplauder 
Wacht er mit doppeltem Ohr, — öffnet fich fünftlich die Thür, 
Knurrt mit gehobener Schnauze, die drohenden Stürme zu wittern, 
Welche der Berggeift wild draußen erreget im Zorn. 
Aengftlich jagt er zurüd, die Tiebenden Klausner zu mahnen. 
‚Bringft du wohl ſichern Bericht? Tönt doch Fein Maulthiergefchell!‘ 
Alfo der freundliche Groß, der Sammler der willigen Gaben, 
Welcher nun, wie fich’8 gebührt, Barry zur Reiſe verſieht. 
Pfeilichnell über den Eidgrund hinab verfchwindet der Rüde, 
Während die Klausner fich jelbft rüften mit flarfem Geräth, 
Rachzufpüren den Pilgern, den grimmig bedrohten, die lebend 
Dft das Sturmeis bebedt, ch fie das Wachthaus erreicht. 
Doch der Dämon entflieht ; und fiehe dort Barry fchon wieder: 
Wunder ! am Eräftigen Schweif hängt ihm entfräftet — ein Freund! 
Athemlos ftammelt ee: ‚Bott! Roch umarm' ich euch, liebe Gefährten, 
Der ich mit wankendem Buß nicht die Beritt'nen ereilt ! 
Ohne den rettenden Hund fehlief flarr ich zur Mumie drunten; 

Aber er riß mich empor, bietend das Flaͤſchchen am Hals 
Stärkenden Tranks, und vorne mir weifend und bahnend den Saumpfab. 
Barry, wie lohn' ich die That! Barry, empfinbft du den Dank?’ 

Aber noch ruht er nicht: er fucht die gelehrigen Rüden, 
Sucht und vermißt das Geraͤth künftlicher Sonden beim Haus, 
Und die Bahren, womit die Klausner Lebend'gen und Todten 
Dienen, wenn folder der Gaſt oder der Säumer bedarf. 
Raſtlos Hinab und hinab ereilet am Schrunde der Dranze 
Barry den feuchenden Zug, mühvell ſich bahnend ben Weg. 
Sieh! Ermattet verlor der Führer aus feinen Geworb'nen 
Zween, vom Weine des Thals fchläfrig, gelagert am Fels, 
Wo fle des Schneeflurms Lawin' entführt in die donnernde Tiefe, 
Sonder Spur ihm, der floh, harrend im Wachthaus voll Angfl. 
Barry, der Retter, erforfcht und eröffnet den helfenden Klausnern 
Bald bad erfiidende Grab; und aus der Lava von Eis 
Tragen fie freudig hinauf die Jüngling' ind gaflliche Klofter, 
Wo fle, gerieben mit Schnee, ſtaunend erwachen vom Tod. 
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Sp dankt mancher der Wandrer den Traum vom Leben ins Leben 
Ihm, doch nimmer erwacht er zum belohnenden Dank. — 

Daß er im laftenden Alter nun ruh' und die Zöglinge felber 
Fördern das nügliche Werk, führt’ ihn der Sammler bierber. 

‚Hier mag ruhig ich wohnen, mag gern ich entichlafen’, fo fagt uns 
Noch fein gefenkter Blick, deutend am nervigen Fuß 

Auf die geftümmelten Klauen. Ja, ja; bier wohne mit Ehren, 
Bläfchchen und Körbchen am Hals, Mufter der Lieb’ und der Treu. 


Einer gefälligen Mittheilung bes Priors, Hrn. 3. Deleglife, vom 
14. Januar 1856 entheben wir Folgendes: 

‚Die Race der Hunde, bie das Hofpitium feit fehr langer Zeit bes 
ſitzt, ift nicht gaͤnzlich erloſchen; aber feit einigen Jahren find wir mit 
ihrem Verluſte bedroht, indem- und blos noch ein männliches und ein 
weibliche Eremplar übrig geblieben ift, das jedesmal tobte Junge 
bringt und uns feine Hoffnung zur Aufzucht läßt. Wir hoffen, biefe 
vortrefflihe Race durch Kreuzung bed übrig gebliebenen männlichen 
Hundes mit einer wallifer Schäferhündin, vie fehr ſchoͤn und fehr ins 
telligent ift, zu erſetzen. Ich bin überzeugt, daß eine ähnliche Kreuzung 
mir einer bänifchen Dogge eine eben fo fchöne und für unfere Zwecke 
brauchbare Abart erzeugen dürfte. Die beiden Reufunblänber,, bie wir 
legten Winter von Stuttgart erhielten, find fehr fchön herangewachſen, 
befonderd dad männliche Eremplar, das feinen Dienft im Gebirge bes 
reitö fehr gut begonnen bat; aber es ift noch zu jung und entbehrt der 
nöthigen Kräfte, um benfelben regelmäßig zu leiften, beſonders bei 
fchlechtem Wetter und großem Schneefall. 

Es iſt fchwierig, die Zahl der Perfonen zu beftimmen, welche jedes 
Jahr durch Hülfe der Hunde gerettet wurben, ba wir während bes 
Winters regelmäßig täglich zur Auffuchung der Reifenden ausziehen 
und die Falle, in denen diefe ohne die Vermittlung unferer Hunde ſich 
felber heraushelfen Fönnten ober aber umfämen, nicht wohl auseinander 
zu halten find. Doch glaube ich, daß die Hunde durchſchnittlich jedes 
Jahr die Rettung von zwei bis drei Menfchenleben vermitteln. Ich 
felbft wäre einmal in einem furchtbaren Hochgewitter zu Grunde ges 
gangen, wenn nicht unfere Hunde mich auf eine nn weit ges 
wittert und mir herausgeholfen hätten.’ 

Diefe legte freundliche und erhebende Geſtalt aus ber alpinen 
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Thierwelt befchließe den Kreis unferer Schilberungen wie ein Wahrzeichen 
der Veredlung bed thierifchen Lebens durch den Anfchluß an bie menſch⸗ 
liche Oefittung. 

Ohne Zweifel gelänge es bebarrlichen Verſuchen, ben Kreis ber 
zahmen Alpenthiere mit nüglichen Gäften aus fremden Zonen zu bereis 
chern. Das Rennthier des hoben Nordens fände im Gürtel unferer 
Schneeregion im Sommer und in der oberen Bergregion im Winter bie 
Rahrung und Temperatur einer zweiten Seimat;z ebenfo einige Arten 
aus der Auchenienfamilie der fübamerifanifchen Cordilleren, befonders 
bie Vicuüas und Alpacos. 

Doch wir begnügen und mit dem Reichthum des Borkanbenen. 
Gin Rüdblid auf die endloſe Fülle von organiſchen Geſchlechtern, auf 
die Vollendung ber höheren animaliichen Formen, auf die weite Einord⸗ 
nung bed gefammten Thierlebend in den Zuſammenhang einer fo eigen- 
thümlich fi) geftaltenden Gebirgsnatur laßt in unferer Seele eine Atmung 
zurüd von der Größe unt Herrlichkeit des Geiles, dem wir dienen. 


Drud von Otto Wigand in Leipzig. 
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